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Vorwort  
 
 
Der hier  publizierte Text war Teil eines gross angelegten Projekts zur Erforschung der 
Geschichte der Idee der Religion als Thema sozialistischer Ideologie von ihren Anfängen im 
Jahr 1835 bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts. Die historische Rekonstruktion der 
verschlungenen und keineswegs unidoktrinären Denkwege war ursprünglich in vier Phasen 
gegliedert: Phase I sollte die Zeit von 1835 bis 1900 abdecken, Phase II die Zeit von 1900 bis 
1917, Phase III die Zeit von 1917 bis 1945 und Phase IV die Zeit nach 1945 bis ca. 1980. 
Soweit der ursprüngliche Plan. Faktisch publiziert wurde bislang nur die Arbeit zur Phase I. 
Árpád Horváth hatte seine Forschungsergebnisse als Habilitationsschrift eingereicht und im 
Jahr 1987 unter dem Titel Sozialismus und Religion. Die Religion und ihre Funktionen im 
Spiegel sozialistischer Ideologien, 1.Band: 1835 – 1900 veröffentlicht. Aus den 
umfangreichen Vorarbeiten zu den anderen Phasen waren diejenigen zur Phase II schon weit 
über das Sammeln und Texten hinaus gelangt und die Ergebnisse lagen bereits in Form 
korrigierter Druckfahnen vor, als Árpád Horváth im Jahr 2004 plötzlich verstarb. Sein 
wissenschaftlicher Nachlass wurde im November 2004 an die Zentral- und 
Hochschulbibliothek Luzern übergeben. Er ist heute unter der Signatur Ms.N.118 erschlossen. 
In diesem Nachlass befindet sich auch umfangreiches Material zur Phase II und Unterlagen 
mit weiteren Vorarbeiten zur Phase III des genannten Forschungsprojekts. Allerdings 
befinden sich keine Druckfahnen darunter. Nur das Typoskript war noch erhalten, das den 
Druckfahnen des Textes über die Zeit von 1900 bis 1917 zugrunde gelegen hatte. Dieser Text 
war als zweiter Band geplant und kommt nun zur Veröffentlichung. Die Forschungen reichen 
bis ins Jahr 1917. Schon in der Einleitung des publizierten ersten Bandes hatte Árpád Horváth 
dieses Jahr als Grenze seiner bisherigen Forschungstätigkeit festgehalten, als er darauf 
hinwies, dass es durch das immer noch mehr Material zu Tage fördernde Quellenstudium 
notwendig geworden sei, nicht nur die Positionierung, sondern auch den zeitlichen Rahmen 
seines Projektes zu redimensionieren und „die Untersuchung zunächst einmal  bis 1917-18 
durchzuführen.“ (1. Bd., Einleitung S. 12). Das im Archiv aufbewahrte Forschungsmaterial 
des Nachlasses bestätigt diese Aussage. Wir dürfen heute also davon ausgehen, dass mit dem 
hier publizierten zweiten Band von „Sozialismus und Religion“ der Ertrag der Forschung von 
Árpád Horváth zu diesem Thema der Öffentlichkeit im Wesentlichen zugänglich ist.  
 
Schon allein die einmalige Sammlung von einschlägigem Quellenmaterial rechtfertigt eine 
solche späte und über das Internet allgemein zugängliche Publikation. Mehr noch aber ist die 
These des Autors von bleibendem Rang. Sie lautet: es waren die sogenannten Revisionisten, 
die den Atheismus, der die Lehren von Marx, Engels und vieler ihrer Nachfolger prägte, 
Schritt für Schritt abzubauen in der Lage waren. So öffneten sie den Sozialismus auf die 
Religion hin. Entwicklung und Verlauf dieses Wegs zeigt Árpád Horváth in der vorliegenden 
Studie in seiner historischen und systematischen Verästelung mit wissenschaftlich souveräner 
Beschreibungskraft, aber auch nicht ohne klaren eigenen Standpunkt auf. Als vom 
Sozialismus des Nachkriegsungarn geprägter Katholik hatte er sich von der Kongruenz in den 
Idealen sittlicher Humanität von beiden Seiten, dem Sozialismus wie dem Katholizismus, 
mehr erwartet, als es historisch tatsächlich der Fall gewesen war.  
 
Das Typoskript dieser Studie liegt in zweifacher Anfertigung vor: im Original mit der 
Seitenzählung 350 – 798 (in der Schachtel 5, Mappen 2 und 3 und in Schachtel 6, Mappe 1) 
und als ringgeheftete Kopie, die nur die Seiten 350 – 600 enthält (in Schachtel 6, Mappe 1). 
Dieses Typoskript setzt in beiden Versionen die Seitenzählung des ersten Bandes naturgemäss 
nicht fort, schliesst aber inhaltlich genau an den publizierten Vorgängerband an. Das im 
Typoskript enthaltene Abkürzungsverzeichnis ist weniger ausführlich als dasjenige des 
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seinerzeit publizierten ersten Bandes. Die Bibliographie hingegen ist umfangreicher als 
diejenige in Band 1, S. 428-469. Ein Sach- und Personenregister, wie es der erste Band 
enthält, findet sich im zweiten Band nicht. Durch die neuen Recherchemöglichkeiten, die 
dadurch gegeben sind, dass der zweite Band nun elektronisch zugänglich ist, ist dieses Fehlen 
bei weitem aufgewogen.  
 
Beide Bände belegen das intensive Quellenstudium des Autors, der mit seiner detailreichen 
historischen Studie nichts weniger als einen Mitvollzug des Selbstverständnisses der 
sozialistischen Religionskritik leistete. Árpád Horváth hatte das Ziel, das Vernünftige und das 
christlich Akzeptable an dieser Kritik so sichtbar zu machen, dass es für eine Thematisierung 
auf Seiten seiner Gegner vorbereitet wird. Das ist ein Ziel, das eine Forschungsarbeit auch 
dann noch erfüllen kann, wenn ihr Autor die Publikation der Ergebnisse nicht mehr erlebt. 
Deshalb sei an dieser Stelle den Kollegen der Zentral- und Hochschule Luzern Walter 
Eckstein, Peter Kamber und Andreas Göldi für Ihre Mitarbeit bei der Publikation und dem 
Erbe des Nachlasses, Herrn Sandor Horváth, für die Erlaubnis zur Publikation freundlich 
gedankt.  
 
 
Dr. Martin Brasser 
Luzern, 30. Mai 2009 
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111- TEIL: SOZIALISMUS UND R E L I G I O N  1900 - 1917 

1. Die r e v i s i o n i s t i s c h e  Wende 

- E s  h ö r t  s i c h  zwa-r journa l i s t i sch  gezwungen an, dennoch i s t  d i e  Bemerkung 
n i c h t  auf re izend man&uliert, dass das angebrochene neue Jahrhundert i n  der  
Beziehung des Sozialismus zur Religion eine Wende brachte,  m i t  der  kaum jemand 
rechnete. Der evangelische Ge is t l i che  Göhre, den Mehring vor v i e r  Jahren ne- 
ben Anerkennung noch Hass gegen d i e  Sozialdemokratie a t t e s t i e r t e ,  v e r l i e s s  d i e  
schiffbrüchigen Nat ional l ibera len  l) und schloss s i ch  a l s  e r s t e r  der  protes tan-  
t i schen Geis t l ichen Deutschlands, d e r  Sozialdemokratischen P a r t e i  an. Dass 
nach der  konservativ-antisozialen Umorientierung se ine r  Kirche d e r  s o z i a l  enga- 
g i e r t e  Ge i s t l i che  ent täuscht  und v e r b i t t e r t  d i e  Flaggen wechselte, pass te  noch 
durchaus i n  den Rahmen der  Logik. Die e in ige  Aufregung hervorgerufene Geschich- 
t e  "des Abgefallenen'' h ä t t e  man s i c h e r l i c h  genauso schnel l  vergessen wie d i e  
Affäre des  Ex-Jesuiten Graf Hoensbroech, de r  zu den verhassten Liberalen über- 
gelaufen w a r  und f o r t a n  m i t  e t l i c h e n  an t i j e su i t i schen  Art ikeln  - d i e  Fre igei -  
s t e r  gehörig über t ref fend - d i e  Katholiken skanda l i s i e r t e  und d i e  S o z i a l i s t e n  
m i t  ironischem Vergnügen versorgte  * )  . E s  wäre keine Ueberraschung gewesen, 
wenn Göhre e r k l ä r t e ,  dass e r  nun auch das Christentum ver lassen und s i c h  f o r t -  
an zu den Atheis ten  rechnen werden. E s  kam aber zunächst ganz anders. Wie s i c h  
Göhre s o f o r t  nach seinem U e b e r t r i t t  i n  zwei Schr i f ten  3 ,  äusse r t ,  denke e r  gar  
n i c h t  daran, von der  Religion und vom Christentum Abschied zu nehmen. Aus vol- 
l e r  Ueberzeugung Sozialdemokrat geworden, b le ibe  e r  aus  v o l l e r  Ueberzeugung 
Chr is t .  Dieses Ansinnen w a r  n i c h t  nur v ö l l i g  neu, sondern schien genauso ab- 
surd zu s e i n ,  denn Sozialdemokratie und Atheismus waren b i s  anhin durchaus 
verwandte Begr i f fe  und das war f ü r  Göhre, der  keineswegs zu den Naivlern ge- 
hör te ,  sehr  k l a r .  Nicht weniger Ueberraschung verursachte i m  übrigen der  Um- 
s tand,  dass  d i e  sozialdemokratische Führung den Mann, d e r  b e i  dem U e b e r t r i t t  
seinen c h r i s t l i c h e n  Glauben vor a l l e r  Welt bekannte, überhaupt i n  d i e  P a r t e i  
aufnahm. F r e i l i c h  war Göhre für d i e  P a r t e i ,  nachdem d i e  natür l ichen Wählerre- 
serven ba ld  erschöpf t  zu s e i n  schienen, e i n  grosser  Fang gewesen. Vor al lem 
dann, wenn e r  C h r i s t  b l i e b  und das Parteiprogramm, demgemäss Religion Pr iva t -  
sache s e i ,  i n  se ine r  Person demonstr ierte .  Ob d i e  P a r t e i  Göhre b e i  dem Ein- 
t r i t t  m i t  Auflagen belegte  i s t  uns n ich t  bekannt 4 ) .  F a l l s  solche i n  Anbe- 
t r a c h t  des  ganz besonderen F a l l e s  ve re inbar t  wurden, e r s t reck ten  s i e  s i c h  si- 
cher l i ch  n i c h t  auf d i e  f r e i e  r e l i g i ö s e  und theologische Betätigung des G e -  
nossen Göhre, wie e r  nun f o r t a n  t i t u l i e r t  wird. Kaum i m  Besi tze  des Par te i -  
buchs, begann nämlich Göhre innerhalb der  P a r t e i  e ine  r e l i g i ö s e  Aufklärunss- 
a r b e i t  und p u b l i z i e r t e  Schr i f t en  zur  Religion, d i e  f ü r  d i e  Sozialdemokratie völ - 
l i g  neue Horizonte: eröffneten.  Bald werden i m  Bezugsfeld "Historischer Ma- 

------ 
t e r i a l i smus  - Religion" i n  s o z i a l i s t i s c h e n  Kreisen Gedanken bekannt, d i e  b i s  
dahin nirgendwo zu hören waren. Dabei h a t  s i c h  Göhre i m  Hinblick auf e i n e  to- 
t a l e  Neuorientierung Fre ihei ten  genommen, d i e  e r  umgekehrt i n  s e i n e r  Kirche 
unter  keinen Umständen gefunden h ä t t e .  

- -- - - - -- - - - - - - - - - - - -- - --- W 

1 )  G ö h r e ,  1900 a 
2 )  V q l .  Mehrins, 1893 
3 )  Göhre, 1900 a ,  1900 C 
4) U e b e r  Göhre siehe E.  Pikart, in: N e u e  Deutsche Biographie, 6(1964) 



"Selbstverständlich braucht  man a l s  S o z i a l i s t  und Sozialdemokrat n i c h t  den 
ganzen Marx m i t  Haut und Haaren zu akzeptieren,  Es wäre s o n s t  derse lbe  Dogma- 
tismus i n  d e r  Sozialdemokratie wie i n  d e r  Kirche" l) - e r k l ä r t e  er auf d i e  An- 
f rage  e in ige r  p ro tes tan t i scher  Geis t l ichen aus  Holland, d i e  i n  i h m  einen Chri- 
s t e n  und Marxisten sahen. 

A l s  d i e  obigen Pfa r re r  aus Holland ihm schr ieben,  dass  s i e  zwar auch so- 
zialdemokratisch fühlen, jedoch den marxist ischen Rel ig ionsbegr i f f  n i c h t  ak- 
zept ieren  können, dennoch durchaus b e r e i t  wären, d iesen  s t i l l schweigend zu 
überhören und so unter  Vorbehalt Sozialdemokraten s e i n  könnten, r i e t  ihnen 
Göhre, d i e s z u l a s s e n .  Denn so i s t  d i e  Religion i n  d e r  Sozialdemokratie n i c h t  
g e r e t t e t ,  ( ! ) sondern i h r e  Problematik nur verschoben. "Um d i e  r e l i g i ö s e  Po- 
s i t i o n  moderner Soz ia l i s t en  zu s ichern" ,  s c h e i n t  Göhre hingegen d e r  Nachweis 
nö t ig ,  dass " i n  d e r  marxistischen Geschichtsauffassung e i n  Gedankenkomplex 
s t e c k t ,  der wissenschaft l ich unhaltbar  ist, d e r  deshalb ausgemerzt werden 
muss und dessen Beseitigung zwar b e i  weitem n i c h t  e i n e  Vernichtung, wohl aber  
e ine  sehr entscheidende Korrektur de r  m a t e r i a l i s t i s c h e n  Geschichtsauffassung 
zur Folge ha t .  Von d iese r  so  gewonnenen lcorr ig ier ten  Geschichtsauffassung h e r  
sche in t  e s  m i r  sodann e ine  Le ich t igke i t  zu zeigen,  dass  s i c h  m i t  i h r  e i n e  w i s -  
senschaf t l i c h  fund ie r t e ,  f r e i e  c h r i s t l i c h e  Religion wohl v e r t r ä g t "  2, . 

Das war e ine  k l a r e  Absage an d i e  marxis t i sche  Re l ig ionskr i t ik  und an a l l e  
Thesen, d i e  b i s  dahin Über 50 Jahre  lang von a l l e n  S o z i a l i s t e n  i n  Deutschland 
ve r t re ten  wurden und d i e  w i r  b i s  j e t z t  so s k i z z i e r t e n .  WZr dürfen annehmen, 
dass d i e  P a r t e i l e i t u n g  - von diesen Gedanken v ö l l i g  überrascht  - i m  Herzen be- 
r e i t s  z u t i e f s t  bereute ,  Göhre aufgenommen zu haben, wie d i e  wei tere  Geschichte 
noch zeigen wird, 

M i t  Paul Göhre h a t  d i e  P a r t e i  einen von e r s t e r  Minute an bewussten und 
entschlossenen Revisionisten gewonnen. Ein fragwürdiger Gewinn, auch wenn der  
prakt ische  Nutzen o f fens ich t l i ch  war. Gelang e s  nämlich den r e v i s i o n i s t i s c h e n  
Theoretikern zu beweisen, dass  Sozialismus und Religion keineswegs unverein- 
ba r  s ind ,  dann haben s i e  d i e  Tore des b is  dahin  a t h e i s t i s c h  geltenden Sozia- 
lismus f ü r  jene re l ig iösen  Volksmassen w e i t  au fger i s sen ,  d i e  i m  Herzen schon 
Sozialdemokraten waren und nur wegen des Atheismus d e r  s o z i a l i s t i s c h e n  Lehre 
den Weg zur Arbei terpar te i  scheuten. Vor allem g a l t  d i e s  f ü r  d i e  p r o t e s t a n t i -  
schen Pfa r re r ,  d i e  - ähnlich wie Göhre - i n  i h r e r  konservat iv-ant isozia l  ge- 
wordenen Kirche keine soz ia le  und p o l i t i s c h e  Heimat mehr £anden und somit 
heimatlos geworden nur auf einen entgegenkommenden s o z i a l i s t i s c h e n  Wink war- 
t e t e n .  M i t  guten Gründen d u r f t e  daher Göhre d e r  P a r t e i  e i n e  günstige Prognose 
i n  Aussicht s t e l l e n :  " M i r  persönl ich  s ind  etwa e i n  halbes  Dutzend Geis t l i che  
bekannt, d i e  s i c h  zum Sozialismus und zur P a r t e i  rechnen und i n  ihrem Geis te  
zu wirken suchen. Und auch b e i  d i e s e r  Zahl wird es  n i c h t  bleiben.  S i e  wird 
wachsen, wie überhaupt d i e  Zahl d e r  a u f r i c h t i g  r e l i g i ö s e n  Menschen, d i e  s i c h  
o f fen  zum Parteiprograrnm bekennen, und d i e  meines Erachtens heute schon grös- 
s e r  ist ,  a l s  man gemeiniglich annimmtrv 3 ) .  Z u  d iesen  heimlichen S o z i a l i s t e n  
gehörten auch jene protes tant ischen Geis t l ichen i n  Bolland, d i e  Göhre 1902 
anvertrauten: "Wir s ind a l l e  Sozialdemokraten. Das h e i s s t :  w i r  sehen a l l e  d i e  
Wahrheit der Mehrwerttheorie, w i r  erkennen a l l e  d i e  Notwendigkeit des Klassen- 
kampfes, und es  i s t  auch Kraf t  unserer  E i n s i c h t  i n  das Wesen des  Christentums, 
dass w i r  d i e  Sozia l i s ierung der  Produktionsmittel  e r s t reben ,  W i r  glauben, dass  

--- -P--" ----P-----b- 

1 )  Göhre, 1902 C, 604 
2 )  Göhre, Ebd. 605 (Aushebung von m i r )  
3 )  Gohre, 1902 C, 599 



d i e  Sozialdemokratie d i e  von Gott erweckte Kraft  i s t ,  um d i e  Menschheit auf 
e i n e  höhere S tu fe  zu führenn l) . Allerdings dür f t e  d ieses  Bekenntnis sowohl 
i n  r e l i g i ö s e n  a l s  auch i n  s o z i a l i s t i s c h e n  Kreisen m i t  einigem Erstaunen auf- 
genommen worden s e i n .  Da ging es j a  n i c h t  einfach um d i e  p r i n z i p i e l l e  Verein- 
b a r k e i t  von Sozialismus und Religion, sondern sozusagen um d i e  g ö t t l i c h e  Be- 
rufung d e r  Sozialdemokratie. Für damalige Christen e igen t l i ch  e ine  Gottesiä- 
s terung,  f ü r  a t h e i s t i s c h  abgehärtete Genossen e ine  komische Sendung. Offen- 
bar  füh l t en  s i c h  d i e s e  Geis t l ichen i m  Gewissen v e r p f l i c h t e t ,  vor i h r e r  d e f i -  
n i t i v e n  Entscheidung zur  Sozialdemokratie dem Sozialismus g ö t t l i c h e  Legi t i -  
mation zu ver le ihen.  Dennoch war i h r  Bekenntnis, gemessen an dem, was Göhre 
s e i t  zwei Jahren verkündete, e i g e n t l i c h  noch gemassigt gewesen. Bere i t s  i n  
den e r s t e n  Wochen des neuen Jahrhunderts  d e k l a r i e r t e  Göhre der ers taunten 
Welt, dass  d e r  Sozialismus d e r  a l l e i n i g e  Retter  der  c h r i s t l i c h e n  Religion 
s e i .  J a ,  " d i e  vielgeschmähte, r e l ig ions lose ,  christentumfeindliche Sozialde- 
mokratie (wird) s c h l i e s s l i c h .  . .der  c h r i s t l i c h e n  R e l i g i o s i t ä t  wieder d i e  Bahn 
f r e i  machen" . 

E s  war von vornherein k l a r ,  dass  d iese  Gedanken i n  a l l e n  Kreisen d e r  So- 
zialdemokratie  keine zustimmende Aufnahme finden konnten. Die Abneigung ge- 
gen Kirche, Religion,  Christentum, Pfaffen s t eck te  doch sehr t i e f  i n  den so- 
z i a l i s t i s c h e n  Herzen, und de r  t a t s ä c h l i c h e  Beginn des kuriosen Einzuges d e r  
Genossen P f a r r e r  i n  d i e  P a r t e i  - wie ihn Göhre voraussah - brachte n i c h t  ein-  
h e l l i g e  Begeisterung. W a r  der  prakt ische  Nutzen d iese r  U e b e r t r i t t e  auf de r  
einen S e i t e  k l a r ,  so z e i g t e  s i c h  anderse i t s ,  dass d i e s e  protes tant ischen Pfar- 
r e r  keineswegs a l s  demütige Konvertiten m i t  l eeren Händen kamen, vielmehr, 
d i e  meisten wie Göhre, m i t  einem Konzept, dessen I n h a l t  s i c h  n i c h t  einfach 
d a r i n  erschöpf te ,  p ro tes tan t i sche  Wählermassen i n  d i e  Sozialdemokratie hin- 
überzuführen, sondern den Sozialismus theore t isch  und p rak t i sch  so  zu revi -  
d ieren ,  dass  d i e s e  Christen i n  d e r  P a r t e i  wirklich auch H e i m a t  f inden konnten. 
E s  ging um b e i d e r s e i t i g e  korrekt ive  Anpassung, und bald  p r ä s e n t i e r t e  Göhre 
den Genossen d i e  doktr inäre  Rechnung, d i e  s i e  i h r e r s e i t s  zu begleichen ha t t en .  
Der P r e i s  war n i c h t  unbet rächt l ich .  Die Frage, ob e s  s i c h  f ü r  d i e  marxist ische 
P a r t e i  lohnte ,  d i e  Rechnung, auf de r  gewaltige Abstriche a m  h i s to r i schen  Ma- 
t e r i a l i smus  standen, zu bezahlen, t auch te  a l l e rd ings  zunächst n i c h t  d i r e k t  
und n i c h t  e inze ln  auf. A l s  Göhre m i t  seinem re l ig iösen  Revisionismus a u f t r a t ,  
befand s i c h  d i e  P a r t e i  b e r e i t s  s e i t  einem Jahr  mit ten i n  d e r  turbulenten Re- 
visionismusdiskussion, d i e  b i s  w e i t  i n  d i e  k l e i s t e n  Par te ibez i rke  hinunter  
den ganzen Apparat doktorinär durchwühlte. 

Wäre d e r  p ro tes tan t i sche  P f a r r e r  Göhre m i t  s e ine r  ha r ten  Marxkritik a l s  
e r s t e r  au fge t re ten ,  so wäre e r  wahrscheinlich s o f o r t  v ö l l i g  i s o l i e r t  und 
mundtot gemacht worden. Nun i s t  aber Göhre nur noch i n  e i n e  flammende Diskus- 
s ion  e inges t iegen,  d i e  ausgerechnet von Engels treuestem Mitarbei ter  Bern- 
s t e i n  ausging und i n  de r  e ine  h a r t e  Marxkritik beinahe schon langweil ige A l l -  
tagserscheinung war. Dennoch f i e l  Göhre i m  Kreise der  Revisionisten mehr auf ,  
was von d e r  b r i san ten  Thematik h e r ,  d i e  e r  d o r t  v e r t r a t ,  durchaus begreif-  
l i c h  war. So i s t  e r  auch der jenige  gewesen, der  von der mehrheit l ich orthodo- 
xen P a r t e i l e i t u n g  i m  ' 'Fall Göhre" am här tes ten  gemassregelt wurde 3 ) .  
Auch wenn Göhre sozusagen auf den mächtigen Wellen des Revisionismus schwamm 
und d i e  P a r t e i  n i c h t  durch seinen Revisionismus d i f f e r e n z i e r t  wurde, sondern 
umgekehrt, s e i n  Revisionismus an  d i e  b e r e i t s  bestehenden Differenzen anknüpf- 
t e  und d i e s e  m i t  neuem Bei t rag  ve rsorg te ,  i s t  Göhre Wendepunkt de r  s o z i a l i -  
s t i schen  R e l i g i o n s k r i t i k  geworden. 

1) Z i t .  b e i  G o h r e ,  Ebd. 602 
2 )  G ö h r e ,  1900 b, 316 
3 )  V g l .  S. 367 i . d . A .  



1.1. Revisionismus i n  de r  Religionsfrage 

Am e r s t en  Tag des neuen Jahres  1900 s tand d e r  f re i - re fo rmie r te  P f a r r e r  
HillmannausHamburg auf der  Kanzel und h i e l t  s e i n e r  Gemeinde d i e  gewohnte 
Neujahrspredigt, d i e  v ö l l i g  aus jenem Rahmen f i e l ,  den s e i n e  Gläubigen b i s  
j e t z t  f ü r  d i e  Aufnahme des Gotteswortes gewohnt waren. 
P fa r re r  Hillrnann h i e l t  eine "sozia le  Predigt" ,  Vom Sozialismus sprach e r  
zwar n icht ,  dennoch p r i e s  e r  Jesus a l s  den vorbehal t losen Freund und Rächer 
de r  Armen und verwies auf d i e  dringende Notwendigkeit, d i e  s o z i a l e  Frage zu 
lösen. Unmittelbar nach dem Gottesdienst  erschien b e i  i h m  d e r  Kirchenvorste- 
he r  m i t  de r  Aufforderung, i n  Zukunft Predigten s o l c h e r  A r t  zu unter lassen.  
Der Pfa r re r  wies ihn  ab und p red ig te  am nächsten Sonntag wiederum "sozia l" .  
Bald darauf e r h i e l t  e r  se ine  Kündigung. 

Der F a l l  Hillmann wäre wahrscheinlich n i e  e i n  F a l l  geworden und bald  
vergessen gewesen, wenn Göhre d i e  Affäre n i c h t  an d i e  Oef fen t l i chke i t  ge t ra -  
gen h ä t t e .  Die Entlassung Pfa r re r  Hillmanns - empört s i c h  Göhre - "bedeutet  
n ich t s  anderes, a l s  d i e  Uebertragung und Anwendung des  b ru ta len  Arbeitgeber- 
und Kapitalistenstandpunktes auf das r e l i g i ö s e  Gebiet.,.Noch n i e  i s t  unseres 
Wissens an einem bestimmten einzelnen F a l l  so d e u t l i c h  geworden, was Marx 
und Engels schon i m  kommunistischen Manifest verkündigt:  'Die Bourgeoisie 
h a t  den Arzt, den J u r i s t e n ,  den Pfaffen ,  den Poeten, den Mann der  Wissenschaft 
i n  i h r e  bezahlten Lohnarbeiter verwandelt1" * I .  Durch den F a l l  Hillmann 
pe in l i ch  berührte k i rch l i che  Kreise versuchten zwar, d i e  Angelegenheit m i t  
Hinweisen auf d i e  s e i t  dem Hafenarbei ts t re ik  i n  Hamburg herrschende Nervasi- 
t a t  und Gespanntheit zu entschuldigen. Aber - k o n t e r t  Göhre - "das macht den 
F a l l  noch typisch re iner :  Kar1 Marx wird dadurch e r s t  r e c h t  b e s t ä t i g t "  3 ) .  
Auch wenn w i r  keine Möglichkeit h a t t e n ,  d i e  Angaben Göhres bezüglich d e r  Ent- 
lassung Hillmanns zuüberprü£en, s t e h t  d i e s e  Geschichte i m  vol ls tändigen Kon- 
t e x t  d e r  Anweisungen des Oberkirchenrates 4, und widerspiegel t  ziemlich ge- 
t r e u  den konservativ-antisozialen Kursus der p ro tes tan t i schen  Kirchen DeutscEi- 
lands . 

Den F a l l  Hillmann nimmt Göhre zum Anlass, den Sozialdemokraten d i e  k i r -  
chenpoli t ische S i t u a t i o n  i n  Deutschland zu sch i lde rn  5 ) ,  um ihnen anschlies-  
send i h r e  Chancen b e i  de r  Gewinnung des p ro tes tan t i schen  Volkes k l a r  zu ma- 
chen. 

Während d i e  Freikirchen - s a g t  Göhre - von untergeordneter  Bedeutung 
s ind  und e ine  minderwertige Theologie v e r t r e t e n ,  s i n d  d i e  Landeskirchen und 
d i e  Freien Gemeinden zu beachten. 

Die Landeskirchen s ind  orthodox-konservativ, i n  i h r e r  Lehre t r a d i t i o n a -  
l i s t i s c h ,  l a s sen  zwar i h r e  sehr  wenigen l i b e r a l e n  Geis t l ichen b i s  zu einem 
gewissen Grad gewähren, ha l t en  aber m i t  den konservativen Kreisen de r  Regie- 
rung. Die Freien Gemeinden u n t e r t e i l e n  s i c h  i n  zwei Arten. Die e r s t e  stammt 
aus de r  Aufklärungszeit, bekämpft das geschicht l iche  Christentum, v e r t r i t t  
e ine  re l ig ions lose  Ethik und s t e h t  de r  Sozialdemokratie nahe. Die zweite is t  

1 )  ~ a r x / ~ n g e l s ,  Manifest der Kommunistischen Partei. (1848), MEW 4 ,  465 
2 )  Göhre, 1900 b, 317 
3)  Göhre, Ebd.  31 7 
4 )  Vgl. S. 330 i . d . A .  --- 
5) Gohre, 1900 b 



k a p i t a l i s t i s c h e  Gründung, d i e  wohlhabenden Bürger zahlen " i h r e  eigenen G e i s t -  
lichen'' und üben s i c h  gelegent l ich  i n  wohltät iger  Nächstenliebe. Vom einigen 
Ausnahmefällen abgesehen, kann man nun - s a g t  Göhre - vom ganzen deutschen 
Protestantismus behaupten, dass e r  als orthodox-konservative Religion Über 
e i n e  grosse  p o l i t i s c h e  Macht ve r füg t ,  d i e  b i s  j e t z t  al lem Ansturm standhal-  
t e n  konnte. 

Da d i e s e  Macht den F o r t s c h r i t t  i m  höchsten Masse zu verhindern sucht  und 
dabei auch das  Christentum zu e i n e r  "ganz reaktionären Sache" degradier t ,  muss 
s i e  b e s e i t i g t  werden. Es s t i m m t  nämlich n ich t ,  dass d i e  Religion und das Chri- 
stentum von Natur aus reakt ionär  se ien .  S i e  wurden dazu gemacht, aber  es gebe 
e ine  echte  Religion, d i e  s i c h  m i t  j eder  Weltanschauung, j a  s e l b s t  m i t  dem Dar- 
winismus ve r t rage .  

Wer d i e  Macht de r  reaktionären Kirche b r i c h t ,  r e t t e t  auch d i e  wahre Re- 
l ig ion .  Wer i s t  geeignet? Nach kurzen Hinweisen kommt Göhre zum Schluss, dass 
nur d i e  Sozialdemokratie über d i e s e  Fähigkeit  verfügt .  Damit f ä l l t  i h r  neben 
der  Aufgabe d e r  Vernichtung a l l e r  reaktionären Mächte auch noch d i e  Ermögli- 
chung des wahren r e l i g i ö s e n  Lebens zu. 

Aehnlich wie Marx und Engels meint zwar auch Göhre, dass m i t  d e r  Tren- 
nung von S t a a t  und Kirche, etwa nach amerikanischem Modell, d i e  Frage n i c h t  
g e l ö s t  s e i .  "Nur" dor t ,  wo Marx von de r  menschlichen Emanzipation des Men- 
schen, a l s o  von s e i n e r  t o t a l e n  Befreiung von der  Religion, und Engels von d e r  
Beseitigung j eg l i cher  Entstehungsgrundlage d e r  Religion s p r i c h t ,  verweist  
Göhre - nach d e r  Vernichtung des Kapitalismus und der  Beseitigung der  Lohnab- 
hängigkeit  - auf "die  Schaffung d e r  f r e i e n  s o z i a l i s t i s c h e n  Gesel lschaf t  i n  
der  a l l e i n  wahrhafte Geistes- und Gewissensfreiheit und darum auch wahrhafte 
R e l i g i o n s f r e i h e i t  möglich s e i n  wird1' . 

Göhre ahnte, "dass a l l e  d i e s e  Schlussfolgerungen manchem Leser n i c h t  
nach Wunsch sind" 2 ) .  Mag d e r  Schluss auch f o l g e r i c h t i g  gewesen se in ,  wider- 
sprach e r  e indeu t ig  d e r  marxistischen Religionslehre. Sch l i ess l i ch  ging e s  
aber darum, was Göhre unter  Religion, bzw. "wahrer Religion" verstand.  

Da e r  den soz ia len  P f a r r e r  Hillmann vehement i n  Schutz nahm, könnte man 
meinen, dass  Göhre un te r  "wahrer Religion" e i n  s o z i a l  engagier tes  Christen- 
tum, e ine  i m  Bündnis m i t  den Sozialdemokraten marschierende, de r  modernen 
Welt angepasste und i n  i h r  wirkende Weltanschauung, einen l inken r e l i g i ö s e n  
Sozialismus, e i n e  i n  den Sozialismus i n t e g r i e r t e  R e l i g i ö s i t ä t  oder e i n e  ma- 
t e r i a l i s t i s c h - i d e a l i s t i s c h e  kosmische Religion a l a  Dietzgen ve rs teh t .  E s  gä- 
be auch noch andere ,bere i t s  vorgelegte Varianten. 

Keine d i e s e r  Möglichkeiten i s t  b e i  Göhre zu finden. E r  geht  eigene Wege, 
d i e  b i s  j e t z t  n i c h t  angedeutet wurden. Seine Def in i t ion  der  Religion h ö r t  
s i c h  - auf den e r s t e n  Bl ick  - ansprechend an, ausgerechnet d i e  P i e t i s t e n  
dürf ten  daran i h r e  Freude haben - a i l e rd ings  auch nur vorübergehend. 

"Echte Religion i s t  n ich t s ,  a l s  das  unerschüt ter l iche  Bewusstsein e ines  
Menschen, von dem spürbaren Dasein e ines  lebendigen und allmächtigen Gottes,  
das Bedürfnis, für s i c h  und an s i c h  s e l b s t  d i e  Spuren d i e s e s  Gottes zu ent-  
decken, s i c h  i n  seinem Innern und seinem Leben von i h m  abhängig und zei twei-  
s e  von ihm s i c h  be rühr t  zu fühlen. Das subjektive Er lebn i s  solcher  Berührun- 

1) Gohre, Ebd. 318 
2) Göhre, Ebd. 318 



gen s c h a f f t  das e igenar t ige  Glücksgefühl des r e l i g i ö s e n  Menschen. C h r i s t l i c h e  
Religion i s t  n ich t s  anderes, a l s  d i e s e s  bald s t ä r k e r e ,  ba ld  ger ingere  Gemein- 
schaftsgefühl  m i t  Gott i n  d e r  Form und I n t e n s i t ä t ,  wie Chr i s tus  gehabt. Und 
deren Betätigung i m  menschlichen praktischen Leben auf dem Wege unbedingter 
Nächstenliebe, i n  d i e  persönliche S i t t l i c h k e i t  und Se lbs tzuch t  notwendig ein-  
geschlossen ist' . 
Der fromme Schein t r ü g t .  Auch wenn Göhre s e i n e  Sä tze  e r n s t  gemeint h a t t e ,  
ging e s  ihm l e t z t l i c h  n ich t  um d i e  e x i s t e n t i e l l e  Vert iefung des numinosen re- 
l i g i ö s e n  Erlebnisses,  e ine r  kranszendentalen Be t ro f fenhe i t ,  d i e  jeder  reli- 
g iöse  Mensch manchmal e r f ä h r t .  Man s o l l e  s i c h  n i c h t  zu s c h n e l l  h in re i s sen  
l a ssen ,  Göhre ve r fo lg t  m i t  d i e s e r  intimen Frömmigkeit k l a r e  p o l i t i s c h e  Z ie le .  

Die so umschriebene "wahre Religion" ze ichnet  s i c h  durch zwei Faktoren 
aus,  d i e  n ich t  übersehen werden so l l en .  Erstens i s t  s i e  auf den exklusiven 
Pr ivatbere ich  des menschlichen Individuums zurückgedrängt und zweitens i s t  
s i e  jeder Dogmatik, jedem Lehramt entzogen. Beide Faktoren s ind  auf folgende 
Zielsetzungen hingeordnet: Die vol ls tändige  Trennung d e r  Religion von j e g l i -  
cher Kirche, von jegl icher  s t a a t l i c h e n  und g e s e l l s c h a f t l i c h e n  Instanz und 
i h r e  ind iv idue l l e  Isol ierung vom öf fen t l i chen  Leben. Warum? 

Göhre h a t  das h i s t o r i s c h  gewachsene Christentum - wie e i n  T e i l  d e r  Fre ien  
Gemeinden - abgelehnt und wol l te  d i e  durch d iesen  Prozess entstandenen K i r -  
chen m i t  ihren  doktrinären,  lehramtlichen Befugnissen bese i t igen ,  jedoch d i e  
ind iv idve l l e  Religion aus der  Vernichtung herausnehmen und d i e s e  i m  emotiona- 
l e n  Intimbereich des  Menschen bewahren. E r  w a r  d e r  Ueberzeugung, dass d i e  Re- 
l i g i o n  keine i n s t i t u t i o n e l l e n  Formen anzunehmen und i m  ö f fen t l i chen  Leben 
n i c h t s  zu suchen h a t .  
Die Befreiung der  chr i s t l i chen  Religion von d e r  Dogmatik und de r  weltanschau- 
l i chen  Gebundenheit hiess b e i  Göhre n i c h t  e infach Entideologisierung,  Entmy- 
thologisierung und auch n i c h t  k r i t i s c h e  Trennung von jener  h i s t o r i s c h  beding- 
t e n  Epochali tät ,  d i e  zu überwinden wohl jeder i n  d e r  Z e i t  lebendigen Religion 
a l s  Aufgabe g e s t e l l t  i s t .  M i t  d e r  Forderung e i n e r  "weltanschaungsfreien c h r i s t -  
l i chen  Religion" g r e i f t  Göhre t i e f  i n  d i e  Wesensstruktur des  Christentums 
hinein ,  

Darum nimmt e r  den F a l l  e ines  anderen aus  dem k i rch l i chen  Dienst en t l a s -  
senen Pfa r re r s  (Weingart) au f ,  d e r  " s i ch  zu d e r ,  jedem modernen Menschen -.  
se lbs tvers tändl ichen Ansicht von d e r  Verwesung des  Leichnams Jesu  bekannte1' 'I. 
Offenbar meinte Göhre, dass d i e  Auferstehung und Himmelfahrt Jesus  l e d i g l i c h  
e ine  "weltanschauliche" und wissenschaft l ich n i c h t  v e r i f i z i e r b a r e  Ansicht i s t ,  
somit m i t  de r  c h r i s t l i c h e n  Religion n i c h t s  zu t u n  ha t .  Unabhängig von d e r  Fra- 
ge, welche theologische Beweiskraft den ' l se lbs tvers tändl ichen Ansichten d e r  
modernen Menschen" nun mal eingeräumt werden kann, dür£ten h i e r  be rech t ig te  
Zweifel angemeldet werden, inwieweit d i e s e  "wahre Religion",  d i e  Göhre m i t  
Recht h a t  f ü r  s i c h  ve r t re ten  können, das Prädikat  " c h r i s t l i c h "  noch . -  tra- 
gen d u r f t e .  Schon h i e r  t end ie r t e  Göhre zu e iner  pan the i s t i schen  Universalre- 
l i g i o n  der  individael len  emotionalen E r g r i f f e n h e i t ,  zu d e r  e r  s i c h  sch l i e ss -  
l i c h ,  vom Christentum e n t f e r n t ,  1 9  Jahre  spä te r  bekannte 3, . 

M i t  d i e s e r  inha l t l i chen  Entspezi f iz ierung d e r  ' l ch r i s t l i chen"  Religion 
ging e s  h i e r  aber Göhre noch n i c h t  um theologische Fragen, sondern um d i e  Ver- 

1 )  G ö h r e ,  1900 b, 315 
2) Göhre, Ebd, 314 
3 )  G ö h r e ,  Paul , D e r  u n b e k a n n t e  G o t t ,  1 9 1  9 
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bindung des religiösen Menschen zur Sozialdemokratie und umgekehrt. Diese 
"individuelle Religion des Gefühls" war als Verständigungsplattform gedacht, 
wo mit einem Schlag zwei Ziele verwirklichbar zu sein schienen: Einerseits 
der gemeinsame "religiöse Kampf" gegen die institutionalisierten Kirchen, 
anderseits der gemeinsame "sozialdemokratische Kampf" für die ökonomischen, 
gesellschaftlichen und politischen Ziele des Sozialismus. 

Mit der Abtrennung der Religion von der Kirche hatte nun die eine Sei- 
te den Verstandigungspreis abbezahlt, Da stellte sich allerdings auf der an- 
deren Seite die Gretchenfrage:Und wie steh3t du mit der materialistischen 
Weltanschauung? Anders formuliert: Ist der Sazialismus eine Weltanschauung 
bzw. oder sogar eine notwendigerweise atheistische Weltanschauung? Für Göhre 
war es freilich klar, dass wenn er auch nur den ersten Teil der Frage bejahte, 
wäre es auch dieser entkirchlichten Religion nicht möglich, sich in den So- 
zialismus zu integrieren. So wäre höchstens ein pragmatischer "modus vivendi" 
entstanden, aber keineswegs jene antagonismusfreie Einheit, die Göhre anstreb- 
te. Wir können es vorwegnehmen, Göhre war konsequent genug, und griff mit vol- 
ler Wucht die "materialistische Weltanschauung" des Sozialismus und damit sei- 

1.2. Wie soll das Christentum bekämpft werden? 

Das vorbehaltlose Akzeptieren des sozialistischen Parteiprogramms und 
seine ebenso vorbehaltlose Feindschaft gegen die Kirchen waren das Garantie- 
kapital, mit dem Göhre seine neuen religiösen und revisionistischen Ideen 
vor das Parteivolk brachte. Bei seiner "Vergangenheit und Vorbildung" als 
Pfarrer und Theologe fühlte er "sich berufen...an dem religiösen Problem im 
Sozialismus zu arbeiten1' . Eigens für die Erörterung der religiösen Frage 
hat er im Herbst 1900 in Berlin mehrere sozialdemokratische Volksversammlun- 
gen organisiert und den herbeigeströmten Arbeitern zu beweisen versucht, dass 
die Religion, wie er sie verstehe, mit dem sozialdemokratischen Gewissen zu 
vereinbaren ist. Gleichzeitig wies er die etwas überraschten Genossen auf 
neue Forschungsergebnisse von Harnack und Holzmann hin, die nun klar ergaben, 
dass Jesus tatsächlich gelebt hatte. Es sei also dringend notwendig - meinte 
Göhre - etliche Thesen von D.F. Strauss und Bruno Bauer, die auf Marx und 
Engels einen so nachhaltigen Einfluss ausgeübt haben, zu widercnrufen. Zu revi- 
dieren wären auch relevante Thesen des historischen Materialismus, denn das 
Christentum sei keineswegs durch die damaligen Verhältnisse, sondern durch 
Jesus Christus entstanden. Es sei eben Pflicht der Partei, ehemalige Erkennt- 
nisse, auch des historischen Materialismus, die dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft nicht mehr entsprechen, einer gründlichen Revision zu unterwerfen. 

Weder die Selbstberufung Göhres zum Religionsexperten der Partei, noch 
seine religiöse Aufklärungsarbeit unter dem Parteivolk und am allerwenigsten 
sein grosser Revisionsplan stossen auf allgemeine Begeisterung. Einige Tage 
nach einer der Volksversammlungen am 28. Nov. 1900 erhebt Mehring seine Stim- 
rne: "Das sozialdemokratische Programm erklärt die Religion für Privatsache, 
womit von selbst gesagt ist, dass es sich gegen jede Form der Kirche ablehnend 
verhält. Die beiden Forderungen Göhres sind längst erfüllt, und es ist nicht 
wohl zu erkennen, weshalb er noch ihre 'Vertiefungr fordert" 2). Es mag zwar 
passieren - führte Mehring weiter aus - dass einige Genossen den Prinzip "Re- 
ligion Privatsache" gelegentlich zu nahe treten, und wenn sie die im Dienste 

1) Göhre, 1902 a, 276 
2) Mehring, 1900-01, 257 



der  kap i t a l i s t i schen  Ausbeutung stehenden Kirchen bekämpfen, auch mal auf d i e  
Religion schlagen. E s  ist zwar zu bedauern, dennoch i s t  e s  r e i c h l i c h  über t r i e -  
ben, wegen der Beseitigung d ieses  Uebelstandes, ganze Volksversammlungen e in-  
zuberufen. Auch wenn man d i e  unerf reul iche  Tatsache k o n s t a t i e r t ,  dass  d i e s e  
Versammlungen ausserordentl ich g u t  besucht s ind  und " i n  deutschen Arbeiter-  
kre isen unzweifelhaft e i n  l ebhaf tes  I n t e r e s s e  an r e l i g i ö s e n  Fragen bes teht"  I), 
sind solche Veranstaltungen n i c h t  g e r e c h t f e r t i g t .  Göhre verkenne d i e  Natur 
und Zielsetzung d iese r  sozialdemokratischen Volksversammlungen, wenn e r  d i e  
Par te imi tg l ieder  d o r t  m i t  B ibe lk r i t ik ,  Harnack, b ib l i schen  Wundern und der  an- 
geblichen Notwendigkeit der wissenschaft l ichen Revision des h i s t o r i s c h e n  M a -  
t e r ia l i smus t r a k t i e r e .  Diese Fragen - f a l l s  i h r e  Berechtigung f ü r  den Sozia- 
lismus einmal erwiesen werden s o l l t e  - gehören n i c h t  i n  Volksversammlungen, 
sondern v o r e r s t  auf den Tisch der  Wissenschaft ler .  Dort,  wohin s i e  Göhre ge- 
t ragen h a t ,  erregen s i e  nur Verwirrung und es  b e s t e h t  zudem d i e  Gefahr, dass  
" s i e  wieder jenen f lachen,  phrasenhaften und verbissenen Religionshass erwek- 
ken, von dem man m i t  Göhre wünschen mag, dass  e r  f ü r  d i e  deutsche Arbei terklas-  
s e  s t e t s  e i n  überwundener Standpunkt b le ibe"  2, . Soweit Mehring. Tatsächl ich  
h ä t t e  Mehring - neben der Gefahr des Religionshasses - noch e t l i c h e  Gründe ha- 
ben können, Göhres re l ig iösen  Veranstaltungen missmutig zu begegnen. Sicher- 
l i c h  w a r  d i e  Möglichkeit e ine r  r e l i g i ö s e n  Indok t r ina t ion  n i c h t  von d e r  Hand 
zu weisen, wenn auch d i e  Even tua l i t ä t  e i n e r  Versöhnung n i c h t  unmittelbar  droh- 
t e .  Auch Mehrings Bemerkung, dass d i e s e  Volksversammlungen dem Satz ,  "Religion 
i s t  Privatsache",  den "här tes ten  Stoss  v e r s e t z t e n ,  den e r  s e i t  Jahrzehnten zu 
erdulden gehabt hat"  3 ) ,  i s t  i n  Betracht  zu z iehen - wenn auch m i t  Vorbehalt. 
E s  stimmte zwar, dass d i e  P a r t e i  d i e  r e l i g i ö s e  Frage f ü r  Volksversammlungen 
t a b u i s i e r t e  ( n i c h t  den Kampf gegen d i e  Kirche und i h r e  Organisat ionen),  den- 
noch wurde kont inuier l ich  e ine  mehr oder minder s t a r k e  a n t i r e l i g i ö s e  Propa- 
ganda bet r ieben 4 ) .  Allerdings i s t  n i c h t  zu verkennen, dass d i e s e r  Kampf ge- 
gen d i e  Religion t a t s ä c h l i c h  n ie  m i t  jenem Aufwand geführ t  wurde, den e t l i c h e  
Sozialdemokraten gerne gesehen ha t t en .  So haben s i c h  P a r t e i t a g e  immer wieder 
m i t  Anträgen beschäft igen müssen, d i e  einen entschlosseneren Kampf fo rder ten .  

Womöglich s p i e l t e n  Göbres A u f t r i t t e  m i t ,  dass  am Mainzer P a r t e i t a g  i m  
Frühjahr 1901 auch e i n  solcher Antrag, diesmal auf Herausgabe e i n e r  wissen- 
schaf t l ichen S c h r i f t  über den katholischen Klerikalismus,  g e s t e l l t  wurde. Ob- 
wohl d ieses  Thema, nachdem e s  d i e  Kirche b e t r a f ,  n i c h t  t a b u i s i e r t  w a r ,  wurde 
de r  Antrag nach h e f t i g e r  Diskussion abgelehnt, P r i n z i p i e l l  fand man zwar d i e  
Idee "gewiss sehr wünschenswert1', dennoch n i c h t  p r a k t i s c h ,  vor. allem, wenn 
d i e s e  S c h r i f t  " i n  kleinen Städten und auf dem Lande" v e r t r i e b e n  werden s o l l t e .  
S t a t t  dessen empfahl d i e  Versammlung d i e  Unterstützung e i n e r  Agitationsbro- 
schüre gegen d i e  P o l i t i k  des Zentrums. "Solche Broschüren h a l t e  i c h  f ü r  v i e l  
wirksamer a l s  e ine  theore t ische  S c h r i f t ,  aus d e r  unsere Leute v ie l fach ,  man- 
g e l s  d e r  nötigen Vorbildung, e in ige  Schlagworte heruasgre i fen  und i n  d e r  H i t -  
ze des Gefechtes d i e  Gefühle der katholischen Arbe i t e r  ve r le tzen  und damit 
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das tun,  worauf d i e  Pfaffen i n  e r s t e r  L in ie  spekul ieren .  W i r  müssen den katho- 
l i schen  Arbei ter  b e i  seinen Klasseninteresse packen, d i e  philosophische E r -  
kenntnis  kommt dann später  noch" - sag te  F i scher ,  d e r  den obigen Antrag 

1)  Mehring, Ebd. 257 
2 )  Mehring,  Ebd. 260 
3 )  Mehring, Ebd. 260 
4 )  E s  se i  z . B ,  an Bebe l s  a g g r e s s i v e  Broschüre  ( B e b e l .  1 8 8 7 )  erinnert, d i e  b i s  

ins  20. Jahrhundert  h i n e i n  immer wieder  v e r l e g t  wurde.  So auch 1901 ,  a l s  
Bebel  e r s t m a l s  seine A u t o r e n s c h a f t  k u n d t a t .  

5 )  F i s c h e r ,  (Edmund?) , Rede am P a r t e i t a g  Mainz 1901 .  Z i t  . be i  Mehring,  2 901 b ,  
385 



am h e f t i g s t e n  bekämpfte. Fischers Bemerkung, d ie  Mehring v o l l  u n t e r s t ü t z t e ,  
war d i e  Meinung d e r  überwiegenden Mehrheit und entsprach ganz de r  s e i t  Jah- 
ren  p r a k t i z i e r t e n  sozialdemokratischen Einstel lung i n  der  Religionsfrage. 

Dennoch h a t  d e r  "Vorwärts" e in ige  Monate darauf von Losinsky v i e r  Bro- 
schüren gegen Jesus  , Religion und Christentum v e r ö f f e n t l i c h t  . Der ä u s s e r s t  
grobe und demagogische Ton d i e s e r  Schr i f t en  h a t  s e l b s t  i n  s t r eng  orthodoxen 
Par te ik re i sen  Befremden ausgelöst .  I n  einem scharfen Ar t ike l  d i s t a n z i e r t e  s i c h  
Mehring i n  a l l e r  Form von Losinskys a n t i r e l i g i ö s e r  Aufklärungsarbeit 2 ) .  

Göhre kam es  zweife l los  n i c h t  ungelegen, dass e r  ausgerechnet von Losins- 
ky angegr i f fen  wurde. I n  Losinskys e r s t e r  Broschüre 3 ,  - behauptete Göhre -''wird 
hauptsächlich e i n  Vorstoss gegen mich gemacht, m i r  d i e  Absicht unt&rgeschoben, 
a l s  versuche i c h ,  d i e  Sozialdemokratie zu c h r i s t i a n i s i e r e n .  . . 4, . Göhre leg- 
t e  o f f e n s i c h t l i c h  v i e l  Wert darauf ,  so beschuldigt zu werden, denn weder i n  
de r  e r s t e n  noch i n  den anderen d r e i  Broschüren kann man e i n e  solche Anschul- 
digung f inden.  

Was Losinsky b e i  Göhre beanstandete w a r  dessen These vom "Uebermenschen" 
Jesus .  Das h a t  auch Mehring Göhre angekreidet.  Meinte aber Mehring, dass Goh- 
r e  damit auf d i e  Göt t l i chke i t  Jesus  anspie le  5, - was f r e i l i c h  Göhre sehr  
f e rn  l a g  - woll te  Losinsky beweisen, dass Jesus  kein Uebermensch und schon 
gar n i c h t  d e r  e inzige  war. E s  gab - meinte Losinsky - Uebermenschen i n  de r  
Geschichte, abe r  s i c h e r l i c h  n i c h t  Jesus ,  sondern Persönlichkeiten wie "Gior- 
dano Bruno, Thornas Campanella, Spinoza, Kar1 Marx. . . 6 ,  . 

Jesus  "Reden und Handlungen" bewegen s i c h  "durchwegs innerhalb des a l l -  
gemeinen Vorstel lungskreises und der  allgemeinen Denkweise s e i n e r  ungebildet- 
s t e n  Zeitgenossen", und "se ine  r e i n  individuellen Eigenschaften en tha l t en  
n i c h t  nur n i c h t s  Uebermenschliches, sondern i m  Gegenteil r e c h t  v i e l  'Allzu- 
r n e n s ~ h l i c h e s ~ ~ '  7 ) .  I n  Jesus  überwog das Gefühl w e i t  dem Verstand 8 ) ,  auch dar- 
u m  kann e r  den Persönlichkeiten des Alten Testamentes n i c h t  s tandhalten.  " In  
den Typen mancher a l t tes tamentar ischer  Führer und Propheten ersehen w i r  be- 
deutend mehr von Kraft ,  moralischer Ausdauer und I n t e l l i g e n z  a l s  i n  dem 'wirk- 
l i chen '  Jesus .  I m  Vergleich m i t  den kernigen und energischen Gestal ten e ines  
Moses, J e s a i a s ,  E l i a s ,  e r sche in t  de r  'demütige' Nazarener a l s  ermüdeter und 
energie loser ,  zum krasses ten  Mystizismus geneigter  Dekadent, der a l l  s e i n  und 
s e i n e r  Mitmenschen Heil  auf den Tod und das j ense i t ige  Reich g e s e t z t  ha t . . .  11 9 1 

Wohl zu Recht befürchte te  Mehring, dass m i t  diesem Jesusbi ld  n i c h t  nur 
kein geeignetes Kampfmittel i n  d i e  Hand de r  Arbeiter gegeben, sondern das in-  
t imste  r e l i g i ö s e  Gefühl de r  c h r i s t l i c h e n  Arbeiter  z u t i e f s t  v e r l e t z t  wurde, 
und das w o l l t e  d i e  Sozialdemokratie - i n  der  Psychologie nun bedeutend wei ter  
als etwa der  von Engels f a v o r i s i e r t e  Johann Phi l ipp  Becker oder Marx s e l b s t  - 
unbedingt vermeiden. 

1) L o s i n s k y ,  1901 a ,  1901 b ,  1901 C, 1901 d 
2 )  Mehring,  1901  b 
3 )  L o s i n s k y ,  1901 a 
4 )  Göhre ,  1902 a ,  267 
5 )  Mehring,  1900-01,  260 
6 )  L o s i n s k y ,  1901 a ,  3 
71 L o s i n s k y ,  Ebd. 1 4  
8 )  So soll es  der uns unbekannte ~ r i e d r i c h  Schultze, eine Hauptquelle , 

für ~ o s i n s k y ,  f e s tges t e l l t  haben. Hw. bei Losinsky, Ebd .  12  
-P- - -+-------- 

9 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 1 4  



Die weiteren Broschüren von Losinsky v e r s t ä r k t e n  auch noch andere Befürch- 
tungen. I n  de r  Frage, ob d i e  e r s t e n  Christen a l s  wi rk l i che  S o z i a l i s t e n  und das 
wahre Christentum a l s  Feind der Kunst und Wissenschaft zu g e l t e n  haben, bezog 
zwar Losinsky keine andere Posi t ion  a l s  etwa Bebe1 und Kautsky, nur v e r t r a t  e r  
diesen Standpunkt auf einem Niveau, das durchaus geeignet  war, d i e  s o z i a l i s t i -  
sche Lehre arg  zu blamieren. 

Die Ansicht,  dass das Christentum i n  jenen Volksschichten ents tand,  d i e  
"ganz und gar  verkommen, energie- und hoffnungslos, m i t  de r  i n s t i n k t i v e n  Ab-  
scheu vor jedwelcher Anstrengung und jeder Arbeit1'  l) waren, stamnte j a  n i c h t  
von Losinsky. Auch d i e  Lösung, wie nun d i e  Gebildeten zum Christentum kamen, 
h a t  e r  von anderen übernommen. E s  w a r  "Hysterie" meinte Yves Guyot, anders ge- 
sag t ,  man langweil te  s ich .  "Die derben römischen Matronen h a t t e n  müssigen, 
neugierigen, auf neue Eindrücke verlassenen Weibern, d i e  das  Chimärische und 
Unmögliche suchten, P la tz  gemacht... Von der Langeweile, von de r  Leere i h r e r  
Existenz getr ieben,  s tü rz ten  s i e  s i c h  kopfüber i n  d i e  Religion wie i n  d i e  Aus- 
schweifungen. Aus i h r e r  Bahn gedrängt, aus de r  Natur herausget re ten ,  wurden 
s i e  Heil ige oder Messalinen' 2 ) .  

Locinsky, d e r  a l l e  angeblich das Christentum belastenden Aussagen von Be- 
b e l ,  Kautsky, Feuerbach, D.T. S t rauss ,  Guyot, Eduard Hartmann, F r iedr ich  
Schultze, Buckle, Nietzsche u.a.,  f l e i s s i g  zusammengeschnitten h a t ,  ge langte  
zum Schluss, dass  "das sozialökonomische Wesen des  Urchristentums ... n i c h t s  
anderes a l s  der  i n s  Ideal  umgesetzte Parasi t ismus" 3, war. 

Nichts Gutes s o l l  d ieses  Christentum i n  Kunst und Wissenschaft bewirkt  , 

haben. E s  h a t  d i e  ganze griechisch-römische Kultur z e r s t ö r t ,  e ine  "Invasion 
der  Barbarei" e i n g e l e i t e t ,  jede Schönheit ve rach te t ,  d i e  Wissenschaft verbo- 
ten .  "Der ganze an t ike  Gedanke wurde e r s t i c k t ,  a l l e  h e r r l i c h e  Kunst z e r s t ö r t  
durch das Christentum, man l i e s s  und r e s p e k t i e r t e  nur d i e  Einrichtungen der  
Tyrannei und der  Knechtschaft" 4 ) .  

Für Losinsky bes teh t  der  Beweis d iese r  These i m  langen Z i t i e r e n  de r  obi- 
gen a n t i c h r i s t l i c h e n  Autor i tä ten  und ih ren  Verbalisierungen. S e l b s t  d i e  kör- 
pe r l i che  Reinigung s o l l  das Christentum a l s  Sünde b e t r a c h t e t  haben. Bei Buck- 
le s t e h t  e s  ja: "Arm, schmutzig und hungrig, m i t  Geschwüren und Wunden und 
m i t  Krankheiten a l l e r  A r t  geplagt  zu s e i n ,  immer zu seufzen und zu stöhnen, 
g a l t  f ü r  einen Beweis der  Frömmigkeit" 5, . 

Losinskys eigene analytischen Beweise sahen dann etwa so  aus: " W i r  w i s -  
sen £ r e i l i c h  n ich t s  davon, ob Jesus  s e l b s t  einmal e i n  Bad nahm, aber h a t t e  e r  
n i c h t  gesagt: Habe nur einen Mantel, keine Schuhe und beunruhige d ich  n i c h t  
um sonst ige  'we l t l i che1  Dinge. Dass man aber m i t  nur einem Hemd und einem Man- 
t e l  kaum besonders r e i n l i c h  bleiben kann, das l i e g t  auf d e r  Hand" 6 ) .  Die Er- 
kenntnis, dass e i n  zur S t a a t s r e l i g i o n  gewordenes Christentum "die  i n  den 
Dienst  de r  Dogmatik gezogene Philosophie ... hauptsächlich an Erläuterungen des 

: Aris to te les"  7 ,  ( 1 )  geübt . f i e l  dann n i c h t  einmal sonder l ich  auf . ,  ------- 

Denn Losinsky h a t t e  offenbar keine Ahnung davon, dass d i e  c h r i s t l i c h e  
Theologie Ar i s to te les  e r s t , i m  13, Jahrhundert entdeckt  h a t t e .  
---__1-121_ ---P ___-I_--I____-_______--- 

1 )  L o s i n s k y ,  1 9 0 1  b,  4 
2 )  G u y o t ,  Y v e s ,  Ohne Angaben ,  z i t .  von L o s i n s k y ,  Ebd. 1 2  
3 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 8 
4 )  L o s i n s k y ,  1 9 0 1  C, 5 
5 )  B u c k l e ,  " G e s c h i c h t e  d e r  Z i v i Z i s a t i o n  i n  England  ". Ohne Ang. z i t .  von L o s i n s -  

k y ,  Ebd. 9  
6 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 10 
7 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 4-5 



Mehring h a t t e  gewichtige Gründe, über d i e  Broschüren L o ~ i n s k y s , _ ~ d & e i m  -- 

par te ie igenen Verlag erschienen, besorgt  zu sein.  E r  sah, "die  Agitat ions-  
methode d e r  P a r t e i  auf einem unr icht igen Weg v e r i r r t " ,  weil  "die  qAufklärungs- 
schvif ten  Über das Christentumq, indem s i e  den Boden wissenschaf t l icher  D i s -  
kussion ve r lassen ,  auch g le ich  a g i t a t o r i s c h  so ungeschickt werden, dass d i e  
demagogische Prax i s  des katholischen Pfaffentums m i t  ihnen das denkbar l e i ch-  
t e s t e  S p i e l  haben wird" I ) .  Solche Aufklärung - mahnte Mehring d i e  e i f r i g e n  
Genossen, denen a l l e s ,  was s i c h  gegen das Christentum r i c h t e t e ,  r e c h t  und 
b i l l i g  war - "wird von ih ren  Gegnern dreimal geschlagen werden, eben weil  
d i e s e  Gegner i n  solchen Künsten we i t  erfahrener und geschei ter  sind" 2 ,  3 ) .  

Losinsky verwahrte s i c h  gegen d i e  K r i t i k  Mehrings und warf ihm s e l b e r  
Unwissenschaft l ichkeit  vor 4) usw. Die zänkerische Erwiderung war dennoch 
f ruchtbar .  E s  z e i g t e  s i c h ,  dass  Losinskys wichtigste Autor i tä ten  jener spä- 
t e r e  bürger l iche  S t rauss  und Nietzsche waren, d i e  i n  s o z i a l i s t i s c h e n  Kreisen 
einen schlechten Ruf hat ten .  Daneben wurde es  auch k l a r ,  dass  Losinsky n i c h t  
nur d i e  P r i o r i t ä t  des ökonomischen und gesel lschaf t l ichen Klassenkampfes i n  
Frage s t e l l t e ,  sondern den i d e e l l e n  Kampf forder te .  "Wie d i e  Verbreitung d e r  
neuen Ideen ohne den Klassenkampf k r a f t l o s  b l e i b t ,  so d e r  Klassenkampf ohne 
neue Ideen unfruchtbar.  Das Bedürfnis nach neuen, ergänzenden Methoden w i r d  
immer dringender. . . 'I 5 ,  . D a m i t  f i e l  Losinsky - marxist isch gesehen - auf d i e  
jungmarxistische Phase zurück, bzw. s t e l l t e  se lber  r ev i s ion i s t i sche  Forderun- 
gen. Oder w i e  Mehring vermerkte, Losinsky versuche, " d i e  verschlissenen Kin- 
derschuhe des  Libexalismus d e r  P a r t e i  a l s  Siebenmeilenst iefel  revolutionären 
F o r t s c h r i t t s  aufzureden" 6 ,  . 

D a  d i e  l e i c h t  l inksstehende kathol ische  "Kölnische Zeitung" Mehring wegen 
se ine r  Distanziexung von Losinsky d i e  Auszeichnung l 'Revisionistll  aushändigte, 
gab e s n u n d r e i  "Revisionisten" i n  d e r  Religionsfrage. Der orthodoxe Marxist 
Mehring, den d i e  "Kölnische Zeitung" ziemlich missverstanden h a t t e ,  Eugen Lo- 
sinsky, d e r  s i c h  a l s  l i b e r a l - a n t i c h r i s t l i c h e r  F r e i g e i s t  offenbar b e i  den So- 
zialdemokraten v e r i r r t e  und bald  wieder f ü r  immer verschwinden wird, und Paul 
Göhre. Nur Göhre t r u g  zu Recht d iesen Namen. 

1 .3 .  Die r e l i g i ö s e  Revision des h i s to r i schen  Materialismus 

E s  wird, wenn überhaupt, i n  der  neuzeit l ichen L i t e r a t u r  nur s e l t e n  e r -  
wähnt, ob und welchen Beitrag de r  Religion (noch) n ich t  entfremdete Soz ia l i -  
s t e n  zum Revisionismus 7,  g e l e i s t e t  haben. Der um d i e  Jahrhundertwende auf- 
getauchte Revisionismus is t  bekanntl ich m i t  Bernsteins Namen verbunden. Bald 

1) Mehring, Ebd.  386 
2 )  Mehring, Ebd. 389 
3 )    eh ring verweist auf eine i n  den Achtzi ger-Jahren vertriebene katholische 

Schr i f t  unter dem T i t e l  "Geschichtsl Ügen ' I .  

4 )  Losinsky, 1901 e 
5 )  Losinsky, Ebd. 783 
6 )    eh ring, i m  Anschluss an Losinsky, 1901 e.  In: NZ 19,2(1901) 786 
7 )  Unter Revisionismus verstehen wir die Geisteshaltung und Bestrebung jener 

Marxisten, die zu Marx eine kr i t i sche  Beziehung gewannen und versuchten, 
bestimmte Elemente d e r  marxistischen Lehre, aus welchen Gründen auch immer, 
z u  revidieren 



nach seinem Buch 'I brach in der sozialdemokratischen Presse, allen voran in 
den "Sozialistischen Monatsheften" eine Diskussion aus 2 ) ,  die eigentlich nie 
verstummte, sondern später auf das Sozialismus-Kommunismus Verhältnis Übertra- 
gen wurde. Ging es zuerst um die Fragen der Zukunftsgesellschaft, namentlich 
darum, wann der Kapitalismus absterben und das neue Zeitalter anbrechen würde, 
so ergriff die Diskussion bald alle Sachfragen (vor allem Landwirtschaft), 
erfasste die Tagespolitik (Kartellwesen, Schutzzölle, Kolonisation), zwang 
zur Ueberprüfung des sozialistischen Verhältnisses für Nation, Staatsgewalt, 
Armee und begann, an den Grundthesen des historischen Materialismus zu rüt- 
teln. 

Im Gegensatz zu Marx meinte nun Bernstein, dass die Verelendungs- und Konzentra- - - F -  - 

tionstheorie nicht mehr der tatsächlichen sozialen Entwicklung entsprechen. 
Dem Kapitalismus wird es gelingen, die Polarisation und damit den Ausbruch 
der Revolution aufzuhalten. Daher soll die Sozialdemokratie den (illusorischen) 
revolutionären Weg verlassen und Reformen anstreben, ohne das Ziel der sozia- 
listischen Zukunft freilich auf zugeben 3 ,  . 
Es hat den Anschein, dass am Anfang der Auseinandersetzung keiner der Betei- 
ligten die effektive Tragweite der revisionistischen Bestrebung erfasste. Am 
Wort 'lRevisionismusl' haftete die Magie des Bösen späterer Zeiten nicht an. 
Gelassen weist Bernstein darauf hin, dass "Marx und Engels selbst irn Laufe 
der Zeit ihre Ansichten erheblich modifiziert haben" 4, . Noch in den letzten 
Jahren seines Lebens hat ja Engels an der Basis-Ueberbau-Lehre Korrekturen 
vorgenommen, als er "die bestimmende Kraft der Produktionsverhältnisse ein- 
schränkte" und dem Ueberbau formale Rolle zuerkannte 5, . Wenn man diese Aeuc- 
serung von Engels liest, dann "wird man gestehen, dass dies etwas anders 
klingt als die eingangs zitierte Stelle bei Marx" 6, . War Bernstein immerhin 
bemüht, den Revisionismus als kontinuierliche Entwicklung des Denkens von 
Marx und Engels zu beweisen, so übte der in der Revisionismus-Diskussion le- 
bendig gewordene Geist des Sozialismus auf die Genossen grossen Reiz aus. 
Jedenfalls fiel Göhre mit seinen 1902 publizierten Thesen nicht sonderlich 
auf. Man empfand sie als Familienangelegenheit. 

1 )  B e r n s t e i n ,  Eduard: ~ i e  V o r a u s s e t z u n g e n  d e s  S o z i a l i s m u s  und d i e  Aufgaben 
d e r  S o z i a l d e m o k r a t i e .  S t u t - & ~ G ' 8 9 ~  

2 )  V g l .  u.a. d i e  A r t i k e l  i n  SM 3 { 1 8 9 9 )  v o n  L a d i s l a u s  Gumplowicz ( S .  1 5 2  f f ) ,  
F r i e d r i c h  H e r t z  (376 f f )  , Paul Kampffmeyer ( 1 4  7 f f ,  309 f f ,  463 f f )  , Franz 
Oppenheimer (1 99 f f ,  402 f f )  , Conrad Schmid t  ( 4 9 3  f f )  , Pranz  S t a h l  (318  ££, 
454 f f ,  633 f f )  , Eduard David (549  f f )  , Wol fgang  Heine ( 4 7 8  f f ) ,  Max S c h i p -  
p e l  (507 f f )  ; d i e  A r t i k e l  i n  S M  4  ( 1 9 0 0 )  von E ,  B e r n s t e i n  ( 3  f f ,  1 7 3 f f ) ,  
L.  Gumplowicz ( 1 4 ) ,  S t e f a n  K a r s k i  (134  f f ) ,  Chajm S c h i t l o w s k y  (465  ff), 
Heinrich Herba t schek  ( 3 4  f f ) ;  und d i e  A r t i k e l  i n  S M  5 ,2  ( 1 9 0 1 )  von E. Bern- 
s te in  (597  f f ,  777 ,  846 f f ) ,  Eduard David (524  f f ) ,  Ado lph  von Elm (577  f f ,  

- 713 f f ) ,  Wol fgang Heine  - (661  ff), P. K a m ~ f f m e y e r  ( 4 9 4  f f ) .  Zu b e a c h t e n  i s t  W- 

f r e i l i c h  d i e  massgebende o r t h o d o x - m a r x i s t i s c h e  - -U A r b e i t  gegen den  R e v i c i o n i s -  M ---. - -* 
- 
mus: Kau t sky ,  Kar l : .  B e r n s t e i n  und d a s  s o z i a l d e m o k r a t i s c h e  Programm. II____liC----.l_ll----. --- -- 
S t u t t g a s t  1 8 9 9 ,  

3 )  Näheres  s. Hofmann, Werner, I d e e n g e s c h i c h t e  d e r  s o z i a l e n  Bewegung d e s  1 9 .  
und 20. J a h r h u n d e r t s ,  B e r l i n  1971 ,  (174-193)  

4 )  B e r n s t e i n ,  E . ,  D i e  V o r a u s s e t z u n g e n  d e s  S o z i a l i s m u s  und die Aufgaben d e r  So-  
z i a l d e m o k r a t i e  ( 1 8 9 9 )  hier z i  t .  Re inbek  1 9 6 9 ,  14  

5 )  B e r n s t e i n ,  Ebd. 34-35. V g l .  S. 140-145 i .d.A.  
6 )  B e r n s t e i n ,  Ebd. 35 .  Gemeint i s t  d i e  b e r ü h m t e  D e f i n i t i o n  d e s  Basis-Ueberbau- 

S y s t e m s  von Marx i m  Vorwort  "Zur  K r i t i k  d e r  p o l i t i s c h e n  Oekonomie" von 1859.  
MEW 1 3 ,  8-9. S i e h e  T e x t  S .  135  i.d.24. 



Der unmittelbare Anlass £Ür Göhres Thesen war wiederum e i n  Aufsatz von 
Losinsky I). Der Materialismus - meinte Losinsky - i s t  d i e  charak te r i s t i sche  
Ideologie d e r  aufgeklärten Bourgeoisie, und a l s  solcher  habe e r  se ine  h i s t o -  
r i s c h e  Mission m i t  der  Bekämpfung des  Christentums e r f ü l l t .  E r  war sozusagen 
das Gegengift i n  d e r  vom Christentum verg i f t e ten  Welt. Nun i s t  inzwischen d i e  
m a t e r i a l i s t i s c h e  Weltanschauung n i c h t  nur überf lüss ig ,  sondern auch schädlich 
geworden, 'Lindem d i e s e  s i c h  i n  Wirklichkeit  der  Bildung jeder neuen p o s i t i v -  
r e l ig iösen  Weltanschauung a l s  h inder l i ch"  2 ,  erwies. 

B e r e i t s  von Spinoza, aber spätes tens  von Kant überwunden, besass zwar 
de r  Materialismus auch f ü r  d i e  Arbei ter  vorübergehend prakt ische  Vorte i le .  
Nun s e i  e s  jedoch fd~ l sch ,  wenn s i c h  der  Sozialismus immer nochdem Materia- 
lismus v e r p f l i c h t e t  fühle ,  nachdem der  "konsequent ~ u r c h d a c h t ~ ~ a t e r i a l i s m u s " ,  
de r  "die  Zwecklosigkeit des Lebens" l e h r t  3), s c h l i e s s l i c h  auch "d ie  Ideale"  
des Sozialismus z e r s t ö r t .  

Der Sozialismus i s t  i n  seinen menschlichen Wurzeln dem Materialismus ent- 
gegengesetzt und dem "lebensfrohen Idealismus " 4, zugewandt. Daher i s t  e r  
n i c h t  b l o s s  m i t  d e r  (kirchenfueien) Religion ve r t räg l i ch  - wie e s  Simon Katzen- 
s t e i n  gegen August Bebe1 b e r e i t s  1896 betonte  5, - sondern e r  "hör t  auf,  ma- 
t e r i a l i s t i s c h  und a t h e i s t i s c h  zu s e i n ,  e r  wird i d e a l i s t i s c h  und r e l i g i ö s "  6 ) .  

Welche Religion is t  h i e r  gemeint? Sicher n i c h t  d i e  c h r i s t l i c h e ,  zu de r ,  
wenn auch verbesser ten  Auflage, Göhre d i e  Soz ia l i s t en  zurückführen w i l l ,  denn 
s e l b s t  entgegen d e r  Meinung von Carring 7, se ien  Sozialismus und Christentum 
unvereinbar. Die Gründe: Das Evangelium kennt keine Menschenrechte; s p r i c h t  
von Geduld, Demut, Entsagung und Gewaltlosigkeit;  e r z i e h t  zur Knechtschaft; 
l e h n t  den Klassenkampf ab; i s t  krankha£t-mystisch nur a m  J e n s e i t s  i n t e r e s s i e r t ;  
b e g r e i f t  den Menschen a l s  einen T e i l  vor dem Ganzen und n i c h t  a l s  den T e i l  
des Ganzen; v e r t r i t t  e i n e  ego i s t i sche  Nächstenliebe; v e r b r e i t e t  r e l i g i ö s e  In- - 
to leranz;  vergewal t ig t  das Gewissen und e n t h ä l t  s c h l i e s s l i c h  d i e  Lügen vom 
J e n s e i t s  8 ) .  

Die Antwort, welche Religion nun der  Sozialismus wesenhaft en tha l t e ,  
b l i e b  Losinsky schuldig.  "Neureligiöse Sehnsüchte" 9, e r f ü l l t e n  se ine  Seele,  
er dachte an e ine  menschenfreundliche frohe lebensbejahende Moral, und womög- 
l i c h  war f ü r  ihn  d i e  neue Religion "der Sozialismus" s e l b s t  1°) oder e ine  
Mischung von Giordano Bruno und Baruch Spinoza , wie Göhre bald meint 11) . 

Nach Göhre h a t  Losinsky durchaus rech t ,  wenn e r  das Ende des Mater ia l i s -  
mus überhaupt und das jenige  f ü r  den Sozialismus i m  besonderen ankündigt. 

1)  L o s i n s k y ,  L902a 
2 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 1 2 4  
3 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 1 2 5  
4 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 1 2 4  
5) K a t z e n s t e i n ,  S imon  i n  NZ 1 5 , 1 ( 1 8 9 6 - 9 7 )  302 
6 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 126  
7 )  V g l .  C a r r i n g ,  Das Gewi s sen  im L i c h t e  d e r  G e s c h i c h t e  s o z i a l i s t i s c h e r  und 

christlicher W e l t a n s c h a u u n g .  B e r l i n - B e r n  1901 
8 )  V g l .  L o s i n s k y ,  Ebd. 128-131 
9 )  L o s i n s k y ,  Ebd. 1 2 5 ,  126  

1 0 )  W i r  z w e i f e l n  nicht d a r a n ,  d a s s  L o s i n s k y ,  d e r  sich z u  N i e t z s c h e  h i n g e z o g e n  
f ü h l t e  und von Marx n i e  s p r a c h ,  i m  Grunde n ie  S o z i a l i s t  war ,  

11) Gohre ,  1 9 0 2 a ,  268 



Mit dieser begrüssenswerten Entwicklung - so Göhre - wird mit einem hi- 
storischen Missverständnis aufgeräumt, denn hatte, der frühere Sozialismus, 
etwa der von Marx ( ! ) ,  die damalige materialistische Weltanschauung für den 
Kampf gegen die l lmittelalterl ich-asketiscb.e~ religiös frisierte Weltan- 
schauung" in Anspruch genommen, so war er selber von Anfang an keine ma- 
terialistische Weltanschauung, sondern eine "historische ökonomische Ge- 
schichtsauf fassung" cjgwesen2) .Marx wollte mit jeglicher Philosophie, Ethik, 
Religion, ja mit jeglicher Weltanschauung brechen, und man dürfe das "takti- 
sche Bündnis" mit dem Materialismus, der ehemals einzig fortschrittlichen 
Weltanschauung, nicht zur Lehrdoktxin des Sozialismus umdeuten. Auch die spä- 
teren Parteiprogramme haben die Mitglieder nie au£ "den Materialismus als die 
Weltanschauung der Sozialisten" verpflichtet, sie enthielten auch kein Wort 
vom Materialismus. "Der Sozialismus ist ein politisches und ökonomisches Pro- 
gramm, aber keine Weltanschauung, keine Sittenlehre, keine Religion" 3, , was 
aber nicht heisse, dass er zu diesen drei keine wechselseitige, gegenseitig 

4 1 befruchtende Beziehung hätte . 
In einem Brief von Wolfgang Heine 5 ,  auf die Frage angesprochen, "Was 

am Materialismus eigentlich überwunden sei", erhält nun Göhre die Gelegen- 
heit, weiter auszuholen. 

Göhre unterscheidet zwischen dem Materialismus der Naturwissenschaften 
als unerlässlicher induktiver Methode der Forschung und deren naturwissen- 
schaftlicher Verallgemeinerung auf Gebiete, die der Naturwissenschaft entzo- 
gen sind. Den so erhaltenen 'lphilosophischen Materialismus1', in dem die Hypo- 
thesen zu Thesen, die Einzeltatsachen zu Gesetzen ohne zusätzliche Gründe um- 
funktioniert werden, lehnt Göhre ab. Dieser spekulative Materialismus, den 
Vogt, Büchner und '~aeckel vertreten, ist eine ähnliche Weltanschauung wie die 
mittelalterlich-theolÖgische. Beide sind Glaubensgebäude und keine Wissen- 
schaft. Die zu "Atomseelen" umgedeuteten chemisch-physikalischen Kräfte der 
Atome, "die 'Lust' empfinden bei der Bewegung der Anziehung, 'Unlust' bei der 
entgegengesetzten Bewegung der Abstossung" 6, (so bei Haeckel) , sind eine zur 
spekulativen Glaubensthese gewordene Naturwissenschaft, die sich, recht unbe- 
sonnen, in Gebiete begibt, wo sie ihre Kompetenzen überschreitet und damit 
die echte Wissenschaft missbraucht und diskreditiert 7 ,  . Göhre hält mit Du 
Bois-Reymond, der bereits die Grenzen der Naturerkenntnis sah, und auf die 
unzulässigen philosophischen Verallgemeinerungen der Naturwissenschaft hin- 
wies 8 ,  - 

Vor diesem philosophischen Materialismus, vor der Weltanschauung der auf- 
geklärten emanzipierten Bourgeoisie will Göhre den Sozialismus warnen. "Nicht 

1 )  Göhre, Ebd. 270 
2 )  Göhre, Ebd, 271 
3 )  Göhre, Ebd. 272 

4 )  Auf d i e s e  Thesen werden w i r  i m  Kap. 
5) Heine, Wol fgang,  B r i e f  an Göhre von ca .  Mai 1902 .  Abgedruck t  bei  Göhre, 

1902b,  502-503 
6 )  Göhre, Ebd. 506 
7 )  A l s  Grundlage seiner K r i t i k  d i e n e n  Göhre z w e i ,  im 19 .  Jahrhunder t  sehr er- 

f o l g r e i c h e  Werke d e s  " p h i l o s o p h i s c h e n  M a t e r i a l i s m u s " :  Haeckel  , E r n s t  : W e l t -  
r ä t s e l ,  1899. Büchner,  Ludwig: K r a f t  und S t o f f ,  1855 ,  20. A u f l .  1898 

8 )  Du Bois-Reymond, Emil : Ueber d i e  Grenzen d e s  Naturerkennens .  E i n  V o r t r a g  
i n  d e r  zweiten ö f f e n t l i c h e n  S i t z u n g  d e r  45.  Versammlung d e u t s c h e r  Natur- 
f o r s c h e r  und A e r z t e  zu  L e i p z i g  am 14 .  Aug. 1872. L e i p z i g ,  1872 



gewinnbar sind die Massen mehr durch die materialistische Weltanschauung für 
den Sozialismus, sondern abgeschreckt werden sie durch sie von ihm" . 
Ja, es bestehe sogar die Gefahr, dass die Massen zur mittelalterlich-theolo- 
gischen Weltanschauung zurücklaufen. "So wirkt vielfach die alte materiali- 
stische Weltanschauung heute geradezu schädlich für die Ausbreitung der 
eigentlichen Ziele des Sozialismus" 2, . 

Mit heutigen Kenntnissen über den dialektischen Materialismus ist die 
Frage berechtigt: Hatte Göhre vom dialektischen Materialismus keine Ahnung 
und rannte er, ohne zu wissen, offene Türen ein? Ja und nein. 

Ueber den eigentlichen Inhalt des dialektischen Materialismus war die 
erste marxistische Generation ziemlich im Unklaren gewesen, wie ihre Bezie- 
hung zum Darwinismus zeigte. Engels "Anti-Dühring" enthielt zwar Hinweise 
zur marxistischen Naturphilosophie 3 ) ,  aber sein grundlegendes Werk zum The- 
ma wurde erst 1925 in Moskau publiziert *) . Wenn auch meistens fragmenta- 
risch, hat sich Engels darin vom "vulgären Reiseprediger-Materialismus eines 
Vogt und Büchnerl' 5 ,  abgesetzt und war Über den mechanistischen Materialis- 
mus Haeckels ungehalten. ("Wo holt der sich seinen Materialismus?" 6 ) )  

Der Materialismus von Marx und Engels ist Göhre bekannt, er weiss, dass die 
Schöpfer des wissenschaftlichen Sozialismus alles auf die Materie zurückführ- 
ten und so auch die Psyche für eine Funktion der Materie erklärten. Aber: 
"Sie sind in diesem Punkte, genau wie Vogt, Büchner oder Feuerbach, Materia- 
listen im Sinne des philosophischen Materialismus gewesen, wenn sie ihn auch 
nicht so stark wie diese in den Vordergrund stellen" 7 ,  . 
Konsequent folgt daraus, dass Göhre £ür seine Position und für die Weiterent- 
wicklung des Sozialismus auch den marxistischen Materialismus ablehnt und 
seine Einwände hier geltend macht, 

Im Gegensatz zum naturwissenschaftlichen Materialismus, der seine Gebie- 
te auf seinen methodischen Kompetenzbereich einschränkt, dehnt sich der phi- 
losophische Materialismus unberechtigt aus. Unberechtigt, weil es eine Reihe 
materialistisch unlösbarer Fragen gibt, nämlich "die Unergründbarkeit des We- 
sens der Materie und der Kraft, des Ursprungs der Bewegung, der Entstehung 
des Lebens, der Bildung der Sinnesempfindungen und des Bewusstseins, sowie 
der Probleme des Denkens und der Willen~freiheit~~ 8 ) .  Indem aber der philoso- 
phische Materialismus nicht sieht, dass "das ganze Gebiet des Geistigen, des 
Bewusstseins, des Seelischen..,der naturwissenschaftlichen Erkenntnis auch in 

I )  Göhre,  Ebd. 509 
2 )  Göhre,  Ebd. 510 
3 )  E n g e l s ,  "An t i -Dühr ing l '  31894; MEW 20,3-304, h i e r  i n s b e s o n d e r e  38-77 
4 )  E n g e l s ,  D i e  D i a l e k t i k  d e r  Natur . .  . geschr .  1873 bis 1883;  MEW 20 ,  306-553 
5 )  E n g e l s ,  Ebd. 332 
6 )  E n g e l s ,  D i a l e k t i k  d e r  Natur .  MEW 2 0 ,  478. Gemeint i s t  d i e  T h e s e  von Haecke l :  

'Nach  d e r  m a t e r i a l i s t i s c h e n  Wel tanschauung i s t  d i e  M a t e r i e  o d e r  d e r  S t o f f  

f r ü h e r  da  a l s  d i e  Bewegung o d e r  d i e  l e b e n d i g e  K r a f t ,  d e r  S t o f f  h a t  d i e  K r a f t  
g e s c h a f f e n .  ( H a e c k e l ,  E. , A t h r o p o g e n i e .  L e i p z i g ,  ' 1  874,  S .  707) 

7) Göhre,  1 9 0 2 c ,  606 
8 )  Gehre ,  1902b ,  501 



Zukunft v e r s c h l ~ s s e n ~ ~  b l e i b t ,  g i b t  e r  unwissenschaft l iche Antworten, etwa 
durch d i e  Erk1:arung des Geistigen a l s  Funktion d e r  Materie. 

Eine auf d i e  r e ine  Naturwissenschaft aufgebaute Weltanschauung s e i  sowie- 
so unsinnig, denn d i e  naturwissenschaft l ichen E inze lbe r ich te  vermögen n i e  den 
Gesamtzusarnrnenhang der  menschlichen Existenz zu um£assen oder  zu begründen 
und etwa d i e  Sinnfrage des Lebens zu lösen.  " E r s t  d i e  organische Zusammenfas- 
sung a l l e r  d i e s e r  Forschungsergebnisse, e r s t  das  is t  d i e  neue, d i e  wahrhaft . 
moderne Weltanschauung" 2 ,  . 

Was i s t  das? Der Monismus. Mehr a l s  d i e s e r ,  auf e i n e  grosse  Anzahl von 
Inhal ten  verwendbare formale Begriff besagt  d i e  A r t  des Monismus, d i e  Göhre 
zu v e r t r e t e n  scheint .  Offenbar i n  Unkenntnis über den formalen Charakter d e s  
Monismus-Begriffs wundert s i c h  Göhre, dass  der  M a t e r i a l i s t  Waeckel auch zum 
Monismus n e i g e  3 ) ,  denn "nach dem Monismus ist  a l l e s  i n  d e r  Welt b i s  hinab zum 
S t e i n  und zur Ackerkrume beseelt1 '  4, , und "es is t  kein  Punkt und keine Z e i t  
denkbar, i n  dessen Entwicklung n i c h t s  Psychisches vorhanden gewesen wäre" 5 ) .  
Ohne den Ausdruck zu verwenden v e r t r i t t  Göhre e inen Panpsychismus, " d i e  wahr- 
h a f t  moderne, eben s i c h  emporentwickelnde Weltanschauung", an d e r  " a l l e i n  
auch d e r  Sozialismus...bei S t r a f e  drohender g e i s t i g e r  I so l i e rung  und Macht- 
verringerung mitzuarbeiten hat" 6, . 

Das h e i s s t  n ich t ,  dass diesev panpsychischeMonismus d i e  Weltanschauung 
des Sozialismus wird, zumal der  Sozialismus keinen inneren doktr inären P l a t z  
f ü r  Weltanschauungen b e r e i t  ha t .  Der Monismus wird d i e  Weltanschauung a l l e r  
modernen Menschen und somit auch der  Soz ia l i s t en .  Weltanschauliche Bestand- 
t e i l e  des Sozialismus, etwa d i e  m a t e r i a l i s t i s c h e  Geschichtsauffassung, werden 
a l l e r d i n g s  "bei  ihrem Eingehen i n  den Monismus auch e i n i g e  s t a r k e  Modifikatio- 
nen er le iden"  7 ) .  

Der Moni smus h a t  zwar " m i t  d e r  Religion n i c h t  das ge r ings te  tun" , 
nachdem e r  aber a l s  i n t e l l e k t u e l l e  Ins tanz  auch n i c h t  a l l e  Fragen zu beantwor- 
t e n  vermag, muss e r  d i e  i n  den Bereich des  Willens und des Gefühls fa l lenden 
Probleme der  Religion überlassen. I n t e l l e k t  is t  wicht ig  und nur e r  h a t  i n  d e r  
Wissenschaft zu regieren,  aber  "Gefühl und W i l l e  s i n d  i m  Grunde das Bestimmen- 
de irn Leben der  Menschen und i n  ihrem Verhalten gegeneinander" * ) .  I n  d iesen  
Bereichen l i egen  d i e  Fragen nach dem "Sinn und Zweck des  Menschendaseins", 
l e t z t l i c h  a l s o  b e i  Gott. "In Gott a l l e i n  i s t  das  Rätse l  jener Fragen g e l ö s t "  
und da r in  i s t  "d ie  Religion k o n s t i t u i e r t "  9 ) .  Wo Wissenschaft und Weltan- 
schauung enden, beginnt d i e  Religion, j e n s e i t s  des  I n t e l l e k t s ,  wenn auch von 
i h m  k o n t r o l l i e r t .  Aus ähnlichen Gründen e n t z i e h t  s i c h  d i e  Religion der  Pol i -  
t i k ,  d e r  Wirtschaft ,  der  Gesel lschaf t ,  a l s o  Fragen, d i e  dem Sozialismus zuge- 
ordnet  werden. "Die Religion i s t  das s t e t s  i n d i v i d u e l l e  Verhäl tn is  e ines  Men- 
schen zu Gott" ..., s i e  i s t  "der Friede und das Glücksgefühl, das f ü r  den re- 
l i g i ö s e n  Menschen aus d ies& Verhältnis  und Bewusstsein q u i l l t  und s i c h  i n  

Göhre, Ebd, 511 
Göhre, Ebd. 512 
Haeckel g r ü n d e t e  mit Klaproth im Jahre 1906 den Deutschen Monistenbund 
G ö h r e ,  Ebd. 513 
Göhre, Ebd. 514 
Gohre, Ebd. 514 
G ö h r e ,  Ebd. 514 
G ö h r e ,  Ebd. 515 
G ö h r e ,  Ebd. 515 



1 > se ine r  Lebenshaltung bewähren s o l l "  . 
. P* 

Göhre meint ,  d i e  c h r i s t l i c h e  Religion, namentlich d i e  " ~ e l i g i p n  Jesu'Qe- 
s t ehe  e i n z i g  und a l l e i n  i n  der  besonderen I n t e n s i t ä t ,  "mit derq*er s i c h  I 

m i t  seinem von ihm geglaubten Gotte verbunden wusste, und i n  dem Ernst ,  
m i t  der  e r  d i e s e  innere  Verbindung i n  se ine r  Lebensführung zur Betätigung 

C7 
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 er f ü r  einen ~ h r i s t e n  entscheidenden Fra 
oder n i c h t ,  weicht  hingegen GGhre ü b e r a l l  aus. Auch Mehring gelang e s  n ich t ,  
aus Göhre e i n  Bekenntnis herauszulocken. Auf d i e  Vermutung Mehrings, dass e r  
i n  Jesus  Got t  sehe 3 ,  , antwortete Göhre n icht .  Seine beinahe überschwenglich 
hohe Meinung von Jesus  4 ) ,  i s t  keine Antwort auf d iese  Frage. W i r  h a l t e n  zwar 
ausgeschlossen, dass  d i e  Konsequenzen, d i e  der  Glaube an d i e  Got thei t  Jesu  
nach s i c h  z i e h t ,  i n  Göhres Religions- und Christentumsvorstellung P l a t z  ge- 
habt  hät ten .  F e s t  s t e h t  -nsr, dass  d ieses  Jesusbi ld  und s e i n  Christentum f ü r  
d i e  S o z i a l i s t e n  d i e  Aufforderung e n t h i e l t ,  "die Zerrbi lder . . ,  d i e  man b i s h e r  
auch i n  s o z i a l i s t i s c h e n  Kreisen von d e r  chr i s t l i chen  Religion gern zu geben 
pf legte"  5 ) ,  aufzugeben. Was d i e  Soz ia l i s t en  bekämpften, i s t  - so Göhre - 
n i c h t  das Christentum C h r i s t i ,  sondern "das dogmatisch verkrüppelte und kirch- 
l i c h  missbrauchte Christentum des  M i t t e l a l t e r s  und der  Gegenwart" 6 ) .  Bei wei- 
tem n i c h t  a l l e  Chr is ten  huldigen diesem k i rch l i ch .p räpar ie r t en  Christentum. ~ 
Darum g e l t e  e s  zu versuchen, d i e s e  ehr l ichen wahren Chr is ten  "mitsamt ihrem 
Christentum aus den Klauen d e r  Kirche f ü r  den modernen Menschheitskampf f r e i  
ZU machen" 7 ,  , 

Nachdem nun Göhre d i e  Begr i f fe  Sozialismus, Monismus, Christentum ent- 
sprechend r e v i d i e r t e ,  s tehen d i e s e  als  voneinander unabhängige, s i c h  gegen- ~ 
s e i t i g  befruchtende und erhaltende,  i n  ihrem eigenen Bereich wirkende Umfas- 
cungsprinzipien se ines  Weltbildes da. Dieses Weltbild " v e r s t ö s s t  i n  keiner  
Beziehung gegen das  Parteiprogramm, f ü h r t  zu absoluter  Toleranz, schwächt 
n i c h t  den wahrhaft revolutionären Geis t  des Sozialismus, s e t z t  ihn  aber i n  
neue Verbindungen und vor neue i n t e r e s s a n t e  Aufgaben, g i b t  den r e l i g i ö s  in-  
t e r e s s i e r t e n  Genossen d i e  Möglichkeit de r  Befriedigung i h r e s  Bedürfnisses 
ohne Aufgabe i h r e r  s o z i a l i s t i s c h e n  Gesinnung und e rö f fne t  s c h l i e s s l i c h  d i e  
Aussicht,  dass  auch d i e  nun d e r  Religion wi l len  noch f e r n  gebliebenen Massen 
uns näher ge führ t  werden können und so  noch unsere p o l i t i s c h e  Macht ve r s tä r -  
ken he l fen  werden" 8) 

W i r  haben keine Veranlassung, an d i e s e r  Absicht Göhres zu zweifeln und 
I 

nur aus Raumgründen verzichten w i r  auf e ine  Würdigung se ines ,  wenn auch n i c h t  
Über jeder K r i t i k  erhabenen, s o  doch äusse r s t  anregenden Versuches, den un- 

Göhre, Ebd. 516 
Göhre, Ebd. 516 
V g l .  Mehring,  1900-01, 260 
J e s u s  war "ein a b s o l u t  gesunder ,  r e a l i s t i s c h e r ,  i m  Diesseits w u r z e l n d e r ,  
das  Leben n a c h  a l l e n  S e i t e n  umfassender ,  durchaus a k t i v e r ,  s t a r k e r ,  männl i -  
c h e r ,  k a m p f l u s t i g e r  C h a r a k t e r ;  so unabhängig von m o r a l i s c h e n  Schablonen 
fremder w i e  s e l b s t g e f e r t i g t e r  A r t ,  d a s s  er i n  jedem Augenb l ick  d e s  Händelns 
immer a l s  e i n  a n d e r e r ,  immer a l s  F r e i e r  e r s c h e i n t ,  m o r a l i s c h  n u r  i m  a l l e r -  
h ö c h s t e n  S i n n e  d e s  W o r t e s ,  i m  S i n n e  a b s o l u t e r  m o r a l i s c h e r  S o u v e r ä n i t ä t  und 
s t e t s  e rneuender  m o r a l i s c h e r  U n e r s c h ö p f l i c h k e i t " .  (Göhre,  Ebd. 51 6-51 7 )  , 

Göhre,  Ebd. 517 
Göhre, Ebd. 517 
Göhre,  Ebd. 51 7  
Göhre, Ebd. 518 



heilvollen aggressiven Abgrund zwischen Sozialismus und Religion zu überbrük- 
ken. Es brauchte ziemlichen Mut, mit einem religiösen Bekenntnis vor die, al- 
les Religiöse mit aggressiver Allergie ablehnenden Sozialdemokraten zu tre- 
ten und dies ausgerechnet in Berlin, wo die meisten Fanatiker lebten. Man mag 
über Göhres individuell-emotionales Christentum verärgert sein, dennoch muss 
man ihm zugute halten, dass seine Revisionen nicht die Folge der Anbiederei, 
des politischen Manövxierens, der geistlosen Opportunität waren, sondern die 
Früchte der eine einmalige * historische', Situation reflektierenden Ueberzeu- 
gung. Und die Geschichte hat Göhre letztlich recht gegeben. Wenn auch nicht 
mit dem vorgeschlagenen Lösungsschema Sozialismus - Monismus - Religion, so 
ist späteren Generationen die Beweisführung gelungen, dass Sozialismus und 
Religion keine antagonistischen Feinde zu sein brauchen. 

1.4. Der "Fall Göhre" 

Göhre kam nicht ungeschoren davon. Bereits 1901, auf der sächsischen 
Landesversammlung in Leipzig, wurde der 15. Wahlkreis wegen der Aufstellung 
Göhres heftig attackiert. In der Revisionismusdiskussion hat Göhre auch Be- 
bels Missfallen erregt, verstand aber seine Thesen in der Religions£rage so 
geschickt vorzutragen, dass sein "entschiedenes Au£treten gegen Bebels An- 
griffe auf dem Parteitage, ihm die Symphathie auch vieler Anhänger Bebels 
verschafft hatte1' 1 > 

Bald wurde es o£fensichtlich, dass Göhres Revisionismus in der Religions- 
frage zwar ausserstande war - der Gesamtpartei eine andere Richtung zu geben, 
gleichwohl aber über Argumente verfügte, die mit der Zustimmung einer starken 
Minderheit rechnen durften. Die so erfolgte Pluralisierung der Parteimeinung 
musste die orthodoxe Parteileitung unangenehm treffen, zumal die kategorisch- 
polemische Religionskritik Bebels - die als geistiges Allgemeingut der So- 
zialdemokratie zu gelten hatte - eine Pluralisierung nicht vertrug und auto- 
matisch das Gespenst der Parteispaltung auftauchen liess. Göhres überraschen- 
der Einfluss auf der Basis musste eingedämmt werden. Es ging nicht ohne Skan- 
dal ab. 

Die anhaltenden Angriffe gegen seine Person haben Göhre veranlasst, sein 
Mandat im 15. sächsischen Wahlkreis im Oktober 1903 niederzulegen. Bald darauf 
(Dez 1903) angefragt, ob er die Kandidatu~~~~doch nicht wieder annähme, sagt 
Göhre zwar zu, der Gegenstrom vereitelteraber seine ~erücksichtigung., Daraufhin -- I_ _- - 

----P- - 
stellte ihm der 20. sächsische Wahlkreis eine Kandidatur in Aussicht. Obwohl 
der Parteivorstand und das sächsische Agitationskomitee diesem Ansinnen hef- 
tig widel;sprachen,wurdeGöhre am 21. Februar 1904 als Kandidat des 20. Wahl- 
kreises aufgestellt. 

Wie gross die Abneigung gegen Göhre in der Parteispitze inzwischen ge- 
worden ist, zeigen nun die weiteren Ereignisse. 

Bereits am 23. Februar verfasst in Leipzig das Zentralagitationskomitee 
für Sachsen eine Resolution gegen Göhres Aufstellung und spricht vom "Partei- 
skandal" 2 ) .  Am nächsten Tag behandelt auch die Reichstagsfraktion der SPD 
den Fall, und auf Antrag des Fraktionsvorstandes missbilligt sie mit grosser 
Mehrheit die Kandidatur Göhres. Obwohl in dieser Resolution noch von der Mög- 
lichkeit einer vorherigen "gütlichen Verhandlung mit Göhre" die Rede ist, 

1 )  Heine, Wolfgang, 1904a,  285 
2 )  Siehe Resolutionstext bei Heine, Ebd .  281 
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w i ~ d  d i e  ~ e s o l u t i o n  gegen Göhre am nächsten Tag (25. ~ e b r u a r )  i n  den Partei- 
b l ä t t e r n  v e r ö f f e n t l i c h t .  Drei Tage s p ä t e r  l e g t  Göhre se ine  Kandidatur n ieder  
und e r k l ä r t  s i c h  zur Unterstützung des anderen Kandidaten, des Genossen Pin- 
kau, b e r e i t .  

Der Skandal war pe r fek t .  Die Vermutung der Par te i l e i tung ,  "...auch wenn 
der  Wahlkreis wegen d e r  Nichtaufs te l lung Göhres der P a r t e i  verlorengehen s o l l -  
t e . . . " ,  t r a f  ein.  Die Hälf te  d e r  Genossen b l i e b  der  Wahl fern ,  und somit sank 
der  Stimrnenanteil d e r  P a r t e i  i m  s icheren Wahlkreis von 49 auf 24,5%. Aber 
auch d i e  zu erwartende, d e r  P a r t e i  a u s s e r s t  unangenehme P u b l i z i t ä t  des F a l l e s  
i n  bürgerl ichen Blä t t e rn  und i n  den Organen der  Revisionisten h a t  d i e  P a r t e i -  
l e i t u n g  eher i n  Kauf genommen a l s  d i e  P rof i l i e rung  des r e l i g i ö s e n  Revisioni- 
s t e n  Göhre zum Spitzenmann d e r  P a r t e i .  

F r e i l i c h  warf der  F a l l  Göhre, namentlich das h a r t e  Eingreifen "von oben" 
auch schon Fragen auf ,  d i e  über den re l ig iösen  Revisionismus wei t  hinausreich- 
ten .  M i t  grossem Befremden mussten d i e  Revisionisten konsta t ieren ,  dass d i e  
orthodoxe P a r t e i l e i t u n g  das demokratische Pr inzip  nur solange zu akzeptieren 
b e r e i t  war, b i s  das  Fussvolk i h r e n  Vorstellungen entsprechend a g i e r t e .  Die 
Folgen d i e s e r  Tendenz waren k l a r :  "Beginnen ... d i e  Par te i funkt ionäre  s e l b s t  

-- - -- - L - - - -  

zu bestimmen, wer i n  ih ren  Kreis au£genommen werden dürfe ,  s o  l i e g t  d i e  Ge-  
fahr  vor, dass f r i s c h e s  Blut  und neue Gedanken mehr und mehr ferngehalten wer- 
den könnten und d i e  P a r t e i  der  Verknöcherung v e r f i e l e ,  d i e  das Kennzeichen 
a l t e r  Oligarchieen und Bürokratie ist" bemerkt Wolfgang Heine, ohne d i e  
nahezu h i s t o r i s c h e  Tragweite und l e i d i g e  T r e f f l i c h k e i t  s e i n e r  Sätze i n  ihrem 
ganzen Gewicht s e l b s t  ahnen zu können. Was d i e  e igen t l i che  p a r t e i -  und s t a a t s -  
p o l i t i s c h e  R e a l i t ä t  d e r  anfänglichen Neigung der  Orthodoxie zur Zen t ra l i s i e -  
rung und Bürokrat ie  und zur  pa r te i in te rnen  Relat ivierung des demokratischen 
Pr inzips  s e i n  wird, zeigen d i e  Ere ignisse  1 5  Jahre  s p ä t e r  i n  e i n e r  Form, d i e  
nun s e l b s t  dem orthodoxen Kautcky d ik ta to r i sch  erscheinen wird.  2 ) .  

Um 1904 w a r  d i e  Z e i t  f ü r  den r e l i g i ö s e n  Revisionismus oder etwa f ü r  Göh- 
- 

r e s  Parteiausschluss noch n i c h t  r e i f  gewesen. 
-. -_ -- - _-__ --- 

Zum e r s t e n  ideologischen Par te iausschluss  kommt e s  e r s t  i m  Jahre  1912 
wegen Differenzen i n  ökonomischen Thesen i m  Fa l l e  von Gerhard Hildebrand 3 ) .  
Die he f t igen  Pro tes te  d e r  Revisionisten 4, bes tä t ig ten ,  dass d i e  damaligen 

1)  Heine, Wol fgang ,  Ebd. 284 
2 )  V g l .  d i e  D i s k u s s i o n  zwischen L e n i n  ( S t a a t  und R e v o l u t i o n ,  191 7 ;  D i e  p r o l e -  

t a r i s c h e  R e v o l u t i o n  und d e r  Renegat Kautsky ,  1919;  L W  25,  393-507 bzw. LW 
28 ,  225-327) und Kautsky  ( T e r r o r i s m u s  und Kommunismus, 1919; D i e  D i k t a t u r  
d e s  P r o 1  e t a r i a t s ,  191 8 ) .  A u f s c h l u s s r e i c h  i s t  auch Rosa Luxemburg, D i e  r u s -  
s i s c h e  R e v o l u t i o n ,  1918.  

3 )  A n l a s s  dazu  gab : H i l  debrand, Gerhard,  Die E r s c h ü t t e r u n g  d e r  I n d u s t r i e h e r r -  
s c h a f  t und d e s  I n d u s t r i e s o z i a l i s m u s .  1911 

4 )  V g l .  Kampffmeyer,  Paul': M e i n u n g s f r e i h e i t  i n n e r h a l b  d e r  P a r t e i .  In: SM 16,2  
( 1 9 1 2 )  5 9 9 f f ;  Fischer, Edmund: P a r t e i  j u s t i z .  I n :  SM 16 ,2 (1912)  656ff; Erd- 
mann, Augus t :  D i e  m o r a l i s c h e  und p o l i t i s c h e  Bedeutung d e s  F a l l e s  Hi ldebrand.  
Xn: S M  1 6 , 2 ( 1 9 1 2 )  7 2 6 f f ;  B e r n s t e i n ,  Eduard: Darf Hi ldebrand a u s g e s c h l o s s e n  
werden? I n :  SM 16,3 (1912)  114 7 f f ;  P e r n e r s t o r f e r ,  E n g e l b e r t :  Meinung und 
P a r t e i .  In: SM 16 ,3 (1912)  1 1 5 0 f f ;  Maurenbecher, Max: Warum s i n d  w i r  S o z i a l -  
demokraten? In: SM 16 ,3 (1912)  1154;  Heine ,  Wolfgang: Die Bedeutung d e r  Aus- 
s c h l i e s s u n g  Hi ldebrands .  In: S M  16 ,3 (1912)  1 2 8 9 f f ,  u.a. 



zen t ra l i s t i schen  Tendenzen d e r  orthodoxen Par te imehrhei t  ke ine  praktischen 
E inze l fä l l e  waren, sondern i n  d e r  ideologischen Haltung wurzelten. Kautsky 
e r k l ä r t e  zwar d i e  Sachlage m i t  e i n e r  sowohl s p i t z f i n d i g e n  a l s  durchaus ver- 
s tändlichen Unterscheidung: "Die Forderung v o l l s t e r  Meinungsfreiheit  ( ist)  
e i n e  Forderung an  den S taa t .  Auf e i n e  P a r t e i  angewendet, w i r d  s i e  zur Sinn- 
l o s i g k e i t  ... Wie weit  w i r  auch d i e  Toleranz gegenüber inneren Meinungsver- 
schiedenheiten t r e iben  mögen, so wei t  da r f  s i e  n i c h t  gehen, dass  niemand mehr 
bestimmt sagen kann, wo d i e  Sozialdemokratie aufhör t  und d e r  Liberalismus 
und Imperialismus an£ ängt" . Allerdings,  i m  Moment, a l s  d i e  I d e n t i f i z i e r u n g  
von S t a a t  und P a r t e i  vollzogen wurde, erwies s i c h  d i e  Unterscheidung von 
Kautsky a l s  s innlos ,  denn was bis  dahin fü r  d i e  P a r t e i  g a l t ,  e r l a n g t e  auch 
f ü r  d i e  ganze Gesellschaft  Gül t igkei t .  

So unerf reul ich  der F a l l  Göhre f ü r  d i e  Revis ionis ten  und so  z e n t r a l i s -  
t i s c h  d i e  Haltung der  P a r t e i l e i t u n g  auch gewesen s e i n  mag, s o l l  dennoch n i c h t  
übersehen werden, dass d i e  orthodoxe Mehrheit Göhre de r  P a r t e i  e r h a l t e n  und 
" ledigl ich"  d i e  weitere Ausbreitung des Göhreismus abbremsen wol l t e  

Aus diesem Grunde wurde dann e i n  grundsätz l icher  Fachar t ike l  2 j  gegen Göh- 
r e s  Religionsthesen von der Redaktion d e r  NZ v o r e r s t  zurückgehalten und nach 
dem vorläufigen Abschluss des "Fal les  Göhre" p u b l i z i e r t  3 ) .  

In  Anbetracht der  Tatsache, dass  "d ie  Kirche und i h r e  Ver t re te r  dem Klas- 
senkampf d e r  Arbeiter" 4, f e i n d l i c h  gegenüberstehen, empfindet d i e  s o z i a l i s t i -  
sche Orthodoxie d i e  " soz ia l i s t i schen  Theologen" durchaus sympathisch. Nicht  
g e w i l l t  is t  man hingegen, den rev i s ion i s t i schen  P r e i s  dafür  zu zahlen. Panne- 
koek versucht  zwar zu verstehen,  dass  d i e s e  Theologen - nachdem s i e  i h r e  "Klas- 
senvorur te i le l '  aufgaben - d i e  Religion n ich t  aufgeben k ~ n n e n  und daher be- 
s t r e b t  s ind,  "vom Marxismus sov ie l  wie nö t ig  wegzunehmen", um anschliessend 
diesen "verbesserten Marxismusll m i t  d e r  Religion i n  Einklang bringen zu kön- 
nen. Von d iese r  Methode erwarten d i e  Genossen P f a r r e r  auch d i e  Gewinnung d e r  
r e l i g i ö s e n  Arbeiter .  Wenn d iese  Bemühung auch noch s o  ve rs tänd l i ch  und s t e l -  
lenweise begrüssenswert s e i ,  so  gehe s i e  dennoch n i c h t  - s a g t  Pannekoek. 
"Nicht dadurch, dass man (den r e l i g i ö s e n  Arbei tern)  einen Mischmasch von M a r -  
xismus und Religion vorse tz t ,  nimmt man ihnen d i e  Scheu vor dem Sozialismus, 
sondern nur dadurch, dass man ihnen d i e  Ueberzeugung be ib r ing t ,  i h r  Glauben 
s e i  uns g le ichgü l t ig ,  wenn s i e  s i c h  nur t a  £ e r  an  unserem gese l l schaf t l i chen  E) Kampfe wider den Kgpitalismus be te i l igen1 '  . 

Heiss t  d i e s  nun, dass - während Göhre i n  der  T a t  versuchte,  f ü r  d i e  r e -  
l i g i ö s e n  Arbei ter  den Sozialismus theore t i sch  sa lonfäh ig  zu machen - Panne- 
koek s i c h  m i t  dem praktischen Anschluss zufrieden geben konnte? Dieser Anr 
schein t r ü g t .  Auch wenn Pannekoek anfänglich betont ,  dass d e r  Sozialismus 
keine Ideologie und kein Glaubensbekenntnis d a r s t e l l t ,  s e i n  Ziel r e i n  g e s e l l -  
s c h a f t l i c h  und demnach unabhängig von d e r  Religion ans t rebbar  s e i  6 ) ,  so  muss 
e r  i m  Laufe se ine r  Untersuchung dennoch zugeben, dass  d e r  Sozialismus a l s  h i -  
s t o r i s c h e r  Materialismus ideologische und weltanschauliche Konsequenzen h a t ,  
d i e  m i t  de r  Religion unver t rägl ich  s ind.  

Aus dem Grundsatz des h i s to r i schen  Materialismus ( " D a s  Bewusstsein des 
Menschen wird bestimmt durch i h r  g e s e l l s c h a f t l i c h e s  Seint1)  f o l g t ,  dass d i e  

1 )  Kautsky, Karl: Ein Ketzergericht. In: NZ 31,1(1913) 1-2 und 6 
2 )  Pannekoek, Anton, 1904 
3 )  Vgl. Anmerkung der Redaktion be i  Pannekoek, 1904, 133 
4 )  Pannekoek, Ebd, 134 
5) Pannekoek, E b d ,  135 
6 )  Vgl. Pannekoek, Ebd. 134-135 
7) Vgl. Pannekoek, Ebd. 142, 185-186 



"bisherige Philosophie in ihrem tiefsten Innern umgewälzt und das Fundament 
zu einer ganz neuen Weltanschauung gelegt" wird. Indem nun der histori- 
sche Materialismus den gesellschaftlichen Ursprung der Ideen aufdeckt, streift 
er "von Wesen des Geistes das Uebernatürliche" ab. Somit ist er wesensnot- 
wendig areligiös, atheistisch und hat keinen Platz für die Aufnahme irgend- 
welcher Ideen, die den Geist von der materiellen, besser von der gesellschaft- 
lichen Abhängigkeit lösen und ihn für selbständig erklären wollen - wie es 
auch Göhre tut. 

Der Geist vermag nämlich nichts aus sich selbst heraus zu machen und be- 
darf der Einwirkung der Aussenwelt, um überhaupt tätig werden zu können. Der 
Geist ist "kein besonderes Ding", sondern besteht, wie jedes Ding, "nur als 
Teil des Ganzen" 3 ,  4, . Zählt man die Eigenschaften der Teile zusammen 5 ,  , 
so erhält man das ganze Ding: "Die Substanz ist nur die Totalität der Akzi- 
denzen" 6 ) .  

Wenn nun Göhre den bürgerlichen Materialismus als für widerlegt erklärt 
und für die Selbständigkeit des Geistes plädiert, so zieht er aus den rich- 
tigen Prämissen den falschen Schluss. Und er begeht diesen Fehler, weil er 
den dialektischen und historischen Materialismus, allen voran die Thesen 
Dietzgens nicht kennt. Hat nämlich der Eürgerliche Materialismus - da er aus- 
schliesslich naturwissenschaftlich orientiert war - die Abhängigkeit des Gei- 
stes von der Materie rein stofflich quasi als Gehirnfunktion erklärt und ist 
er daher auch nicht in der Lage gewesen, den Ursprung der moralischen, reli- 
giösen und politischen .Ideen zu verifizieren, bringt erst der historische Ma- 
terialismus mit seiner Lehre von der "gesellschaftlichen Bedingtheit" Klar- 
heit in den Sachverhalt. Dietzgen ist es nun zu verdanken, dass er sowohl den 
alten als den marxistischen Materialismus integrierend ausweitet und "alles 
an allem teilnehmend" erklärt 7 ) .  

Sicherlich ist der bürgerliche Materialismus, der schon seit langem eine 
bedrohliche naturwissenschaftliche Schlagseite hatte, umgekippt. Wenn aber 
viele meinen, dieser Schiffbruch hätte zu Recht die Berechtigung religiöser 
und idealistischer Vorstellungen zutage gefördert, so ist es falsch. Darum 
muss sich der Sozialismus dagegen wehren, dass im Zuge des neureligiösen Um- 
schwenken~ des Zeitgeistes in ihn, etwa 2 la Göhre, transzendental-übernatur+ 
liche Ansichten hineingebracht werden. 

1)  Pannekoek, Ebd. 137 
2 )  Pannekoek, Ebd. 13 7 
3) Pannekoek, Ebd. 139 
4 )  Pannekoek repetiert Joseph Dietzgen, den er i n  der Bedeutung für den histo- 

rischen Materialismus philosophisch höher als Marx und Engels einschätzt. 
Wir vermögen indessen i n  Dietzgens obigen Thesen nichts mehr als materia- 
l i s t i s c h  simpli f iz ierten Aristotelismus zu entdecken. 

5 )  So auch Hobbes 
6 )  Pannekoek, Ebd. 139 
7) Dietzgen: "Der Geist i s t  Funktion des Gehirns aber ebensoviel Funktion der 

ganzen Übrigen Welt. Wenn w i r  unseren Ansichten den Namen Materialismus 
beilegen, i s t  dabei als Materie nicht die physikalische zu verstehen, son- 
dern a l l e s ,  was wirklich i s t ,  was besteht, was Material für die Geistes- 
wirksamkeit b i e t e t ,  also Gedanken und Hirngespinste m i t  einbegriffen1' 
( Z i t .  bei Pannekoek, Ebd. 181) 



Hat der bürgerliche Materialismus vor den Welträtseln kapituliert und 
demütig das "ignorabimus" rezitiert, existiert " f ü r  die ~issenschaft 

- - - - -. -- 
des Proletariats.. .das ignorabimus nicht" 'I . Sie wird die noch ausstehenden 
"Rätseln" im Laufe ihres Voranschreitens lösen und dabei braucht sie die Neu- 
belebung durch die Religion nicht einmal provisorisch, da diese ohnehin der 
Vergangenheit angehört. 

Erstens hat nämlich das unermüdliche Studium der Natur die Geheimnisse 
der Religion entschleiert und erwiesen, dass ihren Gegenständen keine Reali- 
tät zukommt, d.h. diese nur im Glauben selber bestehen. Zweitens werden 
"durch planmässige Organisation des ~rbe~tspxozesses~' auch die noch bestehen- 
den Abhängigkeitsverhältnisse von Mächten, die die Menschen erschrecken könn- 
ten und die religiös personifiziert wurden, zum Verschwinden gebracht. 

Auch im Bereiche des Willens und des Gefühls, den Göhre für die Domäne 
der Religion erjclärt, hat der Sozialismus bereits menschliche Leistungen auf- 
gebracht, die die Religion ohne weiteres überflüssig machen. Man kann daher 
voraussagen, dass die Religion in der sozialistischen Gesellschaft jegliche 
Daseinsberechtigung verliert 2,  . 

Wenn auch Pannekoek nicht direkt zugibt, so ist es doch offensichtlich, 
dass er die verführerische Gefährlichkeit des von Göhre vorgeschlagenen Mo- 
nismus durchaus erkannte. Sowohl bei Gohre als auch bei J. Dietzgen ging es 
nämlich darum, den Dualismus des alten (bürgerlichen) Materialismus zu über- 
winden und die Einheit von Materie und Geist zu betonen. Während aber Dietz- 
gen zum materialistischen Monismus tendierte war der Schluss Göhres ideali- 

- -- -- 

stisch und verwies auf Gott, in dem "das ~iitsel. . .gelöst1' 3, ist. Für Panne- 
koek ist diese pantheistische Konsequenz, die anno dazumal im Mittelalter 
und bei Spinoza noch als "revolutionäx-ketzerische Lehre" ihre Berechtigung 
hatte, heute nichts anderes "als eine unwissenschaftliche und unphilosophi- 
sche Phantasie", Rückfall in die Vergangenheit und für den fortschrittlichen 
Sozialismus unannehmbar. 

Göhres Aufforderung - "und an dieser Weltanschauung allein hat auch der 
Sozialismus mitzuarbeiten, bei Strafe drohender geistiger Isolierung und 
Machtverringerungu 4, - weist Pannekoek beleidigt zurück: ''Wir danken für 
die Ehre, wir haben Besseres zu tun" 5, . 

Unter "wir" verstand zwar der prominente holländische Sozialist den So- 
zialismus überhaupt. In der Tat dürfte er aber für sich beanspruchen, im Na- 
men der orthodoxen Mehrheit zu sprechen und ihre unbeugsame ideologische Hal- 
tung zurn Ausdruck zu bringen. 

Damit war Göhres Aktivität auch gebrochen, dem von ihm begonnenen reli- 
giösen Revisionismus war jedoch kein Einhalt mehr zu gebieten. Er hat sich im 
allgemeinen Revisionismus einen festen Platz erobert, drang Überall hinein, 
und nach dem Zerbrechen der sozialistischen Einheit wurde er in der Sozial- 
demokratie, weiter ausgebaut, eine Selbstverständlichkeit, wie es noch zu 
zeigen gilt. 

1 )  Pannekoek, Ebdo 182 
2 )  V g l .  Pannekoek, Ebd.  141 
3 )  Göhre, 1902b, 515 
4 )  Gohre, Ebd. 514 
5)  Pannekoek, Ebd. 186 



D i e  Auseinandersetzung d e r  Soz ia l i s t en  m i t  der  Religion i m  allgemeinen 
kann nun d r e i  Thernengruppen zugeordnet werden. 1. Die Beschäftigung m i t  den 
sogenannten "neurel igiösen Bewegungen". 2. Die Frage nach dem re l ig iösen  
Phänomen, wobei e s  weniger um den Inhalt und Wesen de r  Religion a l s  u m  d i e  
R e l i g i ö s i t a t  des Menschen geht. 3 .  Der Ursprung und d i e  Entwicklungsgeschich- 
t e  der  Religion. 

Bei a l l e n  d r e i  Fragen e rha l t en  w i r  Antworten, d i e ,  was den Entwicklungs- 
gang d e r  g e s t e l l t e n  Problematik a n b e t r i f f t ,  folgende Erkenntnisse zulassen: 

1. Die doktr inäre  Trennung zwischen orthodoxen und rev i s ion i s t i schen  So- 
z i a l i s t e n  i n  d e r  Religionsfrage. 

2.  Die dogmatische Verhärtung d e r  h is tor ischen Mate r ia l i s t en  und i h r  
Rückfall i n  den vorengelsischen Oekonomismus. 

3. Der unsystematisierbare Aussagenplura~ismus der  Revisionisten. 

4. Das Durchdringen des einen T e i l s  der  Revisionisten zu e ine r  objekt i -  
ven, und s c h l i e s s l i c h  pos i t iven  Beziehung zur Religion. 

2.1. Neurel igiöse Bewegungen 

Die orthodoxen Attacken gegen Göhre haben n ich t  verhindern können, dass 
b e i  einem T e i l  d e r  Sozialdemokraten e i n  r e v i s i o n i s t i s c h e r  Denkprozess i n  der  
Religionsfrage s i c h  i n  Bewegung s e t z t e .  Den Anlass dazu bo t  aber n i c h t  nur 
Göhre. S e i t  Ende des  a l t e n  Jahrhunderts  wurden i n  den i n t e l l e k t u e l l e n  Kreisen 
Europas r e l i g i ö s e  Tendenzen s i c h t b a r ,  d i e  d i e  s o z i a l i s t i s c h e  Aufmerksamkeit 
auf s i c h  zogen. "Es kann keinem Zweifel unterl iegen - b e r i c h t e t  d i e  Soz ia l i -  
s t i n  Oda Olberg aus Genua - dass  s i c h  i n  unserer Z e i t  e i n e  religiös-metaphy- 
s i sche  Renaissance vorbere i t e t .  Verschieden und v i e l g e s t a l t i g  s ind i h r e  Vor- 
boten, i n  L i t e r a t u r ,  i n  Kunst und Leben. Besonders de r  deutsche und franzö- 
s i sche  Büchermarkt i s t  überschwemmt m i t  Büchern r e l i g i ö s e n  Inhal tes . .  . I' . 
Begreif l icherweise h a t  der  Sozialismus auf d iese  moderne Rückkehr zum Glau- 
ben fassungslos  r e a g i e r t ,  denn wenn auch durch gese l l schaf t l i che  Umwandlung 
d e r  Religion d e r  Boden noch n i c h t  entzogen war, e rwar te te  man doch von den 
Errungenschaften d e r  Wissenschaft das  Gegenteil d iese r  Entwicklung. 

" W i e  kommt uns d i e s e  Revolte des Gefühls, d iese  r e l i g i ö s e  Hochflut, d i e  
wie e i n  fu rch tba re r  Anachronismus anmutet?... Woran i s t  unsere Z e i t  denn so  
a r m ,  dass  s i e  m i t  transzendenten Werten e i n  Def iz i t  i n  de r  Rechnung d e r  Le- 
benswerte decken muss? " 2 

Für Olberg s t e h t  zwav  fest, dass d i e  "Jünger der zahlreicheh neuen Evan- 
g e l i e n  d e r  Wissenschaft untreu geworden" und a l s  solche "n ich t  Nachzügler, 
sondern Deserteure,  n i c h t  Gleichgült ige,  sondern Feindef' 3 )  sind,  aber das 

1 )  O l b e r g ,  Oda, 1903c ,  603 
2 )  O l b e r g ,  Ebd. 6 0 3 ,  604 
3) O l b e r g ,  Ebd. 604 



i s t , n i c h t  d i e  Antwort. 

E s  wäre zwar naheliegend, i n  de r  neure l ig iösen Bewegung "den begle i ten-  
den Umstand de r  Klassenauflösung" de r  Bourgeoisie zu sehen, 
d i e  abgewirtschaftet  haben, deren gesch ich t l i che  Mission zu 
gen d iese  Tatsache i n  i h r e r  Weltanschauung zu widerspiegeln" l ) .  Diese li- 
nient reue  Deutung, a l s  ob d i e  r e l i g i ö s e  Renaissance nur das  Narkotikum f ü r  
d i e  Bourgeoisie wäre "um d i e  schmerzlichen Zuckungen i h r e r  l e t z t e n  Krankheit 
zu übertäuben" 2, , verwirf t  Oda Olberg. M i t  Klassenbegriffen i s t  dem Problem 
auch deshalb n i c h t  beizukommen, we i l  e i n e r s e i t s  d i e  N e u r e l i g i o s i t ä ~ d & e K l a s -  -- -- 

senschranken überwindet, s i e  anderse i t s  Elemente e n t h ä l t ,  d i e  i n  d i e  T ie fe  
des Menschen weisen, wo e i n  "intenc'ives , krampfhaftes T r o ~ t b e d ü r f n i s ~ ~  auf - 
b r i c h t .  Man müsse bedenken - e r i n n e r t  Olberg - dass  "der  Menschheit i n  jahr- 
hundertelanger Geistesdressur metaphysische Bedürfnisse anerzogen worden 
s ind" ,  welche d i e  Religion be f r i ed ig te ;  " s i e  gab T r o s t  und Stärkung m i t  f ü r  
d i e  schweren Stunden des Lebens, einen schmerzlindernden B a l s a m 1 '  3 ,  . Nun h a t  
das aufgeklärte Jahrhundert dem Menschen d i e s e s  Narkotikum entzogen, e h r l i -  
cherweise keine neue I l l u s i o n  an se ine  S t e l l e  g e s e t z t ,  aber  dadurch das  
menschliche Leben schwerer gemacht. Denn d i e  Wissenschaft kann und w i l l  n i c h t  
d i e  " l e t z t e n  Fragen" beantworten, und d e r  Sozialismus kann den Menschen au£ 
diesen l e t z t e n  Sinn auch n i c h t  ve r t rös ten .  Offenbar können aber v i e l e  Men- 
schen ohne diesen schmerzlindernden Tros t  d e r  Religion n i c h t  leben.  

Was i s t  a l s o  vorzukehren? S o l l t e  s i c h  d e r  Sozialismus a l s  "Ersatz" auf-  
bieten? Nein, das  wäre unredlich.  S o l l t e  man d iesen  Trostbereich d e r  Religion 
Überlassen? Nein, w e i l  es  zur Illusionsvermehrung be i t r agen  würde. W a s  nun? 

Man müsse versuchen, den Menschen "einem rauheren Milieu" anzupassen. 
Das h e i s s t :  "Je mehr es  g e l i n g t ,  den Menschen m i t  dem Leben als Tatsache aus- 
zusöhnen, um so weniger wird ihm das  Leben a l s  Problem zum Verhängnis werden. 
Der Mensch l e b t  n i c h t  von Problemen und e r  s t i r b t  n i c h t  l e i c h t  (!)  daran. Nur 
ausnahmsweise g rübe l t  e r  über den Wert des  Lebens. E r  ist das  e inzige  T ie r ,  
das j e  zu der  Frage kommt, wozu es l e b t ,  aber  e r  wird f ü r  d i e s e  Frage wahr- 
scheinl ich  n i e  e i n e  menschliche Antwort f inden.  Seine animalische Daseins- 
t ü c h t i g k e i t  geht  über d ieses  Problem zur Tagesordnung über. Und das  ist es 
gerade, was den neuen Geschlechtern mitgegeben werden muss, wenn s i e  s i c h  i n  
dem rauhen ge i s t igen  Milieu akkl imat is ieren  s o l l e n ;  e i n  aus d e r  körperl ichen 
Gesundheit quellendes Heimatsgefühl auf de r  Erde, das  vor jeder Diskussion 
über d i e  l e t z t e n  Fragen s t e h t "  4 ) .  Eine seltsame Antwort, d i e  man i n  d e r  so- 
z i a l i s t i s c h e n  L i t e r a t u r  s e l t e n  f i n d e t .  Es mögen zwar d i e  Sätze  f ü r  r e l i g i ö s e  
Ohren zynisch kl ingen,  dahinter  s t e h t  aber  e i n e  populäre Lebensweisheit, 
denn gesunde Menschen denken s e l t e n  an den Tod. 

Dass der  ansonsten keineswegs p r imi t ive  A r t i k e l  Olbergs nur i n  diesem 
Schluss g i p f e l t ,  i s t  aufschlussre ich  und z e i g t  d i e  grosse  Ra t los igke i t  man- 
cher Soz ia l i s t en ,  sobald s i e  von d e r  Anwendung e insch läg ige r ,  systemeigener 
Thesen absehen. Wenn Olberg i n  de r  R e l i g i ö s i t ä t  nur Trostbedürfnis  und i n  d e r  
Religion nur Narkotikum sah, dann waren zwar schon d i e  Prämissen r e c h t  man- 
ge lha f t .  S i e  wäre besser  bera ten ,  Marx Opiumvergleich gesellscha£tlich-ökono- 
misch weiterzudenken. Ob s i e  e h r l i c h e  Hemmungen h a t t e ,  i n  diesem F a l l e  den 

1 )  Olberg, Ebd. 604 
2) Olberg, Ebd. 604. So meint es später (S. i.d.a.) Lafargue 
3) Olberg, Ebd. 605 
4 )  Olberg, Ebd. 607 



Menschen dennoch auf gesellschaftliche Heilserwartung vertrösten zu müssen? 

Keine solchen Hemmungen hat Jahre später Bruno Sommer mit seinen stol- 
zen Sätzen: "Der Sozialismus kann alles gesellschaftliche Leid ausrotten, 
und dazu gehört auch alles unverschuldete ( 1 )  persönliche, Krankheit und 
früher Tod. Denn alle sind sie hervorgerufen durch Lebenssünden, bewusste 
oder unbewusste, eigene oder vererbte...Natürliches, unausrottbares Geschick 
wie den endlichen Tod mit religiösen Gedanken heute noch mildern zu wollen, 
ist schon Narrheit, wie viel mehr in einer besseren Zukunft. Nur Simpel, die 
über den Tod jammern, sind reif £ür die neureligiöse philosophasternde Pfaf- 
fenpredigt l). . . Wer ehrlich seine Pflicht getan, hat den Tod niemals gefürch- 
tet, und schon die Alten sind, wenn sie eben- wirklich alt und lebenssatt wa- 
ren, ohne Jammern in die unangenehme scheel gefahren1' 2 ) .  Ob sich Max Hoch- 
dorf wenigstens nachträglich durch diese-~rmuti~un~ gestärkt fühlte? Er mein- 
te nämlich: "Das einzige, was Wirklichkeit ist im Leben der Menschen, das ist 
ihr Schauer und ihre Furcht vor dem Tode... Das Todesgrauen ist ein klares, 
nie misszuverstehendes Gefühl... und wir müssen Furcht empfinden, wo uns die 
Dummheit nicht hinweghilft" 3,  . 

Etwas tiefer, von der Sinnfrage her versucht Raphael Seligmann das Pro- 
blem zu sehen. Von der Religion her erhalt der Tod einen gewissen Sinn, das 
sei nicht zu leugnen. Aber solange die Religion "den Sinn des Lebens nicht 
zeigt, sagt uns auch (ihr) Sinn des Todes nichts" 4)-. Daher möge die Reli- 
gion zuerst dem Leben einen Sinn geben. Offenbar meint hier Seligmann: In- 
dem die Religion das Leben nicht in sich verabsolutiert, sondern - auch 
wenn sie es bejaht - es schliesslich auf das Heilsziel hin relativiert, sie 
das Leben sinn-los macht. 

Nun, die orthodoxen Sozialisten akzeptierten auch jene neureligiös ten- 
dierten Bestrebungen nicht, die der Religion ihre transzendentale Spitze ab- 
gebrochen und sie auf die Erde zurückgewiesen haben. Sie fahren mit den 
"Die~seitsreligionen~~ , "Menschheitsreligionen" hart ins Gericht. Falls sie 
noch metaphysisch angehaucht sind, so stellen sie "eine völlig vom Boden der 
Erfahrung losgelöste Konstruktion" dar und haben nur "den Wert eines Gedich- 
tes des Intellekts, eines tief und geistreich gesponnenen Traumes" 5 ,  , oder 
wenn sie das Diesseits divinisieren, dann "brodelt alles durcheinander" 6 ) .  

Nicht, dass Oda Olberg Unrecht hätte. Fergusons,Gedanken klangen recht 
müssig. Etwa: "Die Demokratie hat Unendlichkeit in sich... Ohne die Religion 
wäre die Demokratie unverständlich. Wenn die Seele eines Menschen begrenzt 
und vergänglich ist, so ist die Demokratie lächerlich" 7 ,  . 

Auch Albert Kalthoff kommt bei Oda Olberg schlecht weg, wegen seines 
"heissen Bemühens" die Religion "in sublimierter Form in die Weltanschau- 
ung hinüberzuretten, deren Grundlinien die moderne Naturwissenschaft ge- 
zogen hat" 8 ,  _____I__C _____I____________-.I -" ----- - 

- - . _-___--- 

1)  Gemeint  ist d e r  Soz ia ldemokra t  und f r e i r e l i g i ö s e  P r e d i g e r  Max Maurenbrecher,  
von dem n o c h  d i e  Rede s e i n  w i r d ,  

2) Sommer, Bruno, 1913,  710 
3 )  Hochdorf ,  Max, 1909,  1372 
4 )  Se l igmann ,  R ;  Rezens ion  zu  Paul Bourge t ,  Des Todes S i n n  (Roman), Z ü r i c h ,  

1916.  In SM 23 ,1 (1917)  438 
5 )  O l b e r g ,  Oda über Leopold Z i e g l e r ,  Das Wesen d e r  C u l t u r .  L e i p z i g  (0 .  J .  ) . 

I n :  S M  7 ,2 (1903)  802-803 
6 )  Olberg ,  Oda Über Charles Ferguson,  D i e s s e i t s r e l i g i o n  ( a .  d .  e n g l .  ) , L e i p z i g ,  

(0, J .  ) I n :  S M  7 ,2 (1903)  882 
7 )  Ferguson,  Ebd. 32. Z i t  b e i  Olberg ,  Ebd. 883 
8 )  O l b e r g ,  Oda ü b e r  A l b e r t  Kal t h o f f ,  R e l i g i ö s e  Weltanschauung. L e i p z i g  (0. J .  ) 

I n :  SM 8 ,2 (1904)  784 



Offenbar war Olberg nicht imstande, Kalthoffs spaltenden Einschnitt in die 
christliche Religion als solchen zu sehen. Sie erblickt darin "lediglich 
eine Wortversöhnung zwischen Altem und Neuem" und meint: "Man sieht hier 
noch einmal das Bild der Reformation sich wiederholen; was als das Revolu- 
tionäre, Fesseln zexsprengende erscheint - die Ablehnung einiger Dogmen - 
entspringt dem dringenden Bedürfnis, den religiösen Kern zu retten, und läuft 
auf ein Zurücklassen eines Teils des Ueberlebten hinaus, damit man den ande- 
ren Teil in den Hafen bringe" l). Anscheinend hatte sie nur die vollständige 
Aufgabe der Religion befriedigen können. Trotz der "lediglichen ~ortversöhnung" 
muss sie aber feststellen: "Der Kampf gegen die Religiösität ausserhalb des 
starren Kirchenglaubens . . . wird in Deutschland noch viel zu schaffen machen" 2, . 

Auf keine Gegenliebe stösst bei Olberg auch die Bemühung der Neureligiö- 
Sen, den Begriff Religion auf alle natürlichen Phänomene auszudehnen, "die 
himmelweit von dem... geschichtlich festgelegten Begriff der Religion entfernt 
sind" 3 ,  . Denn, "es heisst, der Konfusion Tür und Tor öffnen, von einer Reli- 
gion ohne Gott und ohne Unsterblichkeitsglauben zu reden, die keinem Ruhebe- 
dürfnis oder Trostverlangen entgegenkommt und eigentlich nichts ist als eine 
poetisch-optimistische Art, sich mit einigen Grundtatsachen der modernen wis- 
senschaftlichen Erkenntnis abzufinden1' 4, . Natürlich ging es Olberg nicht um 
die Rettung der Reinheit des Religionsbegriffes. Vielmehr protestierte sie 
gegen den Versuch, ''neuen Wein in alte Schläuche zu füllent1 und meinte: "Hier 
handelt es sich um Ersatzgefühle der Religion, die ein Recht haben auf neue 
Worte, die weniger nach Verdummung und Knechtschaft riechen" 5, . 
Nichts einzuwenden ist, wenn Eduard David dem Monistenführer Kalthoff Aehnli- 
ches vorwirft: "Auch sollte man nicht Gott sagen, wenn man den Menschen 
meint" 6 ) .  Für David ist - anders als bei Olberg - Kalthoff "Bekenner und 
Künder einer neuen Kultur1' und "tiefgründiger Fürsprecher des Sozialismus" 7 ) .  
Er findet Kalthoffs Versuch, aus dem Uebermenschen des Sozialismushassers 
Nietzsche einen auch für den Sozialismus annehmbaren Begriff zu formen, inte- 
ressant. Nach Davids Meinung ist Kalthoff der Beweis gelungen, dass Nietzsches 
"Uebermenschidee als eines allen Menschen gesteckten universalen Entwicklungs- 
ideals im Grunde ja nichts anderes (ist), als das Kulturziel, dem die sozia- 
listische Bewegung zustrebt" 8 ,  . Nicht anspruchsvoller als Losincky, hat der 
modeanfällige Revisionist David die tiefen Abgründe des unverbindlichen In- 
tellektualisieren~ eines Kalthoffs und auch Nietzsches übersehen. 

Zustimmung findet Kalthoffs Religionsbegriff bei Franz Staudinger: 
",.,Wie Kalthoff die Religion bestimmt, als lebendiges Innenleben, dem der 
Gottmensch des alten Christentums bei alledem innerlich näher steht, als der 
Zimmermannssohn der liberalen Theologie, unterschreibe ich durchaus" . 

O l b e r g ,  Ebd. 784 
O l b e r g ,  Ebd. 784 
O l b e r g ,  oda  Über H e i n r i c h  Meyer-Benfey ,  Moderne R e l i g i o n .  L e i p z i g  (o .  J .  ) 
In: S M  8 ,2 (1904)  682 
O l b e r g ,  E b d .  682 
O l b e r g ,  Ebd. 682  
Dav id ,  Eduard über A l b e r t  Kai thoff. Z a r a h n s t r a - P r e d i g t e n  . J e n a  1904.  In : 
S M  9 , 1 ( 1 9 0 5 )  286 
David, Ebd. 286 
D a v i d ,  Ebd. 286 
S t a u d i n g e r ,  Franz  ü b e r  Albert Kal thoff , D i e  R e l i g i o n  d e r  Modemen .  L e i p z i g  
1905. In: SM 1 0 , 1 ( 1 9 0 6 )  101  



Denn während d e r  e r s t e  "eine ewige Idee1' d a r s t e l l t ,  ist d e r  andere "e in  H i -  
störchen". 

Die eklektische Mischung des Weltbildes von Kalthoff aus Christentum, 
- -- - 

Nietzsche, Freidenkertum, Sozialismus, Naturwissenschaft und Monismus h a t  
e t l i c h e n  S o z i a l i s t e n  zu schaffen gemacht. Offenbar füh l t en  s i e  s i c h  a l s  "mo- 
derne Menschen1' v e r p f l i c h t e t ,  den anderen "modernen ~ e n s c h e n "  m i t  p rogress i -  
vem Respekt zu behandeln. 

Allmählich s e t z t e  s i c h  b e i  den Revisionisten bezüglich Religion e ine  
Unterscheidung durch, d i e  ihnen ermöglichte, Religion auch p o s i t i v  zu bewer- 
ten.  Staudinger d i f f e r e n z i e r t  folgendemassen: " . . .d ie  wirkl ich  inner l i che  
Religion, d i e  innere  Lebenstatsachen bezeichnen und pflegen w i l l ,  und d i e  
äusse r l i ch  dogmatische Religion, de r  das Kleid Hauptsache ist, f ü r  d i e  d i e  
Religion wesentl ich Herrschaf tsmi t te l  wird" l ) .  Die Anhänger de r  e r s t e n  Rich- 
tung werden m i t  f reundl icher  Aufmerksamkeit behandelt, diejenigen der zwei- 
t e n  s ind "bedenkliche Leute. Zu den e r s te ren  z ä h l t  Tols to  j 2 ,  und Samuel Lub- 
l i n s k i  3 ) .  

Die auf de r  Linie  von Göhre l iegende Unterscheidung i s t  bedeutsam, denn 
s i e  v e r z i c h t e t  auf d i e  sons t  übl iche  p r i n z i p i e l l e  Ablehnung a l l e s  Religiösen. 
So kann zum Beisp ie l  Staudinger Über Lublinskis Gottesauffassung sagen: " Ich  
möchte glauben, dass  s e i n e  Gottesauf fassung, ob man nun das Wort Gott beibe- 
ha l t en  oder wegen de r  Verwechslungsgefahr m i t  entgegengesetzten Auffassungen 
ablehnen w i l l ,  d i e  Tr iebkra f t  i m  Kampfe f ü r  höhere Lebensgemeinschaft schon 
heute is t"  4) .  Der T r e f f o r t  i s t  zwar n ich t  l o k a l i s i e r b a r ,  aber markiert  wird 
der  dahin führende Weg. So wie s i c h  Lublinski vom lehramtlichen Christentum 
e n t f e r n t e ,  so  e n t f e r n t e  s i c h  Staudinger vom marxistischen Standort ,  der  a l -  
le rdings  1905 schwer bestimmbar war. Nur so  l ä s s t  s i c h  "das Auftauchen der  
(neurel igiösen) Bestrebungen i n  fo r tgeschr i t t eneren  Kreisen a l s  gewiss er-  
f r eu l i ch"  5 ,  taxieren.  Kr i t i sch  s c h e i n t  Staudinger hingegen, dass  s i c h  d i e  
Neureligiösen I n  humane, e th i sch  äs the t i sche ,  r e l i g i ö s e  Begr i f fe  ve r s t r i cken  
und den soz ia len  Komponenten des  Problems gegenüber immun bleiben,  f a l l s  d i e  
Religion n i c h t  a l s  Verhältnis  zu einem 'm~Begriffsmonstrum" (Got t ) ,  sondern 
a l s  neue Vorstel lung von e ine r  Religion des Menschentums bestimmt wird. "Sie  
l a s sen  s i e  l o s e  und mannigfach individual is ier t imLeeren schweben; daher auch 
d i e  geringe Zug- und S tosskra f t ,  welche d iese  an s i c h  anzuerkennenden Bestre- 
bungen haben" 6 ) .  Darum bleiben Bemühungen, d i e  - wie etwa b e i  Tschirn 7 ,  * )  - 
aus dem r e l i g i ö s e n  Freidenkertum e i n e  neue Moral entwickeln wollen, "wohlmei- 
nend aber unfruchtbar" 9, . Sinngemäss g i l t  dasselbe auch von Scharschmidt , 

1)  S taud inger ,  Franz: Rundschau "Phi losophie1 ' .  I n :  S M  9,2 (1 905) 635 
2) T o l s t o j ,  Was i s t  R e l i g i o n .  Jena 1904 
3) L u b l i n s k i  , Samuel , Vom unbekannten G o t t ,  Dresden 1904 
4 )  S taud inger ,  E b d .  635 
5 )  S taud inger ,  Franz über  T ina  Pfe i f f er -Raimund ,  D r .  Horne f f e r  und s e i n e  Geg- 

ner. Kassel  ( o . J . )  In: SM 11,1(1907)  170 
6 )  S t a u d i n g e r ,  E b d .  171 
7 )  T s c h i r n ,  G. , Moral ohne Go t t .  F rank fu r t  (0 .  J .  ) 

8 )  Das Thema d e r  i r r e l i g i ö s e n  Moral wurde damals von mehreren a u f g e g r i f f e n .  
E t w a :  Char l e s  Wagner, A propos d e  l a  morale sans  Dieu. La Revue, 15.2.1906; 
R. Murri ,  E p o s s i b i l e  una morale  popolare  senza Dio? Cul tura  s o c i a l e ,  
16.12.1905. 

9 )  S t a u d i n g e r ,  E b d .  171 



der im Namen der Gemütsreligion den Menschen "zu dem natürlich oder geistig - -  

oder sittlich Unbekannten in Beziehung setzen will" I). Beinahe der Forderung 
Staudingers entspricht hingegen Georg Simrnel, der "gerade die Beziehung der 
menschlichen Umwelt, besonders auch die sozialen Beziehungen in ihrem Ver- 
hältnis zur Religion" 2, darstellt. Nur versäumt Simrnel zu untersuchen, wie 
die Religion zum Herrschaftsmittel gemacht wird - bedauert Staudinger. 

Nicht einverstanden ist er mit der Religionsanalyse des Feuerbachschen 
Sozialisten J. Stern 3). Nach Stern, der bereits in die Losinsky - Göhre Dis- 
kussion ein riff und dort für die Ueberflüssigkeit der überlieferten Religion 
plädierte 4q, kann sich die Religion nur noch wegen der Bürgertums-Interessen 
aufrecht erhalten, denn sie sei für die Zügelung des Volkes. Dieser gängigen 
marxistischen These gegenüber bemerkt nun Staudinger, dass "die Menge der er- 
scheinenden religiösen Bücher... sowie die vielen religiösen Diskussionen 
eher auf das Gegenteil weisen" 5 ) .  Sowohl Stern "wie Feuerbach (wollen) die 
einige und freie Menschheit zum Gotte erheben1' 6 ,  7 ) ,  was Staudinger wenig 
beeindruckt. Mit der Menschlichkeit will auch Carl ~arz*'eine neue Religion in 
Form von Freimaurerlogen gründen. Während Staudinger diesem Versuch reserviert 
begegnet, wendet er sich mit Interesse M. Riess zu 9 ) .  Was Stern übersah, er- 
blickt er in Riess' Vorstellung, nach der der unbekannte Gott die geheimnis- 
voll im Menschen wirkende Macht sei. Staudinger, von der inneren Wirksamkeit 
dieses Höheren überzeugt, misst dem Umstand, ob man dieses "gewisse Etwas" 
Gott nennt oder nicht, nur nebensächliche Bedeutung zu. Auch mit dem freire- 
ligiösen Sozialisten E. Vogtherr kann er sich einverstanden erklären, falls 
dieser "der kirchlichen Moral gegenüber, die den Menschen wissentlich und 
willentlich zur stummen Ergebung in die den Herrschenden sehr bequeme Gesell- 
schaftsordnung erziehe, eine Moral setzen (will), die auf Gleichberechtigung, 
statt auf Klassenvorrecht abzielt" 1°). Aber die gehässigen Zornausbrüche des 
freireligiösen Vogtherr gegen das Christentum werden dem Sozialdemokraten 
Staudinger doch noch zu bunt. '%olche Worte, wie dass 'das Christentum unge- 
eignet sei der menschlichen Gesellschaft eine andere Form zu geben, die auf 
dem Boden der Gleichberechtigung ruhe', (sollten) in ihrer unberechtigten 
Verallgemeinerung wegbleiben" 11) . Denn - setzt Staudinger seine in coziali- 

- --- 
2 )  S t a u d i n g e r ,  Franz Über C. Scharschrnidt  , D i e  R e l i g i o n .  E i n f ü h r u n g  i n  ihre 

E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e .  L e i p z i g ,  1906.  I n :  SM 1 1 , 1 ( 2 9 0 7 )  494 
2 )  S t a u d i n g e r ,  Franz Über Georg Simmel , D i e  R e l i g i o n .  F r a n k f u r t  a .  M. 1907.  

In: SM l l , l ( 1 9 0 7 )  495 
3) S t a u d i n g e r ,  Franz  über  J .  S t e r n ,  G o t t ,  G o t t g l a u b e  und A t h e i s m u s .  B e r l i n  1907  

In: SM 1 1 , 2 ( 1 9 0 7 )  
4 )  Wozu noch  R e l i g i o n ,  wenn d a s ,  "was d i e  R e l i g i o n  i n  r ü c k s t ä n d i g e n  Epochen a u f  

ihre Weise  l e i s t e t e  bzw. z u  le is ten sich m u h t e ,  d u r c h  d i e  S o z i a l d e m o k r a t i e  
von selbst v o l l a u f  und w e i t  reichlicher, a b e r  r a t i o n e l l  s t a t t  i l l u s i o n ä r  ge-  
l e i s t e t  wird"? (J. S t e r n ,  N o t i z e n  i n  NZ 6 , 1 ( 1 9 0 2 )  484 

5) S t a u d i n g e r ,  Ebd. 1056 
6 )  S t a u d i n g e r ,  Ebd. 1057 
7 )  Das t a t  S t e r n  auch bereits f r ü h e r .  V q l .  J .  S t e r n ,  1889.  
8 )  Harz ,  C a r l :  D e r  Menschheit F l u c h  und E r l ö s u n g ,  A l  t o n a  (0 .  J. ) 

- D i e  R e l i g i o n  d e r  Menschlichkeit. A l t o n a  ( 0 . J . )  
9 )  Riess, M. , Vom unbekannten  G o t t e .  München, 1907  

1 0 )  S t a u d i n g e r ,  Franz  über  E.  V o g t h e r r ,  M e n s c h h e i t s d i e n s t  s t a t t  G ö t z e n d i e n s t .  
F r a n k f u r t  a.M., 1908.  In: SM 1 2 , 3 ( 1 9 0 8 )  1222 

11) S t a u d i n g e r ,  Ebd. 1222 (Aushebung von m i r )  
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stischen Kreisen beileibe nicht alltäglichen Gedanken fort - "das Christen- 
tum enthält neben vielem Ablehnenswerten vieles ganz Vortreffliche... und 
wir brauchen immer mehr Bestimmtheiten statt der landesüblichen verschleier- 
ten Allgerneinheiten, wie sie die frühere Schlagwortfabrikation prägte" . 

-- - -- 
- W -- 

Soweit Staudinger. Die religionskritische Tendenz der revisionisti- 
schen Sozialisten ist somit ziemlich klar: 1. Eine ~eligions- und Christen- 
tumsforschung, die ihren Gegenstand nicht bloss an der materiellen Basis, 
sondern auch im Ueberbau als einen eigenständigen Gegenstand zu untersuchen 
hat. 2. Keine verallgemeinernde Ablehnung, sondern differenzierten Abwägen. 
3. Auf diese methodische Grundlage gestellt und mit den allgemein-humanisti- 
schen Thesen des Sozialismus beleuchtet, ergibt sich somit das Resultat der 
Annehmbarkeit einer persönlich-individuellen und deistisch-pantheistischen 
Religiösität, die sich vom lehramtlichen Christentum und von der kirchlichen 
Autorität voll und ganz gelöst hat. 

Es versteht sich, dass Staudinger am Buch des Freidenkers Ernst Thiele 
kein Gefallen findet. Die vielen Widersprüche verärgern ihn: '#Nur für, von 
Logik freie Geister, denken wir und klappen zu" 3 ) .  

2.2. Die Frage der Religiosität 

Göhres revisionistische Thesen zur Religion und die sozia1istischen.Re- 
flexionen auf die neureligiose Bewegung bleiben nicht ohne Spuren. Bei einem 
Teil der Sozialisten findet eine gründliche Ueberprüfung der überlieferten 
sozialistischen Religionskritik statt 4, - andere verhärten sich 5 ) .  

Bei den Revisionisten ging es nicht einfach um die Veränderung des eige- 
nen Verhältnisses zur Religion, nicht um die Gewinnung eines toleranten Stand- - 
punktest nicht nur - um die Pazif izierung der Auseinandersetzung mit der Reli- 
gion. All diese Faktoren waren zwar Folgen, aber nicht der Grund des neuen 
Religionsverständnisses, der: in der Erkenntnis lag, dass die Religion den Men- 
schen auf seinem Weg durch Jahrtausende begleitete und als man sie durch Wis- 
senschaft und gesellschaftliche Entwicklung nun endgültig beseitigt glaubte, 
tauchte sie - gegen jede wissenschaftlich scheinbar restlos abgesicherte Pro- 
gnose - mit unverminderter Kraft wieder auf. 

Wie ist dies möglich? Warum? Während die Orthodoxie die Frage - wie wir 
bald sehen werden - mit dem kapitalistischen Bedürfnis der Bourgeoisie beant- 
wortet, meinen Revisionisten, in der Religion ein klassisches menschliches An- 
liegen erblicken zu müssen. "Excelsior!... Dieser Ruf, dieser Naturschrei des 
rastlosen Strebens der Menschenseele, der ungestüme Wille zur Aufhöhung des 
ganzen Wesens ist es eben, was den eigentlichen Kern und Nerv des religiösen 
Lebens ausmachts' . 

1)  S t a u d i n g e r ,  Ebd. 1222 
2) T h i e l e ,  E r n s t ,  Das Christentum, d i e  R e l i g i o n  d e r  E n t a r t e t e n  und Unmündi- 

gen. L e i p z i  g ,  (1 908)  
3 )  S t a u d i n g e r  über T h i e l e ,  Ebd .  In: S M  12,2(1908)  1027 
4 )  V g l .  Hasse ,  E l s e ,  1903 
5 )  Vgl  . L a f a r g u e ,  Paul , 1905-06 
6 )  Hasse,  Ebd. 140 



Anders a l s  f rühere  Religionsphilosophen, d i e  nach d e r  Begriffssubstanz 
f rag ten ,  i n t e r e s s i e r t  s i c h  Else Hasse für "den Empfindungskern und Willens- 
nerv" des re l ig iösen  Lebens. Somit i s t  Religion f ü r  sie e r s t e n s  "ein Gefühl 
de r  Zugehörigkeit zu dem grossen Ganzen a e r  Welt", zweitens "der Tr ieb  zu - 
d e r  unendlichen Welt, zu i h r e r  ewigen Grundursache, uns irgendwie i n  Bezie- 
hung zu setzen" und d r i t t e n s ,  "e in  Verhäl tn is  unse re r  Vernunft zum Universum 
und zum Urquell des  Seins" 

Entgegen d e r  " re l ig ionsfe indl ichen Denker", d i e  i m  Gottesgedanken nur 
"eine wi l lkür l i che  ~ e r a b s o l u t i e r u n ~  menschlichen Seins 'I , und entgegen d e r  Re- 
ligionspsychologen, d i e  i m  r e l i g i ö s e n  Denken nur d i e  d i c h t e r i s c h e  Ergänzung 
des mangelnden Wissens und den Selbs tbet rug sehen, be ton t  nun Hasse, dass  i n  
der  Religion das transzendentale Bedürfnis des  Menschen nach dem Höheren, Ewi- 
gen, Unendlichen, Vollkomenen zum Ausdruck komme. 

Dieses Bedürfnis l a s s t  den Menschen nicht nur nach dem Sein,  sondern 
auch nach dem Wert de r  Dinge fragen. Seinsmässig s ind  d i e  Dinge gleichberech- 
t i g t ,  d i e  Wertur te i le  führen aber  zur Rangordnung, zur  kreat iven Erschaffung 
von minderen und höheren Werten, von denen s i c h  d e r  Mensch angezogen f ü h l t .  
"So a l s o  schuf d e r  Mensch s i c h  d i e  r e l i g i ö s e ,  e th i sche ,  küns t l e r i sche  Welt 
der  Werte, d ie . . .  ihren  bezaubernden Boden... über d i e  an s i c h  wert lose,  göt-  
t e r l o s e  Welt schlägt"  2). 
Der Wert i s t  d i e  Angelegenheit des  Gefühls, d e r  Willensrichtung,  und i s t  dazu 
berufen, d- Menschen auf " d i e  Frage nach seinem Werden und se inen Möglich- 
kei ten"  3, zu antworten. Irn Hinterfragen und d e r  ~ n t w 6 r t  k r i s t a l l i s i e r t  s i c h  
"der Hang zum Uebernatürlichen" heraus und so  e n t s t e h t  m i t  d e r  Religion " d i e  
Welt de r  Werte1'. 

Die R e l i g i o s i t ä t  i s t  a l s o  "e in  Verhäl tn is  des  Menschen zu seinen Idea l -  
werten, e i n  "zunehmendes Höhenbewu~stse in~~,  e i n  "höchst g e s t e i g e r t e r  Se lbs t -  
en t fa l tungs t r i eb"  4 ) .  

Diese " i n  e i n  idea les  Reich hinüberschwebenden höheren Werte1' s ind  "e in  
Stück von uns s e l b s t ,  d i e  f e i n s t e  Blume unserer  Menschlichkeit1', denn " i n  d e r  
Religion wurde de r  Mensch zum erstenmal Mensch, das  h e i s s t ,  e r  is t  da dem Sinn 
se ines  Lebens auf d i e  Spur gekommen, e r  wurde sehend f ü r  die höhere Natur, 
d i e  e r  a l s  g ö t t l i c h  empfand1' 5 ) .  

Erstaunliche Worte i n  e ine r  s o z i a l i s t i s c h e n  Z e i t s c h r i f t ,  nur s o l l  n i c h t  
Übersehen werden, dass d i e s e  weder zur pos i t iven  Bewertung d e r  h i s to r i schen  
Religionen noch zur Annahme des Gottesglaubens führen.  Ob d i e  Ver fasse r in ,d ie  
i m  trockenen ökonomischen Sozialismus vermisste Numinositat e i n e r  transzenden- 
t a l e n  Eschatalogie kompensieren wol l te ,  l ä s s t  s i c h  schwer sagen. 

Die vielen Ausdrücke von "hinauffühlen, hinaufleben,  h inauf l ieben i n  hö- 
here  Lebensbereiche", "Gefühl des  Unendlichen i m  Endlichen1', "Emporentwicklung 
bis zur  höchsten Einhei t" ,  "Ueberwindung von i r d i s c h e r  Schwere", "e in  Erhe- 
bungsgefühl i n  uns", "Sehnsuchtsschrei nach mehr Kraf t ,  Grosse und Höhe", 
fiihren nirgendwo zu einem höheren Wesen, zu Got t ,  sondern zur  "Aufhöhung des  
Lebens", zu e i n e r  Religion, d i e  e i g e n t l i c h  n i c h t s  ist ,  als e i n e  Betonung des  
Geistes und der  Kraft ,  jener Seelenkraf t ,  d i e  d e r  G e i s t i g k e i t  das  Ueberge- 

1) Hasse, Ebd .  139-140 
2) Hasse, Ebd.  141 
3) Hasse, Ebd. 141 
4) Hasse, Ebd .  141 
5) Hasse, Ebd .  141 



wicht verschafft, damit sie die in uns lagernden Verheissungen eines höheren 
Lebens verwirklichen könne" l-1 . 

Mit anderen Worten handelt es sich um jene "~enschheitsreligion'~, die 
die neureligiösen Bewegungen als transzendentalen Humanismus an die Stelle 
des dogmatischen Gottesglaubens setzen wollten. Es ist "der Gedanke der voll- 
kommenen Selbstentfaltung des Menschen und der Menschheit1' 2 ) .  

Darauf, wie, wo und ob diese Menschheits~eligion in den Sozialismus ein- 
zuordnen sei, können wir allerdings nicht antworten, denn in Hasses Aufsatz 
fehlt jeglicher Hinweis auf den Sozialismus. Es bleibt auch unklar, w a u m  
die Sozialistischen Monatshefte diesen Artikel veröffentlichten. - 

Vermutlich wollte der mit der neureligiösen Bewegung sympathisierende 
Artikel zumindest für emotionales Verständnis derselben werben, einer auch 
in den eher trockenen ökonomischen Sozialismus integrierbaren humanen Trans- 
zendentalität Ausdruck geben, und nicht zuletzt auch Göhre, der um diese Zeit 
die heftige Auseinandersetzung mit seiner Basispartei zu bestehen hatte, theo- 
retische Schützenhilfe bieten. 

Ein völlig anderer Wind weht aus dem dreiteiligen Artikel von Paul Mg-- .- - 
gue 3). Weit mehr als kurz zuvor Pannekoek gegen Göhre ist Marx' Schwieger- 
sohn bemüht, die Thesen des historischen Materialismus buchstäblich anzuwen- 
den. Dabei verfällt er u.E. in einen Oekonomismus, der seit Engels Korrektux 
der Basis-Ueberbau-Lehre zumindest teilweise als überwunden galt. Lafargues 
Ausführung ist Schulbeispiel dafür, zu welcher Einseitigkeit und somit wis- 
senschaftlichen Irrelevanz jener Dogmatismus fuhrt, der seine Thesen weniger 
aus dem Sachverhalt, als aus dem eigenen ideologischen Bekenntnis ableitet. 
War die Religion bei den Wilden in ihrer Ideologie ( f ) ,  d.h. in ihrer Traum- 
welt und kindlichen Anschauung über die Natur begkündet 4 ) ,  so entsteht sie 
später gemäss den j eweiligen ökonomischen Bedingtheiten . Dies gilt vorab für 
das Christentum: "Das Christentum ist, wiewohl es sich auch anderen Gesell- 
schaftsformen anpassen könnte, vornehmlich die Religion der auf dem persönli- 
chen Eigentum und der Ausbeutung der Lohnarbeit beruhenden Gesellschaften. 
Deshalb war es auch immer die Religion der Bourgeoisie - das war es, ist es 
und wird es sein, was auch dagegen gesagt oder getan werden mag" 5 ) .  Die 
Bourgeoisie erblickte also in der christlichen Religion die Möglichkeit, die- 
se für ihre gesellschaftlichen Interessen einzuspannen, "ihre materiellen In- 
teressen mit dem Christentum zu decken" 6 ,  . 

Allein aus diesem Grunde hat die aufgeklärte Bourgeoisie alle Argumente 
der Wissenschaft gegen die Religion beiseite geschoben. Zwar wurde der bürger- 
lichen Wissenschaft das freie Studium der Natur gestattet, man verbot ihr 
aber die Anwendung der gleichen, in der Natur entdeckten Gesetze der Notwen-' 
digkeit au£ die sozialen Phänomene.und somit die Anerkennung des gleichen De- 

1 )  Hasse ,  Ebd. 144 
2) Hasse ,  Ebd. 144 
3 )  L a f a r g u e ,  1905-06 
4 )  Vg l .  L a f a r g u e ,  Ebd. 479 
5 )  L a f a r g u e ,  Ebd. 476 
6 )  L a f a r g u e ,  Ebd. 476 



terminismus i n  den Sozialwissenschaften. Darum e r s t a u n t  auch n i c h t ,  dass  e s  
e r n s t h a f t e  bürgerl iche Gelehrte g i b t ,  d i e  auf Grund d e r  wi l lkür l i chen  Tren- 
nung zwischen Natur und s o z i a l e r  W e l t  i n  der  Naturwissenschaft  zwar a the i -  
s t i s c h  denken, aber "Gott zum guten Funktionieren des s o z i a l e n  Räderwerkes 
und zur moralischen Beeinflussung d e r  Volksmasse" a l s  mehr oder weniger not- 
wendig erachten l ) .  

Diese Doppelspurigkeit i s t  s o z i a l  bedingt,  denn'ldas Problem des Gottes- 
glaubens de r  Bourgeoisie kann man nur e r ö r t e r n ,  wenn man e i n e  k l a r e  Vorstel-  
lung davon ha t ,  welche Rolle e r  i n  d e r  Gesel lschaf t  s p i e l t "  2) .  

Lafargue s i e h t  e s  so: I m  Leben d e r  Bourgeoisie d r e h t  s i c h  a l l e s  um das 
Eigentum, um den Besitz .  Das ist d e r  Masstab f ü r  d i e  Gesamtheit d e r  Wertvor- 
s te l lungen,  denn "der Mensch ist  e ine  Null ,  nur das Eigentum z ä h l t "  3 ) .  I s t  
d i e s e  Umkehrung d e r  Werte abzulehnen, so  auch d i e  Manipulation, wie d i e  Bour- 
geo i s ie  zu "ihrem" Eigentum kam. Denn s i e  h a t  e s  n i c h t  durch Kraft, Mut, Ge-  
wandheit, Klugheit erworben, sondern durch d i e  Lohnarbeiter  e r a r b e i t e n  l a ssen .  
S i e  s t ü t z t  i h r e  Wertmasstäbe auf b e r e i t s  geraubtes Gut, auf Beute. Aus eige- 
ner  Kraft  i s t  nämlich d i e  Bourgeoisie unfähig, zu Eigentum zu gelangen, denn 
s i e  verfügt  nebst  "Schurkerei, I n t r i g e ,  Scharlatanismus" 4, über k e i n e r l e i  
pos i t iven Eigenschaften. 

Nun, was h a t  das damit zu, dass  d i e  Bourgeoisie s i c h  zwangsweise d e r  Re- 
l i g i o n  zuwendet? Lafaxgue gelangt  zu ers taunl ichen Schlüssen, meint e r  doch, 
b e r e i t s  das Jesuswort ("Sehet d i e  Vögel un te r  dem Himmel, s i e  säen n ich t ,  s i e  
ernten  n i c h t ,  und euer himmlischer Vater nähr t  s i e  doch.. .") würde dem Para- 
s i tencharakter  d e r  Bourgeoisie vorzüglich entgegenkommen. Denn "der hirnrnli- 
sche Vater d e r  Bourgeoisie i s t  d i e  Lohnarbeiterklasse,  Handarbeiter und gei-  
s t i g e  Arbeiter;  d i e s e  is t  de r  Gott,  d e r  a l l e  i h r e  Bedürfnisse b e f r i e d i g t "  5, 

Allerdings w i r d  d i e  Bourgeoisie weder d iesen  Zusammenhang noch ih ren  
eigenen Parasi tencharakter  j e  zugeben. Dennoch such t  s i e  nach Gründen, d i e  
d i e  Entstehung i h r e s  ungeheuren Reichtums e rk lä ren  könnten. Die Suche i s t  ver-  
geblich.  Die i n  den ~oz ia lwissenschaf ten  v ö l l i g  ignorante  Bourgeoisie s i e h t  
nur e i n  fortwährendes Wachsen und Schwinden d e r  Reichtümer und i s t  ausser- 
s tande,  d i e  Ursachen d ieses  Wechsels anzugeben. So muss sie ' a l l  d iese  Ver- 
mögensveränderungen dem Zufa l l  zuschre iben-  . und das  Gebiet de r  sozial-öko- 
nomischen Zusammenhänge a l s  "Unerforschliches1' h i n s t e l l e n .  

Unerforschlich und Zufal l  i s t  auch d i e  Hauptdomane de r  bürgerl ichen Ak- 
t i v i t ä t :  Die Börse. Was s i c h  da a b s p i e l t ,  i s t  unberechenbar, v o l l e r  Risiko,  
Glück, Pech - dem Roule t tspie l  g le ich .  Der K a p i t a l i s t  wird somit zum Spie le r .  

M i t  d i e se r  Wendung nähert  s i c h  nun Lafargue e i n e r  Schlussfolgerung,~ 'der  
zumindest e ine  gewisse O r i g i n a l i t ä t  n i c h t  abgesprochen werden kann: " D e r  
Sp ie le r  aber ,  d e r  se ine  Gewinne und Verluste nur dem Glück oder Pech zuschrei- 
ben kann, i s t  e i n  höchst abergläubisches Wesen. Die Habitues d e r  Spie lhöl len  
haben immer magische Formeln, um das Schicksal  zu beschwören; d e r  e ine  mur- 
melt  e i n  Gebet zum he i l igen  Antonius von Padua oder irgend einem anderen Gei- 
s t e  i m  Himmel, e i n  anderer s e t z t  nur,  wenn e i n e  bestimmte Farbe gewonnen h a t ,  

1 )  La fargue ,  Ebd. 477 
2 )  ~ a f a r g u e ,  Ebd. 509 
3 )  Lafarque ,  Ebd. 509 
4 )  La fargue ,  Ebd. 509 
5) Lafargue ,  Ebd. 510 
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e i n  d r i t t e r  h ä l t  m i t  d e r  l inken Hand e ine  Hasenpfote f e s t  usw." 1) 

Man mag Über d i e s e  Anspielung e r s taun t  se in .  Ein T e i l  de r  Sozialdemokra- 
t i e  h a t  i n  d e r  R e l i g i o s i t ä t n i c h t s  - - m e h r  - als - l ächer l i chs ten  Aberglauben ent-  
decken können. Spir i t i smus und S p i r i t u a l i t ä t ,  Glaube und Aberglaube waren f ü r  
ihn  austauschbare Begr i f fe  und vermochte zwischen Hasenpfotenhalten und Eucha- 
r i s t i e  keinen Unterschied zu sehen. 

Wie d i e  Wilden durch das Unbekannte de r  Naturkräfte zur Religion g e t r i e -  
ben wurden, genauso ist  d i e  Bourgeoisie durch d i e  Geheimnisse d e r  ökonomischen 
Welt, d ie  f ü r  s i e  "von unergründlichen Mysterien" wimmelt 2, , veran lass t ,  re- 
l i g i ö s e  Haltung anzunehmen: "Die unbekannten und unerkennbaren Zusammenhänge 
d e r  soz ia len  Welt haben seinem (dem Bourgeois A . H . ) ,  ziemlich phantasielosen 
Hirn d i e  Gottesidee eingegeben" 3 ) .  

Lafargues Schlussresul ta t :  "Durch d i e  Ungewissheit über d i e  Dauer se ines  
Wohlstandes wird d e r  Bourgeois ebenso wie d e r  Wilde von vornherein geneigt  
s e i n ,  d i e  Existenz höherer Wesen anzunehmen, d i e  nach ih ren  Launen auf d i e  
sozia len  Phänomene einwirken, damit s i e  günstig oder ungünstig se ien ,  wie das  
auch Theognis und das Al te  Testament ausspxechen. Und um s i e  s i c h  günst ig  zu 
stimmen, g i b t  e r  s i c h  dem gröbsten Aberglauben h in ,  verkehr t  m i t  Geistern aus 
anderer Welt, verbrennt  Kerzen vor den Heiligenbildern und b e t e t  zum d r e i e i n i -  
gen Gott d e r  Christen oder zum einzigen Gott der  Philosophen" 4 ) .  

E s  v e r s t e h t  s i c h  von s e l b s t ,  dass  Lafargue den Hinweis auf d i e  Gründe 
der  Förderung der  R e l i g i o s i t ä t  für das Volk n ich t  v e r g i s s t .  "Das Versprechen 
e ines  posthumen Glückes ist... d i e  b i l l i g s t e  A r t  und Weise, den Ansprüchen 
der  Arbei ter  Befriedigung zu verschaffen.  So verwandelt s i c h  d e r  Glaube an 
e i n  Leben j e n s e i t s  des Todes.. . g l e i c h z e i t i g  i n  e i n  Werkzeug d e r  Ausbeutung1' 5,  . 

Die Frage d e r  R e l i g i o s i t ä t  und somit das  Schicksal d e r  Religion r e d u z i e r t  
s i c h  b e i  Lafargue auf zwei Komponenten: auf d i e  Erforschung der  Oekonomie und 
auf d i e  Beseit igung d e r  Ausbeutung. 

In  d i e  g le iche  ökonomisch-gesellschaftliche Richtung geht  auch Panne- 
koek 6 ) .  Irn Anschluss d e r  Religionsanalyse von Georg Simmel 7 ,  e n t f a l t e t  Pan- 
nekoek d i e  bekannten Thesen des h i s to r i schen  Materialismus. Unter dem Eindruck 
de r  neure l ig iösen Bewegungen s i e h t  Simrnel i n  der  Religion den Ausdruck e ines  
Gefühls, das  a l s  kommunikative psychische Menta l i tä t  ü b e r a l l  i n  den menschli- 
chen.Beziehungen konsta t ierbar  i s t .  Liebe, Treue, Anhänglichkeit, Freude, Hin- 
gabe d e r  Kinder, d e r  Freunde, de r  Geliebten, j a  d e r  Arbe i t e r  zu i h r e r  Klasse 
haben "einen gemeinsamen Ton, den man a l s  r e l i g i ö s  bezeichnen muss" * )  . 

Pannekoek stimmt Simrnel d a r i n  zu, dass  i n  d iese r  Mystif izierung des  Na- 
t ü r l i c h e n  d i e  gegenwärtige psychische Lage der  Bourgeoisie t a t s ä c h l i c h  g r e i f -  
bar wird. I n  d i e s e r  A r t  R e l i g i o s i t ä t ,  d i e  zwar theore t i sch  e ins ieh t ,  dass 
"der Gottesglauben e i n  Wahn i s t "  , dennoch das prakt ische  Gefühl nach Höhe- 

1 )  Lafargue, Ebd. 512 
2) Vgl. Lafargue, Ebd. 513 
3) Lafargue, Ebd. 513 
4) Lafargue, Ebd. 514, vgl. auch 518 
5) Lafargue, Ebd, 516 
6) Pannekoek, 1907 
7) Simmel, Georg, Die Religion. Monographiensammlung "Die Gesellschaft",  N r  . 2, 

Frankfurt a. M. , (1906) 
8) Simmel, Ebd. 27-28 
9) Pannekoek, Ebd. 873 



rem verspür t ,  zeichnet  s i ch  der c h a r a k t e r i s t i s c h e  und l e t z t e  Atemzug e ine r  
untergehenden Klasse ab, Denn, "e ine  untergehende Klasse,  d i e  von k l a r e r  E r -  

kenntnis n ich t s  mehr zu hoffen h a t ,  bevorzugt d i e  mystische Anschauungsweise, 
v e r t i e f t  s i c h  i n  psychologische Selbstbetrachtung,  s i e h t  d i e  ganze Welt am 
l i e b s t e n  i m  Dämmerungslicht, unter  dem Gesichtswinkel des  Geheimnisvollen und 
be leg t  s i e  m i t  mystischen Namen" . 

I m  r e l ig iösen  Verhalten de r  Bourgeoisie kommt somit s e h r  konsequent d e r  
gese l l schaf t l i che  Antagonismus zum ~ u s d r u c k ;  d i e  Rel ig ionsthese  des  h i s t o r i -  
schen Materialismus wird b e s t ä t i g t .  Während nämlich d i e  Bourgeoisie das Na-  
t ü r l i c h e  m y s t i f i z i e r t ,  f a s s t  das P r o l e t a r i a t  d i e  r e l i g i ö s e n  Erscheinungen a l s  
na tü r l i che  auf. 

M i t  diesem umgekehrten Verhältnis  i n  d i e  r i c h t i g e n  doktr inären Bahnen ge- 
l e n k t ,  r e p e t i e r t  nun Pannekoek ) d i e  einschlägigen Thesen, dass  sowohl d i e  
Religion a l s  auch d i e  R e l i g i ö s i t ä t  ze i tbedingte  Ausdrucksformen d e r  jeweil igen 
ökonomisch-gesellschaftlichen Verhäl tn isse  s ind .  D i e  s o z i a l i s t i s c h e  Orthodoxie 
behar r t e  auf diesem marxistischen Standpunkt. Cunows ~ e l i g i o n s e t h n o l o g i s c h e  

- . - - - - - - - --- 
Forschung diente.  der  Untermauerung d i e s e r  These IJ) , ~ a u t s k y s  ,Bemerkungen da- 
zu ebenfa l l s  * )  . 

Inmitten des S t r e i t e s  über d i e  Kirchenaustrittsbewegung b e k r ä f t i g t  Rem- 
merle gegen Göhre noch einmal, dass  d i e  Religion n i c h t  e i n e  dem Menschen inne- 
wohnende Anlage und Begabung, und d i e  R e l i g i ö s i t ä t  n i c h t  e i n  immanent-mensch- 
l i c h e s  Bedürfnis i s t  , sondern beide durch w i r t s c h a f t l i c h e  Faktoren 

- - - - - -- - - - -- - - -- - -- - 
entstehen 6, . 
- - -- - - - - - . - 

I n  der  Tat  w a r  d i e s  d i e  z e n t r a l e  Frage an de r  d e r  orthodoxe und r e v i s i o -  
n i s t i s c h e  Standpunkt weit  auseinanderging, und i n  d e r  F e s t s t e l l u n g  Kühnerts 
g i p f e l t e :  "Das Werden des Gottesglaubens i s t  i n  d e r  Sphäre des Glaubens zu 
suchen" 7 )  . 

Hat Pannekoek beanstandet, dass  d i e  psychologische Analyse der Rel ig ios i -  
t ä t  s i c h  i n  de r  ledigl ichen Beschreibung e ines  vorhandenen Zustandes erschöpf t ,  
so war d iese r  Einwand angebracht. I n  d e r  Tat  musste das  Problem von d e r  W i r -  
kung auf d i e  Ursache zurückgeführt und d i e  Frage nach dem Ursprung g e s t e l l t  
werden. Woher kommt d i e  Religion überhaupt und d i e  c h r i s t l i c h e  i m  besonderen? 
Die Beantwortung h a t t e  doppelte Bedeutung: E i n e r s e i t s  wurde d e r  orthodox-mar- 
x i s t i s c h e  Standpunkt m i t  empirischem Material  b e l e g t ,  a n d e r s e i t s  e r h i e l t e n  
d i e  Revisionisten Gelegenheit, i n  de r  Religionsphilosophie d i e  Trennungslinien 
wissenschaft l ich zu markieren. 

1 ) Pannekoek, Ebd. 8 76 
2 )  Pannekoek, Ebd. 877-879 
3 )  Cunow, 1910-11 U. 1911 
4 )  Kautsky, 1914 b 
5) So Göhre 1914, 504-505 
6 )  Remmerle, 1914,  775-777 
7 )  Kühnert, 1917 g, 696 



2.3, Der Ursprung der Religion 

Die Frage als Diskussionsthema taucht im Zusammenhang mit Kautskys - 

"Entstehung des Christentums" auf. Die offensichtliche historisch-ma- -- -- ____ _ _  - -  - -- 
terialistische Einseitigkeit der Untersuchung von IKautsky hinterliess bei 
theologisch geschulten Sozialisten zwiespältige Gefühle bezüglich der An- 
wendbarkeit der Grundthesen- des historischen Materialismus auf die Reli- 
gion, namentlich auf ihre Entwicklungsgeschichte. 

Denn es leuchtete zwar jedem Sozialisten ohne weiteres ein, dass die 
These ~arx'"es ist nicht das Bewusstsein der Menschen, das ihr Sein, son- 
dern umgekehrt ihr gesellschaftliches Sein, das ihr Bewusstsein bestimmt" 2 ) ,  
ihre Richtigkeit hat, *Umstritten blieb jedoch der Oekonomismus, d,h, die - -  - -  - _- _ 
These, dass alle Aenderungen in den ~ebensformen der Gemeinschaft wie in 
ihrer Denkweise durch Aenderungen in der Produktionsweise bestimmt seien. 
Es tauchten gewichtige Zweifel auf, ob dieser Oekonomismus auf die Religion 
schematisierend angewendet werden könne. Denn "in Wirklichkeit wird man sa- 
gen müssen, dass eine menschliche Gemeinschaft zu gegebener Zeit regelrnäs- 
sig unter einer Vielheit von Eindrücken steht, unter denen die Motive, die 
aus der nötigen Deckung des Wirtschaftsbedarfs fliessen, immer eine beträcht- 
liche Rolle spielen, manchmal sogar die stärksten sein 'mögen, gegebenenfalls 
aber auch -anderen Motiven gegenüber zurücktreten können" 3 ,  , erklärt der 
freireligiöse Sozialist, Pfarrer Max Maurenbrecher. 

Maurenbrecher, der seit 1909 mit seinen revisionistischen Thesen in 
orthodoxen Kreisen auf heftige Ablehnung stiess, fand es als unangebracht, 

i der ökonomischen Bestimmtheit Priorität, geschweige -ontologische - - Gxundsätz- 
lichkeit einzuräumen. "Es kommen auch Zeiten vor, ~ ~ " ~ d i e  Menschen in Masse 
das Essen und Trinken für minder wichtig halten gegenüber einer religiösen 
Stimmung, der sie sich hingeben, oder einem politischen Ideal, dem sie die- 
nen wollen" 4, . Beharrt man darauf, dass die menschlichen Bewusstseinsf orrnen 
lediglich die Folgen der jeweiligen wirtschaftlichen Eigenart sind, so wird 
durch "diese unkritische Voraussetzung.., der sogenannte historische Mate- 
rialismus zum Dogma erniedrigt" 5, . 

Das ist zwar von vornherein prinzipiell gesagt. Verfolgt man die tat- 
sächliche Geschichte der Religion, so zeigt sich mit Eindeutigkeit, dass - 
während die These von der gesellschaftlichen Bestimmtheit des religiösen Be- 
wusstseins uberall nachweisbar ist - diejenige von der ökonomischen Indika- 
tion in den meisten Fällen unhaltbar bleibt, 

Ganz am Anfang der Entstehung der Gottesvorstellung spielten allerdings 
die gesellschaftlichen Komponenten auch nur eine animierende Rolle. Die Got- 
tesvorstellung ist im individuellen Bewusstsein des in Anbetracht der uner- 
klärlichen Naturgewalten erschreckten Einzelmenschen entstanden 6 ,  , 

1.) Kautsky, 1908 
2) Marx, Zur Kritik der politischen Oekonomie. Vorwort, (1859); MEW 13,9 
3) Maurenbrecher, 1909c, 166 
4) Maurenbrecher, Ebd. 166 
5) Maurenbrecher, Ebd. 266 
6) Vgl, Maurenbrecher, Ebd. 168-169 



Anschliessend wurde zwar diese Gottesvorstellung und demnach der jeweilige, 
ständig veränderte Inhalt der Religion von der gerade vorhandenen Gesell- 
schaftsstruktur des betreffenden Volkes beeinflusst, von wirtschaftlicher 
Bedingtheit kann aber keine Rede sein. 

Eindrücklich soll dies, nach Maurenbrecher, die Geschichte des Volkes 
Israel und die Entwicklung des mit dieser Geschichte ständig verbundenen 
Jahwe-Gottes zeigen. Jahrhundertelang blieb die Wirtschaftsweiseder Israli- 
ten konstant, dennoch änderte sich ihre Gottesvorstellung des öfteren. Et- 
liche Gründe können für diese Aenderung in Betracht gezogen werden (klirnstische 

- -  

Verhältnisse, ~egegnunf mit anderen Kulturen, geographische ~r&veränd&run- 
gen, politische Interessen, Kriege usw.), die allesamt gesellschaftsrele- 
vant aber keineswegs ökonomischer Natur waren l). 

Später, als das einstige Nomadenvolk sesshaft wurde und sich damit auch 
seine Wirtschaftsweise änderte, kommt dem ökonomischen Faktor in der Aende- 
rung der Gottesvorstellung eine Bedeutung zu 2 ) .  Aber auch dann nur eine 
mitbestimmende und keineswegs alleinbestimmende, denn etliche Faktoren des 
bäuerlichen und städtischen Lebens spielen dabei mit, dass der Kriegsgott 
Jahwe "zum klugen Hausvater geworden ist, der Menschen und Tiere aus Leben 
formt und abends in der Kühle in seinem Garten sich ergeht" 3 ) .  

Im weiteren Verlauf der Geschichte der jüdischen Religion zeigt sich 
die zunehmende Dominanz der gesellschaftlichen Verhältnisse, namentlich der 
Einfluss der immer stärker werdenden Klassenunterschiede. Während die Fröm- 
migkeit der mit der damaligen Welt durch Geldverkehr verbundenen herrschen- 
den Klasse zum Polytheismus tendiert, gewinnt die Gottesvorstellung der ver- 
armten und volksverbundenen Israeliten "einen überwiegend sozialen und sitt- 
lichen Inhalt" und wird monotheistisch 4, . Das heisst, während das Eindrin- 
gen fremder Götter seinen Grund zumeist "in den Handelsbeziehungen der herr- 
schenden Klasse und in den dipamatisch-politischen Interessen des Hofes" hat- 
te, Übte der Handel auf den Monotheismus in Israel und Juda keinen bestimmen- 
den Einfluss aus 5, . 

Nach Maurenbrecher wird der monotheistische Jahwe-Gott fortan, zum Aus- 
druck des Klassengegensatzes, namentlich der Empörung des proletarisierten 
Bauern. "Er ist ein rein geistig-sittlicher Gott geworden, reine Verkörpe- 
rung der heissen Leidenschaft, die in den Unterdrückten emporflammt" 6, . 
"Dieser Monotheismus, der später zur Weltreligion wurde, ist ursprünglich 
hervorgequollen aus dem gequälten Herzen hoffnungslos verarmter Bauern und 
Sklaven. Er ist die Erstlingsgabe, das frühe Jugendgeschenk, das proletari- 
sche Qual und Not und Glut zur Erziehung des Menschengeschlechts beigesteuert 
haben" 7 ) .  

Hier drängt sich eine auszuwertende Bemerkung auf. Die Revision von Mau- 
renbrecher bezieht sich nur auf den einseitigen Oekonomismus der marxistischen 
Geschichtsdialektik, den auch Engels beibehielt. Festgehalten wird an der Do- 

1) Vgl , Maurenbrecher, Ebd. 170-1 71 
2) Vgl. Maurenbrecher, Ebd. 172-1 73 
3) Maurenbrecher, Ebd, 173 
4) Maurenbrecher, 1909d, 219 
5) Maurenbrecher, Ebd. 219 
6) Maurenbrecher, Ebd. 220 
7) Maurenbrecher, Ebd, 221 



minanz der gesellschaftlichen Bedingheit unter Einbeziehung aller anderen 
Faktoren. 

Uns scheint, dass auf diese Weise Maurenbrecher mehr als nur "die Half- 
te" der marxistischen Thesen aufgegeben hatte. Ohne sich darüber im klaren 
zu sein, gab er damit auch die These von der inhaltlichen Irrelevanz des 
ideologischen Ueberbaus preis, Denn, die monotheistische Religion der Juden 
erhält nach ihm sittlich-revolutionäre Züge und wirkt "von oben" auf die 
sozialen Kämpfe bestimmend. Zu Recht empört sich Maurenbrecher übex Kautsky: 
"Es ist beinahe unglaublich, dass ein Mann, der seit mehr als einem Menschen- 
alter Vorkämpfer des modernen Proletariats sein will, diesen proletarischen 
Klassencharakter des israelitischen Monotheismus nicht gefühlt hat... Ausser 
einigen dürftigen Zitaten aus zweiter Hand hat er in seinem "Ursprung des 
Christentums" nichts über die Propheten zu sagen als den billigen Spass, 
dass es ein Glück für sie war, dass sie nicht in Preussen oder Sachsen leb- 
ten, und die Bemerkung, dass ihre Sozialreform rein reaktionär war" . 

Wir empfinden Kautskys Haltung nicht als unglaublich, sondern als kon- 
sequent marxistisch. Denn mehr als rein formale Bestimmungsmöglichkeit konn- 
te der Marxismus der Religion nicht zugestehen. Ausserdem musste ja Kautsky, 
wiederum konsequent, von der wirtschaftlichen Expansion der kosmopolitischen 
Oberschicht und daher vom Polytheismus, in Bezug auf die Entwicklung mehr 
halten als von der sittlich-religiösen Ueberzeugung der monotheistisch jüdi- 
schen Nationalisten der Unterschicht, 

Unseres Erachtens merkte Maurenbrecher nicht, dass seine Thesen zwar 
von Marx animiert waren, jedoch nur jenes realistisch entmythologisierte Ge- 
schichtsverständnis zum Ausdruck brachten, das den soziologischen Komponenten 
die wohlverdiente Achtung schenkt, aber mit dem Marxismus bei weitem nicht 
identisch ist, 

Der im Kreise der Sozialdemokraten vertretene religiöse Sozialismus 
Maurenbrechers war für die Marxisten seit eh und je unannehmbar, stellte er 
doch - mit allen Nebeneffekten - zwei Grundthesen des marxistischen Religions- 
verständnisses in Frage: a) Die Unselbständigkeit und ökonomische Bedingtheit 
der Religion, b) ihre Unfähigkeit, auf die geschichtliche Entwicklung inhalt- 
lich einwirken zu können. Das hatte, wie wir bei Kühnert sehen werden, weit- 
gehende Folgen: Der Graben zwischen orthodoxen Marxisten und den Revisioni- 
sten verbreitete sich zusehends, 

Auch wenn Cunow Maurenbrecher zunächst nicht mit Namen erwähnt, wurden 
seine Forschungen für die Orthodoxen zum dringenden Anlass, nun auch ihrer- 
seits mit empirischen Untersuchungen aufzuwarten. Marx hat sich für den Ur- 
sprung der Religion empirisch nicht interessiert, und Engels begnügte sich 
mit der marxistischen Nutzbarmachung des damaligen religionsgeschichtlichen 
Forschungsstandes, 

Die erste, wissenschaftlich relevante Arbeit zum Thema wird - auf hi- 
storisch-materialistischer Seite - von Heinrich Cunow verfasst 2 ) .  

1 ) Maurenbrecher, Ebd. 221, Anmerkung 
2) Cunow, Heinrich, 191 0-12 und 1911. Diese Aufsätze werden später erweitert 

herausgegeben, Vgl. Cunow 1913 



Cunow ist der erste auch in Fachkreisen geachtete marxistische Ethnologe und 
gehört zu den wenigen Sozialisten, denen sogar eine akademische Karriere ge- 
lang '1. Er gilt zwar als Revisionist, aber das hat nur mit seiner gemässig- 
ten Rolle nach der Dreiteilung der Sozialdemokratie 2 ) ,  sowie mit seiner Ab- 
lehnung des leninistischen Demokratiebegrif f es zu tun ) . 

Bezüglich der Religion hielt Cunow an den ökonomistischen Grundthesen 
des historischen Materialismus fest. Ja, er meint sogar, Marx und Engels 
hätten - mangels Fachkentnissen in der Ethnologie und der Religionswissen- 
schaft - diese Grundthesen 2.T. aufgegeben oder relativiert, Cunow will die 
Begründer des Marxismus sozusagen links überholen. "Mir lag nur daran, den 
Nachweis zu liefern, dass es unrichtig ist, wenn Engels im Anti-Dühring be- 
hauptet - und zwar im Widerspruch mit seiner eigenen materialistischen Ge- 
schichtsauf£assung - auf den unteren menschheitlichen Entwicklungsstufen 
seien es lediglich die Naturmächte, die den Inhalt der religiösen Vorstel- 
lungen bestimmen, erst später träten die sogenannten 'gesellschaftlichen 
Mächte' in Wirksamkeit" 4, . Wie erfolgreich der Beweis Cunow gelungen ist, 
bestätigt ihm Kautsky: "Ich gestehe gern, dass auch ich jetzt manche früher 
von mir geäusserten Anschauungen über religiöse Anfange zu revidieren ha- 
be" 5, . 

Freilich, wenn die Thesen Cunows revisionistisch waren, so hatten die- 
se mit dem echten Revisionismus nichts zu tun 6 ) ,  

Worum ging es nun? Da auch seine Deutung der bisherigen Geschichte der 
Religionswissenschaft für die Antwort nicht unerheblich ist, wollen wir 
nicht darauf verzichten. 

Der Weg zu Engels Theorie vom Ursprung der Religion durchlief in der 
Forschung mehrere Phasen - sagt Cunow 7 ) .  Die ältere Religionsgeschichte 
des 17, und 18. Jahrhunderts verwarf zwar die theologisch-apologetischen 
Interpretationen, sah aber in der Religion nichts anderes als zufällige Aus- 
geburten einer durch die Furcht vor übersinnlichen Mächten erhitzten Phan- 
tasie. David Hume entdeckte die Abhängigkeit des Denkens von äusseren Ein- 
flüssen und betonte, dass es nicht die Eindrücke der Naturgewalten, sondern 

1 )  Cunow wurde 1919 P r o f e s s o r  f ü r  V ö l k e r k u n d e  i n  Berlin, war 1919-24 Direktor 
d e s  Museums f ü r  Vö lkerkunde  und sei t  1917 a l s  N a c h f o l g e r  K a u t s k y s  Chefre- 

d a k t o r  d e r  "Neuen Zeit".  
2 )  V g l ,  Cunow, H. ,  Parteizusammenbruch? Berlin 1 9 1 5 ,  Dazu R e z e n s i o n  i n  NZ 

33 ,2 (1915)  63- 
3 )  V g l .  Cunow, H„ R e v o l u t i o n s c h a o s .  NZ 36 ,1(1917-18)  25-  

- D i e  D i k t a t u r  d e s  P r o l e t a r i a t s ,  NZ 37 ,1 (1918-19)a ,  170- 
- Marx und d i e  D i k t a t u r  des P r o l e t a r i a t s ,  NZ 38,2 ( 1 9 2 0 ) a  152- 
- D i e  N o t w e n d i g k e i t  d e s  Umlernens.  NZ 38,2 ( 1 9 2 0 ) b ,  289- 
- D i e  Z e r s e t z u n g  d e s  Bolschewismus .  NZ 39,1(1920-21 )b 609- 
- D e r  B a n k r o t t  d e s  Bolschewismus ,  NZ 3 9 , 2 ( 1 9 2 1 ) a ,  73 

4 )  Cunow, 1911,  615 (Aushebung von  Cunow) 
5 )  Kau t sky ,  1914b,  184 
6 )  Dazu Kau t sky :  "Den R e v i s i o n i s m u s ,  z u  dem u n s  Cunow v e r a n l a s s t ,  kann  man 

sich wohl g e f a l l e n  l a s s e n .  E s  i s t  ein R e v i s i o n i s m u s ,  d e r  d i e  E i n h e i t l i c h -  
ke i t  und G e s c h l o s s e n h e i t  u n s e r e r  theoretischen Grund lage  v e r s t ä r k t .  Von 
v o r n h e r e i n  v e r w e r f l i c h  i s t  n u r  t h e o r e t i s c h e r  R e v i s i o n i s m u s  i m  S i n n e  d e s  

P- 

E k l e k t i z i s m u s "  ( K a u t s k y ,  1914b,  1 8 4 ) .  
7 )  Cunow, 1910-11, 457-466 



"-des gesellscha£tlichen ~ebens" sind, die in erster Linie die religiösen 
Vorstellungen des Menschen bestimmen, erkannte aber die grosse Tragweite 
seiner Entdeckung nicht. Der Rationalismus versuchte dann die Religion 
aus der Vernun£t abzuleiten und daraus göttliche Wahrheiten herauszuin- 
terpretieren, Der kirchenfeindliche Rationalismus (etwa Holbach) sah sei- 
ne Aufgabe nur darin, alle Religionen als verlogene Priestermär zu be- 
kämpfen. 

Die durch die Kolonisation intensiv gewordene Ethnologie hat bei den 
entdeckten Wilden übereinstimmende religiöse und sittliche Vorstellungen 
konstatiert, Dies führte zur Annahme, dass die Religion in der "Naturanla- 
ge" des Menschen liege. 

Auch Kant. sieht hinter der Religion eine geheimnisvolle "Naturab- 
sicht", was aber "einen bedenklichen Rückfall in die theologische Denkwei- 
se bedeutet - sagt Cunow - denn was ist diese Naturabsicht Letzten Endes 
anderes als die göttliche Vorsehung?" 

Die inzwischen eingesetzten geographisch-anthropologischen Interpre- 
tationen dehnt J.G. Herder neben klimatischen auch auf urnweltbedingte, ja 
auf wirtschaftliche Einflüsse aus und vermerkt, dass bei der Entstehung 
der Religion "die Arbeit, die der Mensch verrichtet" , eine Rolle spiele. 2, 
Dieser Herdersche "Kausalzusammenhang" 3 ,  werde wenig beachtet und auch 
Kant hat ihn missverstanden. 

Bald danach wird die Religion zu einer Spezialfrage der spekulativen 
Philosophie. Bei all seinem unannehmbaren Idealismus entdeckt aber Hegel 
die Gesetze der dialektischen Entwicklung. 

Darin überragt er Herder, während er ihm in Kausalfrage unterliegt, 

Feuerbach steht auf den Schulter von Hegel. ~erbisschen~aterialis- - -  -- - - -  - 

mus, den er bringt, sprengt zwar die ganze spekulative Hegelsche Konzep- 
tion, dennoch bewirkt er nichts anderes als die anthropologische Umkehrung 
der Genesis, Den Satz: "'Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde' ver- 
wandelt er in den Satz: 'der Mensch erschafft sich seinen Gott nach seinem 
Bilde. " 4, Aber "vom heutigen Entwicklungsstandpunkt der Religionsgeschich- 
te begreift man kaum", wie Engels und Marx sich für ~euerbach'haben begei- 

F.  

stern können, denn was Feuerbach sagte "finden wir schon bei den franzö- 
sischen Materialisten und englischen Empirikern" 6 ,  7 ,  . Im übrigen hatte 
Feuerbach ausser dem Christentum von den anderen Religionen keine Ahnung 
und sah "das Wesen der Religion" durch eine "christliche Brille" 8 ) .  

--- 

1 )  Cunow, Ebd ,  458  
2 )  In d e r  T a t  scheint J ,G .  H e r d e r  d e r  m a r x i s t i s c h e n  Bas i s -Ueberbau-Lehre  

E t l i c h e s  vorweggenommen z u  h a b e n ,  A l l e n f a l l s  d e n  ~ r u n d g e d a n k e n ,  d a s s  M o -  
r a l ,  R e l ' g i o n ,  s o z i a l e  E i n r i c h t u n g e n  von d e r  U m w e l t b a s i s  ( a u c h  W i r t s c h a f t )  
abhängen  ,- 

3 )  O b  d a s  A b h ä n g i g k e i t s v e r h ä l  t n i s  bei Herder  K a u s a l b e z i e h u n g  b e d e u t e t ,  w i e  
es Cunow g e r n e  wahrhaben w i l l ,  m ü s s e n  w i r  hier o f f e n  l a s s e n ,  

4 )  Cunow, Ebd.  4 6 2  
5 )  Vgl, S. 4 8 ,  Zitat 5 i , d . A .  
6 )  Cunow, Ebd ,  462 
7 )  Und sicher n o c h  w e i t e r  bei d e n  P h i l o s o p h e n  d e r  P l a t o n i s c h e n  Akademie  i n  

F l o r e n z ,  a l l e n  v o r a n  bei G i o v a n n i  P i c o  d e l l a  M i r a n d o l a  (1 .1494)  und F i c i -  
n u s  (+ 1 4 9 9 )  

8 )  E o w ,  Ebd ,  4 6 3  



Erst Marx £indet allmählich den Weg aus der Hegelschen Konstruktion, 
allerdings nicht ohne die Hilfe von Feuerbach, Beinahe zu klar schreibt 
es Cunow: "..,Auf der Grundlage der von Feuerbach hervorgehobenen Kausal- 
beziehungen zwischen Religion und Wesenheit des Menschen (ergab sich ganz 
von selbst) die Folgerung: Vergegenständlicht der Mensch in seinen reli- 
giösen Vorstellungen nur sein eigenes Wesen und ist dieses Wesen ein ge- 
schichtlich bedingtes, abhängig von der jeweiligen wirtschaftlichen Struk- 
tur, so muss demnach indirekt auch die religiöse Vorstellungswelt von die- 
ser Struktur abhängig sein. Und so reiht Marx konsequenterweise in der 
Vorrede zu seiner 1859 erschienenen Kritik der politischen Oekonomie 'I, 
dem ideologischen Ueberbau... auch den Komplex der religiösen Vorstellungen 
ein" 2 ,  3 ) .  Allerdings hat Marx diese richtig erkannte kausale Bedingtheit 
der ideologischen Formen, somit auch der Religion, von der "Wirtschafts- 
weise" nirgendwo belegt, denn "religionsgeschichtliche Studien lagen ihm 
fern" *)  . Leider hat dann Engels später im - von Marx "unzweifelhaft ge- 
nehmigten" - Anti-Dühring, die "Kausalauffassung wieder annuliert oder 
mindestens wesentlich eingeschränktt1 indem er zum Ursprung der Religion 
"die Natur" erkor 6 ,  . 

"In den Anfängen der Geschichte sind es also die Naturgewalten, die 
nach der Erklärung von Engels den religiösen Vorstellungskomplex bestimmen; 
erst später treten neben den Naturmächten auch gesellschaftliche Mächte.. . 
als gestaltende Kräfte auf. Wie weit diese 'Anfänge der Geschichte' reichen, 
sagt Engels nicht; daraus aber, dass er sich zum Beweis für die Wirkung der 
Naturmächte auf die Juden, Perser, Griechen, Römer, Germanen beruft, geht 
hervor, dass er deren Religion noch als eine Widerspiegelung der Naturmäch- 
te ansieht, .„Danach hatten in dem weitaus grössten Teile des abgelaufenen 
Entwicklungswegs der Menschheit nicht soziale, sondern natürliche Faktoren 
die religiöse Ideologie bestimmt; eine wesentliche Einschränkung der mate- 
rialistischen Geschichtstheorie, die zugleich einen tiefen Rückfall in die 
Feuerbachsche Auffassung von der Wesenheit des Menschen bedeutet, denn in 
ihrer Konsequenz besagt die Unterscheidung von Engels nichts anderes als: 
der Mensch war bis zu der Entwicklungsstufe der Griechen und Römer Naturpro- 
dukt, erst auf relativ hoher Entwicklungsstufe wird er Gesellschaftspro- 
dukt" '). Denselben Fehler begann Engels nach Cunow auch auf dem Gebiet der 
Familiengeschichte . 

"Begreiflich ist freilich solcher Rückfall" entschuldigt Cunow die Be- 
gründer der materialistischen Geschichtstheorie, denn damals, als der Oxfor- 
der Max Müller und die Sanskritforscher das ethnologische Feld beherrschten, 
war eben die Lehre verbreitet, dass der Naturkult die unterste Stufe aller 

V g l .  S, 1 3 5 ,  Z i t a t  2 i , d , A ,  
Cunow, Ebd,  463 
In d e r  T a t  war Marx' Weg z u r  ~ a s i s - U e b e r b a u  K o n s t r u k t i o n  b e d e u t e n d  v i e l -  
s c h i c h t i g e r  a l s  d e r  k l a r e  S y l l o g i s m u s  von  Cunow und e r f o l g t e  nicht 1 8 5 9 ,  
s o n d e r n  s c h o n  1 8 4 5 ,  was a b e r  Cunow nicht w i s s e n  konnte, da  er " d i e  d e u t -  
sche I d e o l o g i e "  nicht k a n n t e .  V g l .  S .  119  i . d , A ,  
Cunow, Ebd,  464 
Cunow, Ebd. 464 
A l s  Bewe i s  d a f ü r  z i t i e r t  Cunow E n g e l s  A u s s a g e n  a u s  dem A n t i - D ü h r i n g ,  d i e  
w i e  a u f  S,  148-149 w iedergaben ,  insb. S,  1 4 8 ,  Z i t a t e  5 ,6 ;  S, 1 4 9 ,  Z i t ,  

4,5,6, 

Cunow, Ebd, 464-465 
Denn er l i e s s  sich d u r c h  Morgan z u r  ''BI u t s c h a n d e t h e o r i e  *' verleiten und ver- 
k a n n t e  d i e  Kausa lbedeu tung  d e r  W i r t s c h a f t s f a k t o r e n  bei d e r  E n t s t e h u n g  d e r  
F a m i l i e .  



Religionen ist. Marx und Engels übernahmen nun diese Lehre "und berichtig- 
ten dementsprechend die materialistische Geschichtsauffassung, indem sie 
erklärten, erst auf einer relativ hohen Entwicklungsstufe würde die reli- 
giöse Ideologie durch die gesellschaftlichen Lebensverhältnisse beein- 
flusst" 1) 2 ) .  

Gestützt auf die Forschungen von Eward Burnett Tylors und seiner Nach- 
folger Herbert Spencer, Andrew Lang und Julius Lippert, will nun Cunow be- 
weisen, dass die Religion bereits im allerersten Moment zufolge der sozia- 
len Lebensauffassung entstanden ist, und wenn dabei die natürliche Umwelt 
eine Rolle mitspielte, so doch nur als "das äusserliche Aufputzmaterial", 
fast möchte man sagen "das Lokalkolorit für den religiösen Gedankenaufbau" 3,  . 

Wie ist dies zu verstehen, bzw. warum bildet die ~aturreligion nicht 

den Anfang der Religion? Die Antwort ist einfach: Naturreligion setzt bereits 
Fähigkeiten - etwa A b s t r a k t i ~ n ~ ~ ~ ~ V e r b i n d e n ,  Uebertraqen u~w~-~--5oraus, die -.. 

Wilde * )  noch nicht hatte und auch nicht hat haben können. Denn er ist zwar 
ein scharfer Beobachter, aber "sein Denken geht über sein sinnliches Mate- 
rial kaum hinaus", und darum ist er unfähig, "zahlreiche und mannigfaltige 
Einzelerscheinungen zu einer allgemeinen Ideet1 5, zusammenzuf ascen. So weiss 
der Wilde %.B., dass die Menschen sterben können und auch sterben, nicht 
aber, dass sie sterben müssen. 

Allerdings ist die Entstehung der Religion mit dem Tod verbunden, zumal 
der Wilde auch nicht das Endgültige im Tod weiss. Im Traume - "und die mei- 
sten Naturvölker träumen häufig" 6 ,  - erscheinen ihm doch die Verstorbenen, 

1 )  Cunow, Ebd. 465 
2)  Ohne uns i n  diesen ~ami l i ens t re i t  näher einmischen zu wollen, scheint uns 

Cunows ur te i l  überforciert z u  sein. Es stimmt zwar, dass Engels den U r -  

sprung der Religion i n  der Naturbindung des Menschen sah, nur war es er- 
stens keine "Berichtigung der materialistischen Geschichtsauffassung", 
denn berei ts  an ihrem Anfang i s t  diese These i n  der 'Deutschen Ideologie" 
so formuliert (vgl.  S, 147, Zitat 4,5; S. 148, Z i t a t  1 ) ;  zweitens verband 
Engels diese Naturthese immer m i t  flgesellschaftlichen Mächten", selbst 
i m  'Anti-Dühring", noch mehr aber i n  seinem "Ludwig Feuerbach" (vgl.  S. 148 
Zitat 7 )  - ein Werk, das Cunow nirgendwo erwähnt; dri t tens wollte Engels 
o f fens icht l ich  nicht den Weg b i s  zur Urgeschichte verfolgen, sondern be- 
gnügte sich für seine Zwecke m i t  der historisch-materialistischen Deutung 
der Kulturgeschichte der Religion j viertens fasste Engels den Begriff "ma- 
t e r ia l i s t i sch f f  - vor allem später - nie so eng ökonomistisch, wie es  Cu- 
now offenbar t a t ,  sondern verstand darunter die Gesamtheit der leiblichen 
Lebensverhältnisse, die je nach Entwicklungsgrad gesellschaftlich-ökono- 
misch zum Ausdruck kommen und i n  diesen Materialismus passte die Natur, 
f re i l i ch  immer i n  empirischem Sinne, durchaus hinein; fünftens, was das 
l e t z t e  Zi tat  von Cunow anbe t r i f f t ,  kennen w i r  keine Aussage von Marx und 
Engels, die das belegen würde. Im "Anti-Dühring" (MEW 20,  2 9 4 )  sagt Engels: 
"Aber bald treten neben den Naturmächten auch gesellschaftliche Mächte i n  
Wirksamkeit I r .  Cunow z i t i e r t  diese S te l le  (Ebd. 4 6 4 )  und unterstreicht je- 
des Wort ausser dem f ü r  Engels wohl 2wichtigsten, nämlich "bald ", Sicher- 
l i c h  ein unwissenschaftliches Wort, -GGETFsSi-ch um etliche Jahrtausende 
handelt, aber wenn Engels um diese Zeitspanne noch nichts wissen konnte, 
so f 01 gt daraus keineswegs, dass er den historischen Materialismus "be- 
richtigen" wollte. 

3 )  Cunow, Ebd, 604 
4 )  Damals noch ethnologischer Fachausdruck 
5) Cunow, Ebd. 605 
6 )  Cunow, Ebd, 606 

I 



was ihn, eben seiner rein erfahrungsrnässigen Denkweise wegen, zur spontanen 
Annahme verleitet, dass die Verstorbenen als "Seelen" noch leben, zumindest 
vorläufig, denn die Verstorbenen erscheinen ihm im Traume allmählich immer 
seltener, bis sie dann endgültig wegbleiben. 

Da manche vom Tode erweckt wurden, nimmt der Wilde dann an, dass die 
aus dem Körper entwichenen Seelen gelegentlich zu ihrem früheren Ort zurück- 
kehren, denn er kennt die Problematik des Scheintodes, der Bewusstlosigkeit, 
der Erstarrung usw. nicht, 

Nun, was folgt daraus? Es gibt zwar bezüglich des Ortes der Seele im 
Leib und ihres Inhaltes sowie ihrer sprachlichen Benennung bei den Naturvöl- 
kern die verschiedensten Varianten I). Bei allen ist aber der damit verbunde- 
ne Kult der Seelen und Geister, der sowohl in der Werbung um die Gunst der 
guten, als auch in der Abwehr der bösen Geister besteht. Wobei gut und böse 
vom Wilden keineswegs moralisch, sondern rein praktisch, in bezug auf seine 
tatsächliche Situation, etwa im Sinne der Arterhaltung, Nahrungsbeschaffung 
usw. gesehen wird, 

Bei Naturvölkern, die irgendeine Vorstellung vom Paradies haben, wird 
die dortige Stellung der Seelen auch keineswegs durch moralisch gute Taten 
erworben. 'Wb der Verstorbene ein guter, sittlicher Mensch, ob er ein grau- 
samer Lump war, das ist für den Eingang seiner Seele ins 'Himmelreich' ganz 
gleichgültig. Nicht sein Verhalten, sondern seine Standesstellung entschei- -. 

det" 2, . Das heisst, seine irdische gesellschaftliche steiluni wird einfach 
in den Jenseitsglauben hineingenommen, besser gesagt, sein Jenseitsglaube 
ist die Verewigung seines gesellscha£tlichen Lebens, mit anderen Worten, sei- 
ne Religion wurzelt im gesellschaftlichen Sein. 

Das gleiche sieht man - sagt Cunow - in der Erweiterung des Seelen - 
und Geisterglaubens zum Ahnenkult, Nicht die "guten Menschen" wurden verehrt, 
sondern diejenigen mit dem bedeutendsten gesellschaftlichen Ansehen in ihrem 
irdischen Leben, Dabei spielten die eigenen Ahnen, denen man eigenes Leben, 
die Familie, Vater, Mutter, Geschwister, ja den ganzen Bestand des Stammes - 
lauter irdische und gesellschaftliche Dinge - zu verdanken hatte, wohl die 
grösste Rolle, Je länger die Ahnen in der Zeit zurücklagen und je weniger ihr 
irdisches Leben an die Grenzen der Realität gebunden war, desto mehr weitete 
sich der Freiheitsraum der "~hantasie". Das £ührte dazu, dass den Ahnen immer 
zahlreichere hervorragende irdische Leistungen, Heldentaten usw, zugeführt 
wurden. So gewann der Ahnherr - wie bereits erwähnt,eine gesellschaftliche 
Erscheinung,- allmählich göttliche Züge. 

Die einfachen Ahnen wuchsen somit zu Urzeuger, Allväter, Totengötter 
heran, wobei derjenige mit den meisten ehemaligen irdisch-gesellscha£tlichen 
Leistungen zum "Weltschöp£er" avancierte. Darunter versteht der Wilde aber et- 
was anderes als die christliche Theologie. Genauso wie seine Welt auf den 
kleinen Ort des engen Lebens begrenzt ist, so reicht auch die Wirksamkeit des 
Weltschöpfers über den gesellschaftlichen Raum, in dem die Abgestammten leben, 
nicht hinaus 3 ,  . 

1 )  Cunow beschreibt eine l a n g e  Reihe Ebd. 607-610 
2) Cunow 1910-11, 903 
3 )  Cunow 1910-11, 753 



Dennoch verliess die bunteste Phantasie den ursprünglichen realen Ort 
ihres Anfangs nicht. In aller Andichtung kommt die "Abhängigkeit der Götter- 
gestalten von der sozialen Lebensführung ihrer Verehrer zum Ausdruck. Alle 
aus dem gesellschaftlichen Zusammenleben sich ergebenden Regeln und Gebräu- 
che werden nämlich, nachdem sie allgemeine Gültigkeit erlangt haben, als von 
den Geistern herrührend, das heisst als von diesen in früherer Zeit gegeben, 
aufgefasst" I). 

Welche Art Götter verehrt werden sollen hängt weitgehend von der gesell- 
schaftlichen Situation des Verehrers ab. Genügten im primitiven Zustand - wo 
es vorwiegend um die Arterhaltung ging - die Ahnen, so bedürfen die bereits 
bäuerlich sesshaft gewordenen Stämme anderer Götter, welche Sonne, Regen, 
Fruchtbarkeit, d,h. landwirtschaftlichen. Segen bringen. Aendert sich die La- 
ge des Stammes etwa durch eine erforderliche Kriegsführung, so hält man nach 
anderen, dieser Situation angepassten Göttern Ausschau. Manchmal begnügt man 
sich ubrigens mit dem gleichen Gott, man vertraut ihm aber wechselnde Aufga- 
ben an. 

So behielt z,B. der indo-arische Gott Jndra immer seinen Namen, übte 
jedoch die verschiedensten Funktionen aus, je nach der gesellschaftlichen La- 
ge seiner Verehrer 2, . Der ehemals in schreckhafter Stiergestalt dargestellte 
rasende Kriegsgott Jndra wurde, nachdem Friede einkehrte und der Ackerbau dies 

3 erforderte, ein "milder, wohltuender, fast kann man sagen gemütlicher Gott" , 
der als Sonnengott und Regenspender für das Gedeihen der Feldfrucht zu sorgen 
hatte, Jndra lebte immer das jeweilige Leben seines Volkes, kämpfte, tötete 

- - I_ _-_- 
oder landwirtschaftete; schliesslich saufte er auch mit ihm und seinen Lei- 
stungen wurden hierin ebenfalls keine Grenzen gesetzt, vermochte er doch, wie 
im Rigueda V111.66 berichtet wird - "dreissig Kübel Somawein in einem einzi- 
gen Ansatz auszutuinken" 4) .  Nun, das ist "eine Bestätigung des Feuerbachschen 
Satzes, dass jedes Volk auf seine Götter seine eigene Wesenheit überträgt" 5, . 

Fazit: "Für die Annahme unseres Altmeisters Engels, dass die ursprüngli- 
chen Götter lediglich Phantasiegestalten seien, in denen sich nur die geheim- 
nisvollen Kräfte der Natur widerspiegelten, findet sich nirgends in der Gei- 
ster- oder Götterwelt der sogenannten Naturvölker ein Beweis" 6, . 

Die ganze, bei manchen Stämmen sehr komplexe Differenzierung der Toten- 
gruppen in Familienansiedlungen, Hausgemeinschaften, Stämmen 7 ,  ist bedingt 
durch die Entwicklung der verwandschaftlichen - sozialen Gliederung, also 
durch die Organisationsform des Zusammenlebens, die ihrerseits wieder bestimmt 
wird durch die Gewinnung des Lebensunterhalts. Im Ahnenkult, Seelen- und Gei- 
sterglauben, in der Göttervorstellung kommt das jeweilige gesellschaftlich- 
ökonomische Bedürfnis zum Ausdruck. 
Soweit Cunows ethnologischer Beweis für die Richtigkeit der materialistischen 
Geschichtsauffassung. 

Was ist davon zu halten? Davon ausgehend, dass Cunow als Wissenschafter 
die von ihm gesammelten Fakten nicht bereits in der Feststellung den ideologi- 
schen Systemkriterien des historischen Materialismus unterstellte, ist es ein- 

1 )  Cunow, E b d ,  895  
2 )  V g l .  d e n  a u s f ü h r l i c h e n  Bericht von Cunow 1911 ,  608-615 
3 )  Cunow, Ebd. 613  
4 )  Zit, bei Cunow, Ebd, 613 
5) Cunow, Ebd,  614  
6 )  Cunow, 1 9 1  0-11,  859 
7 )  V g l .  Cunow, Ebd,  749-757, 895 



deutig, dass er diese in einer Weise interpretiert, die zwar als eine der 
Möglichkeiten, keineswegs aber als die unumstössliche Erklärung geltend ge- 
macht werden kann. Erstens, weil aus den gleichen Fakten auch andere Schlüs- 
se beanspruchbar sind, zweitens, weil die allgemeine Grundrichtung seiner 
Thesen, nämlich die von E.B. Tylor um 1870 aufgestellte animistische Theo- 
rie , auf die sich Cunow stützt und die übrigens Engels, anders als Cunow 
vermutet, bekannt war 2 ) ,  bereits um 1900 von J.H. King und R.R. Marett er- 
schüttert wurde 3 ) .  Diese Forscher haben nämlich Völker entdeckt, denen der 
Glaube an derartige individuelle Seelenwesen fehlte. Daraus schlossen sie, 
dass animistische Völker bereits auf einer höheren Stufe stehen und damit 
für die Erklärung des Ursprungs der Religion nicht in Frage kommen, Das hies- 
se nun: Nicht nur Engels, sondern auch Cunow setzt den Anfang dort an, wo 
bereits ein Entwicklungszustand besteht. 

Einen zumindest ernsthaften Konkurrenten erhielt Cunow in der ethnolo- 
gischen Schule von Pater Wilhelm Schmidt, der seit 1908 die Theorie des Ur- 
Monotheismus verfacht und diese mit einem Material auswies, das Cunows Belege 
weit überragte 4 ) .  Die abschätzigen Bemerkungen Cunows über solche theolo- 
gisch-religiöse Versuche dürften dabei in der Waagschale der Wissenschaft 
natürlich belanglos bleiben, denn auch die Interpretationen des historischen 
Materialismus reichen für mehr als eine Theorie keineswegs aus. 

Keine der ethnologischen Erklärungen ist nämlich in der Lage, Beweise 
zu liefern, denn - wie Glasenapp sagt - "gegen alle...ethnologischen Theorien 
über den Ursprung der Religion lässt sich geltend machen, dass sie annehmen, 
das Vorhandensein bestimmter Vorstellungen bei den heutigen Naturvölkern las- 

- ,  . . . 

Se sich ohne weiteres auf den geistigen Zustand des Menschen vor Hunderttau- 
senden von Jahren zurückprojizieren" 5, . Sie verkennen den dauernden Wechsel 
und Wandel in der Geschichte und tun, als ob innert 600'000 Jahren keine 
Aenderung möglich gewesen wäre, Was freilich im Falle eines Vertreters der 
progressiven Entwicklungsdialektik noch zusätzlich, als immanenter Widerspruch, 
ins Gewicht fällt, 

Zu beachten ist daher, was der Religionswissenschafter zu diesem Thema 
sagt: "es lässt sich nur der Schluss ziehen, dass sich wissenschaftlich über 
das Entstehen religiöser Vorstellungen bei den Menschen der Vorzeit über- 
haupt nichts sagen lässt, Die Aussagekraft des uns zur Verfügung stehenden 
Materials reicht dafür eben nicht aus und die gewissenhafte Forschung muss 
eingestehen, dass hier ein Problem vorliegt, dessen Lösung nicht möglich ist 6). 

1 )  T y l o r ,  E ,B„ P r i m i t i v e  C u l t e ,  London 1871 
2 )  Im von Cunow nirgendwo z i t i e r t e n  "Ludwig Feuerbach" e r k l ä r t  Enge l s ,  den Un-  

s t e r b l  i c h k e i t s g l a u b e n  und damit  d i e  w i c h t i g s t e  Grundhal t u n g  d e r  R e l i g i o n  
m i t  dem Animismus, m i t  den Träumen. V g l .  S.  148 ,  Z i t ,  2,3, i. d ,  A ,  

3 )  Cunow übergeht  d i e s e  e t h n o l o g i s c h e  R i c h t u n g  
4 )  Schmidt ,  Wilhelm; Der Ursprung d e r  G o t t e s i d e e ,  12 Bde. 1912-1955 
5) Glasenapp, Helmuth von: Die n i c h t c h r i s t l i c h e n  R e l i g i o n e n .  F r a n k f u r t  a, M ,  

1964, S.  16 
6 )  Glasenpaa, Ebd. 16-17 



haupt Phänomene der Kultur und allen voran die Religion selbst. 

Dabei macht Kühnert eine auffallende, sehr feine Unterscheidung, die, 
wenn wir ihn richtig verstehen, den eigentlichen Inhalt der Religion aus der 
Weltlichkeit hinaushebt, Meint er doch: "Der Inhalt der Religion ist trans- 
zendent; man kann daher nicht von ihrer Entstehung sprechen.(!) Anders die 

religiöse Vorstellung, die auf jenes transzendente Sein abzielt, aber in dem 
Menschen selbst vor sich geht" 1). 

Unter diesen Vorzeichen ist somit der materialistische Ansatz nicht ein- 
mal mehr diskutabel. Kühnert wischt ihn kurzerhand vom Tisch: "Für den Mate- 
terialisten existiert diese Unterscheidung freilich nicht, da ihm ja die Re- 
ligion nur als eine Schöpfung des Menschen ohne eigenen Inhalt erscheint. Von 
dieser Anschauung kann hier aber abgesehen werden, da sie im Entscheidenden 
ohne jede Beweiskraft ist" 2, . 

Mit anderen Worten, da die Materialisten weder Gott noch das transzen- 
dente Sein anerkennen, verneinen sie auch die Religion selbst, Menschenwerk, 
das sich aber - so Kühnert - lediglich auf die religiöse Vorstellung be- 
schranke. Ware also des Menschen Vorstellung über Gott gemäss seiner Ökono- 
mischen und gesellschaftlichen Situation erwiesen, so würde dies die Religion 
selbst überhaupt nicht berühren. 

Nichts aber spreche dafür, dass wenigstens die religiöse Vorstellung 
durch die materielle Lebensweise der Menschen entstanden sei, Denn keine der 
drei, den gegenwärtigen Stand der Forschung repräsentierenden Theorien über 
die Entstehung der Gottesvorstellung lasse diesen Schluss zu 3). Sie gestat- 
ten überhaupt keinen endgültigen Schluss, denn sie können "das Werden der 
Religion nur beleuchten, nicht erklären, mögen sie sich nun in der Richtung 
der materialistischen Geschichtsauffassung bewegen, die den wirtschaftlichen 
Selbsterhaltungstrieb zum Demiurgen abstempeln mochte, oder in der Richtung 
der Freudschen Psychoanalyse 4)oder in der Richtung der sozialen Religions- 
erklärung, die die Religion als Objektivierung des Gesellcchaftsgeistes er- 
klären möchte , oder in der Richtung derjenigen soziologischen Schule, 
die in der Religion eine 'verirrte Moral' sieht.. . 6,  7, . 

Kühnerts Ansicht fusst auf dem vielversprechenden, bereits zitierten 
Satz: " ~ a s  Werden des Gottesglaubens ist in der Sphäre des Glaubens zu su- 
chen" 8 ) .  Was das näher bedeuten soll, führt Kühnert nicht aus ' ) . Heisst 
es, dass Kühnert das Gottes- und Religionsproblem dem persönlichen Existenz- 
bereich des religiösen Menschen als seine unabdingbare Motivation zugeordnet 
hatte? Wir können uns dieses Eindrucks nicht erwehren,Damit . - wäre -. - - L  freilich - - - W der 
Anschluss an die philosophische und theologische ~eligionsforschung hergestellt. 
- - -- - - ---_U _ _ _--- - ---l_ -- -_-_ --._ - - _  - - - _  - _ - - 

1 ) K ü h n e r t ,  Herbert, 2 91  7f, 640 
2 )  ~ ü h n e r t ,  Ebd. 640 
3 )  In z w e i  A r t i k e l n  ( 1 9 1  7f, 1 9 1  7a) a n a l y s i e r t  Kühner t  - g e s t ü t z t  a u f  Söderb lom 

(Das Werden  d e s  G o t t e s g l a u b e n s ,  L e i p z i g  1 9 1 6 )  - d e n  Animismus  ( E d .  B. ~ y l o r ,  
W. W u n d t ) ,  d i e  M a n a t h e o r i e  ( C o d r i n g t o n ,  D ,  M a r i l l i e r ,  R.R. M a r e t t ) ,  d i e  U r -  

h e b e r - T h e o r i e  ( S ö d e r b l o m )  und f e r n e r  d i e  U r m o n o t h e i s m u s t h e o r i e  (A. Lang,  
W, S c h m i d t )  

4 )  W i e  F r e u d ,  T o t e m  und Tabu, Wien 1913  
5 )  W i e  Durkhe im,  L e s  f o rmes  6 1 6 m e n t a i r e s  d e  l a  vie r e l i g i e u s e .  P a r i s  1912  
6 )  W i e  M ü l l e r - L y e r ,  D e s  S i n n  d e s  L e b e n s  und d i e  W i s s e n s c h a f t ,  München 1910.  
7 )  K ü h n e r t ,  1 9 1  7 9 ,  696.  Wieviel Kühner t  v o n  Cunows T h e o r i e  h ie l t ,  z e i g t  wohl  

d e r  Umstand ,  d a s s  er ihn u n t e r  dem h i s t o r i s c h e n  M a t e r i a l i s m u s  und neben 
Freud ,  Durkhe im ,  M ü l l e r - L y e r  nicht e inma l  e rwähn t .  

8 )  K u h n e r t ,  Ebd. 696 
9 )  Auch i n  seinen z a h l r e i c h e n  R e z e n s i o n e n  ( z w i s c h e n  1917-1923 zu  80  verschie- 

d e n e n  t h e o l o g i s c h e n  Themen) f i n d e t  man d i e s e  Frage nicht  mehr a u f g e g r i f f e n .  



Es braucht wohl nicht näher unterstrichen zu werden, dass Cunows Thesen 
im eindeutigen Gegensatz zu Maurenbrechers Auffassung standen. Bereits Mauren- 
brechers "Biblische Geschichten'' l) , obwohl irn parteieigenen Verlag erschie- 
nen, schürten den orthodoxen Unwillen. Kautsky warf Maurenbrecher vor, dass 
er das Leben Jesus nicht aus weltlich-historischen, sondern aus theologischen 
Quellen erforsche * I .  Kurz zuvor erhob auch Cunow den gleichen Einwand mit 
dem charakteristischen Titel "Theologische oder ethnologische Religionsge- 
schichte?" 3, . Als ideologischer Ueberbau durfte die Religion weder eigene 
Geschichte noch immanentes Selbstverständnis haben, 

Wir dürfen annehmen, dass dieses (ideologische) Postulat des historischen 
Materialismus den orthodoxen Marxisten nahezu verunmöglichte, zur Religion auch 
nur einen theoretischen Zugang zu finden, geschweige einen existentiellen, der 
an sich schon Engagement bedeutete, Die Aufdeckung der "weltlichen" und insbe- 
sondere der gesellschaftlichen, ja stellenweise sogar ökonomischen Quellen der 
Religion war auch religionswissenschaft1ich erheblich. Aber nur den Revisioni- 
sten gelang die Einsicht, dass damit die Religion weder auf ihren Ursprung noch 
auf ihre Geschichte auch nur relativ vollständig erforscht wurde. Denn die Re- 
ligion als komplexes Phänomen hat eine lange Reihe von Querverbindungen, die 
mit Philosophie, Psychologie, Anthropologie, Ethnologie, Soziologie, Geschich- 
te, zu erhellen sind, wobei das Eigentliche erst durch "die Erforschung des 
religiösen Lebens als solches" 4, aufgedeckt werden kann. 

Diese Hinwendung zur "Religion als solcher" setzte die Anerkennung ihrer 
relativen Selbständigkeit voxaus, Erst damit wurde der Begriff "Religionswis- 
senschaft" ermöglicht, 

Der Redaktion der SM schien diese von Kühnert dargelegte Erkenntnisrei- 
he 5, überzeugend. Seit 1917 wird in den "Sozialistischen Monatcheften" in der 
vorzüglichen Betreuung Kühnerts für die "Religionswissenschaft'~ neben schon 
bestehenden Wissenschaften eine eigene Spalte geführt. Von da ab gewinnt die 
sozialistische Beschäftigung mit der Religion wissenschaftliche Züge, die al- 
lerdings von vornherein mit dem Postulat verbunden war, die dogmatische Ideo- 
logie des historischen Materialismus über Bord zu werfen. Bei Kühnert leben 
zwar Restbestände des Marxismus weiter, doch Restbestande, die seitdem ohne- 
hin intellektuelles und wissenschaftliches Allgemeingut geworden sind, 

Die Kühnertsche Fortbildung des Ansatzes Maurenbrechers hatte für die 
Frage des Ursprungs der Religion weitreichende Bedeutung. Wenn nämlich Küh- 
nert von Querverbindungen und Wechselbeziehungen zur Religion spricht, dann 
ist der historische Materialismus bereits aufgegeben. In der Tat bezieht zwar 
Kühnert auch die Formen des Wirtschaftlebens und der gesellschaftlichen Struk- 
tur mit ein, aber nur als "unter anderen" und an letzter Stelle 6 ) .  Wichtiger 
scheinen ihm "immanente psychologische Kräfte", "moralische Elemente", über- 

1 )  Maurenbrecher, 1909e 
2 )  K a u t s k y ,  191 0-lla 
3 )  C u n o w ,  H., 1910 
4 )  K ü h n e r t ,  H e r b e r l ,  1916 
5) Vgl. K ü h n e r t ,  Ebd, 
6 )  K ü h n e r t ,  Ebd,  1370 



3. CHRISTENTUM 

3.1. Der Ursprung des Christentums 

Nichts hat die Sozialisten - namentlich die historischen Materialisten - 
aus dem Bereiche der Religion mehr interessiert als die Entstehung des Chri- 
stentums bzw. das Urchristentum. So war es bereits bei Engels I), und es ist 
durchaus verständlich, dass das zweifelsohne bedeutendste Werk eines Sozia- 
listen zur Religion auch diesem Thema gewidmet ist 2 ,  . Kautskys Buch wurde 
in allen Kultursprachen Übersetzt, seit 1908 bis in unsere Zeit hinein immer 
wieder aufgelegt 3,  und an Verbreitung und Popularität nur von Bebels "Frau 
und der Sozialismuc" 4, übertroffen. 

Sieht man vom Umstand ab, dass dem historischen Materialismus die Frage 
nach der Entstehung eines derart Überwältigenden historischen Phänomens wie 
des Christentums, das zugleich sein grösster weltanschaulicher Konkurrent war, 
ganz besonders am Herzen liegen musste 5 ) ,  hatte Sutsky aktuelle Gründe, sich 
mit dem Thema zu befassen. Seine seit 1895 vertretene These, dass man von Je- 
sus nichts wisse und das Urchristentum auch ohne die historische Existenz Jesu 
erklärt werden könne 61, stiess auf heftige Kritik. Es war Göhxe, der gegen 
diese, zuerst von Bruno Bauer vertretene Au£fassung ins Felde zog und in den 
denkwürdigen Berliner Versammlungen in den Jahren 1900-1901 - sich auf Har- 
nack berufend - für die Historizität und die Gründerpersönlichkeit Jesu ein- 
trat. 

Nun will Kautsky seine ehemaligen Thesen. erhärten und beweisen, dass 
Jesus, falls er überhaupt lebte, mit der Entstehung des Christentums nicht in 
kreative Beziehung gebracht werden könne, denn das Christentum sei aus der da- 
maligen Zeit, namentlich aus der gesellschaftlichen und letztlich ökonomischen 
Struktur des römischen Reiches als Nachfolger der proletarisch-jüdischen Kom- 
munismustradition (Zeloten und Essener) hervorgegangen. 

Diese These, quasi als Konsequenz marxistischer Geschichtsdialektik, war 
freilich um 1908 weder neu noch originell. Neu und aufsehenerrregend war le- 
diglich die kompromisslose Eindeutigkeit, mit der Kautsky für den proletari- 
schen und kommunistischen Charakter des Urchristentums eintrat. Allerdings, 
wer Kautskys frühere Arbeiten zu diesem Thema noch kannte 7 ,  , wusste, dass 
sein "Ursprung des Christentums" lediglich mit erweitertem historischen Mate- 
rial und nicht mit neuen Thesen oder Ergebnissen aufzuwarten hatte. 

1)  V g l .  S ,  154-155 i .d ,A .  
2 )  Kau t sky ,  K a r l ,  1908 ( z i t ,  n a c h  1 0 ,  A u f l ,  S t u t t g a r t  1 9 2 0 )  
3 )  Kautsky ,  K a r l ,  Foundat ions  o f  C h r i s t i a n i t y .  T r a n s l a t e d  b y  J, W. Hartmann, 

New-York 1 9  72 
4 )  B e b e l ,  1879 
5 )  W i e  E n g e l s ,  s o  i s t  auch K a u t s k y  e i n  Bewunderer d e s  C h r i s t e n t u m s  a l s  " e i n e r  

d e r  g i g a n t i s c h s t e n  Erscheinungen d e r  uns  bekann ten  M e n s c h h e i t s g e ~ c h i c h t e ~ ~  
und kann  sich nicht " e i n e s  G e f ü h l s  hoher  Bewunderung erwhren,  wenn man d i e  
christliche Kirche b e t r a c h t e t ,  d i e  f a s t  zwei  Jahr tausende  a l t  i s t  und n o c h  
immer v o l l  L e b e n s k r a f t  v o r  u n s  d a s t e h t ,  i n  manchen Ländern s t ä r k e r  a l s  d i e  
S t a a t s g e w a l t "  ( K a u t s k y ,  Ebd. 1 )  

6 )  V g l ,  K a u t s k y ,  D i e  V o r l ä u f e r  d e s  S o z i a l i s m u s ,  2. Bde, 1895,  i n  d e r  E i n l e i t u n g  
7 )  Kau t sky ,  1883b,  1885a 



Kautskys Buch, dem wir nun gebührende Aufmerksamkeit schenken, das wir 
aber in Einzelheiten - vor allem, was die Stichhaltigkeit des empirischen 
Materials anbetrifft - hier nicht analysieren wollen, behandelt die eigentli- 
che Entstehung des Christentums erst im letzten Viertel . Das ist begreif- 
lich, Denn für den historischen Materialismus können die Entstehungsgründe 
und die Inhalte eines ideologischen Ueberbaus nicht in sich, sondern nur in 
der ihn bewirkenden Basis liegen, Und diese Basis war für das Christentum 
einerseits das römische Reich, anderseits das Judentum, GeseZlschaftsforma- 
tionen also, die ihren Grund "letzten Endes" auch in der ökonomischen Struk- 
turiertheit besassen. 

Um beim Christentum anzukomen, muss also Kautsky, getreu dem historisch- 
materialistischen Schema, zuerst den ökonomischen, gesellschaftlichen und 
ideologischen Charakter der damaligen Epoche untersuchen 2, . Erst aus diesen 
Grundlagen wird für den historischen Materialisten das Christentum begreif- 
lich, Wohl müssig zu erwähnen, dass in dieser Deutung jegliche theologische, 
eigentlich-religiöse und göttliche Relevanz von vornherein ausgeklammert 
wird. Christentum wird als pures weltlich-historisches Phänomen aufgefasst, 
seine Eigentlichkeit d.h. sein religiöse Ausdruck als mystifiziert entfremdetes -- - - -  

~ ~ b ~ ~ p r o d u k t  --- - in.der - - - gesellschaftlich-ökonomischen _ _ I  Weltlichkeit - I _ - -  - gesehen. - - - 

Die Göttlichkeit von Jesus Christus bleibt hier dahingestellt. Ja, selbst 
die Frage, ob Jesus als Mensch je gelebt hatte, ist für Kautsky unwichtig. 

Warum? ~ 
3.1.1. Die Persönlichkeit Jesu 

Mit Verwunderung stellt Kautsky fest, dass die herkömmliche Auffassung 
im Christentum "die Schöpfung eines einzelnen Mannes" sehe, denn bereits der 
englische Historiker Gibbon 3,  habe darauf hingewiesen, dass "keiner seiner 
ZeFtgenossen etwas von Jesus berichtet, der angeblich so Erstaunliches ge- 
leistet hat" 4) ,  

Die ältesten heidnischen und jüdischen Zeugnisse über die Existenz Jesu 
verwirft Kautsky als ungenügend oder als Fälschung. So etwa sieht er in Jo- 
sephus ~lavius' auch von christlichen Autoren stark angezweifeltemZeugnis 

--W- 

1 )  Kautksy ,  1908 ( z i t .  nach A u f l .  1920)  338-492 
2 )  Dies  beanspruch t  d i e  S e i t e n  26-337, S e h r  a u f s c h l u s s r e i c h  i s t  i n  d i e s e r  

h i s t o r i s c h - m a t e r i a l i s t i s c h e n  Methode d i e  Themenwahl, Nament l i ch :  
I I .  Die G e s e l l s c h a f t  d e r  römischen K a i s e r z e i t ,  1 ,  S k l a v e n w i r t s c h a f  t (Der 
G r u n d b e s i t z ,  d i e  H a u s s k l a v e r e i ,  d i e  S k l a v e r e i  i n  d e r  Warenprodukt ion,  d i e  
t e c h n i s c h e  R ü c k s t ä n d i g k e i t  d e r  S k l  a v e n w i r t s c h a f t ,  d e r  ökonomische Nieder-  
gang) .  2 .  Das S taa t swesen  ( S t a a t  und Handel,  P a t r i z i e r  und P l e b e j e r ,  d e r  
römische S t a a t ,  d e r  Wucher, d e r  A b s o l u t i s m u s ) ,  3. Denken und Empfinden d e r  
römischen K a i s e r z e i t  ( H a 2 t L o s i g k e i t f  L e i c h t g l ä u b i g k e i t ,  L ü g e n h a f t i g k e i  t ,  
M e n s c h l i c h k e i t ,  I n t e r n a t i o n a l i t ä t ,  R e l i g i o s i t ä t ,  Monotheismus) , 
I I I .  Das Judentum. 1. I s r a e l  ( Jemi  t i s c h e  Völkerwanderungen,  P a l ä s t i n a ,  d i e  
G o t t e s v o r s t e l l u n g  i m  a l t e n  I s r a e l ,  Handel und Phi1  o s o p h i e ,  Handel und N a -  
t i o n a l i t ä t ,  d i e  V ö l k e r s t r a s s e  Kanaan, d i e  K l  a s senkämpfe  i n  I s r a e l ,  D e r  Un-  
t e r g a n g  I s r a e l s ,  d i e  e r s t e  Z e r s t ö r u n g  J e r u s a l e m s ) ,  2 ,  Das Judentum seit  
dem E x i l  ( d a s  E x i l ,  d i e  j ü d i s c h e  Diaspora,  d i e  j ü d i s c h e  Propaganda, d e r  
Judenhass ,  Jerusalem,  d i e  Sadduzäer ,  d i e  P h a r i s ä e r ,  d i e  Z e l o t e n ,  d i e  E s s e n e r ) .  

3 )  Gibbon, E. ,  G e s c h i c h t e  d e s  V e r f a l l s  und Untergangs  d e s  römischen  ~ e l t r e i c h e s .  
6 Bde, 2776-1788 ( d t .  12  Bde 41861-63).  (Eine von den  S o z i a l i s t e n  b e v o r z u g t e  
Q u e l l e )  

4 )  Kau tsky ,  E b d ,  3 



eine spätchristliche Fälschung , denn "das Stillschweigen des Josephus über 
die Hauptperson der Evangelien war eben zu auffallend und musste korrigiert 
werden" 2, , 

Ohne nähere Angaben verwirft Kautsky ebenso das oft zitierte Zeugnis 
von Tacitus (Annales XV. 44) ,  zumal Dio Cassius von einer Christenverfolgung 
unter Nero nichts weiss 3 ) .  

Auch Sueton berichtet lediglich über Christen, nicht aber über Jesus 
Christus selbst. "Und das ist alles, was wir aus dem ersten Jahrhundert unse- 
rer Zeitrechnung von nichtchristlichen Quellen über Jesus erfahren" *)  5 ,  . 

Ohne im geringsten zu beachten, dass das spärliche Fliessen der zeitge- 
nössischen nichtchristlichen Quellen durchaus begreiflich ist (denn Jesus 
Leben und Wirken spielte sich abseits des öffentlichen kulturellen und poli- 
tischen Lebens ab, und der arme Gottesmann war sicherlich nicht zu jenen Pro- 
minenten zu zählen, mit denen sich zeitgenössische Historiker und Schrift- 
steller zu beschäftigen hatten), zieht Kautsky den Schluss, dass die histori- 
sche Existenz Jesus mehr als zweifelhaft sei, stellt er doch die wohl einzi- 

% 

gen Zeugnisse für das Leben und Wirken Jesus, die Evangelien, als historische 
Quelle von vornherein in Frage, 

Die Evangelien wären zwar ausführlich aber nicht glaubwürdig. Ihre Auto- 
renschaft sei-zweifelha£t, ihre Entstehung datiere viel später, sie wurden 
öfters überarbeitet und darum unzulässig ergänzt und gröblich entstellt, es 
handle sich also um Erzeugnisse späterer Zeiten, welche nicht als historische 
Quelle dienen können 6 ,  . Zudem seien diese von "höchst unwissenden" einfachen 
Menschen verfassten Evangelien keine Geschichtswerke, sie stellten vielmehr 
eine je nach dem späteren religiösen Bedürfnis angelegte Erbauungsliteratur 
dar. 

Alles wurde zu diesem Zweck aufgeschrieben, später hineingeschoben und 
mitunter zeitgerecht manipuliert. "Man vergleiche die Bergpredigt bei Lukas 
und bei dem späteren Matthäus. Bei jenem ist sie noch eine Verherrlichung 
der Besitzlosen, eine Verdammung der Reichen. Das war vielen Christen zu des 
Matthäus Zeit schon unbequem geworden. Frischweg macht daher das Matthäus- 
evangelium aus den Besitzlosen, die selig werden, Arme im Geiste, und die 
Verdammung der Reichen liecs es ganz weg" 7, . 

Nicht besser steht es mit den Apostelbriefen, denn es gibt "keinen, des- 
sen Echtheit völlig unbestritten wäre. Eine Anzahl sind von der historischen 
Kritik als unecht allgemein anerkannt. Die frechste unter diesen Fälschungen 
ist wohl die des zweiten Briefes an die Thessalonicher" 8). Diese Briefe be- 
richten aber über Jesus Leben ohnehin nicht viel. 

Gemeint i s t  Josephus  F l a v i u s ,  A n t i q u i t a t e s  XVIII, 3 ,  
Kautsky ,  Ebd. 6 
E i n e  s e l t s a m e  Ueberse t zung ,  denn C a s s i u s ,  wie  e s  auch Kautsky  erwähnt ,  
l e b t e  Hundert  J a h r e  nach T a c i t u s .  
Kautsky ,  Ebd.  8  
Eine  w e i t e r e  h e i d n i s c h e  Q u e l l e ,  P l i n i u s  d e r  Jüngere (Ep. X 9 6 )  erwähnt 
Kautsky  nicht. 
Kautsky ,  Ebd. 8-11 
Kautsky ,  Ebd, 16 
Kautsky ,  Ebd. 1 8  



Wie ist es aber zu erklären, dass dieser Jesus, von dem die Zeitgenossen 
anscheinend nichts wissen, dennochtim Laufe der Zeit,zu einer gewaltigen hi- 
storischen Persönlichkeit heranwuchs? 

Kautsky gibt eine denkbar einfache Erklärung ab. Aus der Eigentümlich- 
keit und einem psychologischen Bedürfnis der verfeindeten christlichen Sekteu 
heraus folgte der Wunsch nach einem idealisierten Vorbild, in das "die £rom- 
men Gemüter alles hineinverwebten, was sie wünschten, dass ihr Vorbild ge- 
sagt und getan habe" '1. Im Laufe der permanenten Legendenbildung um Jesus 
wurde er schliesslich immer mehr zu einer übermenschlichen Persönlichkeit 
aufpoliert, zum Inbegriff aller Ideale, die die neue Sekte zu ihrem Fortbe- 
stehen und Gedeihen benötigte, Und was- sie benötigte, entstand - nach Kauts- 
ky - keineswegs aus dem vorgefassten Inhalt des Neuen Testamentes, sondern 
aus den tatsächlichen konkreten gesellschaftlichen Bedürfnissen, die die 
Christen der ersten Jahrhunderte hatten. 

Darum bildete der Streit um Jesus Worte keine Auseinandersetzung über 
den ursprünglichen Inhalt der christlichen Lehre, sondern einen Disput um ge- 
genwärtige gesellschaftliche Interessen, die, zurückprojiziert auf die Schrift, 
sich auch an der Quelle veri£izieren wollten. So wurde der Kanon sicherlich 
nicht im Kriterium ursprünglicher Echtheit, sondern aufgrund der gegenwärtigen 
gesellschaftlichen Lage festgelegt. "Es waren in der Regel sehr reale Interes- 
sen, die miteinander rangen, wenn die verschiedenen christlichen Sekten über 
die verschiedene Bedeutung der Worte Christi stritten" 2 ,  . 

Daraus folgt aber nicht nur, dass "der historische Wert der Evangelien 
und der Apostelgeschichte nicht höher zu veranschlagen (ist) als etwa der der 
homerischen Gedichte oder des Nibelungenliedes", sondern auch, dass "eine 
Weltreligion nicht als das Produkt eines einzelnen Uebermenschen... sondern 
als ein Produkt der Gesellschaft" 3 ,  aufzufassen ist. Und da das Neue Testa- 
ment zwar kaum Jesus tatsächliche Worte, sondern vielmehr die aus dem ge- 
sellscha£tlichen Leben entsprungenen Ideale der ersten Christen wiedergibt, 
kann es gerade zur Erforschung des Urchristentums der ersten Jahrhunderte 
herangezogen werden. Darum ist es auch irrelevant, ob Jesus tatsächlich leb- 
te, denn das was er gesagt und gelehrt haben soll, entstand sowieso später 
als eigene ideologisch - doktrinäre Profilierung der christlichen Gemeinden, 

3.1.2. Das Urchristentum als proletarische Bewegung 

Hatte - Renan -.. -- - - . - in seinem Jesusroman die Zeit in der das Christentum ent- 
stand als "in Fülle, Fröhlichkeit und Wohlbehagen gestrotzt" beschrieben, 
so dann "jede Geschichte der Entstehung des Christentums sich zu einem lieb- 
lichen Ideale gestaltet" 4 ) ,  so berichtet Kautsky von einer grausamen Epo- 
che. Oekonomischheruntergewirtschaftet, in seinem Staatswesen zutiefst kor- 
rumpiert, spaltete sich das römische Imperium mehr und mehr. 

"unter der herrschenden Klasse, die teils in toller Genussucht, Geld- 
gier und Grausamkeit verkam, teils von Mitleid mit den Armen und Abscheu vor 
Geld und Genuss, ja von Todessehnsucht erfüllt wurde, breitete sich eine un- 

1) Kautsky, Ebd,  19-20 
2) Kautsky, Ebd, 21 
3) Kautsky, E b d ,  24 
4) Renan, Leben Jesu, zit. nach Kautsky, Ebd, 322 



geheure Schar von arbeitenden Sklaven aus, die schlechter gehalten wurden, als 
unsere Lasttiere, aus den verschiedensten Völkern zusammengeholt, vertiert und 
verroht durch die stete Misshandlung, durch das Arbeiten in Ketten, unter 
Peitschenhieben, voll Erbitterung, Rachsucht und Hoffnungslosigkeit, stets zu 
gewaltsamer Empörung geneigt, aber durch den intellektuellen Tiefstand ihrer 
barbarischen Elemente, der Mehrheit unter ihnen, ausserstande, die Ordnung 
des gewaltigen Staatswesens umzustürzen und eine neue zu begründen, wenn auch 
einzelne hervorragende Geister unter ihnen derartiges anstreben mochten. Die 
einzige Art der Befreiung, die ihnen gelingen konnte, war nicht der Umsturz 
der Gesellschaft, sondern die Flucht aus der Gesellschaft, die Flucht entwe- 
der ins Verbrechertum, das Räubertum, dessen Scharen sie immer wieder schwell- 
ten, oder die Flucht über die Reichsgrenze zu den Reichsfeinden. 

Ueber diesen Millionen der unglückseligsten aller Menschen wieder erho- 
ben sich viele Hunderttausende bon Sklaven, oft in Ueppigkeit und Wohlleben, 
stets die Zeugen und Objekte des wüstesten und wahnsinnigsten Sinnentaumels, 
Mithelfer bei jeder erdenklichen Korruption und entweder von dieser Korrup- 
tion erfasst und ebenso verderbt wie ihre Herren, oder, ebenfalls wie viele 
dieser und oft noch früher als sie, weil sie die bittere Seite des Genussle- 
bens weit eher zu verkosten bekamen, aufs tiefste angeekelt von der Verderb- 
nis und dem Genussleben und voll Sehnsucht nach einem neuen, reineren, höhe- 
ren Leben" ') , 

Von ähnlicher Sehnsucht war auch das jüdische Volk erfüllt, mit dem Un- 
terschied, dass bei ihm zur wirtschaftlichen, politischen und menschlichen 
Ausbeutung auch noch die nationale hinzu kam. Um Christi Geburt und anschlies- 
send kam es in Jerusalem und Galiläa unter der Regentschaft von Albinus und 
Florus zu zahlreichen zum Teil grosseren Aufständen, die aber als letzte 
Verzweiflungstaten ohnehin erfolglos verliefen. Das Land wurde von der Ueber- 
macht geschlagen, Die Kämpfe gipfelten in einer letzten Tragödie der totalen 
Zerstörung Jerusalems im September 70. 

An der Spitze dieser durchaus militärischen Aktionen standen die fana- 
tisch kämpferischen Zeloten, welche - nach Kautsky - die eine Richtung der 
proletarischen Bewegung im Judentum vertraten. 

Die andere, von den Zeloten völlig verschiedene Art bestand in der Or- 
ganisation der Essener (oder wie Philo schreibt Essäer). Diese in der Zeit 
der Makkabäer (um 150 V. Chr.) entstandene und bis zum 70 existierende jüdi- 
sche Gemeinschaft von ordensähnlicher Verfassung (strenge Disziplin, tägl, 
Waschungen, regelmässiger Rhythmus von Arbeit und Gebet, Mahlzeiten kulti- 
schen Charakters, Schriftauslegung, Arbeit) lebte in Gütergemeinschaft und, 
was den engeren Kreis anbetraf, in Ehelosigkeit. 

Für Kautsky haben freilich die Essener mit Religion kaum etwas zu tun. 
Das Essenertum dürfte in folgendem Gedankengang wurzeln: " Aber nicht alle 
Proletarier mochten warten, bis der Messias das neue, weltbeherrschende Je- 
rusalem herbeiführte. Manche suchten sofort ihre Lage zu verbessern, und da 
ihnen die Politik nicht rasche Abhilfe zu versprechen schien, machten sie 

2 )  sich an eine ökonomische Organisation" . 

1) Kautsky, Ebd. 53 
2) Kautsky, Ebd, 323 



Diese "ökonomische Organisation" der Essener bestand "in einem ausgespro- 
chenen Kommunismus" , der sich allerdings nicht auf die Gemeinsamkeit der 
gesellschaftlichen Produktion, sondern auf diejenige des Konsums bezog. Denn 
die Arbeit wurde ausserhalb des gesellschaftlichen Organismus verrichtet, nur 
Wohnung und Mahlzeiten entsprachen dem Kriterium der Gemeinsamkeit. Facit: 
"Kommunismus der Genussmittel" 2, . 

Der Geheimbund der Essener organisierte sich in bäuerlicher Form und 
konnte sich auf dem flachen Lande nur solange behaupten, als der Staat ihn 
duldete. Somit war der Essenismus "an das Bestehen der jüdischen Freiheit 
gebunden" 3 ,  . Mit deren Beseitigung um 70 n. Chr . konnte der Essenismus not- 
wendigerweise nicht weiterexistieren. Für die Grossstadt Jerusalem bedeute- 
ten die Essenex eine ungeeignete proletarische Organisation, "Die Grossstadt 
Jerusalem sollte (indessen) eine Form der Organisation entwickeln, die sich 
anpassungsfähiger als jede andere für die Bedürfnisse des grossstädischen 
Proletariats im ganzen Reiche, schliesslich auch anpassungsfähiger als jede 
andere für die Bedürfnisse des Reiches selbst erwies. 
Sie war es, die, vom Judentum ausgehend, sich über das gesamte Reich ausdehn- 
te und alle die Elemente des neuen Empfindens und Denkens in sich aufnahm, 
die aus der gesellschaftlichen Umwandlung und Zersetzung jener Zeit erstan- 
den" 4) 

- -  - 
~iese Organisation bleibt uns noch zu betrachten. Es war die christliche Ge- 
meinde; 

Mit anderen Worten: Da breite Massen des grossstädtischen Proletariats 
weder in dem "rein nationalistisch demokratischen Zelotismus", noch in dem 
bäuerlich-landwirtschaftlichen Essenismus Befriedigung fanden, musste eine 
dritte proletarische Organisation gescha££en werden, die zelotische und esse- 
nische Tendenzen in sich vereinigte, So ist, nach Kautsky, das Christentum 
entstanden. 

Nach Kautsky ergibt sich schon aus den Apostelbriefen (etwa 1. Korinth. 
1, 26-27) , dass die ersten christlichen Gemeinden eine proletarische Or- 
ganisation bildeten und kommunistischen Charakter aufwiesen. 

Dieser proletarische Umstand ist auch verantwortlich für die raren und 
unzuverlässigen schriftlichen Quellen. "Seine ersten Verfechter mochten rede- 
gewaltige Leute sein, mit Lesen und Schreiben verstanden sie nicht umzugehen. 
Das waren Künste, die der Volksmasse damals noch viel ferner lagen als heut- 
zutage. Eine Reihe von Generationen hindurch blieb die christliche Lehre und 
die Geschichte ihrer Gemeinde auf mündliche Ueberlieferungen beschränkt, 
Ueberlieferungen fieberhaft erregter, unsäglich leichtgläubiger Leute, Ueber- 
lieferungen von Vorgängen, die nur ein kleiner Kreis mitgemacht hatte, soweit 
sie sich überhaupt ereignet hatten; die also von der Masse der Bevölkerung 
und namentlich von ihren kritischen, unbefangenen Elementen nicht geprüft 
werden konnten. - Erst als sich gebildetere, sozial höher stehende Leute dem 
Christentum zuwandten, begann die schriftliche Fixierung seiner Traditionen, 
aber auch da nicht zu historischen, sondern zu polemischen Zwecken, zur Ver- 
fechtung bestimmter Anschauungen und Forderungen" 6,  . 

I 

Wie belegt nun Kautsky seine These der rein weltlichen, proletarischen 
Organisation bei der ersten christlichen Gemeinde? 

1 )  Kautsky ,  Ebd, 323 
2 )  Kau tsky ,  Ebd. 325 
3 )  Kautsky ,  Ebd, 337 

4 )  Kautsky ,  Ebd, 337 
5 )  Ein  Kronzeuge K a u t s k y s  für d i e s e  Deutung ist F r i e d l ä n d e r ,  S i t t e n g e s c h i c h t e  

Roms, 2.  Bd„  540-543 
6 )  Kau tsky ,  Ebd, 341 



Da gibt es im Neuen Testament eine Reihe von Hinweisen, die einen "wilden 
Klassenhass" demonstrieren. Deutlich wird dies bei Lukas 16, 19-31; 6 ,  21; 
Jakobus 5, 1-6; 1, 9-11; 2, 5-7. Beeindruckt von der Härte dieser Aussagen 
schreibt nun Kautsky: "Kaum je hat der Klassenhass des modernen Proletariats 
so fanatische Formen erlangt wie der des christlichen. In den kurzen Momenten, 
in denen das Proletariat unserer Tage bisher zur Macht kam, hat es nie Rache 
an den Reichen genommen. Freilich fühlt es sich heute weit stärker, als sich 
das Proletariat des aufkeimenden Christentums fühlte. Wer sich stark weiss, 
ist stets eher grossmütig als der Schwache. Es ist ein Zeichen dafür, wie 
schwach sich die Bourgeoisie heute vorkommt, dass sie am empörten Proletariat 
stets so schreckliche Rache nimmt " l). 

Allerdings scheinen Kautsky nicht alle Aussagen des Neuen Testaments so 
hart zu sein wie die erwähnten. Matthäus behandelt die Reichen durchaus wohl- 
wollend und schwächt den Klassenhass ab. Dazu Kautsky: "Einige Jahrzehnte jün- 
ger als das Lukasevangelium ist das des Matthäus. Inzwischen hatten wohlhaben- 
de und gebildete Leute angefangen, sich dem Christentum zu nähern. Da empfand 
mancher christliche Propagandist das Bedürfnis, die christliche Lehre für die- 
se Leute anziehender zu gestalten. Die urchristliche "Fresslegende" wurde un- 
bequem. Da sie aber zu tiefe Wurzeln gefasst hatte, als dass man sie einfach 
beiseite schieben konnte, suchte man die ursprüngliche Auffassung wenigstens 
im opportunistischen Sinne zu revidieren. Dank diesem Revisionismus ist das 
Matthäusevangelium zum "Evangelium der Widersprüche" geworden. . . " 2 ,  . 

Der opportunistisch-revisionistische Matthäus 2 und seine späteren Ueberz 
arbeiter haben nun alles weggelassen, was gegen die Reichen gerichtet war. 
In der Bergpredigt nach Matthäus 5, 3; 5, 6; sei etwa "alle Spur von Klas- 
senhass ausgelöscht" 4) . "Selig werden jetzt die Bettler im Geiste.. . Gera- 
dezu komisch aber wirkt es, dass die Hungernden in nach Gerechtigkeit Hun- 
gernde verwandelt sind. . . 'Y 5 ,  . "Aber so sehr auch einflussreiche Kreise der 
opportunistisch werdenden christlichen Gemeinde strebten, ihren proletari- 
schen Charakter zu verwischen, das Proletariat und sein Klassenhass wurde 
damit nicht beseitigt, und er fand immer wieder einzelne Denker, die ihm 
Ausdruck gaben", 6 )  7 ) .  

Aus dem proletarischen Charakter der urchristlichen Gemeinde folgt nun, 
dass sie nach einer kommunistischen Organisation verlangte. Als Beleg zi- 
tiert Kautsky 89 : "Sie beharrten aber in der Lehre der Apostel und im Kommu- 
nismus (xoivwvia), im Brotbrechen und den Gebeten. .. Alle aber, die gläubig 
geworden waren, besassen alles gemeinsam, und sie verkauften ihren Besitz 
und ihr Eigentum und verteilten dieses nach dem Bedürfnis eines jeden" (Apo- 

1 )  K a u t s k y ,  Ebd,  345 
2 )  K a u t s k y ,  Ebd. 345 
3 )  Zu v e r m e r k e n  wäre  a l l e r d i n g s ,  d a s s  d a s  M a t t h a u s e v a n g e l i u m  e n t g e g e n  d e r  An- 

nahme v o n  K a u t s k y  nicht d a s  j ü n g s t e ,  s o n d e r n  w a h r s c h e i n l i c h  d a s  ä l t e s t e  
der vier E v a n g e l i e n  i s t ;  d a m i t  w i r d  d e r  ~ e v i s i o n i s m u s t h e o r i e  d e r  Boden 
a u t o m a t i s c h  e n t z o g e n ,  

4 )  K a u t s k y ,  Ebd. 346 
5 )  K a u t s k y ,  E b d ,  346  
6 )  K a u t s k y ,  Ebd ,  347  
7 )  K a u t s k y  v e r w e i s t  - a u f  Grund von Paul  P f l ü g e r ,  1907 - auf d i e  K i r c h e n v ä t e r ,  

d e n n  "sie a l l e  e r g e h e n  sich i n  d e n  s c h ä r f s t e n  A n k l a g e n  gegen  d i e  R e i c h e n ,  
d i e  sie m i t  Räubern  und Dieben auf d i e  g l e i c h e  S t u f e  s te l len ,  " ( K a u t s k y ,  
Ebd ,  34 7 )  

8 )  K a u t s k y ,  Ebd,  347  
- - -  - - 



stelgeschichte 2.42, 44) . Kautsky knüpft da an die Interpretation von 
Chrysostomus an, der die Vorzüge des Kommunismus gesehen haben soll 2, und 
es wie keiner verstand, den Kommunismus anstelle der ekstatisch-asketischen 
eine realistisch-ökonomische Deutung zu geben 3, . 

Aus der urchristlichen kommunistischen Gegenwart resultiert nach 
Kautsky, dass "in dem freilich erst um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
entstandenen Evangelium des Johannes ... das kommunistische Zusammenleben 
Jesu mit den Aposteln als selbstverständlich vorausgesetzt" 4, wird 5 ) .  
Ausrücklich ergeht an die Christen die Forderung: "Keiner von euch kann 
mein Jünger sein, der nicht auf alles verzichtet, was er besitzt". (Lukas 
14, 33) "Verkauft eure Habe und gebt es den Armen" (Lukas 13,33) 6, . 

Der "revisionistische Matthäus" schwächt aber "auch hier die ursprüng- 
liche Strenge ab" Kautsky denn "hier wird die Aufforderung nur 
noch bedingt gestellt": 'Willst du vollkommen sein, dann gehe hin, verkau- 
fe, was du hast, gib es an Arme (Matthäus 19,21)'. 

Auch diese Relativierung versteht Kautsky als Ausdruck der zunehmen- 
den Entproletarisierung der späteren christlichen Gemeinden, welche immer 
mehr Reichen offen standen. Reichen, die sich offensichtlich nicht bereit 
zeigten, auf ihre Habe zu verzichten. Zudem kam der offiziellen Kirche 
der späteren Jahrhunderte der kommunistische Charakter des Urchristentums 
"sehr so unbequem1' gelegen. Nur allzugerne hätte sie daher die proletari- 
schen Stellen aus den Evangelien gestrichen, was aber unmöglich wurde, 
nachdem "die Ueberlieferung in diesem.Punkte zu tief gewurzelt und zu 
allgemein anerkannt war' 7 ,  , 

Die Deutung des Urchristentums als proletarische-kommunistische Or- 
ganisation galt, wie wir es bei den Lassalleanern und bei Engels sahen, 
in sozialistischen Kreisen als weit verbreitet. Nicht gering dürfte aber 
die Zahl derjenigen gewesen sein, die - wie Josef Dietzgen - eine solche 
Interpretation strikte ablehnten. Scharf ins Gericht ging Kautsky mit 
einem solchen Artikel, der in der von ihm redigierten Zeitschrift um Neu- 
jahr 1908 erschien 8, . 

Der Verfasser, Sozialist und protestantischer Theologe, lehnte die 
fragliche These in der Meinung ab, dass die Erzählung von der kommunisti- 
schen Christengesellschaft eine Legende sei. Die entsprechenden Aussagen 
wären später in die Apostelgeschichte (2.42,44; 4. 32-35) hineingescho- 
ben worden. Seine Argumente in Kürze: die 5000 Mitglieder der Jerusale- 
mer-Gemeinde konnten keine kommunistische Gemeinschaft aufrechterhalten; 
wenn in Apostelg. 4,36 einer (~arnabas), der alles verkaufte und den Er- 
lös der Gemeinde gab, extra erwähnt wird, so nur deshalb, weil er die 
Ausnahme bildete. Selbst Maria, ein Mitglied des Vereins, besass ein eige- 

Weitere S t e l l e n :  A p o s t e l g e s c h i c h t e  4 ,  32-35 
V g l .  Chrysostomus,  11 Homil ie  über  d i e  A p o s t e l g e s c h i c h t e .  I n :  Opera 
ornnia. Ed.  Migue, P a r i s  1859,  I X ,  96-98 
V g l .  Kautsky ,  Ebd. 348-350 
Kautsky ,  Ebd. 351 
V g l .  Johannes 1 2 ,  4-7; 1 3 ,  27-29 
Weitere von Kautsky  z i t i e r t e  S t e l l e :  Lukas  1 8 ,  18-23 
Kautsky ,  Ebd. 353 
K. ,  A. 1907-08a 



nes Haus; in anderen Quellen des NT gibt es keine Hinweise für eine kommu- 
nistische Organisation; sehr bedenklich ist, dass ausgerechnet in einer 
aus Juden bestehenden Gemeinde kommunistische Experimente gemacht worden 
seien; die Ge ner der Christen haben diesen alles, nur nicht Kommunismus 

17 vorgeworfen . 
Mit umgekehrten Vorzeichen, aber genau im Stile von Kautsky meint 

nun K.A., dass die kommunistischen Stellen von späteren Christen, die 
sich das Evangelium für gesellschaftlich-ökonomische Ziele aneignen woll- 
ten, dem Original unterschoben wurden, ur auf diese Weise authentische 
Rechtfertigung erlangen zu können 2, . ~ i t  anderen Worten: die späteren 
Christen - allesamt Lumpenproletarier - versuchten, die gesellschaftlich- 
ökonomisch irrelevante sittlich-religiöse Botschaft in eine politisch- 
soziale Lehre umzufunktionieren. 

Kautsky sei in umgekehrter Form derselben Ansicht: die ursprüngliche 
proletarisch-komunistische Christengemeinde wurde, später, in eine 
"rein" religiöse Gemeinschaft umgewandelt, etwa schon beim Revisionisten 
Matthäus . 
Keines der Argumente von K.A. vermochte Kautsky zu Überzeugen 3 ) ,  sie be- 
wiesen ihm nur "wie erfinderisch manches Theologengehirn werden kann, 
wenn es gilt, der Urkirche den "Ludergeruch" des Kommunismus zu nehmen" *) . 
Kautsky beharrt auf seinem früheren Standpunkt: "Hier handelt es sich nur 
um die ursprünglichen, kommunistischen Tendenzen des Christentums. Und an 
denen zu zweifeln, liegt nicht die mindeste Veranlassung vor. Für sie 
sprechen die Zeugnisse des Neuen Testaments, für sie der proletarische 
Charakter der Gemeinde, für sie der starke kommunistische Zug des prole- 
tarischen Teils des Judentums in den letzten zwei Jahrhunderten vor der 
Zerstörung Jerusalems, der im Essenismus einen so ausgeprägten Ausdruck 
fand . 
Was gegen sie ins Feld geführt wird, sind Missverständnisse, Ausflüchte 
und hohle Konstruktionen, die in der Wirklichkeit nicht die mindeste Stüt- 
ze finden" . 

Allerdings ist der Kommunismus der Urchristen mit dem heutigen kaum 
vergleichbar, denn er ist ein Kommunismus des Genusses und des Teilens 
gewesen und wollte vom gemeinsamen Produzieren nichts wissen. Darum wird 
in den Evangelien die Arbeit verachtet (vgl. Lukas 12, 22-34). Dazu 
Kautsky: "Hier ist nicht etwa davon die Rede, dass der Christ aus Grün- 
den der Askese sich um Essen und Trinken nicht künnern soll, weil er nur 
auf sein Seelenheil zu achten hat. Nein, die Christen sollen nach der 
Herrschaft streben, dann wird ihnen alles zufallen, was sie brauchen" 6, . 

Für diese Art Kommunismus soll auch der Versuch charakteristisch sein, 
die Familie zu zerstören. Die Familienfeindlichkeit kommt - nach Kautsky - 
in manchen Stellen der Evangelien ganz schroff zum Ausdruck (Markus 3, 31- 

1) K.A., Ebd .  4 8 3 - 4 8 5  
2 )  V g l .  K.,  A., Ebd .  485 
3 )  Vgl. d i e  W i d e r l e g u n g  bei Kautsky, Ebd .  3 5 3 - 3 6 3  
4 )  K a u t s k y ,  Ebd .  3 5 6  
5 )  K a u t s k y ,  Ebd .  3 6 3  

t 

6 )  K a u t s k y ,  Ebd .  3 6 5  



35; Lukas 9, 59-62; 14, 26-27). E s  v e r s t e h t  s i c h ,  dass  d e r  Rev i s ion i s t  
Matthäus (11, 36) d i e  s t a rke  Lukass te l le  (14, 26) wiederum abschwächt. 

M i t  der Familienfeindlichkeit  hängt d i e  Ablehnung der  Ehe zusammen. 
S i e  h a t  zwei Formen angenommen: Zöl ibat  und f r e i e  LSebe. Für d i e  f r e i e  
Liebe s o l l  auch der Apostel Paulus theore t i sch  und p r a k t i s c h  Lanze gebro- 
chen haben. Jedenfa l l s  ve r s teh t  Kautsky den 1. Korintherbr ief  9, 1.5 i n  
diesem Sinne und z i t i e r t :  "Bin i c h  n i c h t  f r e i ? . . .  S t e h t  m i r  n i c h t  d i e  
F r e i h e i t  zu, e ine  Genossin (abE a i jv) a l s  Weib ( y vvo~?ye$) m i t  m i r  herum- 
zuführen, wei e s  d i e  übrigen Apostel und d i e  Brüder des Herrn und Kephas 
(Pet rus)  s e l b s t  getan haben?" Daraus, dass  Pe t rus  unmit te lbar  vorher 
"von der  Ehe abgeraten hat"  (so v e r s t e h t  Kautsky d i e  S t e l l e  1. Kor, 7 ,  
25-38), s c h l i e s s t  e r  nun, dass m i t  der  Genossin nur e i n e  Gel iebte  ver- 
standen werden könnte . 

In  diesem Sinne s o l l  der  Apostel auch g e l e b t  haben. Beweis: "Das 
Herumschweifen des Apostels m i t  e ine r  jungen Dame s p i e l t  e i n e  grosse  Rol- 
l e  i n  den 'Taten P a u l i ' ,  einemRoman, den nach T e r t u l l i a n ,  e i n  k le inas ia -  
t i s c h e r ' p r e s b y t e r  i m  zweiten Jahrhundert e r d i c h t e t  h a t t e ,  wie d i e s e r  
s e l b s t  gestand" 2, . Trotzdem s c h i l d e r t  nun Kautsky aus führ l i ch  - und wenn 
w i r  uns n ich t  täuschen r e c h t  genüssl ich - den I n h a l t  des  Romans, d i e  
tragisch-schöne Romanze des Apostels m i t  der  hübschen Thekla, und meint 
m i t  P f l e ide re r  3 ) ,  dass d i e  e r s t e n  Chr is ten  d i e s e  Geschichte g a r  n i c h t  
ans töss ig  fanden. Die spä te re  Kirche h a t  dann d i e s e  Erzählung s t a r k  über- 
a r b e i t e t .  Für Kautsky s t e h t  nun f e s t :  "Aber s o  v i e l  auch von solchen M i t -  
te i lungen ver loren gegangen s e i n  mag, d i e  erhal tenen Andeutungen genügen, 
ganz e igenar t ige  geschlechtl iche Verhäl tn isse  zu bezeugen, d i e  von den 
über l i e fe r t en  Regeln sehr abwichen, v i e l  Anstoss e r reg ten  und daher von 
den Aposteln energisch v e r t e i d i g t  werden mussten; Verhäl tn isse ,  d i e  dann 

4) d i e  spä te re  rechnungsträgerische Kirche möglichst zu vertuschen suchte" . 
F r e i l i c h  h a t  Kautsky grosses Verständnis f ü r  d i e s e  f r e i e n  Praktiken:  

"Wie l e i c h t  Ehelosigkeit  zu ausserehelichem Geschlechtsverkehr drängt ,  
ausser  b e i  fanatischen Asketen, bedarf keiner weiteren Ausführung" 5 ) .  

A l s  schlagender Beweis f ü r  d i e  Ehefe indl ichkei t  und f r e i e  Liebe g i l t  
f ü r  Kautsky Lukas 20 ,  34-36, wo Jesus  " d i e  k i t z l i c h e  Frage" beantworten 
s o l l :  Wenn e ine  Frau nacheinander sieben Männer h a t t e ,  welchem von ihnen 
gehöre s i e  nach der  Auferstehung: "Und Jesus  s a g t e  zu ihnen: Die Söhne 
des je tz igen Z e i t a l t e r s  (@?G * f  ) h e i r a t e n  und l a s s e n  s i c h  he i ra ten .  Jene 

1 )  N i r g e n d w o  w i r d  K a u t s k y s  m a n i p u l i e r t e  B i b e l a u s l e g u n g  sichtbarer a l s  hier. 
Denn w e d e r  d a s  g r i e c h i s c h e  W o r t  l ä s s t  d i e  U e b e r s e t z u n g  z u ,  noch d e r  Kom- 

t e x t  m i t  1. K o r .  7, 25-38. G e r a d e  d e r  H i n w e i s  a u f  P e t r u s  z e i g t ,  d a s s  
hier eine E h e f r a u  b z w .  eine G e f ä h r t i n  a l s  S c h w e s t e r  g e m e i n t  i s t .  F r e i l i c h  
l i e s t  K a u t s k y  d e n  T e x t  a u c h  nicht w e i t e r ,  B e i  9,12 steht a u s d r ü c k l i c h :  

d 

" W i r  ( P e t r u s  u n d  B a r n a b a s )  h a b e n  von d i e s e m  R e c h t e  keinen G e b r a u c h  g e -  I 

m a c h t .  . . " 
2 )  K a u t s k y ,  Ebd.  3 6 8  
3 )  P f l e i d e r e r ,  D a s  U r c h r i s t e n t u m ,  seine S c h r i f t e n  u n d  L e h r e n ,  2 B d e . ,  1902 

(hier 2. Bd.  1 7 1  -1 72) E i n e  von K a u t s k y  d u r c h g e h e n d  z i t i e r t e  H a u p t q u e l l e .  
I 

4 )  K a u t s k y ,  Ebd .  370 
5) K a u t s k y ,  Ebd.  370 



aber, die gewürdigt werden, in jenes Zeitalter zu gelangen und zur Aufex- 
stehung von den Toten, die heiraten nicht und werden nicht geheiratet. Denn 
sie können nicht mehr sterben, sie sind Engeln gleich und Gottes Söhne, da 
sie Söhne der Auferstehung sind" (Lukas 20, 34-36) . 

Da Kautsky unter "Auferstehung" die gesellschaftliche Umwandlung und 
unter dem "Reich Gottes" den von Christen zu errichtenden kommunistischen 
Zukunftsstaat versteht (daruber noch später), fällt ihm eine Exegese nicht 
schwer. Im (christlichen) Kommunismus ist die Ehe abgeschafft, frühere 
Ehen sind au£gelöst. Damit hängt allerdings die Erhöhung der gesellschaft- 
lichen Stellung der Frau zusammen. Es wird ihnen das ungewöhnliche Recht 
zugestanden, als Prophetinnen aufzutreten (vgl. Apostelgeschichte 21, 9; 
1. Korinther 11, 5). Die Stelle 1. Korinther 14, 35-35 erklärt Kautsky 
für eine spätere Fälschung. 

3.1.3. Die christliche Messiasidee 

Da für Kautsky die urchristliche Gemeinde von vornherein keinen re- 
ligiösen transzendentalen Charakter hat, sondern im wesentlichen eine 
nur-weltliche Proletaxbewegung darstellt, ist die christliche Heilsbot- 
schaft eine rein inner-weltlich-gesellschaftliche Angelegenheit. Im Geiste 
dieser These interpretiert nun Kautsky alle eschatologischen und messia- 
nischen Aussagen des Neuen Testaments. 

Wie die übrigen Juden, so erwartete die älteste Christengemeinde in 
Jerusalem "das Kommen des Messias in einer absetzbaren, obwohl nicht ge- 
nau bestimmbaren 2eittr2) . Dafür sollen die einschlägigen Stellen (Markus 
1, 15; 13, 30, Lukas 21, 32, Matthäus 10, 22-23; 19, 28-30, 1. Thess. 4, 
13-18) Zeugnis ablegen. An ein ewiges Leben wurde nicht gedacht, denn 
das kommende Reich ist durchaus mit irdischen Genüssen ausgestattet. 
Schon Matthäus 19, 28-30 weist in diese Richtung, Lukas 13, 29 und Mat- 
thäus 8, 11 berichten von "zum Tische sitzen1' und bei Lukas 22, 29-30 
steht ausdrücklich: "Ich übergebe euch mein Reich, wie es mir mein Vater 
übergeben hat, dass ihr essen und trinken möget an meinem Tische in mei- 
nem Reiche und sitzen auf Stühlen und richten die zwölf Stämme 1sraelsv3). 
Kautsky schliesst: "Also für die Auflösung der Familie und Hingabe des 
Eigentums wird man im Zukunftsstaat reichlich mit irdischen Genüssen be- 
lohnt. Diese Genüsse werden namentlich als solche der Ta£ el gedacht"4) . 
Auch getrunken wird dort (Matthäus 26, 29) und klipp und klar steht bei 
Lukas 14, 15: "Selig, wer Brot speist im Reiche Gottes", mit anderen Wor- 
ten: Seligkeit ist £ür die ersten Christen eine Magenfrage, eine Forde- 
rung des ausgebeuteten Proletariers nach Befriedigung vitaler Bedürfnisse. 

In diesem Sinne ist die "Au£erstehung" eine zutiefst leibliche Ange- I 
legenheit. Nach seiner "Auferstehung1' bezeugt Jesus "nicht nur seine Leib- 
lichkeit, sondern auch einen gesunden ~ ~ ~ e t i t " ~ ) ,  wie dies Lukas 24, 33-43 

1) Zit. nach Kautsky, Ebd. 370 
2) Kautsky, E b d ,  374 I 
3) Aushebung von Kautsky, Ebd. 376 
4) Kautsky, Ebd. 376 
5) Kautsky, Ebd. 378 



und Johannes 21, 5, 9-14 bestätigen. Spottet Kautsky: "Vielleicht war es 
nach der Stärkung durch dies Frühstück, dass Jesus in der Phantasie des 
Evangelisten zum Himmel fuhr, von dannen er als Messias wiederkommen soll- 
tewl) . 

Freilich verstanden die ersten Christen darunter - und "in einem so unwissen- 
- - 

den und dabei so leichtgläubigen Zeitalter, wie dem dec ~rchristentums, 
ist es kein Wunder, wenn die abenteuerlichsten Vorstellungen darüber in 
den christlichen ebenso wie in den jüdischen Köpfen aufkamenw2) - eine 
"höhere" Leiblichkeit (vgl. 1. Kor. 15, 51-52). Im Grunde hat sich aber 
die christliche Messiasidee von der jüdischen (vgl. Baruch und ~ c r a ~ )  ) 

nicht unterschieden. Beiden ging es um eine weltliche Erlösung nationaler 
bzw. sozialer Art. 

Aus dieser Uebereinstirnrnung soll auch der christliche Anspruch her- 
rühren, Jesus aus dem Königsgeschlecht Davids abstammen zu lassen. Um das 
zu beweisen, erzählen die Evangelien eine Reihe "kompletten Unsinns". Ge- 
gen Lukas 2, 1-5 erklärt Kautsky: "Der oder die Verfasser des Lukas hat- 
ten da etwas läuten gehört und in ihrer Unwissenheit einen kompletten Un- 
sinn daraus gemacht. Augustus hat nie einen allgemeinen Reichszensus an- 
geordnet. Gemeint ist offenbar der Zensus, den Quirinius im Jahre 7 n. 
Chr. in Judäa vornehmen liess, das damals eben römische Provinz geworden 
war. Es war dort der erste Zensus dieser ~ r t " ~ )  

Auch aus einem anderen Grunde war es unsinnig, Jesus aus dem Hause Da- 
vids abstammen zu lassen: die Heiden interessierte dieser Stammbaum über- 
haupt nicht. Zudem entstanden daraus unlösbare dogmatische Widersprüche, 
denn wenn Jesus aus dem Hause entstammte, vom hl. Geist gezeugt wurde und I 

damit Anspruch auf die Göttlichkeit stellte, dann musste das monotheisti- 
sche Christentum "drei Personen unter einen Hut bringen116). "Das war eine 
Aufgabe, an der die ausschweifendste Phantasie und feinste Haarspalterei 
scheitern musste. Die Dreieinigkeit wurde eines der Mysterien, die man 
bloss glauben, aber nicht begreifen konnte; eines, das man gerade deshalb 
glauben musste, weil es absurd warvv7) . 

Die (spätere) Umfunktionierung Jesus in eine Person des göttlichen 
Mysteriums hatte unter anderem den Zweck, seine wahre Identität zu ver- 
schleiern, namentlich den dem späteren Christentum unangenehm gewordenen 
Umstand, dass Jesus ein Rebell, der Anführer einer revoltierenden Prole- 
targruppe war. Für Kautsky war der ab und zu als sanft und ergeben hinge- 
stellte Jesus ein Gesetzesbrecher. Er verweist auf Markus 2, 17, wo Jesus 
die "Verachtung der überkommenen ~esetzlichkeit" demonstriert und auf 
Lukas 12, 49, wo Jesus offen zur Gewalttätigkeit aufruft. Selbst der 
sonst so opportunistisch-revisionistische Matthäus kann es nicht verheim- 
lichen: "Denket nicht, dass ich gekommen bin, Frieden zu bringen auf die 
Erde; ich bin nicht gekommen Frieden zu bringen, sondern das Schwert" 
(Matthäus 10, 34) . 

K a u t s k y ,  Ebd. 378 
K a u t s k y ,  Ebd. 3  78-3 79 
Kau t sky  m e i n t  d a s  ( n i c h t k a n o n i s c h e )  4 .  Buch E s r a  
K a u t k s y ,  Ebd. 381 
Ausserdem wäre ein solches G e s e t z  u n t e r  den  d a m a l i g e n  V e r k e h r s v e r h ä l t n i s -  
Sen  - m e i n t  Kau t sky  - v ö l l i g  undurch führbar  gewesen,  denn  eine solche 
Völkerwanderung zum He imator t  h ä t t e  d a s  ganze  R e i c h  l a h m g e l e g t .  
K a u t s k y ,  Ebd. 383 
K a u t s k y ,  Ebd. 383 
K a u t s k y ,  Ebd. 385 



Die in diese Gewaltätigkeitstheorie nicht hineinpassende Stelle (Mat- 
thäus 26, 51-54) erklärt Kautsky abermals für eine spätere Einschiebung: 
Die nachfolgenden Textbearbeiter hätten einen von Jesus geplanten, aber 
tatsächlich misslungenen Handstreich vertuschen wollen und dafür sogar den 
offensichtlichen Widerspruch zwischen dem gewalttätigen und angeblich ge- 
waltlosen Jesus in Kauf genommen. 

Aber warum sollte die gewalttätige Rebellion vertuscht werden? Der 
Grund liegt - erklärt Kautsky - in der veränderten Zeit. War das römische 
Reich bis zur Zerstörung Jerusalems von ständigen Unruhen, Aufständen heim- 
gesucht, so begann mit Vespasia --- (69) die "goldene Zeit" des Reiches, es 
kehrte (bis Commodus 180) Ruhe ein, und Unruhe war nicht (mehr) gefragt. 
"Die politische Umwälzung, ehedem das Natürliche, wurde jetzt zum Unnatür- 
lichen. Die Unterwerfung unter die kaiserliche Macht, der duldende Gehor- 
sam, erschien nun nicht bloss als ein Gebot der Klugheit für die Feigen, 
sondern wurzelte sich auch immer mehr ein als eine sittliche Verpflich- 
tung" 1) - 

Diese allgemeine friedlich-realistische Atmosphäre verwandelte auch 
das Bewusstsein der Christen. "Den Messias der Rebellion, wie er dem jü- 
dischen Denken entsprochen hatte, konnte sie nicht mehr brauchen. Ihr 
sittliches Empfinden selbst bäumte sich dagegen auf. Da sie sich aber ge- 
wöhnt hatte, in Jesus ihren Gott, den Inbegriff aller Tugenden zu verehren, 
vollzog sich die Wandlung nicht in der Weise, dass sie die Person des re- 
bellischen Jesus fallen liess und ihr das Idealbild einer anderen, den 
neuen Verhältnissen mehr entsprechenden Persönlichkeit entgegensetzte, son- 
dern dadurch, dass sie aus dem Bilde des Jesusgottes alles Rebellische im- 
mer mehr und mehr entfernte, den rebellischen Jesus immer mehr in einen 
leidenden verwandelte, der nicht wegen eines Aufruhrs, sondern einzig und 
allein wegen seiner unendlichen Güte und Heiligkeit durch die Schlechtig- 
keit und Bosheit heimtückischer Neider gemordet worden war" 2, 

Ob dieser Jesus der gefährlichste Rebell des römischen Reiches war, 
solle - da wir Über ihn kaum Zuverlässiges wissen - dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls kann dies aber von den ersten Christen gesagt werden, denn ihre 
Messiasidee unterschied sich von der jüdischen in der Auswirkung nun doch 
erheblich. War nämlich der jüdische Messias ein nationaler Befreier, so 
wurde aus dem christlichen ein sozialer und internationaler Erlöser. "Die 
Abwerfung der Fremdherrschaft war die Vorbedingung jeder Befreiung. Aber 
dabei wollten die Anhänger der christlichen Gemeinde nicht stehen bleiben. 
Nicht bloss das Joch der fremden Machthaber, sondern das Joch aller Macht- 
haber, auch der einheimischen, sollte abgeschüttelt werden. Bloss die Müh- 
seligen und Beladenen riefen sie zu sich, der Tag des Gerichts sollte ein 
Tag der Rache an allen Mächtigen und Reichen werden.'Nicht der Rassenhass, 
der Klassenhass war die Leidenschaft, die sie am mächtigsten ent£lammte, 
Damit aber war der Keim der Absplitterung vom übrigen, national geeinten 
Judentum gegeben" ) . 

Klassenhass gegen die Reichen und proletarische Solidarität waren na- 
türlich Gedanken, die auch alle nichtjüdischen Proletarier akzeptieren 
konnten. Der soziale Messianismus durchbrach die Grenzendes jüdischen Na- 
tionalismus und stiess bei den Armen aller Völker auf williges Ohr. 

1 )  Kaut sky ,  Ebd. 391 
2 )  Kautsky, Ebd, 391-392 
3 )  Kau t sky ,  Ebd. 401 



Allerdings konnte eine Organisation, aus der solche Ideen wuchsen, in 
einem Staat, wo ein Trojan sich auch noch von freiwilligen Feuerwehren 
fürchtete, nur als Geheimbund existieren. Damit wurde automatisch Lebens- 
gefährlich, diesem Geheimbund anzugehören. Daraus ergab sich die Notwendig- 
keit, den Mitgliedern eine zusätzliche Motivation zu geben. Die war für 
diese Christen der Glaube an "die persönliche Auferstehung mit darauffol- 
gender reichlicher ~elohnun~''~) , eine Idee, die "zur Führung eines gefahr- 
vollen Kampfes gegen mächtige Gewalten unentbehrli~h"~) war. "Nur in der 
kommunistischen Form der christlichen Gemeinde, in der des gekreuzigten 
Messias, konnte der Messiasgedanke ausserhalb des Judentums Wurzel fassen. 
Nur durch den Glauben an den Messias und an die Auferstehung konnte die 
kommunistische Organisation sich als Geheimbund im römischen Reiche behaup- 
ten und ausbreiten, Durch ihre Vereinigung wurden diese beiden Faktoren 
- Kommunismus und Messiasglaube - unwiderstehlich. Was das Judentum von 
seinem Messias aus königlichem Stamme vergeblich für sich erwartete, das 
gelang dem aus dem Proletariat hervorgegangenen gekreuzigten Messias: er 
unterjochte Rom, beugte die Cäsaren, eroberte die weltU3) . 

3.1.4. Judenchristen und Heidenchristen 

War das Christentum in der ersten Phase seiner Entstehung eine rebel- 
lierende national-jüdische Proletarierbewegung und in der zweiten eine, 
nun alte Proletarier umfassende internationale Sozialbewegung gegen die 
Unterdrückung, so wurde es in der dritten - nach der Zerstörung Jerusalems - 
zunehmend opportunistisch und versuchte, durch geschickte Realpolitik sich 
einerseits mit den Römern, anderseits mit den Reichen zu arrangieren. 

Dazu benötigte das Christentum eine scharfe Abwendung vom Judentum und 
eine starke Revision des ursprünglichen proletarischen Inhalts. 

Mit viel Aufwand versucht nun Kautsky, diese beiden Thesen zu beweisen. 

Wurde den ersten Christen noch ausdrücklich verboten, unter die Heiden 
zu gehen4) , so verkünden die freilich späteren Einschiebungen einen direk- 
ten Judenhass (Matthäus 21, 42). Jesus verflucht die Juden (Matthäus 11, 20). 
"Hier spricht nicht mehr eine Sekte im Judentum gegen andere Sekten der 
gleichen Nation. Hier wird die jüdische Nation als solche zu einer moralisch 
minderwertigen gestempelt, wird sie als besonders bösartig und verstockt 
hingestellt"5)-. 

Ja, die Distanzierung der späteren Christen (Heidenchristen) vom Juden- 
tum ging so weit, dass sie die Zerstörung Jerusalems, "das grauenhafte Er- 
eignis, das den Bankrott der jüdischen Messiaserwartung bedeutete, geradezu 
in einen Triumph ihres ~hristus"~~ verwandelten. "Jerusalem erschien jetzt 
als der Feind Christi, Jerusalems Zerstörung als Christi Rache am Judentum, 
als furchtbarer Beweis seiner sieghaften Kraftu7) . 

Kautsky ,  Ebd. 402-403 
Kau t sky ,  Ebd, 403 
~ b d ,  ' 403 
A l s  ~ e w e i c  zitiert Kautsky  ausgerechnet d e n  f ' r e v i s i o n i s t i s c h e n  Mat thäus  
( 1 0 ,  6 ;  1 5 ,  21 ff,) V g l .  K a u t s k y ,  Ebd. 411-412 
Kau t sky ,  Ebd. 413 
Kau t sky ,  Ebd. 414 
Kau t sky ,  Ebd. 414 



Die Stellen Lukas 19, 40-41; 21, 22 kommentiert Kautsky wie folgt: 
"Die Septembermorde der französischen Revolution, die nicht der Rache an 
Säuglingen galten, sondern der Abwehr eines grausamen Feindes, nehmen sich 
gelinde aus gegen dieses Strafgericht des guten ~irten"'). 

Mit der Judenfeindlichkeit beginnt nun die Einbusse des fortschritt- 
lichen Charakters beim Christentum, denn "nur bei den Juden hatte es im 
Anfang der Kaiserzeit noch eine kraftvolle Demokratie gegeben" und "die 
Zerstörung Jerusalems warf die letzte Volkskraft im Reiche niederff2) . 

In der Judenfeindlichkeit der Christen kommt nun ihr Wille zum Aus- 
druck, auf die Rebellion zu verzichten und sich den Römern anzupassen. 
"~as Christentum wurde damit unterwürfig und servilH3). "Waren die ersten 
Christen jüdische Patrioten gewesen und Feinde aller Fremdherrschaft und 
Ausbeutung, so fügten die Heidenchristen zum Judenhass die Verehrung des 
Römertums und der kaiserlichen Obrigkeit hinzu"4) . 

Ganz eklatant wird diese opportunistische Wendung mit der biblischen 
Darstellung der Passionsgeschichte demonstriert, die eindeutig antisemi- 
tisch-judenfeindlich und dementsprechend römerfreundlich stilisiert wur- 
de. Die Evangelisten bzw. die späteren Bearbeiter bemühen sich mit allen 
Tricks, "den Bluthund Pilatus als ein Unschuldslamm und die dem Judentum 
angeborene Verworfenheit als die wirkliche Ursache der Kreuzigung des so 
harmlosen und friedlichen Messias erscheinen zu lassenM5). Denn nicht der 
römische Stadthalter verurteilt Jesus zum Tode, sondern dasselbe jüdische 
Volk, das ihn noch vor kurzem mit Jubel in Jerusalem begrüsste! Die ganze 
Passionsgeschichte hatte für die späteren Christen nur den Zweck, "die 
Schlechtigkeit der Juden zu demonstrierenn6) . "Die jüdische Masse über- 
trifft bei den Evangelisten den infamsten und albernsten Theaterbösewicht 
an alberner Infamie, denn ohne den midesten Grund, ohne die leiseste Ver- 
anlassung rast sie nach dem Blute dessen, den sie gestern noch angebetettt7). 

Dabei verwickeln sich die Verfasser in Widersprüche und fälschen alles 
zugunsten ihres antisemitischen Anliegens. Weder die Abwicklung des Gerichts- 
verfahrens noch die Freilassung des Raubmörders Barabbas entsprechen den da- 
maligen juristischen Gepflogenheiten, und Pilatus, der seine Hände in Un- 
schuld wusch und in Verlegenheit das Volk befragte, war - wie Zeitgenossen 
berichten - "ein rücksichtslos harter Charakter1', der "fortwährend Hinrich- 

8 )  tungen ohne Urteilsspruch" vollziehen liess . 
Das Schlussurteil von Kautsky lautet: "In dieser ganzen Erzählung ist 

die Tendenz der Servilität gegen die Römer und des Hasses gegen die Juden 
so dick aufgetragen und in einer solchen Häufung von Sinnlosigkeiten zur 
Darstellung gebracht, dass man meinen sollte, sie hätte auf denkende Men- 
schen nicht die geringste Wirkung üben können. Und doch wissen wir, dass sie 
nur zu gut ihren Zweck erreichte. Diese durch den Glorienschein der Gottheit 
verklärte Erzählung, geadelt durch das Martyrium des stolzen Bekenners einer 

1) Kautsky, Ebd. 415 
2) Kautsky, Ebd. 415 
3) Kautsky, Ebd. 415 
4 )  Kautsky, Ebd. 415 
5) Kautsky, Ebd. 430 
6 )  Kautsky, Ebd. 423 
7) Kautsky, Ebd. 429 
8) Kautsky beruft sich (vgl. Ebd. 426) auf einen Brief von Agrippa I an Philo, 

ohne nähere Angaben. 



hohen Sendung, war viele Jahrhunderte hindurch eines der wichtigsten Mittel, 
auch in höchst wohlwollenden Gemütern der Christenheit Hass und Verachtung 
gegen das Judentum zu erwecken, das ihnen persönlich ferne stand und von 
dem sie sich ferne hielten; das Judentum zum Abschaum der Menschheit zu 
stempeln, zu einer Rasse, die von Natur aus erfüllt ist von verruchtester 
Bosheit und Verstocktheit, die man fernhalten muss von jeder menschlichen 
Gemeinschaft, die niederzuhalten ist mit eiserner ~aust"') . I 

3.1.5. Der Weg des Christentums zur Opportunität 

Mit der Zerstörung Jerusalems ändert sich das Bild des Christentums 
auch im gesellschaftlich-sozialen Bereich. Die ursprüngliche, in der Erwar- 
tung der Revolution aufgebaute Organisation des Kampfes gewinnt zunehmend 
ansässigen integrierten Charakter. Die Loslösung vom kämpferischen Juden- 
tum und die Hereinlassung des kampfunfähigen ausserjüdischen Proletariats 
haben das doktrinäre Gewicht verlagert. Das kommende Reich wird in den 
Himmel verlegt, die Auferstehung des Leibes zur Unsterblichkeit umfunktio- 
niert, und die überirdischen Züge machen das Christentum in irdischen Be- 
langen konservativ. 

Auch der praktische Kommunismus der Christen unterliegt einer Wandlung. 
Dieser Kommunismus, der sich zur Gemeinsamkeit des Produzierens nicht hat 
entwickeln können, verliert zunehmend auch die Bedeutung der Gemeinsamkeit 
der Güter und wird nur noch auf die Gemeinsamkeit der Mahlzeiten reduziert. 
Schliesslich, als immer mehr Reiche in die Gemeinde aufgenommen werden, 
welche aber am einfachen Gemeinschaftsmahl der Proletarier keinen Gefallen 
finden, erhalten auch noch diese Mahlzeiten "symbolisch-ritualen Charakter" 
(Eucharistie) und verlieren ihre wahre Bedeutung. 

Zum Niedergang des ursprünglichen kommunistischen Sinns des Christen- 
tums haben mehrere Faktoren beigetragen. Den wichtigsten sieht Kautsky - 
neben der antijüdischen und römerfreundlichen Tendenz - im zunehmenden Aus- 
bau des unterstützungswesens2). Der Grund ist klar: "Je mehr die Erwartung 
sich abkühlte, der Messias werde mit seiner Herrlichkeit demnächst kommen, 
je wichtiger es in der Gemeinde erschien, für sie Vermögen zu gewinnen zur 
Durchführung der Unterstützungseinrichtungen, desto mehr wurde der proleta- 
rische Klassencharakter der christlichen Propaganda durchbrochen, desto 
mehr bestrebte man sich, wohlhabende Genossen heranzuziehen, deren Geld man 
wohl verwenden konnte" ) . 

Wohltätigkeit gehörte damals ohnehin auch in heidnischen Kreisen zum 
guten Ton. "Bis ins Mittelalter hinein finden wir immer wieder von Zeit zu 
Zeit reiche Leute, die allen ihren Besitz den Armen schenken und ein Bett- 
lerdasein führen - meist, nachdem sie alle Genüsse der Welt aufs reichlich- 
ste ausgekostet und sich daran den Magen verdorben habenu4). 

Doch, die Christen interessierten sich eher für die Erbschaften dieser 
Reichen und wurden in Erbschleicherei wahre Spezialisten. Freilich, eine 
Gewinnung dieser Reichen setzte voraus, dass man den ursprünglichen Hass 
gegen sie zu mildern und zunehmend zu beseitigen versuchte. 

1) Kautsky, Ebd. 431-432 
2) Vgl, Kautsky, Ebd. 442-443 
3) Kautsky, Ebd. 443-444 
4) Kautsky, Ebd. 444 



Theoretisch wurde zwar am Kommunismus noch festgehalten, aber praktisch 
schien sich die Strenge seiner Anwendung zu mildern. "Aber unmerklich änder- 
te sich doch mit der wachsenden Rücksicht auf die Reichen das ganze Wesen 
der Gemeinde, das ursprünglich ausschliesslich auf proletarische Verhältnis- 
se zugeschnitten war. Nicht nur dem Klassenhass in der Gemeinde mussten jene 
Elemente entgegenwirken, die auf die Gewinnung reicher Mitglieder spekulier- 
ten, auch das Getriebe innerhalb der Gemeinde musste sich jetzt vielfach 
anders gestaltenfI1) . 

Kamen mit den Reichen eben jene angesehenen Leute, auf die Rücksicht 
zu nehmen war, so verlangten die ansässigen, immer grösser und reicher wer- 
denden Gemeinden eine andere Organisationsstruktur, die aber zunehmend 
hierarchische und bürokratische Züge annahm, bis sie schliesslich mit der 
kommunistischen Organisation des ursprünglichen Christentums nichts Gemein- 
sames mehr verband. 

Früher hatte - reüssiert Kautsky - jeder das Recht, in der Gemeinde 
das Wort zu ergreifen. Bald spezialisierten sich aber einige auf die Ver- 
kündigung, gaben ihren Handwerkerberuf au£ und wurden entweder Wanderagi- 
tatoren (Apostel) oder kämpferische Lokalgrössen (Propheten) . Alles wort- 
gewandte, schlagfertige Leute, die allerdings ausser den Karnpfparolen über 
kein Wissen zu verfügen brauchten, Erst viel später, in der Phase der dok- 
trinären Kon~olidation~nach dem Einzug der Reichen und Gebildeten,wächst 
das Bedürfnis nach Lehrern, die dann die Apostel und Propheten ersetzten. 
Inzwischen geschah aber etwas, was die völlige Neustrukturierung der Ge- 
meinden bewirkte. 

Mit dem Wachstum der Gemeinden vergrösserten sich nämlich auch die 
Mitgliederbeiträge und die Verwaltungsarbeiten. Das Sammeln und Verwalten 
dieser Gelder, die sich zudem noch durch Erbschaften vermehrten, verlang- 
te nach einer unbestechlichen Vertrauensperson. Damit ist der erste Beam- 
te der Gemeinde geboren, ein sogenannter Verwalter bzw. Finanzbeamter, der, 
damals mit episcopus, d.h. Bischof, benannt wurde 2 ,  . 

Zuerst galt das Bischofsamt als Ehrenamt, mit den wachsenden Aufgaben 
avancierte es zur Planstelle. Es versteht sich, sagt Kautsky, dass dieser 
Verwaltungsbeamte wie keiner die Gemeinde kannte und notwendigerweise zur 
Schlüsselfigur wurde. Damit wuchs sein Ansehen und seine Macht, und wer 
sonst hätte der vorsitzende des Kollegiums der Aeltesten sein können, wenn 
nicht der Bischof, d-h, der Verwaltungsbeamte der Gemeinde? 

Mit Leichtigkeit rollt nun Kautsky die Macht- und Einflusslawine des 
bischöflichen Amtes auf. Alles geriet in den Einflussbereich des Bischofes: 
Die Apostel und Propheten wegen der Unterstützungsgelder, aus denen sie 
lebten und die der Bischof verwaltete, die Diakone aus Verwaltungsgründen 
und schliesslich die Presbyter und Lehrer, weil sie im Hause des Bischofs 
für ihre Aufgabe vorbereitet wurden. Sind in einer Stadt mehrere Gemeinden 
entstanden, so hat der Bischof die Presbyter delegiert, und bald wurde er 
selber nicht mehr vom Volk, sondern von der Elitegarde der Presbyter ge- 
wählt. 

L) .Kautsky ,  Ebd. 448 
2 )  Kautsky s t ü t z t  s i c h  au f  d i e  Untersuchung von Edwin Hatch: Die Gese l l -  

s c h a f t s v e r f a s s u n g  der c h r i s t l i c h e n  Kirchen i m  Al ter tum,  Ueberse tz t  von 
A. Harnack. Giessen 1883. 



Es versteht sich, dass diese Bischöfe ganz andere Charaktere waren als 
die Apostel und Propheten. Die konsolidierten Gemeinden verlangten einen 
nüchternen, geschäftskundigen Praktiker, einen realistischen, soliden Beam- 
ten, der freilich, da er sich mit Finanzen beschäftigte, den Reichen gegen- 
über wohlgesinnt war. Daher kam es zwischen dem beamtentüchtigen Bischof 
und den leidenschaftlichen Propheten und Aposteln, d.h. zwischen Opportu- 
nismus und Rigorismus zum unvermeidlichen Kampf. 

- - . - 

Sieger bleibt der Bischof, insbesondere, nachdem er nebst seiner ur- 
sprünglichen Aufgabe - namentlich der Verwaltung der Gelder - auch noch 
mit der Verwaltung der Doktrin betraut wird. Die unwissenden Apostel und 
Propheten, die glühenden Agitatoren des ersten Kommunismus müssen ver- 
schwinden. Sie haben unter dem bischofshörigen Klerus keinen Platz mehr. 

Durch den uneingeschränkten Machtzuwachs des Bischofs und seiner Kle- 
riker entsteht die Schaf- Hirten-Theorie, durch die Internationalisierung 
büssen die Gemeinden ihre Selbständigkeit ein, das Volk verliert seine 

1) Bestimmungsrechte. So entstand nun, sagt Kautsky, die katholische Kirche , 
eine Organisation, die allmählich getreues Spiegelbild der sie umgebenden 
hierarchischen, undemokratischen, despotischen Gesellschaft wurde. 

Einem opportunistischen Arrangement mit dem despotischen Staat stand 
nichts mehr im Wege. "Solange die Kirche eine demokratische Organisation 
war, stand sie in vollem Gegensatz zum Wesen des kaiserlichen Despotismus 
im Römerreiche. Dagegen wurde die bischöfliche Bureaukratie, die das Volk 
absolut beherrschte und ausbeutete, wohl verwendbar für den kaiserlichen 
~es~otismus"~) . 

Ja, die Macht des Klerus und der Bischöfe wuchs dermassen an, dass 
"in den Bürgerkriegen am Anfang des vierten Jahrhunderts ... derjenige unter 
den Thronprätententen siegte, der sich mit dem kirchlichen Klerus alliier- 

3 )  te , Konstantin" . 
Bischöfe und Kaiser regierten nun gemeinsam das Reich, die Kirche er- 

langte seit 321 die Rechte einer iuxistischen Person und durfte Vermögen 
erwerben und erben. "Ihr famoser Appetit wurde dadurch sofort enorm ge- 
steigert, das Kirchengut wuchs masslos. Damit wuchs aber auch die Ausbeu- 

4) tung, die die Kirche übte" . 
Das Schlussurteil von Kautsky ergibt sich nach dieser Logik Zwangs- 

läufig: "Aus der Organisation eines proletarischen, rebellischen Kornmunis- 
mus erwuchs die festeste Stutze des Despotismus und der Ausbeutung, eine 
Quelle neuen Despotismus, neuer Ausbeutung. Die siegreiche christliche Ge- 
meinde war in allen Punkten das gerade Gegenteil jener Gemeinde, die von 
armen Fischern und Bauern Galiläas und Proletariern Jerusalems drei Jahr- 
hunderte vorher begründet worden war. Der gekreuzigte Messias wurde die 
festeste Stütze jener verkommenen, infamen Gesellschaft, deren völlige 
Zertrümmerung die Messiasgemeinde von ihm erwartet hatte1I5) 

1 )  Vg l .  K a u t k s y ,  E b d .  4 7 6 - 4 7 7  
2 )  K a u t s k y ,  E b d .  4 8 0  
3 )  K a u t s k y ,  Ebd .  4 8 0  
4 )  K a u t k s y ,  E b d .  4 8 1  
5 )  K a u t s k y ,  E b d .  4 8 1  



3.1.6. Bemerkungen zu Kautskys "Ursprung des Christentums". 

Es bedarf keiner näheren Erläuterung, dass Kautskys Entstehung des 
Christentums in allen wesentlichen Fragen der gesamten christlichen Lehr- 
tradition und dem christlichen Selbstverständnis widerspricht. Denn auch 
noch die kritisch-liberale Theologie, bzw. ihre verschiedensten Varianten 
(etwa Karnack, Kalthoff, Pfleiderer) bewahrten die Ueberzeugung für den 
religiösen Kern des Christentums. In der Schultheologie und in der Praxis 
der Christen lebte ohnehin der Glaube an Jesus Christus, Gottes Sohn, an 
die göttliche Stiftung des Christentums als einer Religion mit der Escha- 
talogie des ewigen Lebens. Und auch diejenigen Theologen und Christen, 
denen der selbstverständliche Zusammenhang zwischen den religiösen und 
ökonomisch-gesellschaftlichen Komponenten in der Geschichte nicht entgan- 
gen ist, dachten nicht im entferntesten daran, das Religiöse lediglich 
als Spiegelung sozialer Verhältnisse aufzufassen, d.h. der Religion die 
eigene Substanz zu nehmen. 

Warum klammert nun Kautsky aus dem Urchristentum jede religiöse Moti- 
vation aus? B-ilde-n die erreichbaren historischen Dokumente Grund genug 
dafür? Freilich nicht. Vordergründig scheinen uns Werturteile zu sein, 
die - verbunden mit den axiomatischen Grundsätzen des historischen Ma- 
terialismus - durchaus logisch zu diesem wohl deduktiven Schluss führen. 
Kombiniert man die Thesen von der Religion als Ueberbau mit dem Respekt 
Kautskys vor dem Urchristentum und seinem persönlichen Empfinden über den 
Unwert der Religion, dann konnte (und zwar schon vor der Untersuchung) das 
Urchristentum nur eine sozialrevolutionäre Proletarierbewegung sein. 

Als Historiker und Arnateurexeget fällt Kautsky nach dieser Apriori- 
tät nur noch die Aufgabe zu, die einschlägigen Dokumente und Texte auf 
dieses axiomatische Schlussergebnis hin zu "ordnen". Er tat es - wie wir 
sahen - mit grossem Fleiss, beachtlicher Phantasie und unbestrietbarer 
Schlagfertigkeit. Zudem bestand selbst in Theologenkreisen in der Bibel- 
auslegung nie Uebereinstimmung, und etliche Sekten, die gerade irn 19. 
Jahrhundert wie Pilze aus dem Boden schossen, traten mit eigenen Versio- 
nen auf, an Reichtum und Phantasie auch einen Kautsky noch um einiges 
überbietend. Gemessen an den Absurditäten, die manche christlichen Sekten 
in die Bibel brachten, bzw. aus ihr herauslasen, kommt Kautskys Deutung 
eigentlich noch gut weg. Denn seine marxistische These von der Verflech- 
tung des Urchristentums mit den ökonomischen, gesellschaftlichen und po- 
litischen Bedingungen seiner Zeit stellt - neben unbestreitbaren Wahr- 
heitsgehalt - auch noch ein Gegengewicht zu spiritualistischen Spekula- 
tionen dar, die das irdische, menschliche, leibliche Gesicht des Christen- 
tums, seine Zeitrelevanz mystisch vernebelten in der Meinung, dass das 
Erlösungswerk des göttlichen Stifters mit dem Geruch dieser Erde nicht 
belastet werden dürfe. 

Wir wollen auch an dieser Stelle nicht leugnen, dass wir die Stärke 
der historisch-materialistischen Methode in der systematischen Durchfüh- 
rung der These von der zeitlichen, historischen, materiellen. leibhaftigen, 
gesellschaftlichen Relevanz des menschlichen Lebens sehen. Denn, auch wenn 
etlichen Nicht-Marxisten gleichwohl die Binsenwahrheit einleuchtete, dass 
die materiellen Lebensbedingungen und Prozesse einen festen unabwendbaren 
Bestandteil auch des religiösen Lebens, geschweige der religiösen Institu- 
tionen bildeten, wird dies im angeborenen Hang zu dualistischen Mystifika- 
tionen der Theologie dermeist noch übersehen. 



Mit dieser Stärke verbindet sich aber auch die Schwäche des histori- 
schen Materialismus. Die Stärke ist nur Gegengewicht. Wird sie - wie irn 
orthodoxen Marxismus eigentlich immer - verabsolutiert und für die einzige al- 

- - -  
leinige Wahrheit erklärt, so kippt sie um und verbiegt sich zu ~albwahr- 
heiten mit obendrein manipulatorischem Charakter. 

Abgesehen davon, dass eine solche Einseitigkeit mit Wissenschaflich- 
keit - die ihrer Systembedingtheit zum Trotz strenge Objektgebundenheit 
anzustreben hat - unvereinbar ist, vermag sie weder der Diskussion noch 
dem Dialog standzuhalten. Indern nämlich Kautsky beim Urchristentum jeden 
religiösen Kern bestreitet, entzieht er es ausgerechnet jenen, die ihre 
geistige Herkunft von da abstammen lassen. Somit ist das marxistische 
Werk vom Ursprung des Christentums theologisch irrelevant, so wie es 
auch selber irrelevant sein will. Dies gilt auch dann, wenn es einem eini- 
germassen ausgewiesenen Exegeten wohl kaum schwer£allen dürfte Kautsky 
zumindest die "umredigierten und tendenziös umgedeutetenl'l) 2 ,  Bibelstellen 
nachzuweisen. 

Man fragt sich allerdings, wie ein Mann wie Kautsky, der zwar Histori- 
ker war und als Intelektueller einen durchaus soliden Ruf besass, von Theo- 
logie und Exegese aber nicht sehr viel wusste und "offenbar meist aus zwei- 
ter Hand schöpfte"3) 4 ) ,  sich zu einem solchen Buch - "in den Mussestunden 
geschrieben"5) - heranwagt? Bei der - -  Beantwortung - - - der Frage -- wird - - es _ klar, _ - -- I__- welches - 

Ziel und welche Motivation auch wissenschaftlich &u£scheinende marxisti- 
sche Untersuchungen im Bereiche der Theologie in der Zeit Kautsky's hat- 
ten. 

Wir sehen insgesamt zwei Gründe. Der eine ist methodischer, der ande- 
re praktischer Art, und beide wurzeln in der Hingabe zur sozialistischen 
Sache. 

Der methodische Grund: Es kommt sicher nicht von ungefähr, dass die 
Rezensionen zu Kautskys Werk vorwiegend das methodische Anliegen behandeln. 
Denn Kautsky ging es vor allem darum, die Methode der historisch-materia- 
litischen Geschichtsauffassung am angeblich dankbaren Thema des Urchristen- 
tums zu erproben, zu demonstrieren, zu beweisen. Diese methodologische 
Uebung war so vordergründig zu Ungunsten des Inhalts gesetzt, dass Meh- 
ring, der selber Kautskys stoffliche Unkenntnis anerkannte, diesen Mangel 
als nicht von Belang abtat6) . 

Mögen zwar Tpeologen und Historiker mehr wissen als Kautcky - resu- 
miert Mehring -l1ihnena1len --P- -- fehlt die wissenschaftliche Methode, die Kauts- 
ky besitzt"; folglich überragt er sie, "weil er eine wissenschaftliche Me- 
thode handhabt, die ihrer Methode weit überlegen ist7), 

Pöhlmann, Rober t  , R e z e n s i o n  z u  Kar1 Kau t sk  y ,  D e r  Ursprung  d e s  C h r i s t e n -  
t u m s ,  AGS 1 ( 1 9 1 1 )  203 
K a u t s k y - K r i t i k e r  Pöhlmann wurde m i t  seinem Werk " G e s c h i c h t e  d e s  a n t i k e n  
S o z i a l i s m u s  und Kommunismus", Bd. 1, München 1 8 9 3 ,  e in  q u a l i f i z i e r t e r  
Gegner von Kau t sky  . 
Pöhlmann , R . , Ebd . 
S e i n e  Q u e l l e n  b e z i e h t  Kautsky  von Gibbon,  F r i e d l ä n d e r ,  P f l ü g e r ,  P l e i d e r e r ,  
Hatch ,  K a l t h o f f ,  a l l e  a.a.0. e rwähn t .  
Kau t sky ,  Ebd. V I .  Vorwort  
Mehring,  Pranz ,  1908-09a, 286 
Mehring,  Ebd. 286 



Auch Max Adler hebt rühmend "die Grossartigkeit des neuen Gesichts- 
punktes" hervor, der sogar - wie er meint - auch für die Religion Vorteile 
bringt. Hatte nämlich die alte atheistische bürgerliche Religionskritik 
in der Religion nur Illusion, Dummheit und Pfaffenbetrug gesehen, so wird 
jetzt erwiesen, dass sie aus einer handfesten Realität entstanden ist1). 
Aehnlich äussert sich auch Mehring: "In dem eben erschienenen Buche Kauts- 
kys liquidiert die deutsche Arbeiterbewegung ein Erbe, das ihr von der 
Bildung des deutschen Bürgertums hinterlassen worden istn2) 3 ) .  

Dieser neuen, die alte naturwissenschaftliche Denkweise ablösenden 
historischen Methode kann nun - so weiter Adler - die Religion verdanken, 
dass sie aus ihrer "heiligen Isolierung" heraustritt, "in welche sie einer- 
seits die Ekstase des Glaubens, anderseits die Exklusivität des Dogmas 
gebracht haben". Damit wurde sie "ein Element des geschichtlichen Prozesses 
überhaupt, nicht anders wie das Recht und die Sitte, das Staatsleben und 
die Kriege, der Handel und Verkehr. Nicht mehr war ihr Gebiet der Platz 
für wunderbare Kräfte, die sonst nirgends anders sich ebenso offenbarten~'.~) . 

Wenn nur der Verdienst dieser Methode darin bestünde, die ökonomische, 
gesellschaftliche, soziale und politische Relevanz der Religion, nament- 
lich des Christentums heranzustellen, dann wäre gegen sie auch theologisch 
wenig einzuwenden, insofern diese Verbindung tatsächlich, und nicht, wie 
ab und zu bei Kautsky, durch phantasievolle Indizien erwiesen ist. Aber 
dann hatte die bürgerliche Wissenschaft - wie Pöhlmann vermerkt - "nicht 
auf die materialistische Geschichtsauffassung zu warten gebraucht, um die- 
se Zusammenhänge. . . zu erkennenfv5) . 

Tatsächlich will aber der historische Materialismus mehr als das von 
Adler Angedeutete nachweisen. Er will die Eigentlichkeit der Religion in 
Abrede stellen, anders gesagt, er geht axiomatisch davon aus, dass sie 
kein eigenes Wesen hat, oder wie bei Kautsky, dass das Christentum ursprüng- 
lich keine Religion, sondern eine ökonomisch-gesellschaftliche Bewegung 
war') . 

1)  A d l e r ,  Max, 1908-09b, 178 
2 )  Mehring, Ebd .  281 
3 )  E s  f ä l l t  a u f ,  w i e  ungebühr l i ch  hoch Adler  und Mehring Kautskys  methodi-  

sche ~ e i s t u n g  a u f w e r t e n  und übersehen ,  d a s s  d i e  m a r x i s t i s c h e  Methode be- 
rei ts  Enge l s  am Urchr i s ten tum e r p r o b t  h a t .  (Vg l .  S .  154-164 i . d . A . ) .  In- 
t e r e s s a n t e r w e i s e  wird auch nirgendwo au f  Engels verwiesen  (auch b e i  Kauts-  
k y  n ich t ) ,  j a ,  Mehring Übernimmt sogar  von Engels S ä t z e ,  ohne s e i n e n  N a -  
men z u  erwähnen. B e i  Mehring, E b d ,  S. 281, f i n d e n  w i r  den E n g e l s s a t z ,  den 
w i r  a u f  S.  156 a l s  Z i t a t  1  wiedergaben. 
I n d e s s e n  l i q u i d i e r t  Kautsky t a t s ä c h l i c h  e i n  Erbe, d a s  von Engels  stammt 
und auch von Mehring noch v o r  kurzem verkündet  wurde, n a m e n t l i c h  d i e  M e i -  
nung, d a s s  d i e  v i e r  Evangel ien n i e m a l s  und i n  keiner Frage h i s t o r i s c h e  
Q u e l l e  sein können ( V g l .  Mehring 1905,  7 1 4 ) .  

4 )  A d l e r ,  Ebd .  1.77 
5) Pöhlmann, Ebd.  202-203 
6 )  Wenn Mehring d e n  b ü r g e r l i c h e n  W i s s e n s c h a f t l e r n  v o r w i r f t ,  d a s s  " i h r e  angeb- 

l i c h e ,  v o r a u s s e t z u n g s l o s e  W i s s e n s c h a f t  t a t s ä c h l i c h  an d i e  Voraussetzungen 
d e r  h e r r s c h e n d e n  Klasse  gebunden ( i s t ) ,  und zwar um s o  enger ,  j e  weniger  
d i e  e i n z e l n e n  e s  wahr haben möchtenu (Mehring, Ebd .  2 8 6 ) ,  s o  sehen w i r  
keinen Grund, n i c h t  d a s s e l b e  vom h i s t o r i s c h e n  Mater ia l i smus ,  m i t  e n t -  
sprechenden V o r z e i c h e n  z u  behaupten.  Denn Kautskys  ganze Beweis führung 
i s t  a u f  d i e  Vorausse t zung  a u f g e b a u t ,  d a s s  der  r e l i g i ~ s e  Gehal t  weder 
i n t e n t i o n a l  noch  f a k t i s c h  e x i s t i e r t .  



Zu Recht betont Pöhlmann gegen Kautsky "dass die religiöse Vorstellungs- 
welt bei aller Verflechtung des Geistigen mit dem sozialökonomischen Dasein 
des Menschen auch ein eigenes Leben hat. Sie ist keineswegs nur eine Spie- 
gelung sozialer Verhältnisse ins Transzendente, sondern will aus ihren selb- 
ständigen Entstehungsmotiven erklärt sein1I1) . Diese These, die inzwischen 
die revisionitischen Sozialisten in der Religionsfrage vertraten, wider- 
sprach freilich Kautskys historisch-materialistischer Methode. Ja, selbst 
Max Adler - der mit seinen Austromarxisten zwischen Orthodoxie und Revisio- 
nismus ohnehin einen mittleren Weg suchte - kann sich schliesslich mit der 
dogmatisierenden, ökonomischen Einseitigkeit der Orthodoxen nicht einver- 
standen erklären. Er wirft Kautsky vor, dass er "die selbständige Bedeutung 
der religiösen Kraft menschlichen Denkens und Fühlens" unterschätzte2) , da- 
her unter anderem die Ausbildung des jüdischen Monotheismus falsch interpre- 
tierte und auch die psychischen Quellen der religiös motivierten Christen 
nicht verstand3) . 

Bei diesem kritischen Kernpunkt der historisch-materialistischen Re- 
ligionsphilosophie angelangt, befindet sich nun der Austromarxist Adler 
selber im Dillemma- Denn einerseits muss er die "nicht genügende Einschät- 
zung des religiösen Faktors" bemängeln, anderseits aber zugeben, dass dies 
"die Konsequenz einer philosophischen Grundanschauung ist, "die gerade 
darauf ausging, die religiöse Form zwar nicht als wesenslosen aber doch 
als unwesentlichen Schein zu entschleiern" 4, . 

Damit schneidet Adler eine sehr unauffällige, quasi zwischen den Zei- 
len diskutierte hauseigene Frage der orthodoxen Marxisten an. Ohne Kautsky 
ausdrücklich gegen Marx und Engels zu stellen, will nämlich Adler - ohne 
Engels zu nennen - darauf hinweisen, dass der Religion in der Geschichte wenig- 
stens eine formalpsychische Rolle zukommt. f er ~tÖff erschöpft sich-zwar 

-- 

immer im gesetzmässig ablaufenden ökonomisch-gesellschaftlichen Prozess, 
die Form aber kann, wie im Falle des Urchristentums, dennoch religiös blei- 
ben. Mit andern Worten: Indem Kautsky dem Urchristentum selbst die religiö- 
se Form absprach, fiel er, hinter der Basis-Ueberbau Korrektur ~ n g e l s ~ )  , 
in den Oekonomismus zurück. 

Das gleiche gilt von der Bedeutung historischer Persönlichkeiten, die 
Kautsky ebenfalls in Abrede stellt, Selbst wenn sie wegen ihrer Verflech- 
tung mit den ökonomisch-gesellscha£tlichen Bedingtheiten nicht kreativ wir- 
ken können, so sind sie doch fördernd, vorantreibend, wie etwa Paulus, des- 
sen f orrnalpsychologische Rolle - meint ~dler') - Kautsky auch übersah7) . 
Diese - wie bereits erwähnt - hausinterne Frage der orthodoxen Marxisten 
betrifft nicht die Theologie. Sie wird, auch wenn sie die Korrelation des 
Religiösen und des ökonomisch-gesellschaftlichen Faktors anerkennt, die 

-- wesenhafte Priorität wohl immer dem religiösen Moment geben. Ob sie dabei - 

1 )  Pohlmann,  Ebd. 203 
2 )  A d l e r ,  Max, Ebd.  1 8 1  
3 )  A d l e r ,  Max, Ebd.  1 8 3  
4 )  A d l e r ,  Max, Ebd.  1 8 4  
5 )  V g l .  S.  140-145  i . d . A .  
6 )  A d l e r ,  Ebd. 185-186  
7 )  A d l e r ,  w i e  f r ü h e r  a u c h  M e h r i n g  ( 1 9 0 5 ,  7 1 6 - 7 1 8 )  scheint d i e  T h e s e  d e s  Ber- 

l iner T h e o l o g e n  P f l e i d e r e r  (Die E n t s t  e h u n  y d e s  C h r i s t e n t u m s ,  München 
1 9 0 5 ) ,  d a s s  d e r  S t i f t e r  d e s  C h r i s t e n t u m s  w e n i g e r  J e s u s ,  a l s  d e r  r ö m i s c h -  

g r i e c h i s c h  g e b i l d e t e  P a u l  u s  w a r ,  recht ernst zu  n e h m e n .  



wie Adler prognostiziert - "die gefestete Grundlage nicht missen können 
wird, auf welcher die Kautskysche Arbeit uns sicher Fuss fassen lässt111), 
ist eher fraglich. Denn die Theologie kann diese Grundlage, ohne sich auf 
den Kopf zu stellen, nicht akzeptieren. 

In diesem Zusammenhang muss erwähnt werden, dass die Lobreden von 
Adler und Mehring auf Kautskys bahnbrechende Methode bezüglich der Deutung 
der neutestamentlichen Schriften und der Geschichte des Urchristentums, 
sowie des zu erwartenden Einflusses auf die Theologie von vornherein schief 
lagen. Denn - soweit hier in Kürze angedeutet werden kann - lag die marxi- 
stische Bibelkritik und Urchristentumdeutung im Schlepptau der liberalen 
protestantischen Theologie seit Strauss über Bauer, bis auf Pfleiderer und 
noch mehr Kalthoff. So wie Engels auf den Schultern von Strauss und Bauer, 
so stand nun Kautsky auf denen von Kalthof£. Kautskys Originalität dürfte 
höchstens darin gipfeln, dem von Kalthoff übernommenen kritischen Material 
noch eine zusätzliche historisch-materialistische Biegung verliehen zu ha- 
ben. Denn, vor Kautskys Buch hatte schon Kalthoff das Christentum aus den 
sozialen Zuständen des römischen Reiches abgeleitet2) . Inwieweit dabei die 
marxistische These bereits eine Rolle spielte, sei hier dahingestellt. Der 
Gedanke, dass das Christentum aus dem Zeitlichen entstanden ist, war - auch 
ohne Marxismus - schon seit Strauss und Bauer in gewissen Theologenkreisen 
weit verbreitet. Bauer leitet es aus dem römischen ~riechentum~) , Pfleiderer 
aus der heidnischen Kultur ab4) 5, . Ja, wir neigen sogar zur umgekehrten 
Ansicht: Ohne Strauss, Bauer, Pfleiderer und Kalthoff wären Engels und Kauts- 
ky wohl ohne Stoff und ohne Idee, jedenfalls aber ohne Unterlagen geblieben. 

Allerdings, sofern Kautsky in den Tendenzen dieser protestantischen 
Theologen nur den Versuch sah, den alten Glauben mit den Ergebnissen der mo- 
dernen Wissenschaft zu vereinbaren und mit der Anpassung an das moderne Be- 
wusstsein "die Existenzmöglichkeit der Religion zu , so han- 
delte es sich dabei kaum mehr als um Polemik, bzw. um jene ~ifersucht, die 
die Marxisten des öfteren zu ergreifen pflegten, wenn auch andere von Zeit- 
lichkeit und gesellschaftlicher Bedingtheit sprachen. 

Nun, diese Theologen haben - ausser Bauer - das Christentum als Religion 
aus der Zeit verstanden. Selbst  alth hoff 7, , der zwar aus den neutestamentli- 
chen Schriften fast nichts mehr gelten liess. 

1 )  A d l e r ,  Ebd. 186 
2 )  K a l t h o f f ,  A l b e r t ,  D i e  E n t s t e h u n g  d e s  C h r i s t e n t u m s .  L e i p z i g  1904 
3 )  Bauer ,  Bruno: C h r i s t u s  und d i e  Cäsaren.  Der Ursprung d e s  C h r i s t e n t u m s  a u s  

dem r ö m i s c h e n  Griechentum.  1877 
4 )  P f l e i d e r e r ,  D i e  E n t s t e h u n g  d e s  C h r i s t e n t u m s .  München 1905 
5 )  Ohne Kommentar r e z e n s i e r t  d e r  R e v i s i o n i s t  Kampffmeyer ( i n  S M  14 .3  (1  91 0 )  

1719-1720) d i e  F o r s c h u n g s e r g e b n i s s e  von Gerhard Löschcke  ( J ü d i s c h e s  und 
H e i d n i s c h e s  i m  christlichen Ku1 t ,  Bonn (1 91 U ) ,  woh lwi s send ,  d a s s  d i e s e  
Verb indungen  d a s  s p e z i f i s c h  C h r i s t l i c h e  k e i n e s w e g s  i n  Frage s t e l l e n .  

6 )  Kautsky, K a r l ,  R e z e n s i o n  z u  P f l e i d e r e r ,  En t s t ehung  d e s  C h r i s t e n t u m s ,  
2 .  A u f l a g e ,  München 1906,  In: NZ 25,1(1906-07) 760 

7 )  Was i h m  f r e i l i c h  Mehring s t a r k  a n k r e i d e t .  (Mehring 1904b,  732)  



Dieser Umstand - Religion oder nicht - war wohl der wichtigste, aber 
beinahe auch nur einzige Trennpunkt zwischen Kalthoff und Kautsky, was 
sicherlich nicht für die einmalige Originalität der historisch-materiali- 
stischen Bibelkritik des Marxismus spricht. 

Ein weiterer Unterschied dürfte sodann im Anliegen bestehen. Diesen 
protestantischen Theologen ging es - wenn auch in Richtung einer Sackgasse- 
darum, die Anfänge des Christentums empirisch-positivistisch (für sie wis- 
senschaftlich) zu verifizieren. Nicht so bei Kautsky, der jenseits solch 
"wissenschaftlicher Liebhaberei" sich nun eine sehr praktische Sinnfrage 
der sozialistischen Bewegung bemühte. 

Der parktische Grund: Wie alle orthodoxen Marxisten ist zwar auch 
Kautsky der Ueberzeugung, mit der Methode des historischen Materialismus 
den einzig gültigen Schlüssel zur Tür der Geschichte gefunden zu haben1) 
und demnach sozusagen automatisch objektiv begreifend vorgehen zu können2) . 
Doch ist diese Selbstbestätigung mehr als durchsichtig, wenn im nächsten 
Satz schon festgestellt wird: "Ich wusste, zu welchen Resultaten immer ich 
kommen mochte, die Sache, für die ich kämpfte, konnte darunter nicht lei- 
den" 3 ,  . "Konnte" bedeutet zwar nicht "dürfte" , doch muss man es auch in 
diesem Sinne verstehen. Denn Wissenschaft, hier Geschichte, wurde von den 
Marxisten vom Schlage Kautsky stets als praktischer Dienst für die Sache 
des Sozialismus verstanden, quasi als eine Möglichkeit des revolutionären 
Kampfes. Sinngemäss sagt es nun Kautsky selber am Schluss des Vorworts zum 
"Ursprung des Christentums": "Das Proletariat zu gesellschaftlicher Ein- 
sicht, zu Selbstbewusstsein und politischer Reife, zu weitumfassendem Den- 
ken zu bringen, dazu ist unentbehrlich das Studium des geschichtlichen 
Prozesses an der Hand der materialistischen Geschichtsauffassung, So wird 
für uns die Erforschung der Vergangenheit, weit entfernt, blosse antiqua- 
rische Liebhaberei zu sein, vielmehr eine mächtige Waffe in den Kämpfen 
der Gegenwart, um die Erringung einer besseren Zukunft zu bes~hleuni~en"~). 

Darum wäre es durchaus verfehlt, hinter den Analysen Kautskys zum Ur- 
sprung des christentums (und das gilt auch von den meisten orthodox-marxi- 
stischen Untersuchungen zur Religionsfrage) jenes wissenschaftliche Anlie- 
gen anzunehmen, das seinen Gegenstand, so wie er ist, erschliessen will, 
Die marxistische Absicht war immer von der Praxis, namentlich von der An- 
wendbarkeit der theoretischen Einsichten im gesellschaftlich-politischen 
Kampf für den Sozialismus getragen. Eigentlich sollte - auch später - die 
berühmte These von der "Einheit von Theorie und Praxis" in diesem praktisch- 
revolutionären Sinne verstanden werden. Integristische Christen, die ihre 
Geschichte nun auch in den Dienst der "guten Sache" stellen wollen, werden 
diesen marxistischen Praxisbezug jenseits der Wissenschaft arn ehesten be- 
greifen. 

1 ) ' ' ~ e r  auf dem Standpunkt der materialistischen Geschichtsauffassung s teh t ,  
der vermag die Vergangenheit m i t  vo l l s ter  Unbefangenheit anzusehen, auch 
wenn er an den praktischen Kämpfen der Gegenwart den lebhaftesten Anteil 
nimmt. Die Praxis kann seinen Blick für v i e l e  Erscheinungen der Vergan- 
genheit nur noch schärfen, nicht mehr trüben f t  (Kautsky, E b d .  XIII. ) 

2 )  "So bin auch i c h  an die Darstellung der Wurzeln des Urchristentums ge- 
gangen ohne die  Absicht, es zu verhimmeln oder zu brandmarken, sondern 
nur m i t  dem Streben, es z u  begreifen". (Kautsky, Ebd, X I I I .  ) 

3) Kautsky, Ebd. XIII. 
4 )  Kautsky, Ebd. XVI. 



Es ist wohl richtig, den theoretischen Aufbau dieser interessenbe- 
dingten Praxisorientiertheit im Gegensatz zur Wissenschaft und Philosophie 
als Ideologie zu bezeichnen. Eine Ideologie, die, auch wenn sie mit wis- 
senschaftlichen Absichten an die Gegenstände herantritt, in diesen repro- 
duktiv nur ihren eigenen übertragenen Inhalt wiederfindet. 

Diese Struktur der marxistischen Geschichtsauffassung hat übrigens 
auch Max Adler erkannt: Er nannte sie "Weltanschauung". Wir können ihm bei- 
pflichten, wenn er über Kautskys Untersuchung sagt: "Weltanschauungen las- 
sen sich nicht berichtigen, sondern nur gegenüberstellen"1) . Damit ist al- 
lerdings die Grenze markiert, die die Wissenschaft von der Ideologie schon 
immer getrennt hat. 

3.1.7. Nachwirkunsen von Kautskvs Thesen 

Wie haben sich die Revisionisten zum breit diskutierten Thema, nament- 
lich zu Kautskys Thesen geäussert? Bei der Einsicht in die Quellen fällt 
sogleich ein nur geringes Interesse der Revisionisten für das historische 
Thema auf. 

Womöglich spielte dabei die Tatsache mit, dass für sie die historisch-ma- 
- -- ---- - - - -- 

terialistischen Grundthesen des Marxismus weit weniger als "die wissen- 
schaftliche Methode schlechthinf' veranschlagt wurden. Ueberhaupt bedeutete 
für sie der Marxismus eher eine soziologische Methode mit praktischen poli- 
tischen Forderungen als eine universal anwendbare wissenschaftliche Doktrin. 
Somit bewahrten sie - neben der Anerkennung der marxistischen ökonomischen 
,Analyse 2 ,  ihre forschungsmethodische Freiheit und erklärten sich durchaus 
- - - - - -  - -  - 
bereit, auch die Erkenntnisse der Theologie, vorwiegend die der eher neu- 
tralen Religionswissenschaft, ernst zu nehmen. 

Es fällt allerdings auf, dass die berühmten historisch-kritischen Wer- 
3 )  ke von Kalthoff und Pfleiderer nur in der "Neuen Zeit" rezensiert wurden 

Gemessen an der Position, die die Revisionisten in den wissenschafts- 
methodischen und allgemeinen Fragen der Religion einnahmen, durfte man er-, 
warten, dass Kautskys Buch zum Christentum bei ihnen nicht auf Zustimmung ~ ~ O S S W  

wird. Zumindest war bei den zahlreichen protestantischen Theologen, die 
-- 
seit Göhre der Partei beitraten und dort bei den Revisionisten Platz £an- 
den, Kautskys Ausschwenken in die Bibelexegese einer kritischen Prüfung 
ausgesetzt, 

Die Erwartung blieb nicht aus. Bald nach dem Erscheinen von Kautsk~s Buch 
__-P--------- 

im Januar 1909, publiziert Max Maurenbrecher in den SM zwei geharnischte 
Artikel gegen den Verfasser 4, , die er bald zu einer bibelexegetischen 
"tour d'horizont" ausbaut 5, . 

1) Adler, Max, Ebd. 186 
2) Was Übrigens auch etliche Nicht-Sozialdemokraten, ja selbst Katholiken 

wie Wilhelm Hohoff (s, Hohoff 1908, und J. Karski, Rezension zu W. Ho- 
hoff, Die Bedeutung der Marxschen Kapitalkritik, In : NZ 21,1(1908-09) 
67-68) genauso taten. 

3) Mehring 1904 a, 1904 b, 1905; Kautsky 1906-07 
4) Maurenbrecher, Max 1909a, 1909b, 
5) Maurenbrecher, Max 1909c, 1909d, 



Maurenbrecher geht ,gegen Kautsky m i t  e i n e r  d e r a r t i g e n  Härte i n s  
- -  - 

Gericht ,  d i e  b i s  anhin a l s  eher ungewöhnlich g a l t :  

Ob jemand I d e a l i s t  oder M a t e r i a l i s t  i s t ,  "immer b l e i b t  d i e  e r s t e  Auf- 
gabe des Geschichtsschreibers d i e  einfache F e s t s t e l l u n g  de r  T a t s a - 
C h e n , i n  denen d i e  geschicht l iche  Bewegung s i c h  abgesp ie l t  ha t"  

Da h i l f t  nur eines:  d iese  Tatsachen kennen. Und d i e  e r r e i c h t  man nur 
durch "gewinnhafte, ehr l iche  und f l e i s s i g e  Arbe i t  an den Quellen, d i e  Über 
d i e  Erscheinung, das h e i s s t  über ihren t a t säch l i chen  Verlauf unterr ichten .  
Hier g i b t  e s  keinen Unterschied zwischen bürgerlichem und proletarischem 
Standpunkt. Hier g i b t  e s  nur d i e  mehr oder weniger grosse  Sachkenntnis und 
Treue des einzelnen Forschers" 2 ,  . Wenn man d i e s e  Tatsache, d . h. d i e  e inzi -  
gen s c h r i f t l i c h  über l i e fe r t en  Dokumente des Christentums n i c h t  kennt, so 
b l e i b t  " a l l e s  Herumdrehen um d i e  wel tgeschicht l iche  Ableitung des Christen- 
tums l e e r e s  Gerede" 3 ) .  

D a m i t  wird b e r e i t s  angedeutet,  was Kautsky vorzuwerfen i s t .  Maurenbre- 
cher scheut s i c h  n icht ,  e s  auch o f fen  zu sagen: "Was e r  (Kautsky. A.H. )  auf 
etwa 12 Sei ten  über d i e  Evangelien und d i e  Paul in ischen Br iefe  zusamrnenge- 
tragen h a t ,  i s t  nur e ine  oberf lächl iche  und l e i c h t f e r t i g e  Stimmungsmache 
gegen d i e  neutestamentlichen Schr i f ten .  . . 4, . 

Dem gelehr ten  Theologen f ä l l t  e s  nun n i c h t  schwer, e in ige  bibelexege- 
t i schen Schiebungen b e i  Kautsky, der  übera l l  " l e i c h t e s  S p i e l  zu haben mein- 
t e "  5, und an d i e  S t e l l e  ges icher te r  Tatsachen " r e i n  aus den Fingern geso- 
gene Phantasieprodukte" 6 ,  s e t z t e ,  nachzuweisen. 

Kautsky - meint Maurenbrecher - f e h l t e n  ganz e infach d i e  notwendigen 
Kenntnisse f ü r  d i e  Verfassung e ines  solchen Werkes. Weder Harnack noch 
Wrede oder Wellhausen sind i h m  v e r t r a u t  - e r  i s t  b e i  den Anfängen der  rno- 
dernen Bibe lk r i t ik  (St rauss ,  Bauer) steckengeblieben 7 ,  . 

E s  i s t  schon r i c h t i g ,  d i e  Religion m i t  den soz ia len  Zuständen i n  Ver- 
bindung zu bringen, aber m i t  den untauglichen Mi t t e ln ,  d i e  Kautsky e i n s e t z t ,  
"kann der h i s t o r i s c h e  Materialismus nur von vornherein i n  den Augen derer  
kompromittiert und l ächer l i ch  werden, d i e  Sachkenntnis und Quellenstudium 
f ü r  d i e  e r s t e  Aufgabe des His to r ike r s  ha l t en"  8) 9) 

M a u r e n b r e c h e r ,  8Iax 1 9 0 9 a ,  36 
M a u r e n b r e c h e r ,  Ebd.  3 7 
M a u r e n b r e c h e r ,  Ebd.  3 7-38 
M a u r e n b r e c h e r ,  Ebd .  3 8  
M a u r e n b r e c h e r ,  Ebd.  3 9  
M a u r e n b r e c h e r ,  Ebd.  4 1  
S p ä t e r  w i r d  M a u r e n b r e c h e r  noch d e u t l i c h e r :  "Wer  m i t  S c h u l b u b e n k e n n t n i s s e n  
a u s  d e r  biblischen G e s c h i c h t e  an s o l c h e  P r o b l e m e  h e r a n g e h e n  w i l l ,  w i r d  
i m m e r  S c h i f f b r u c h  e r l e i d e n . .  . K a u t s k y  kennt e i n f a c h  d i e  tatsächlichen 
V o r g ä n g e  nicht,  d i e  er erklären w i l l .  " ( M a u r e n b r e c h e r  1 9 0 9 c ,  1 6 7 )  
M a u r e n b r e c h e r ,  1 9 0 9 a ,  4 1  
"Man sieht ... d a s s  f ü r  K. K a u t s k y  d e r  historische M a t e r i a l i s m u s ,  um m i t  
E n g e l s  zu r e d e n ,  eine f e r t i g e  S c h a b l o n e ,  aber keine s u c h e n d e  M e t h o d e  
i s t  " (I) ( M a u r e n b r e c h e r  1 9 0 9 c ,  1 6 8 )  



Infolge der mangelhaften Methode und der bibelexegetischen Unkenntnisse 
war schliesslich Kautsky "ganz auf seine Willkür und Laune oder auf den 
Zufall dessen angewiesen, woran sein rasches Durchblättern der neutesta- 
mentlichen Schriften gerade einmal haften blieb" . 

Im nächsten Artikel 2 ,  ging dann Maurenbrecher der These nach, ob in 
der urchristlichen Gemeinde, namentlich in derjenigen Jerusalems von einer 
kommunistischen Organisation gesprochen werden kann, so wie es Kautsky 
behauptet hat. 

Nach einigen, z. T. breitgeschlagenen Hinweisen (viele Christen hat- 
ten Privathäuser /~postelgeschichte 12,13-15; 21,16; 21,18/: bei Sammlun- 
gen galt, dass "je nach dem der einzelne Ueberfluss hatte" /~postelg. 
11.29/; sie sammelten "für die Armen" der Gemeinde, was auf Vermögensun- 
terschiede schliessen lässt / Galaterbrief 2,10/; Ananias und Sapphira 
werden wegen "ihrer Lüge" und nicht wegen der Zurückbehaltung eines ~eils 
ihres Vermögens bestraft / Apostelg . 5 , - 1 1 )  3, kommt Maurenbrecher zum 
Schluss, dass die Thesen von Kautsky - wie auch die von Kalthoff - bezüg- 
lich der kommunistischen Organisationsstruktur der ersten Christen unhalt- 
bar sind 4, 5 ,  . 

Diese Fixierung der Urchristen auf die kleinen, vereinzelt lebenden 
'kommunistischen Gemeinden" hat nun zur Folge, dass Kautsky das Hauptmerk- 
mal des Urchristentums, namentlich seinen Propagandacharakter und die Ge- 
meindebildung überhaupt nicht zu erklären vermag 6 ) ,  also gerade das, was 
eine sozialistische Darstellung allen voran hätte berücksichtigen müssen. 

Freilich lehnt Maurenbrecher Kautskys Entreligiösierung des Urchri- 
stentums als tatsachenwidrig ab. "Es muss als Grundtatsache des Christen- 
tums der Glaube an die Auferstehung und göttliche Herrschaft des eben ge- 
töteten Menschen Jesus gelten" 7 ,  . Erst wenn man diese Glaubensvorstellung 
mit dem Armencharakter in wechselseitige Beziehung setzt, ist eine sozia- 
listisch inspirierte Beleuchtung der Problematik möglich. Auch schon da- 
rum ist es "eine eigenartige Erscheinung, dass gerade der, der sich für 
den marxistischen Grabhüter hält, an dieser echtesten Aufgabe einer in 
Marx Schule geformten Religionsgeschichte mit blinden Augen vorbeigetappt 
ist1! *) . 

Die Einstellung von Maurenbrecher war nun eindeutig. Als Christ und 
Sozialist hat er konsequenterweise versuchen müssen, sowohl den religiösen 
als auch den sozialen Gehalt des Urchristentums gleichzeitig auf harmoni- 
sierende Einheit zu bringen. Auf eine Einheit, in der diese Teile nicht 
parallel isoliert dastehen, sondern als Prozesse gegenseitig zusamenhän- 
ien . Diese Tendenz, die wahrscheinlich auch den historischen Tatsachen 

-U 

___CCC 

1 )  Maurenbrecher ,  1909a,  4 1  
2 )  Maurenbrecher ,  1909b,  
3 )  Maurenbrecher ,  Ebd. 96-1 00 
4 )  Maurenbrecher ,  Ebd. 98-1 00 
5) Dieselbe Meinung w i e  Maurenbrecher v e r t r a t  d e r  von Kau t sky  s c h a r f  kri ti - 

s i e r t e  A.K.  1907-08 und schon viel f r ü h e r  H .  Holtzmann ( D i e  Gütergemein- 
s c h a f t  d e r  A p o s t e l g e s c h i c h t e ,  Tübingen 1884)  --- 

6 )  Maurenbrecher ,  ~bx 101 
7 )  Maurenbrecher ,  Ebd. 102 
8 )  Maurenbrecher ,  Ebd. 102 
9 )  Den S t a n d p u n k t ,  d a s s  d a s  U r c h r i s t e n t u m  p r o l e t a r i s c h - s o z i a l e n  Charak ter  

h a t t e ,  v e r t r a t  Maurenbrecher k o n s e q u e n t  auch Harnack gegenüber i n  e inem 
o f f e n e n  B r i e f  i n  d e r  " H i l f e "  ( 1 9 1 0 ) .  Gegen Samuel L u b l i n s k i  ( D i e  Ent -  
s t e h u n g  d e s  C h r i s t e n t u m s  a u s  d e r  a n t i k e n  K u l t u r ,  Jena 1910)  w e i s t  auch  
Kampffmeyer i n  d i e s e  R i c h t u n g  ( In:  S M  14 ,2(1910)1145-1146'  - 



am ehesten entspricht, war nicht nur bei den sozialistischen Pfarrern, son- 
dern auch in der Evangelischsozialen Bewegung stark verbreitet. Dies ver- 
sucht der Berliner Theologe Deissmann klar herauszustellen ' ) ,  im übrigen 
gegen Kautsky. Kautsky ist zwar verwundert darüber 2 ,  und meint, dass 
Deissmann eigentlich seine Auffassung vom Urchristentum bekräftigte, den- 
noch ist der Unterschied naheliegend. 

Für Deissmann war das Urchristentum wohl eine proletarische, aber kei- 
ne kommunistische, sondern eine religiöse Bewegung. Offensichtlich verstand 
Deissmann unter Kommunismus bereits eine atheistisch orientierte Weltan- 
schauung, die freilich mit einer religiösen Bewegung unvereinbar war. 

Warum Kautsky diesen Gegensatz zu ihm nicht entdeckte ist uns unklar 
geblieben. Aehnlich unklar ist uns auch der obige Vorwurf Maurenbrechers 
an die Adresse Kautskys, dass dieser Grabshüter des Marxismus unmarxistisch 
gehandelt hätte. 

Offensichtlich war Maurenbrecher bestrebt, Kautsky mit seinen eigenen 
Waffen d.h. mit Marx selber zu schlagen. Ob dies ein taktischer Schachzug 
war oder auf den marxistischen Unkenntnissen vom Maurenbrecher beruhte, 
lässt sich schwer sagen. Jedenfalls könnten wir bei Kautskys Darstellung 
keine These entdecken, was dem marxistischen Standpunkt widerliefe. Denn, 
die zusammhängende Verbindung zwischen GlaubensvorstelLung und sozialer 
Schichtung, die Maurenbrecher als marxistisches Interpretationsmodell 
Kautsky entgegenhält, war konsequenter sozialistischer Revisionismus, aber 
kein Marxismus. Wir hörten zur Genüge: Weder für Marx noch für Engels war 
die Religion konstruktiver bestimmender Inhalt gewesen, sondern - wie bei 
Engels - höchstens formalideologische Verkleidung. 

Selbstverständlich haben die orthodoxen Marxisten den massiven Angriff 
auf den in ideologischen Fragen sehr angesehenen Kautsky nicht ignorieren 
können- Kautskys Buch war ideologischer Masstab in der Christentumfrage 
(und eigentlich wurde es dies weit mehr, als es im Jahre 1908 vorauszusehen 
war), und die revisionistische Kritik des soziaZistischen Pfarrers Mauren- 
brecher zeigte doch sehr empfindlich die Kluft, die in der gemeinsamen Par- 
tei zwischen den beiden Blöcken bestand. 

Nicht Kautsky hat persönlich geantwortet. Man schickte den in polemi- 
schen Auseinandersetzungen seit 25 Jahren bewährten Mehring ins Feld. Umso 
mehr, als er in Kämpfen mit protestantischen Pfarrern ohnehin reiche Erfah- 
rung sammelte 3, und auf diesem Gebiet als Spezialist galt. 

Mehrings Erwiderung erschien bald in der "Neuen Zeit" 4, mit dem Titel: 
3 X 1 = 1. Da es sich um eine atheistische Polemik gegen einen Theologen 
handelte, war die Anspielung des Titels eindeutig. Die im Artikel noch sie- 
benmal als Schlusspointe wiederholte Formel sollte die aus der Anerkennung 
der Trinitätslehre resultierende "unheilbare Gehirnversenkung" 5) der 
theologischen "Wissenschaft" demonstrieren und Maurenbrecher als ernstzu- 
nehmenden Diskussionspartner von vornherein disqualifizieren. 

1 )  Deissmann, A., Das U r c h r i s t e n t u m  und d i e  u n t e r e n  S c h i c h t e n .  G ö t t i n g e n  ( 2 9 0 8 )  
2 )  Kau t sky ,  K a r l ,  R e z e n s i o n  zu  Deissmann 1908 ,  a.a.0. i n :  NZ 27,1 (1908-09)  

3 )  V g l .  bereits seine erste S c h r i f t ,  Mehring 1882  
4 )  Mehring,  Franz ,  1908-09c 
5 )  Maurenbrecher,  Ebd. 770 



Wenn man von den reichhaltig aufgetragenen Spötteleien Mehrings ab- 
sieht, so zeigt seine Ausführung - dadurch zwar erheblich auf knappe Sätze 
reduziert - den nun unüberwindbaren Gegensatz, der in diesen Fragen zu- 
mindest zwischen den sozialistischen Pfarrern und den atheistischen Marxi- 
sten innerhalb der Partei bestand. 

Mehring stellt ein für allemal fest: 

- die neutestamentlichen Schriften (wie es die Mehrheit auch 
der bürgerlichen Historiker allgemein bestätigt) sind kei- 
ne historischen Dokumente Über die Entstehung des Christen- 
tums 

- sie sind nur historische Quellen der Zeit, in der sie ent- 
standen (ab Ende des 2. Jahrhunderts) 

- sie können nur rückwirkend vergleichend - und auch das nur 
mit Vorbehalten - für die Erforschung des Urchristentums 
herangezogen werden. 

- die wortkritische Exegesemethode (Harnack, Wrede, Wellhau- 
sen) ist "der Tod aller historischen Forschung'' 2 ,  

- die neutestamentlichen Erzählungen auch über Jesuc, sind 
mit den Sagen etwa über die Entstehung Roms auf die glei- 
che Stufe zu stellen. 

- weder ein Gott noch ein Mensch hat das Christentum gegrün- 
det, sondern es ist Produkt der antiken Welt (Bauer, Pflei- 
derer), bzw. Produkt der sozialen Zustände (Kalthoff, 
Kautsky) 

- keine historische Tatsache, sondern nur das gegenwärtige 
Interesse der herrschenden Klasse spricht für die welthi- 
storische Glorifizierung von Jesus, und zwar unter dem Mot- 
to, die Religion muss dem Volke erhalten bleiben. 

Am Schluss weist Mehring noch die oben erwähnte Hauptthese Maurenbre- 
chers, nach der der Glaube an die Auferstehung und die göttliche Welthesz- 
schaft Jesus als Grundtatsache des Christentums anerkannt werden müsse 
scharf zurück 4, . Und was den Zusammenhang zwischen Glaubensvorctellung und 
sozialer Schichtung anbetrifft so wurde diese von Kautsky konsequent exar- 
beitet, allerdings - gerade weil er der Grabhüter des Marxismus ist - in 
umgekehrter Richtung als Maurenbrecher, indem er nämlich "die religiösen 
Nebelvorstellungen ... aus den wirklichen Lebensverhältnissen" abgeleitet 
hat 5 ) .  

1) Mehring,  E b d .  771-774 
2 )  Mehring,  E b d .  772 
3 )  S . S .  422 Zitat 7 i.d.Al ---W 

4) Mehring,  E b d .  774 
' 5 )  Mehring Ebd. 775 -.-- 



Im Artikel von Mehring war zwar Maurenbrecher immer als "Genosse" ti- 
tuliert, aber offensichtlich hielt Mehring von der sozialistischen Gesin- 

1) nung des freireligiösen Pfarrers nicht viel . 
Auf die weiteren Artikel Maurenbrechers 2) hat Meh2LI.g nur noch in ei~e~---- 

kurzen Feuilletonnotiz reagiert 3 ) .  Auf die Kritik Maurenbrechers gegen 
Kautsky, dass es höchst merkwürdig anmutet, wenn manche Historiker das 
Christentum aus wirtschaftlichen Verhältnissen ableiten und es als ur- 
christlichen Kommunismus verstehen wollen, bringt Mehring eine Reihe von 
Passagen aus einem Buch über Thornas V. Aquin aus dem Jahre 1898, wo genau 
diese Thesen entschieden vertreten wurden und dessen Autor, nun, anno da- 
zumal, Max Maurenbrecher war. 

Allerdings bewies diese sehr delikat gemeinte Enthüllung nur Mauren- 
brechers orthodox-marxistische Vergangenheit, die aber allgemein bekannt 
war. Immerhin deuteten die Hinweise Mehrings klar an, welche Kehrtwendung 
inzwischen der Revisionismus machte. 

Die Thesen von Kautsky vom urchristlichen Kommunismus setzten sich 
in orthodoxen Kreisen und auch bei den Austromarxisten durch. Sie wurden 
in etlichen Varianten weiterformuliert 4, . 

Ein Buch des katholischen Theologen Franz Xaver Kiefl 5, gegen Kauts- 
ky veranlasst nun Conrad Schmidt, einige revisionistische Grundthesen zum 
Thema klarzustellen. 

Kiefl wendet sich entschieden gegen die Deutung des Urchristentums 
als soziale Umsturzbewegung und möchte es überhaupt von jeglicher sozial- 
reformistischer Tendenz fernhalten. Hinweise darauf, dass das Christentum 
zum Teil eine soziale Bewegung sein soll 6 ) ,  hat seinerzeit auch der Re- 
gensburger Bischof mit Paulus Wort zurückgewiesen: "Jeder bleibe in dem 
Stande, in welchem er berufen ist. Bist du als Sklave berufen? Lass es dir 
nicht leid sein. Selbst wenn du frei werden kannst, bleibe erst recht da- 
bei" ?) . 

Auch Kiefl beharrt auf dieser wortwörtlichen Interpretation und Schmidt 
kann aus der "extrem konservativen Gesinnung" zu Recht nur "den Widerspruch 
des kirchlichen Patriarchalismus zu der modernen, nicht nur sozialistischen 
Auffassung" ableiten 8) ,. Schmidt geht es aber nicht um den Nachweis katho- 
lischer Rückständigkeit, sondern um die Widerlegung der Sozialismusdeutung 
von Kiefl. 

". . .Wenn Georges  Sand g e m e i n F 3 r a l l e s  verstehen heisse alles ver- 
z e i h e n ,  s o  g i b t  es doch F ä l l e ,  wo man nicht v e r z e i h e n  d a r f ,  gerade  
w e i l  man versteht. A l l e i n  ob d e r  F a l l  d e s  Genossen  Maurenbrecher  zu d i e -  
sen F a l l e n  g e h ö r t ,  d a s  w i l l  ich l i e b e r  u n g e s a g t  sein l a s s e n ' '  ( S c h l u s s -  

s ä t z e  von Mehring,  Ebd .  7 7 5 )  
Maurenbrecher 1 909c,  1909d 
Mehring 1908-09 d 
V g l .  Hartmann, Ludo, Der Untergang d e r  a n t i k e n  W e l t  1 9 1 0 ,  wo dieselben 
Gedanken v e r t r e t e n  und von Max A d l e r  den  Genossen zum L e s e n  e m p f o h l e n  
werden. ( A d l e r ,  Max, R e z e n s i o n  z u  Hartmann, In : Ka 4 ,  (1  91 0-11) 431 
K i e f l ,  F.X. , D i e  T h e o r i e n  d e s  modernen S o z i a l i s m u s  und d e r  Ursprung d e s  
C h r i s t e n t u m s .  Kempten 1915 
So ä u s s e r t e  sich i n  d e r  b a y r i s c h e n  Kammer d e r  Minister v o n  F r a u e n d o r f e r  
1. Kor. 7 ,  20-22 ( V g l .  auch 1. Tim. 6 , l -3 ;  T i t u s  2 / 9 - 1 0 )  
S c h m i d t ,  Conrad,  R e z e n s i o n  zu  K i e f l  1915 ,  a.a.O., I n :  S M  2 1 , 3 ( 1 9 1 5 )  1315 



Für Kiefl ist nämlich der sozialistische Standpunkt zur Frage des Ur- 
sprungs des christentums identisch mit den Theorien Kautskys. Schmidt 
wehrt sich gegen diese Unterstellung, denn Kautskys "vielleicht mit Ueber- 
treibung betonte" und "einseitige Züge" aufweisende Thesen sind nur eine 
sozialistische Auffassung, die sich auch mit dem Marxismus nicht - zumin- 
dest nicht ganz - deckt. Verklausuliert deutet nun Schmidt an, dass Kauts- 
ky Marx' und Engels' Grundthesen von der ökonomisch-gesellschaftlichen 
Bedingtheit des ideologischen Ueberbaus,und hier des Christentums, zu ex- 
trem anwendet und damit vor allem mit Engels späteren Thesen in Widerspruch 
gerät. 

Hatte nämlich Marx in seinem berühmten Vorwort zur Kritik der politi- 
schen Oekonomie l) "den Schein erweckt, als meine er das Ganze des so un- 
endlich vielgestaltigen Gesellschaftslebens.,. lasse sich letzthin aus 
einem einzigen Moment, dem ökonomischen, verstehen", so hat er im Kapitel 
diese "monistisch-dogmatisch zugespitze Formulierung nicht wiederholtr1 2 ,  . 
Engels hat dann "mit allem Nachdruck erklärt, dass das Bedingen und Be- 
dingtsein der sozialen Sphären natürlich überall die Form der Wechselwir- 
kung trage", woraus nun folgt, dass "die ökonomischen Faktoren unmöglich 
den Anspruch erheben können, die letzthin allein bedingenden zu sein" 3 ) .  

Nun war Conrad Schmidt wie kein anderer kompetent gewesen, diese Fra- 
ge marxistisch zu beleuchten, denn Engels setzte sich mit diesem Problem 
gerade in einem an Schmidt gerichteten persönlichen Brief auseinander 4, . 
Dennoch: Hat Schmidt Engels korrekt gedeutet? Auf Grund der ausführlichen 
Analysen der Engelschen Neuinterpretation der Basis-Ueberbaulehre, die wir 
im Kap. 4 -4. des I. Teiles in dieser Arbeit behandelten 5, , müssen wir 
diese Frage mit Nein beantworten. Engels sprach nie von einer Wechselwir- 
kung in dem konstruktiv-inhaltlichen Sinne, wie es Schrnidt versteht, und - 
indem er dem Ueberbau lediglich "formale Verkleidung" des gesellschaftlich- 
ökonomischen Inhalts, bzw. "formale Wirkung" auf die sozialen Kämpfe zuge- 
stand - betonte er ausdrücklich, dass "in letzter Instanz" die Produktion 
das Entscheidende sei. Damit distanzierte sich zwar Engels vom groben öko- 
nomischen Determinismus mancher Marxschüler, ging aber in der Revision nie 
so weit wie es Schrnidt wahrhaben will. 

Hier muss freilich erwähnt werden, dass auch in3Lager der Orthodoxen 
immer wieder Unsicherheit darüber aufkam, wie, inwieweit und ob ausschliess- 
lich die materielle Produktion den Ueberbaubestimme, Auch kritische Freun- 
de des Sozialismus, wie etwa Kalthoff, haben von Ausschliesslichkeit gespro- 
chen. Mehring, dem nun auch klar war, dass die Ausschliesslichkeit der Wirk- 
samkeit der Basis auf den Ueberbau zu unsinnigen Schlüssen führen muss, 
wendet sich gegen den sonst sehr respektierten Theologen. Er meint, dass 
es auch für einen "halbwegs kundigen Mann.,. eine unerlaubte Behauptung 
wäre" sich dahin zu äussern, dass "der historische Materialismus, wenig- 
stens in seiner ältesten ursprünglichen Form ... ausschliesslich die in der 
Gesellschaft wirksamen Produktivkräfte als die alle Bewegungen der Geschich- 
te regelnden ~aktoren" betrachtet 6 ) .  Die Aufregung Mehrings ist zwar be- 

1) Siehe den Text auf S. 135 als Zitat 2 i,d,A, 
2) Schmidt, Conrad, Ebd. 1312 
3) Schmidt, Conrad, Ebd. 1312-1313 
4) Engels Brief an C. Schmidt vom 5, Aug, 1890; MEW 37, 435-438 
5) V g l .  S. 140-144 i.d.A, 
6) Mehring, 1902-03a, 388 



greiflich, doch kann sie darüber nicht hinwegtäuschen, dass die Orthodoxen 
die Geschichte, namentlich das Christentum immer wieder nur unter dem As- 
pekt der Wirksamkeit der materiellen Basis interpretierten. Engels formale 
Revision - die übrigens auch Mehring aus seinem persönlichen Briefwechsel 
mit Engels recht gut kannte - reichte zur Eliminierung dieser "Aus- 
schliesslichkeit" nicht aus. 
Ernst Bernstein 2 ,  und seinen Anhängern gelang es, mit dem angeblichen 
Missverständnis aufzuräumen und der materiellen Basis die dogmatisch-de- 
terministischen Kompetenzen zu nehmen. Wie schwerwiegend dieser Eingriff 
war, zeigt ja der Umstand, dass daraus konsequenterweise jener Revisionis- 
mus hat entstehen müssen, der von den Orthodoxen, darunter von Mehring er- 
bittert bekämpft wurde und an dem schliesslich die Einheit der marxisti- 
schen Lehre und sogar auch der ganzen Bewegung zerbrach. Das unentwegte 
"Jein" der Orthodoxen zu diesem Problem konnte die Klarheit, selbst in 
den eigenen Reihen, nicht fördern. Hat sie die nackte Formulierung der 
ausschliesslichen Wirksamkeit der Basis erschreckt, so haben sie dennoch 
die ganze Komplexität des gesellschaftlichen Lebens immer wieder durch die 
Anwendung dieser These gedeutet. 

Es fällt auf, ist aber aus verschiedenen Gründen verständlich, dass 
sich auch C. Schmidt auf Engels und sogar auf Marx abstützen will. Diese 
Mühe zeigt aber nur, wie gross die Lehrautorität von Marx und Engels - die 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts in sozialistischen Büchern wenn überhaupt, 
dann nur so nebenbei erwähnt wurden - inzwischen gestiegen ist. Die mei- 
sten wollten doch als treue Marxisten gelten und nur wenige sahen klar 
wie etwa Göhre 3 ) ,  dass der Revisionismus eben die Revision des Marxismus 
bedeutet, und daher der Rückbezug auf Engels in etlichen Doktrinfragen 
nicht mehr konsequent ist, 

Damit sei nichts gegen die Vernünftigkeit von Schmidts Position ge- 
sagt, sondern lediglich festgehalten: Während Kautsky - wie wir früher 
darauf hinwiesen - tatsächlich in einen schon von Engels überwundenen öko- 
nomischen Determinismus zurückfiel, massigte der Revisionist Schmidt En- 
gels Neuinterpretation auf die Einsicht, dass in der Entstehung des Chri- 
stentums auch ökonomische, gesellschaftliche, klassenbedingte Faktoren 
mitwirkten mit der gleichzeitigen Verwer£ung der These, die "die Dogmatik 
des Glaubens auf ihre simplen irdischen Ingredienzien'' 4, allein zuruck- 
führte. 

Somit verdeutlicht sich die revisionistische Position - sich zwar auf 
Marx und Engels beru£end, diese aber stark mässigend - als eine realisti- 
sche Geschichtsauffassung, die das Spezifische des Ueberbaus und seine 
Ökonomisch-gesellschaftliche Dependenz als zwei gegenseitig aufeinander 
wirkende Faktoren in tätiger Einheit sieht. Aus dieser Position heraus an- 
erkennt nun Schmidt gegen Kautsky den religiösen Charakter des Christen- 

1 )  E n g e l s ,  B r i e f  an  Franz  Mehring vom 1 4 .  J u l i  1893; MEW 3 9 ,  96-100 
2 )  Bernstein, E d u a r d ,  D i e  Voxausse t zungen  d e s  S o z i a l i s m u s  und die Aufgaben 

d e r  S o z i a l d e m o k r a t i e .  1898 
- Marx und d e r  wahre S o z i a l i s m u s .  NZ 14 ,2 (1896)  
- Zur  G e s c h i c h t e  und Theorie d e s  S o z i a l i s m u s .  Berlin 1901 

3 )  Göhre 1902b ,  1902c  
4 )  S c h m i d t ,  C. ,  Ebd. 1313 



tums, und gegen Engels die kreative Rolle des Religiösen und des Ethischen, 
lehnt aber die vorwiegend in katholischen Kreisen gepflegte Anschauung von 
der ausschliesslichen Bedeutung dieser Faktoren ab. Mit dieser Ansicht be- 
fand sich Schmidt damals nicht nur im Kreise der sozialistischen protestan- 
tischen Pfarrer, sondern auch in demjenigen der zahlreichen protestantischen 
Theologen, die mit der Sozialdemokratie nichts zu tun hatten; heute würden 
ihm nur noch einige wenige extrem konservative Traditionalisten widerspre- 
chen. 

Dass diese Position ihm ermöglichte, 
gischenDarstellungen realistischer Art 
Auch diese Bejahung verdeutlicht aber die zunehmende Entfernung der Revi- 
sionisten vom orthodoxen Marxismus, denn - wie es Troeltsch bereits am 
1. Soziologentag anno 1910 ausführte 2, - ging es ihm lediglich darum, die 
Bedeutung der soz~ogischen Forschung für die Religionswissenscha£t im all- 
gemeinen und für die Kirchengeschichte im besonderen zu unterstreichen. 
Eine damals vom Theologen wie Kiefl zwar als ketzerisch taxierte Ansicht, 
die aber heute schon ein Gemeinplatz geworden ist. 

In Anbetracht der Entschiedenheit, mit der der sozialistische Revi- 
sionismus die Bedeutung der soziologischen Faktoren auch für die Religion 
vertrat, darf er für sich beanspruchen, dass er - wenn auch ungewollt - 
Wegbereiter heutiger theologischer Einsichten, zumindest was die "Theolo- 
gie der Befreiung" "Theologie der Revolution" und die "politische Theolo- 
gie" anbetrifft, geworden ist. Durch diese Kanäle hat sich somit ein - 
zwar stark gemässigter - Marx auch dort durchgesetzt, wo dies am wenig- 
sten erwartet wurde: bei katholischen Theologen. 

3 . 2 .  Ueber Jesus 

Spätestens nach Losinskys groben Attacken 3 ,  auf die Persönlichkeit 
Jesu wurde es auch einem nicht gerade zimperlichen Mehring klar, wie deli- 
kat dieses .- - mit vielen menschlichen Gefühlen umwobene,-:Thema ist. Jesus 
war etwas anderes als die Zentrumspartei, als der konservative Katholizis- 
mus, als die staatskonforme evangelische Kirche, etwas anderes als kirch- 
liche Institutionen, als Päpste und die Kirchengeschichte. Man merkte wohl, 
dass jeder Angriff auf seine zumindest moralische Integrität mit der tie- 
fen Verletzung der religiösen Intimsphäre eines jeden gläubigen Christen 
identisch war. Sollte man also diesen Wesenskern christlicher Religiösität 
gar nicht berühren oder umgekehrt - wie damals die Lassalleauer und auch 
mancher Eisenacher - versuchen ihn für eigene Zwecke umzufunktionieren? 

Nur weniges war bei der Einnahme der richtigen Position klar; dass 
Jesus kein Gott sein konnte, und es nicht einmal sicher ist, ob er exi- 
stierte und falls es ihn dennoch gab, man weder über seine Lehre noch über 
seine Taten zuverlässige Informationen habe. Diese Position hatte etliche 
Vorteile~sie widersprach nicht der marxistischen Doktrin, sie ersparte von 
-P - 

/ 

1 )  Etwa: T r o e l t s c h ,  D i e  S o z i a l l e h r e  d e r  christlichen Kirchen  und Gruppen. 
Tübingen ( c a  . 191 4 ) 

2 )  V g l .  dazu  Kommentar  von Conrad Schmidt, i n  S M  1 5 , 2 ( 1 9 1 1 )  990-994 
3 )  V g l .  S .  358 i.d.A. 



vornherein beleidigende Jesusdeutungen und schliesslich befand man sich 
damit in der Gesellschaft mancher Theologen, die ja selber die eine oder 
andere Meinung vertraten l). Auch dieser letztere Vorteil war nicht zu 
unterschätzen, denn, wie in der Christentumfrage, so konnte auch hier 
das passende Material bei Theologen geholt werden. 

Dass der Anschluss an die katholische Theologie auf diese Weise nicht 
möglich war, störte die Sozialisten keineswegs. Sie haben zu ihr nie eine 
Verbindung gehabt und es war grosse Ausnahme, wenn eine katholische Lehr- 
meinung überhaupt diskutiert oder auch nur einer negativen Kritik würdig 
befunden wurde. Selbst den Revisionisten - die ja nur von evangelischen 
Theologen beeinflusst wurden - schien es nicht möglich, Verwendbares aus 
der katholischen Theologie zu entnehmen. Unter den zahlreichen in den 
"Sozialistischen Monatsheften" rezensierten theologischen Büchern, taucht 
nur selten ein katholisches Werk auf. Dabei spielten allerdings weniger 
die Differenzen zwischen Theologie und sozialistischer Weltanschauung eine 
Rolle, als die Tatsache, dass auch protestantische und katholische Theolo- 
gie miteinander verfeindet oder bestenfalls gegeneinander immun waren. 
Und die Theologen bei den revisionistischen Sozialisten gingen - ohne Aus- 
nahme - in der protestantischen Theologie zur Schule und genossen zudem 
noch, mangels Lehramtes, alle erdenklichen Lehrfreiheiten bis zur Grenze 
des Atheismus, die aber nur wenige, wie seinerzeit Bruno Bauer, Übertra- 
ten. Es versteht sich, dass jene den Fragen der Religion gegenüber aufge- 
schlossenen Revisionisteft, die selber keine Theologen waren, sich im plu- 
ralistischen Freiheitsraum der protestantischen Theologie viel heimischer 
fühlten als im strammen Schatten des katholischen Lehramtes, das auch ge- 
ringfügige Abweichungen mit dem Index honorierte. Für zweifelnde, suchen- 
de und experimentierende Menschen - und genau das musste die Geistesver- 
fassung eines Revisionisten charakterisieren - gab es im Katholizismus 
keine Entfaltungsmöglichkeit. P;lögen zwar protestantische Theologen sehr 
bedenkliche, mitunter auch christlich kaum haltbare Meinungen vertreten 
haben, für diesen ersten Dialog waren nur sie geeignet. Das grosse und in 
bitterer Not erwartete Aggiornamento der katholischen Kirche lag noch weit 
in der Entfernung eines halben Jahrhunderts, in der Zukunft. Und wenn die 
katholischen Traditionalisten unserer Tage der offiziellen Kirche von heu- 
te "Häresie" vorwerfen, so muss man ihnen zumindest attestieren, dass sie 
den gewaltigen Unterschied von einst und jetzt erkannt haben. 

Gemessen an den erwähnten Voraussetzungen unter welchen die Soziali- 
sten, vor allem die Orthodoxen, an die Jesusfrage herangingen, waren ihre 
Themenkreise sehr eng. 

Ausser einigen wenigen Arbeiten, bestehen die diesbezüglichen Aussa- 
gen aus Erwiderungen auf theologische Untersuchungen, die entweder dem 
marxistischen Standpunkt nahe kamen (Kalthoff) oder grosses Aufsehen er- 
regten (Harnack) oder von den Revisionisten stammten (Maurenbrecher). 

1 )  Womit f r e i l i c h  ausschliesslich protestantische Theologen irgendwel cher 
~ i c h t u n g  g~meint waren. 



3.2.1. Die Existenz Jesus 
-- 

Jede These der Orthodoxen über Jesus war auch nach eigenem E i -  - 

geständnis nur Hypothese, da diesen Ueberlegungen der Zweifel, ob er Über- 
haupt existierte, vorangestellt wurde. 

Dieser Zweifel ergab sich aus einer Reihe von zusammengefügten Fest- 
stellungen: 

- die nichtchristlichen Zeitgenossen berichten nichts Bestimmtes 
über ihn 

- und die Evangelien, die über ihn berichten, stammen aus einer viel 
späteren Zeit . 

Allerdings, während für die Theologie die Existenz Jesu eine selbst- 
verständliche Kernfrage war, betrachtete sie der orthodoxe Marxismus als 
drittrangig, ja eigentlich als irrelevant, Den Grund dafür erklärt Kautsky 
klar; "nicht auf das Bild, das man sich von der Person Jesu entwirft'' 
kommt es an, sondern auf die ökonomisch-gesellscha£tliche Struktur der Ur- 
gemeinde. Nur Theologen konnten die Person Jesu als massgebend betrachten. 
Darum, "hatte ich gar nicht die Absicht, ein Leben Jesu zu schreiben l), 
ich wollte die urchristliche Gemeinde als gesellschaftliche Erscheinung 
erforschen. Ich liess vollständig in der Schwebe, was über die Person Jesu 
zu sagen wäre, um so mehr, als nach dem Stande der Quellen 3estimmtes, all- 
gemein Anerkanntes darüber bisher überhaupt nicht vorzubringen ist. So- 
weit ich auf die Person Jesu zu sprechen komme, behandle ich die Aussagen 
darüber nur als Symptome, als Kennzeichnungen jener, die über ihn schrie- 
ben, nicht als Kennzeichnungen der Person Jesu selbst. Ich lasse es völlig 
dahingestellt, ob Jesus wirklich ein Rebell war, ja ob er wirklich gelebt 
hat. Wenn ich darauf hinweise, dass einzelne Stellen der Evangelien Jesus 
als Rebellen erscheinen lassen, so wird das für mich nur insofern wichtig, 
als es beweist, dass in der Urgemeinde Elemente vorhanden waren, die re- 
bellisch gesinnt waren und sich zur Rechtfertigung ihrer Gesinnung auf 
einen rebellischen Jesus beriefent1 

Darum ist es gleichgültig, ob er lebte oder nicht, denn er w a r  ohne- 
hin nur der persönliche oder symbolische Ausdruck dessen, worauf es einzig 
ankommt, nämlich des historischen Inhalts der Urgemeinde. Und nur die Exi- 
stenz und die historische Bedeutung dieser Letzteren ist unbestritten und 
von Belang. 

Daraus folgt freilich schon, dass Jesus, auch wenn er Stifter und An- 
führer der ersten Gemeinden sein sollte, nie als Begründer des Christen- 
tums gelten kann. Begründet, entfaltet und schliesslich entartet haben das 
Christentum jene gesellschaftlichen Faktoren die Jesus, wenn überhaupt, 
zu formulieren, und zu tragen versuchte, Irn besten Falle kann der orthodo- 
xe Marxist Jesus als den llVollzugsorgan" zwar nicht des Weltgeistes im Sin- 
ne Hegels, aber der historischen Entwicklung ansehen. Wobei allerdings be- 
reits beinahe zu viel gesagt ist, wenn damit irgendwelche historische Krea- 
tivität einer Einzelperson assoziiert wird. Denn auch, "wenn einzelne Per- 
sönlichkeiten die Gesellschaft beeinflussen können1' - ist dieser Einfluss 
"an historischen Zeiträumen gemessen ... nur ein vorübergehender, bildet 

1 ) Gemeint  ist s e i n  rrUrsprung d e s  C h r i s t e n t u m s  " 
2 )  K a u t s k y ,  Karl ,  1909-10, 50  



nur den äusseren Zirat" 'I. Das gilt von Cäsar, Platon, Napoleon, Luther 
u.a. aber auch das nur mit Vorbehalten von Jesus, denn wir wissen weder 
genau was er lehrte, was er tat und ob er überhaupt existierte. 

Kurz und gut; Jesus steht für den orthodoxen Marxisten etwa auf der 
Existenzstufe von Schillers Wilhelm Tell, dessen persönliche Existenz für 
den symbolhaften Ausdruck des Volkswillenfauch ohne Belang ist. 

Ist die Existenz Jesu praktisch irrelevant, so auch die Frage, ob seine , 
Existenz erwiesen oder widerlegt wird, auch wenn derartige Versuche von 
marxistischer Seite angestrebt werden. 

Wahrscheinlich liess Kautsky aus diesem Grunde um; die Jahrhundert- 
wende einen Artikel in der "Neuen Zeit" passieren mit dem vielsagenden 
Titel: "Ein steinernes Zeugnis für die historische Wirklichkeit Jesu von 
Nazareth" 2, . Dennoch ist es anzunehmen, dass der Artikel mit Erstaunen 
aufgenommen wurde. Er war nämlich in einem Ton verfasst, dass dieser fast 
wie das Bekenntnis eines Konvertiten zu Jesus aufgefasst werden konnte. 

Am Anfang verteilt zwar der Verfasser die obligaten Seitenhiebe gegen 
Theologen und "abgeschmackten Schul- und Religionsunterricht" (ohne Grund?), 
doch deutet er bald seine, wohl aus dem Rahmen des Marxismus fallende Ein- 
stellung an. "Das kritisch geläuterte religiöse Beweusstsein ist im Begriff, 
das moralische und religiöse Genie dieses ursprünglichen und eigenartigen 
Menschen in seiner geistigen Reinheit wieder zu gewinnen und das Christen- 
problem, das im Grunde mit der Idee der Menschheitsvervollkommnung ( ! )  zu- 
sammenfällt, den theologischen Dogmen zu entreissen, Immer mehr heben sich 
die dauernden moralischen und geistigen Werte seiner Weisheit von den ten- 
denziösen Zusätzen und Ausschmückungen ab, und wenn auch nicht mit absolu- 
ter Sicherheit, so lässt sich doch mit Wahrscheinlichkeit die ursprüngli- 
che Lehre in immer deutlicherem Lichte erkennenf1 3 ) .  

Eigenartige Sätze in der "Neuen Zeit" die freilich eher als die letz- 
ten Sympathiewellen aus der Lassalleanerzeit als zeitgenössische Stimmung 
der orthodoxen Marxisten aufgefasst sein können, 

Woltmann hat die Reise ins Heilige Land sehr angetan. "Es ist ein na- 
türliches und nicht zu tadelndes Bedürfnis des Menschenherzens, den irdi- 
schen und sinnlichen Spuren eines erhabenen grossen Geistes nachzufor- 
schen.. . 4, Konfrontiert mit der Landschaft Palästinas die "sich anschau- 
lich im neuen Testament, namentlich in den herrlichen Gleichnissen und 
Sinnbildern Jesu wiederspiegeln" 5, , verfolgt nun der Verfasser, mit der 
Bibel in der Hand, den Weg, den Jesus in seinen letzten Tagen beschritt, 
und stellt den "tatsächlichen übereinstimmenden Zusammenhang der örtlichen 
Verhältnisse mit dem neutestamentlichen Bericht" 6 ,  fest. Offenbar geniesst 
der Verfasser diese Uebereinstimmung, denn ueberall wo möglich, bringt er 
Stellen aus den Evangelien, einmal als Belege für ihre Glaubwürdigkeit, 
andersmal als Beweise für das Gesehene. Zur Frage, wo der Palast des Hero- 

1) Kautsky, 1 9 0 8 ,  25 
2 )  Woltmann, Ludwig 1900-01a 
3) Woltmann, Ludwig, E b d .  474 
4) WoZtmann, Ebd. 475 
5) Woltmann, Ebd. 475 
6 )  Woltmann, Ebd. 476 



des stand, wo vermutlich auch Pilatus wohnte, und - wo die "tragisch-erhabenen Szenen 
sich abgespielt haben, in denen Jesus zum Tode verurteilt wurde", sagt 
er; "....das anschaulich gehaltene ~arkus-Evangelium" gibt Andeutungen 
genug "um die Frage zu entscheiden, zumal Markus in Jerusalem geboren 
war und die dortigen Verhältnisse aus eigener Er£ahrung gekannt haben 
mussw l). 

So führt nun Woltmann den sozialistischen Leser mit der ~rchäologie und 

auf Entdeckungen von englichen Forschern im letzten Dezenium des 19. Jahr- 
hunderts, ist anzunehmen, dass es wahrscheinlich nicht unter der heutigen 
Grabeskirche sondern im Hang eines anderen "Schädelhügels" etwas oberhalb 
der nördlichen Stadtmauer von Jerusalem gelegen haben muss. Woltmann ist 
der Ueberzeugung das an dieser Stelle ins Fels gehauene, etwa 10 Fuss 
breite und 6 - 7 Fuss hohe Grab als das echte Grab Jesu verifiziert zu 
haben. 

Denn "obgleich jeder der Evangelienschreiber in char.akteristisch 
eigenartiger Weise diese Stätten schildert, so stimmen sie doch im wesent- 
lichen überein. Aber geradezu buchstäblich stimmen ihre Beschreibungen 
mit dem Tatsachenbefund überein, der in bezug auf den schädelförmigen 
Hügel und das Felsengrab oben mitgeteilt wurde, sowohl was die Lage 
als auch was die Beschaffenheit anbetrifft" 2, . 

Nun sind, wie bekannt, die archäologischen Belege für die Echtheit --- - U -  - - -W - - - -  

jenes Jesus-Grabes das Woltmann angibt, bis heute nicht lückenlos. Et- 
liches spricht auch für jenen Ort, über den die christlichen Konfessio- 
nen ihre Grabeskirchen errichtet haben. Denn eigenartigerweise gibt es 
im Norden von Jerusalem tatsächlich zwei gleichartige schadelförmige Hü- 

-- -- - - 

gel auf die die Berichte der Evangelien durchaus anwendbar sind. Aber 
auch Woltmann kommt es schliesslich nicht darauf an, welche von den bei- 
den das Grab Jesu beherbergen".., Der Beweis der Echtheit dieses Hügels 
und Grabes ist an sich weniger wichtig, als vielmehr die notwendige 
Schlussfolgerung, dass diese Stätten ein unumstössliches steinernes 
Zeugnis für den historischen Bericht des,Neuen Testaments und damit für 
die geschichtliche Wirklichkeit Jesu von Nazareth in einem bisher für 
unmöglich gehaltenen Masse geworden sind" 3, . 

Das steinerne Zeugnis hat die orthodoxen Marxisten weder beein- 
druckt noch überzeugt *)  . 

1) Woltmann, Ebd. 477 
2) Woltmann, Ebd. 480 
3) Woltmann, Ebd. 480 (Aushebung von Woltmann) 
4) "...Und wenn man die historische Wirklichkeit Jesu dadurch beweisen 

zu können glaubt, dass man in Palästina irgend einen Ort entdeckt, 
an dem die Evangelien die Geschichte Jesu sich abspielen lassen, so 
hat man damit im günstigsten Falle bewiesen, dass die Verfasser der 
Evangelien in Palästina Bescheid gewusst haben, wag wenigstens f ü r  
die Verfasser der drei ersten Evangelien noch kein Mensch bezweifelt 
hat, aber man ist damit auch nicht einen Strohhalm der Entscheidung 
der Frage naher gerückt, ob sich die Geschichte Jesu an diesem Orte 
wirklich abgespielt hat" (Mehring, 1901a 84-85) 



Ausserdern war für Chefredaktor Kautsky ohnehin irrelevant ob Jesus, der 
Anführer der proletarischen Rebellen, tatsächlich lebte, ob er hinge- 
richtet und wo er begraben wurde. Ihm kam es - wie wir hörten - nur auf 
die Urgerneinde und nicht auf Jesus an. 

Begrüsst und zum Lesen empfohlen hat dann Bebel kurz darauf doch ein 
anderes Buch, nämlich von Arthur Sauer '). Hier führte der Verfasser - 
der im übrigen jede Religion aus topographischen und klimatischen Verhält- 
nissen zu erklären glaubte - den "Beweis", dass Christus der "letzte Spross 
der altarischen Lichtgötter" sein muss. Fasst man namlich "die Mythen der 
Bibel" als Folgen des "altarischen Lichtkultes" auf, so "wird das Verständ- 
nis der Bibel wesentlich gefördert und ihr Inhalt geht widerspruchslos 
aufu 2 ) .  

Bebel der mit Sauer im Prinzip damit einverstanden ist, dass die 
Christuslegende durch materielle Bedingungen entstand, bemängelt nur, dass 
neben klimatischen Gründen der Hauptgrund, nämlich die Oekonomie, von 
Sauer nicht beachtet wird. Dennoch - überlegt Bebel - in einer Zeit wo 
"die kirchlichen Mächte mit Aufbietung aller Kräfte daran arbeiten, den 
durch die ganze moderne Kulturentwicklung vollständig unhaltbar geworde- 
nen Kirchenglauben, koste es was es wolle, aufrecht zu erhalten" ist je- 
des Buch, auch ein nicht historisch-materialistisches, falls es sich ge- 
gen den Kirchenglauben richtet, zu "begrüscen" 3, . 

Allerdings, als bald darauf Losinsky seine arroganten Broschüren im 
Parteiverlag veröffentlichte 4, , dann wurde es zumindest Mehring klar, 
dass doch nicht alles recht ist, was sich gegen den Kirchenglauben rich- 
tet 5 ) .  

Den in dieser Zeitperiode endgültigen orthodox-marxistischen Stand- 
punkt bezüglich der Existenz Jesu formuliert Kautsky 6). 

"Die Frage, ob Jesus lebte, ist heute zu einer der 'brennenden' Ta- 
gesfragen geworden. Für und wider wird aufs heisseste gestritten 7). Die- 
se neueste Mode gehört zu den Verfallserscheinungen unserer Zeit, Sie be- 
weist, wie manche andere Erscheinung auch, das Wiederaufleben des religiö- 
sen Geistes, des theologischen Interesses in den intelligenten Teilen un- 
serer Bourgeoisie. Denn die Frage, ob Jesu lebte, besitzt nur vom theolo- 
gischen Standpunkt aus Interesse" 8 ,  . 

Der echte Historiker, namentlich der historische Materialist, wendet 
sich anderen Faktoren zu, die ihm ein historisches Ereignis wissenschaft- 
lich erklären. Faktoren, die seit Jahrhunderten "in gleicher Weise auf 
die Massen wirken ... Solche Faktoren können nicht Erlebnisse oder Aussprü- 
che einer einzelnen Persönlichkeit sein, sondern nur sozierte Faktoren, 
gesellschaftliche Verhältnisse, die ihren letzten Grund wieder in ökono- 
mischen VerhäLtnissen haben" 9, . 

-- -- 

1) Sauer, Arthur, Die Christuslegende in ihrem Verhältnis zur arischen 
Mythologie. Leipzig 1901 

2) Sauer, Ebd. zit. bei Bebel Rezension zu Sauer 1901, In: NZ 20,l 
(1901-02) 447 

3) Bebel, Ebd. 447 
4) Losinsky 1901a, 1901b, 1901c, 1901d (Vgl. S i.d. A.) 
5) Vgl. Mehring, 1901b 
6) Kautsky, 1910-lla 
7) In der Tat erschienen um 1909-10 auffallend viele Jesusbücher. Von de- 

nen hat in SM Karnpfmeyer - wie wir bald sehen werden - den sozialisti- 
schen Lesern etwa zwanzig vorgestellt. Die NZ ignorierte sie, ausser 
einem (Maurenbrecher 1909e), das Kautsky in obigen Artikel nun angreift. 

8 )  Kautsky, Ebd. 35 
9) Kautsky, Ebd. 36 



Die Person Jesu in Vordergrund zu stellen, wie es die Theologen tun, 
ist ein atavistischer Rückfall in die Anfangszeiten menschlicher Bewusst- 
werdung. Nur dort, wo dem Menschen die nötigen wissenschaftlichen Beweise 
fehlten, versuchte er hinter jeder bewegenden Kraft eine Persönlichkeit 
menschlicher Art zu postulieren, denn der primitive Verstand begriff 
nicht, dass die Geschichte und der Mensch nicht von unsichtbaren Göttern 
gelenkt werden. Insbesondere typisch ist dieser Drang nach Personifizie- 
rung dort wo ein undemokratischer Geist herrscht, "Wo der demokratische 
Geist verfällt, die Person eines unnahbaren, unverantwortlichen, inwider- 
stehlichen Herrschers Staat und Gesellscha£t anscheinend willkürlich 
lenkt, sucht das naive Denken in einzelnen auf der Erde wandelnden Men- 
schen, denen übermenschliche, göttliche Eigenschaften verliehen werden, 
die bewegenden Kräfte der Geschichte" l) . 

Gilt diese Denkweise £ür den despotischen undemokratischen Staat im 
allgemeinen, so gilt es für die religiöse Denkweise im besonderen, "die 
gerade aus der ~ersonifizierung der bewegenden Kräfte der Natur und Ge- 
schichte ihre Wirkung zieht' 2). 'Und speziell die christliche Religion 
entstand in einer Zeit des vollständigen Verfalls der Demokratie, einer 
Zeit der Vergottlichung einzelner Individuen, die an der Spitze des 
Staates oder aber auch im Gegensatz zum Staate gestanden und grosse Wen- 
dungen herbeigeführt haben sollen- In ihr. kam ein Priestertum zur Herr- 
schaft, das sich selbst eine ubermenschlich~, halbgöttliche Stellung an- 
masst und sie mit der Göttlichkeit jener Persönlichkeit begründet, die 
das Christentum gestiftet und seinen Lehrern übermenschliche Gaben ver- 
liehen haben soll. Für dieses Pristertum ist die Zurückführung seiner 
Religion auf die Persönlichkeit Jesu nicht mehr bloss eine naive Ge- 

schichtsauffassung, sondern eine Grundlage seiner Herrschaft, seines 
Ausbeutungssysterns geworden" 3). Und im besten Falle eine Lebens - besser 
gesagt, Ueberlebensf rage, 

Nun, abgesehen von dieser nahtlosen Beweisführung, die aber aus 
I -- hypothetisch Voraussetzungen ausgeht und darum, zwar logisch, zu _ _ I- 4) einem fragwürdigen und auch historisch unhaltbaren Schluss führt , 
war Kautskys harte Attacke -e&nGusserst S C  Diffami-erung 

-- - 

der sozialistischen Revisionisten gewesen. Sie haben nämlich; wie der 
soebgnvon Kautsky angegriffene Maurenbrecher, an der historischen E x i -  -- -- 

stenz Jesu und zumindest an der einmaligen historiss Bedeutung seiner 
Persönlichkeit, (auch wenn sie seine Göttlichkeit freilich in Frage stell- 
ten) festgehalten. Mitsamt orthodoxer Kirchlichkeit auch diese Einstel- 
lung mit der Verteidigung des Ausbeutersystems in Verbindung zu bringen, 
war gegenüber den Revisionisten, die das kapitalistische System mit der 
gleichen Vehemenz wie Kautsky bekämpften,eine unerhörte Provokation ge- 
wesen. 

Soweit wir auf Grund unserer Unterlagen ermitteln können, ist weder 
Ma~renbrecher~poch ein anderer Revisionist auf Kautskys Herausforderung 

5 1 eingegangen: . 

1) Kautsky, Ebd. 36 
2) Kautsky, Ebd. 36 
3) Kautsky, Ebd. 36 
4) Falls man bedenkt, dass gerade die Person Jesus etwa den auch von den 

Marxisten als "fortschrittlich" taxierten, Befreiungsbewegungen 
( z  .B. Münzer) als Vorbild diente, 

5) Vgl. Maurenbrecher 1910a, 1910c, 1911 



Die Revisionisten beschritten in der Jesusfrage von Anfang an einen 
ganz anderen Weg als die Orthodoxen. Für sie war die Frage nach dem histo- 
rischen Jesus von allen Anfang an eine solche Kernfrage gewesen, dass der 
religiöse Revisionismus eigentlich auch bei diesem Problem seinen Anfang 
nahm. 

In den berühmten Berliner Volksversammlungen beginnt Göhre die 
Abkehr von der orthodoxen Kritik des Christentums mit dem Hinweis auf die 
von Harnack und Holzmann nun endgültig nachgewiesene tatsächliche Existenz 
Jesu. Für Göhre ist dieser Nachweis von eminenter Bedeutung, denn damit 
führt er die Entstehung des Christentums - i r n  Gegensatz zu den orthodoxen 
Marxisten - auf die Person Jesus zurück. Ja, wenn er in der Folge das 
kirchliche Christentum bekämpft, beruft er sich auf den Unterschied der 
zwischen dem Christentum Christi und dem der Kirchen besteht 2, . Somit ist 
für ihn Jesus nicht nur theologische Kernfrage, sondern überhaupt jene 
letztliche und entscheidende religiöse S.ubstanz,zu der ein von der kirch- 
lichen Fälschung befreites neues Christentum zurückkehren soll. 

Wir haben bereits auf die heftige Reaktion der Orthodoxen, namentlich 

Mehrings 3, , hingewiesen. Und welche grundlegenden Differenzen in die- 
ser Frage nun zwischen Revisionisten und Orthodoxen bestanden, braucht 
hier nicht mehr erörtert zu werden, 

C__------ -~__ll____l - -  -- -- -- - 
___ -, -- -P - - -- - - -  - - 

I Zu bemerken wäre hier allerdings, dass diese Differenzen - wenn man 
von den Grundthesen des historischen Materialismus einmal absieht - in 
die Sozialdemokratie eigentlich von aussen, nämlich von der protestanti- 
schen Theologie hineingetragen wurden, wo ja die Diskussion darüber begann. 
Sowohl Orthodoxen als auch Revisionisten schliessen sich, mehr oder weni- 
ger vorbehaltlos, einer bereits bestehenden theologischen Lehrmeinung an. 

Hat Göre auf Harnack geschworen, so versuchen nun die Orthodoxen mit 
Hilfe des Bremer Pfarrers Kalthoff die IIarnackianer zu widerlegen. So.. 
bringt Mehring 4, aus Kalthoffs ~esusb;&h 5)--lze-~itate gegen - Harnack - und 
Genossen. 
Den Harnackianern wird hier vorgeworfen, dass sie "einen Jesus konstruie- 

----- 
ren, der für die herrschenden politischen Strömungen durchaus ungefährlich 
ist" und so elastisch "dass er Konservative und Liberale unter seine Fah- 
ne vereinigen kann1' 61 . Kalthof f s Vorwurf an den ~arnackianer gipfelt 
dann im Satz: "Der Glaube an den isolierten Heros, dieser Todfeind jeder 
wissenschaftlichen Geschichtsauffassung, lebt in der Theologie noch fort 
als der Rest des Glaubens an den dogmatischen Gottmenschen" 7, . 

Daraus versteht man unterdessen auch,warum die Marxisten Kalthoff - 
der übrigens nicht in Jesus sondern in Paulus den (formalen) Stifter des 
Christentums sah - in theologischen Fragen immer wieder hochgespielt ha- 

Vgl. S* 350 £5. i.d.A. 
Vgl. Göhre 1902b, 516-517 
Mehring 1900-01 
Mehring 1902-03a 
Kalthoff, A., Das Christus-Problem. Grundlinien einer Sozialtheologie, 
Leipzig 1902 
Kalthoff, Ebd. zit. bei Mehring Ebd. 386-387 
Kalthoff, Ebd. zit. bei Mehring Ebd. 387 



ben ' ) .  "Dieser weisse Rabe in der theologischen Literatur.. . hat doch 
einmal den Mut, den Stier bei den Hörnern zu packen" 2, begeistert sich 
Mehring, wohl freilich nur darüber, dass hier ein Theologe die immanente 
Vernichtung der christlichen Religion einleitet. 

Unter zustimmender Unterstützung der orthodoxen Marxisten betont nun 
Kalthoff gegen die Harnackianer, dass es gar nicht die Absicht der Evan- 
gelien war, von einem Menschen, namens Jesus, von einem Zimmermannsohn aus 
Nazareth zu erzählen; wen sie uns schildern wollen, das ist der kanonische 
Christus, die personifizierte Idee der Kirche. Womit Jesus von Kalthoff in 
das Reich der Mythologie verwiesen wird, ohne allerdings zu erläutern, wie 
es ihm gelang hinter "die Absicht der Evangelien" zu kommen, 

Die Kritik Kalthoffs gegen Harnack war schmalspurig, aber umso mehr 
verwendbar, als die bereits versuchte hauseigene Kritik an ~arnack schon 
daran scheiterte, dass mit ihm in der Kenntnis der altchristlichen Litera- 
tur nicht zu konkurrieren war. Von Göhre auf ~arnack aufmerksam gemacht und 
überhaupt neugierig geworden auf den Mann der als Ueberwinder der Evange- 
lienkritik des 19. Jahrhunderts galtdund seine Vorlesungen in Berlin vor 
über 600 Studenten aller Fakultäten hielt 2, 3 ) ,  hat nun Mehring "mit saue- 
rem Bemühen die drei dicken Wälzer" 4, von Harnack durchgearbeitet ohne 
daraus klüger geworden zu sein. Harnack hat ihn weder von der erwiesenen 
Geschichtlichkeit der Evangelien - und damit vom tatsächlichen Leben, Wir- 
ken und Lehren Jesu - noch vom Widerlegtsein von Strauss und Bauer über- 
zeugt. Der ganze Stil, die Denkart, die Beweistechnik von Harnack haben 
Mehring buchstäblich auf den Ma en geschlagen 5 ) .  Und als ihm von Titius 

6 7  (einem Kritiker von Kalthoff) auch noch die reichhaltige Sekundärlitera- 
tur zu Harnack zum Lesen empfohlen wird, winkt er ungehalten ab; I' Wir 
kennen diese 'Wälzer' nicht, jedoch wir verwerfen sie", in diese dicken 
Wälzer werden wir nie "einen Blick werfen, aus berechtigter Abneigung vor 
jeder nutzlosen Zeitvertrödelung" 7,  . 

Wir wollen Mehring dieses Unbehagen nicht zur Last legen. In der Tat 
musste schon die theologische Sprache und die ganze Argwnentationsweise 
dieser Theologie auf breite Schichten der sozialistischen Theoretiker 
frustrierend, entfremdend und erschlagend wirken. Man kann dem polemisie- 

1) Mehring, Ebd, 387 
1) Später schreibt Mehring gegen Harnack ganze Abschnitte von Kalthoff 

ab, ohne ihn bei Namen zu nennen (Vgl. Mehring 1908-09a, 283-284) 
2) Mehring, Ebd, 387 
3 )  "Das ist ein Zeichen der Zeit, das wir mit hoher Genugtuung notieren; 

je frömmer die Bourgeoisie wird, um so mehr spürt sie sich Matthäi am 
Letzten. Wir schliessen also mit dem Wunsche, dass Herrn Harnacks Tä- 
tigkeit unter der Jugend der 'besitzenden' und 'gebildeten' Klassen 
recht gesegnet sein möge, wie es ja wohl im theologischen Stile heisst" 
(Mehring, 1901a, 122) 

4) Harnack, Ado1f;Das Wesen des Christentums. Sechzehn Vorlesungen vor 
Studierenden aller Fakultäten im Wintersemester 1899/1900 an der Univer- 
sität Berlin gehalten. Leipzig 1900 

5) Mehring 1901a, 120 
6) Auch später beschwert er sich darüber, "Ich beklage,.-dass ich nicht 

bloss das, 'Wesen des Christentum", sondern noch zwei oder drei dicke 
Wälzer Harnacks durchgeackert habe" (Mehring, 1908-09c, 772) 

7) Titius, A., Der Bremer Radikalismus. 1908 



renden Mehring sicherlich vieles nachsagen, denn er war zeit seines Lebens 
Scharfmacher gewesen. Aber er hatte einen ungemein klaren Kopf und eine 
nicht minder klare wenn auch po_öularisierte Logik (wie übrigens auch manch 
andere, die an den einfachen, leicht zugänglichen und konsequenten Grund- 
sätzen des historischen Materialismus reif geworden sind). Wir verstehen 
durchaus, dass die exegetische Rabulistik etlicher Theologen in diese kla- 
re und realistische Denkstruktur unmöglich eindringen konnte. 

Und wir hegen den Verdacht, dass Mehrings zweiteilige, stellenweise 
ohnmächtig verworrene Auseinandersetzung mit Harnack in der Neuen Zeit 
nur publiziert wurde I), um dem sozialistischen Leser durch diese Ver- 
ständisqualen zu demonstrieren, wie hoffnungslos es sei, auf diese Theoloqie 
einzusehen : 

Es waren eben zwei völlig verschiedene, voneinander isoliert lebende 
Welten gewesen, nicht nur in dem was sie inhaltlich sagten, sondern, und 
vor allem, in dem wie sie an die Fragen herangingen und wie sie diese for- 
mulierten. Es hätte von einem historischen Materialisten ein schier kaum 
überwindbares Mass an Ueberwindung abverlangt,zur Bibelexegene des begin- 
nenden 20. Jahrhunderts begriffsrelevanten Zugang zu finden. 

I 
- - - - - - - -- - - - -- - - - -- -- - - V - - -U --- - - - 

3 . 2 - 2 .  Das sozialistische Jesusbild 

Trotz weitgehender Uebereinstimung konnte der orthodoxe Marxismus 
Kalthoff nur bis zu einer Grenze begleiten, Kalthoff schwebte ein aus 
dem ursprünglichen Geist des Christentums herauskristallisiertes und für 
die neue Zeit als humanistisches und ethisches Ideal symbolisiertes 
Christusbild vor. Ein kraftvolles, gärendes Symbol in dem die Mensch- 
heit ihren verklärten, vergeistigten und vermenschlichten Ausdruck fin- 
det. Aehnliche Tendenzen und Bilder hat bereits Marx bei den utopischen, 
religiösen, und ethischen Sozialisten verworfen. Konsequent erklärt nun 
Mehring: "Die moderne Arbeiterbewegung bedarf keines neuen Christusbil- 
des, keines mystischen Symbols, das als solches immer mystifiziert" 2, . 

Für den Marxismus ist eine Erneuerung der menschlichen Gesellschaft 
durch ins rechte Licht gestellte Christusbilder weder zwingend noch 
stichhaltig, Denn, "ist das alte Christusbild im historischen Wandel 
der Zeiten ja ... ebenso häufig oder häufiger ein Symbol der Unterdrücker, 
als der Unterdrückten gewesen!" 3 ) .  Und "soweit das Christusbild der Ge- 
genwart noch reale Wirkung hat, äussert sich diese Wirkung darin, dass 
es einen beträchtlichen Teil des modernen Proletariats dem Emanzipations- 
kampf seiner Klasse entfremdet und an die Fahne der ärgsten Brotwucherer 
und Volksausbeuter fesselt. Wird dieses Christusbild endlich als wesen- 
loser Schemen verschwunden sein, so werden die modernen Arbeiter viel 
Klügeres zu tun wissen, als ein neues Christusbild in die blaue Luft zu 
'projizieren "' 4) 

1) Mehring, 1901a 
2) Mehring, 1902-03a, 389 (Vgl. auch Mehring 1904 b, 733) 
3) Mehring, Ebd. 389 
4) Mehring, Ebd. 389 



Offenbar lag hinter dieser scharfen Zurückweisung die nicht unberech- 
tigte Angst, dass ein eventuelles idealistisch-humanistisches Manipulieren 
mit zeitgerechten Christusbilder im eigenen Lager, der Arbeiterbewegung 
neureligiöse Züge verleihen konnte. Dass diese Gefahr gar nicht spekulativ 
war, zeigten eben jene auffallend gut besuchten Berliner Volksversammlun- 
gen,wo Göhre für ein im "echten Christus" erneuertes Christentum warb. 
Ja, es war durchaus anzunehmen, dass die in die Partei eingetretenen pro- 
testantischen Geistliche die auch ihre Christusbilder mitbrachten, nun - - 

versuchen würden,die sittliche, menschliche und revolutionäre Energie der 
Arbeiter mit diesem Symbol zu mobilisieren. 

Anders als noch im 19. Jahrh~ndert~legte zumindest der orthodoxe 
Kern der Partei,keinen Wert mehr darauf, Jesus irgendwie an die eigene 
Seite zu ziehen oder die gläubigen Arbeiter durch eine Emporlobung des 
"echten Jesus" zu gewinnen. 

Das inzwischen gereifte marxistische Bewusstsein hatte die Aneignung 
eines ihm völlig Fremden nicht mehr nötig zu haben geglaubt. 

Unabhängig davon stellte sich aber die Frage, was von Jesus zu hal- 
ten sei? Die Frage hatte neben der historischen Berechtigung einen aktuel- 
len Sinn, zumal die alten Meinungen, dass er der erste Sozialist war, im- 
mer wieder auftauchten, und im Bewusstsein der von der Kirche losgelösten 
Arbeitern als religiöse Restbestände weiterlebten. Einen beträchtlichen 
Anteil an diesem Zustand hatte die frühere Propagierung sozialistisch 
zurechtfrisierter Christusbilder und - wie gesagt - der Revisionsismus 
der sozialistischen Pfarrer in der Partei. 

3.2.3. Jesus der Sozialist 

Von orthodoxer Seite fiel einem bisher und auch nachher unbekannten 
1) Genossen mit adeligem Namen die Aufgabe zu,dieser Frage nachzugehen . 

Schnehens Ueberlegung lautet nun so: Sehen wir einmal von der 
Streitfrage ab, ob Jesus tatsächlich existierte, oder ob er - wie auch 
der Theologe Kalthoff meint - lediglich "die personifizierte Idee der 
grossen Gemeinde aller Armen" "war, und betrachten wir nur das, was 
die ersten drei Evangelien über ihn berichten, so lässt sich Folgendes 
feststellen: 

Durch "die Worte und Handlungen des synoptischen Jesus zieht sich 
in der Tat, bald lauter, bald leiser, aber überall vernehmlich ein Ton 
der tiefsten sozialen Verbitterung, ein Widerhall jenes ~ngrimms ge- 
gen alle Hochstehenden und Wohlhabenden, den wir fast bei -jedemWaus 

__ _ ___ _-__ __-- -- 
den unteren Volksschichten hervorgegangenen Agitator beobachten., ,I 3 ) 

Es gibt in den Evangelien zahlreiche Stellen (z.B, Luk. 6, 20-21; 
24-25) wo er für die Armen eintritt und die Reichen verurteilt, die 
Unterdrücker bekämpft und alle auffordert, auf ihren Besitz zu ver- 
zichten, Somit können wir ihn, um mit Renan zu reden, als den "Sozia- 
listen mit galiläischer Färbung" auffassen, 

1) Schnehen, Wilhelm von, 1905-06 
2) Schnehen, Ebd, 108, Hinweis auf Kalthoffs "Das Christusproblem" und 

"Die Entstehung des Christentums", beide a.a.0, 
3) Schnehen, Ebd. 109 



Diese zeitliche und räumliche Einschränkung seines Sozialismus ist 
von grosser Wichtigkeit. Denn auch wenn die heutigen christlichen Be- 
sitzenden und protestantischen Staatstheologen sich sehr bemühen, mit 
Hinweisen auf das von späteren Zeiten arg manipulierte- Matthäus-Evange- 
lium zu beweisen, dass Jesus den Verzicht auf den Besitz nur "geistig" 
und zudem noch als Rat und nicht als Aufforderung verstanden wissen woll- 
te, dies beweist nur erstens die peinliche Verlegenheit der christlichen 
Bourgeoisie diesem sozialistischen Jesus gegenüber, und zweitens den 
Umstand, wie das ursprüngliche soziale Jesusbild seit Matthäus bis heute 
von den christlichen Unterdrückern manipuliert wurde. 

Heisst es nun, dass die heutigen Sozialisten, anders als die Bour- 
geoisie,sich darin was sie lehren und tun,auf diesen ursprünglichen so- 
zialistischen Jesus berufen sollen? Keineswegs. Denn selbst wenn es durch- 
aus verständlich ist, wenn man aus dem Munde heutiger Arbeiter Sätze hört 
wie: "Jesus war ein grosser Revolutionär ... Er war nicht wie seine Nach- 
folger, nur in Worten, sondern auch in Taten ein Freund der arbeitenden 
Klassen. Er wurde gehasst und verfolgt wie ein moderner Sozialist, und 
wenn er heutzutage gelebt hätte, so würde er unzweifelhaft zu uns gehö- 
ren" , muss darauf hingewiesen werden, dass er ein Sozialist seiner 
primitiven Zeit war. 

Mit anderen Worten; der Sozialismus Jesu ist mit dem modernen weder 
identifizierbar, noch auf ihn übertragbar. Er ist, auch wenn man ihm 
quasi historischen Respekt entgegenbringen sollte, kein Vorbild für die 
moderne sozialistische Bewegung. 

Warum nicht? 
Jesus teilte die abergläubischen und rückständigsten Ansichten sei- 

ner Zeit, und war einer jener Propheten, Wahrsager, Zauberer gewesen,die 
allerlei Wunden gemacht und etliche Dämonen ausgetrieben haben sollen. 
Das wäre schon ein Grund - auch wenn die rationalistische und liberale 
Theologie auch hier sich abmüht aus diesem ungebi,ldeten Jesus irgend- 
etwas Zeitgerechtes zu fabrizieren- auf Jesus zu verzichten 

- -- -- 

Der andere Grund ist aber wichtiger. Jesus war auch ein rückstän-' 
diger, oder wenn man lieber so will, ein noch primitiver Sozialist, eben 
ein Sozialist seiner Zeit gewesen. Das zeigt u.a. seine Einstellung zur 
Arbeit und seine Ethik. 

' Er selber scheute die Arbeit, und lebte lieber aus Almosen. Ja, er 
riet auch seinen Anhängern die Lebensweise der Vögel des Himmels und der 
Blumen der Felder vorzuziehen und weder zu arbeiten noch sich um den mor- 
gigen Tag zu kümmern. Er lebte im Glauben des bevorstehenden Weltunter- 
gangs, lehnte diese Welt und das tätige Schaf£en auf dieser Erde mitsamt 
der Ehe und Familie ab. Das alles mag in seiner Zeit, als erste Form 
eines primitiven Sozialismus ihre Gründe und Berechtigung haben, für un- 
sere Zeit hat das jede Gültigkeit verloren. 
Fazit: "Dieser transzendente, weltflüchtige Charakter der Lehre Jesu 
ist es, der sie in unauflöslichem Widerspruch mit unserem ganzen modernen 
~enken und Empfinden bringt. Er ist es, der insbesondere auch jeden 

1) Schnehen, Ebd. 111 



ernstlichen Vergleich seiner Ziele und Bestrebungen mit denen des heutigen 
Sozialismus von vornherein verbietet. Christentum und Sozialismus sind auf 
ganz verschiedenem Boden, aus zwei einander schroff gegenüberstehenden 
Welt- und Lebensanschauungen erwachsen und darum ihrem eigentlichen Wesen, 
wie ihren letzten Zielen nach, von Grund aus verschieden" l) . 

3.2 .4 .  Jesus der proletarische Rebell 

Selbst die orthodoxen Marxisten befriedigte diese Logik des unbekann- 
ten Genossen nicht. Obwohl in der "Neuen Zeit" publiziert und mit klarer 
Gegenüberstellung vollendet, eignete sich die Ueberlegung Schnehens nur 
als Leitfaden für Stammtischdiskussionen des unteren Kaders. Denn, ob ge- 
lebt oder nicht, wiederspiegelte Jesus die rebellisch-proletarische Ur- 
gemeinde, worauf es den orthodox-marxistischen Historikern von Engels bis 
Kautsky einzig und alleine ankam. Somit stand Schnehens Jesusbild eigent- 
lich in Widerspruch zur Ansicht, die der Marxismus vom urchristlichen 
Kommunismus vertrat. 

Immerhin zeigte der ausgerutschte Artikel Schnehens welcher dialek- 
tische Eiertanz vorzuführen ist, wenn man voraussetzt, dass die Evange- 
lien zwar für die Zeit Jesus und somit für sein Leben und Wirken unzuver- 
lässige, für den Charakter der ersten Christengemeinden des 2 ,  U. 3. Jahr- 
hunderts aber wichtige Quellen sind, und auch wenn Jesus nicht lebte, und 
vieles nachträglich in sein Mund gelegt wurde, die urkommunistische Chri- 
stengemeinde sich doch nur durch ihn bzw. durch das von ihm entworfene 
Bild der Geschichte zeigte * ) .  Wählte man also den Zugang zur Urgemeinde 
durch das Jesusbild oder zum Jesusbild durch die Urgemeinde, letztlich blieb 
es dieselbe Einheit, die zu erforschen aber unbedingt notwendig war, um Je- 
sus gerade von j enern transzendentalen, mystischen "Legendenkranz " 3, zu 10- 
Sen, an dem Schnehen nun hängengeblieben ist. Hängengeblieben, weil er, im 
schroffen Gegensatz zur Methode des historischen Materialismus, Jesus Wor- 
te, und nicht die komplexe materielle Basis der urchristlichen Gemeinde 
erforscht hatte, _ __  -__ - _ I ---- -- -- - W --- - 

Tut man das, wie Kautsky bald darauf in seinem "Ursprung des Chri- 
stentums:' so ergibt sich, dass die erste Christengemeinde proletarisch- 
rebellisch und somit Jesus ein proletarischer Rebell war. 

Das ist zumindest die These, bzw, Hypothese von Kautsky. Von einem 
Theologen auf diese Meinung kritisch angesprochen, erhält nun Kautsky die 
Gelegenheit dieses Jesusbild noch einmal zu artikulieren 4 ) .  

Da das Bild eines Jesus als proletarischer Rebell in modernen sozia- 
listischen Revolutionären durchaus die Gefühle der Verbundenheit erwecken 
könnte, soll dieses Missverständnis ausgemerzt werden. "Wir Marxisten 
stützen unseren revolutionären Sozialismus nicht auf das Vorbild Christi, 
sondern auf ökonomische Erwägungen" ) . Ohne irgendwelches pragmatisches 
Kapital für oder wider Jesus schlagen zu wollen, geht Kautsky - nach 
eigenem Geständnis - darum, die Ursprünge des Christentums "zu begreifen, 

- < 

- 

1) Schnehen, Ebd. 116 
2) Vgl, dazu Kautsky, 1908 (zit. U. Ausgabe Stuttgart 1920) 23-25 
3) Kautsky, Ebd. 19 
4) Windisch, Hans, Der messianische Krieg und das Urchristentum. Tübingen 

1909 
5) Kautsky, 1909-10 



sie aus der Region des Wunders herauszuheben" I). Wird erwiesen, dass Je- 
sus ein Rebell, ja ein proletarischer Revolutionär war, so soll nun ein 
weiteres, mögliches Missverständnis beseitigt werden. Das hätte mit dem 
heutigen Christentum nichts zu tun, besser gesagt, dieses Jesusbild ist 
unvereinbar "nicht nur mit den überlieferten Anschauungen, sondern auch 
mit allem was heute noch die Lebenskraft des Christentums ausmacht" 2 ) .  
Um der Dialektik Kautskys zu f~lgen~hätte das also mit dem heutigen 
Christentum doch zu tun, denn gelingt der Nachweis, dass das von der Bour- 

: geoisie den heutigen Arbeitern heruntergereichte Jesusbild vom "stillen 
: Dulder als vorbildlichem Proletarier", dem echten Jesus dem Rebell entge- 
gengesetzt ist, dann "hört das Christentum auf, die Religion zu sein, die 

begreifen", auf der anderen aber doch noch und gleichzeitig praktisch 
schlagen zu wollen. Dieser Zwiespalt zwischen Theorie und Praxis, dieser 
Ansicht über die "Wissenschaft als Waffe",auf die wir in der Auswertung 
seines Ursprungs des Christentums hingewiesen haben - nötigt ihn, den Pro- 
letarier-Rebellen Jesus nicht zum Vorbild des modernen Sozialismus werden 
zu lassen, aber ihn .dennoch .. ~- für die Widerlegung des heutigen Christen- 
tums zu verwenden, 

Da kommt nun die ganze Taktik der orthodoxen Marxisten in der Jesus- 
frage deutlich zum Ausdruck. Der marxistische Historiker soll einen Jesus 
wissenschaftlich nachweisen, den der sozialistische Praktiker unter Aus- 
schliessung einer positiven Verwendung für den Sozialismus gegen das ka- 
pitalismusfreundliche Christentum verwenden kann und soll. Damit ist das 
theoretische und praktische Dilemma mehrerer Sozialistengenerationen in 
der Jesusfrage Y . , :  zur geglückten Losung gebracht, 

Eigentlich wäre nach dieser Ueberlegung schon irrelevant, was Kauts- 
ky wissenschaftlich nachweist, denn es Ist von vornherein klar, dass die- 
ser Jesus gegen das bürgerliche Christentum am vorteilhaftesten dann ein- 
gesetzt werden kann, wenn er mit möglichst vielen pxoletarischen, auf- 
rührerischen, rebellischen, revolutionären Eigenschaften ausgestattet ist. 

Offensichtlich ermuntert durch christliche Manipulationen, die aus 
Jesus einen stillen, ergebenen Dulder und aus dem Christentum eine Reli- 
gion "des leidenden Gehorsarn~~~,~'der passiven Unterwerfung" konstruiert 
haben, dreht nun Kautsky den Spiess um,und nimmt alle pazifistischen, 

, passiven, jenseitsbezogenen, religiösen Aussagen des Neuen Testaments 
als spätere Einschiebung und Fälschung an- Auf diese Weise kann er na- 
türlich eine gar nicht so überraschende Entdeckung machen: "Diese Annah- 
me beseitigte nicht nur eine Reihe von Widersprüchen in den Evangelien, 
sie passte ( 1 ) auch sehr gut (1 ) zu der historischen Situation ,( ! ) , in 
der das Christentum entstand" 4, . 

Kein Wunder, sicherlich, denn weil man annimmt, dass alles, was der 
Hauptannahme (die ersten Christen waren rein weltliche, proletarische 
Rebellen) widerspricht, spätere Fälschung sei, und daraufhin diese einfach 

1) Kautsky, Ebd. 15 
2) Kautsky, Ebd. 14 
3) Kautsky, Ebd. 14 
4) Kautsky, Ebd. 14 (Ausrufzeichen von mir. A.H.) 



- .L., weglässt, dann bleiben logischerweise keine Widersprüche mehr übrig, und 
zudem wird die Annahme durch diese von den "Widersprüchen bereinigte" Bi- 
bel automatisch 

Von Windisch kritisch hinterfragt, kamen in Kautsky offenbav doch 
gewisse Bedenken auf. "So hänge ich auch keineswegs an meiner Auffassung 
des Rebellentums der ersten Christen. Es ist eine Hypothese, die mir bes- 
ser als jede andere eine Reihe von Widersprüchen in den Evangelien aufzu- 
hellen scheint und die sehr gut der historischen Situation des Urchristen- 
tums an seinem Ausgangspunkt entspricht. Ich lasse sie jedoch gern fallen, 
wenn eine andere Hypothese aufgestellt wird, der es gelingt, jene Wider- 
sprüche besser oder mindestens ebenso gut zu lösen, und die mit den Ver- 
hältnissen jener Zeit vereinbar ist" ') 

Freilich, da Kautsky offenbar nicht bewusst wurde, dass bereits die 
Bedingung, "die mit den Verhältnissen jener Zeit vereinbar ist" eine Hy- 
pothese, namentlich ein axiomatisches Grundprinzip des historischen Ma- 
terialismus, war, brauchte er die andere Hypothese,die bereits vorher aus 
dieser Hypothese abgeleitet wurde,und selber zu weiteren Hypothesen führ- 
te, auch nicht fallen lassen. Anschliessend war es freilich nicht mehr 
schwer diese Hypothesenkette, die bereits das Endergebnis inhaltlich de- 
terminierte, mit dem passenden neutestamentlichen Textrnaterial zu füllen, 
oder wo auch dieses fehlte, dasselbe mit einer hypothesengerechten Inter- 
pretation zu ersetzen. 

Auf diese Weise gelangen Kautsky über Jesus allerlei interessante 
Feststellungen. So zum Beispiel die Ansicht, dass Jesus der Chef einer 
handstreichplanenden, proletarischen Geheimorganisation war, aber unmit- 
telbar vor dem Putschversuch verraten und folglich zum Tode verurteilt 
und hingerichtet wurde. 

Beweis:"Nur wenn Jesus Mitglied einer geheimen, revolutionären Orga- 
nisation war, konnte Judas etwas zu verraten finden" 2 ) .  Denn - sinniert 
Kautsky - "selbst wenn wir den messianischen Einzug in Jerusalem und die 
Vertreibung des Geldmenschen aus dem Tempel für Uebertreibung oder völli- 
ge Erfindung halten, so muss doch Jesus, wenn er wirklich gelebt und sich 
bei den Behörden missliebig gemacht hat, eine grossere Agitation entfal- 
tet haben, die ihn weiteren Kreisen bekannt machte. Und da sollten seine 
Gegner es notwendig haben, einen seiner vertrautesten Jünger zu bestechen, 
um herauszufinden, wer er sei!" 3 )  

Leider muss man sagen, dass Kautsky bereits bei der Fragestellung 
schiebt. Er nimmt nämlich an, dass Judas Verrat einzig darin bestand, 
dass er die Identität Jesu enthüllte, d.h. den Soldaten zeigte, welcher 
von den verdächtigen Männern Jesus war. Gesetzt den Fall, dass es wlrk- 
lich so ist, brauchte Jesus noch lange nicht einer Geheimorganisation an- 
zugehören. Denn auch wenn er irn Kreise der Juden weitherum bekannt war, 
und in Jerusalem bei seinem Einzug von allerlei Volk gesehen wurde, könn- 
te er doch den Soldaten, die ihn gefangennahmen, persönlich doch noch un- 
bekannt gewesen sein, oder zumindest nicht so bekannt, dass sie ihn im 

1) Kautsky, Ebd. 15 
2) Kautsky, 1909-10, 49 
3) Kautsky, Ebd. 49 



dunklen Garten sofort erkannt hätten. ~ u c h  das wäre leicht vorstellbar, 
dass Judas für die routinemässige Gegenüberstellung zwecks Bestätigung, 
und nicht Feststellung der Identität Jesu,benötigt wurde. 

Das sind alle Möglichkeiten, die zumindest nicht unwahrscheinlicher 
sind als Kautskys eigenartige Interpretation. Aber auch diese gleichwer- 
tigen Möglichkeiten verlieren jegliche Bedeutung, wenn man die Evange- 
lientexte zum Fall genau liest, Die beweisen nämlich klar, dass Kautskys 
obige Annahme ohne jegliche Grundlage in der Luft schwebt. Denn, aus die- 
sen Berichten geht eindeutig hervor, dass Judas Verrat nicht in der Ent- 
hüllung von Jesus Identität bestand. 

Matthäus --- -- 26, 2-6; Mark. 14, 1-2; Luk. 22, 1-2 berichten übereinstim- 
rnend, dass die Hohepriester keineswegs darüber rätselten, "wer dieser 
geheimnisvolle Jesus sei", sondern wie sie ihn, ohne Aufsehen zu erregen, 
gefangennehmen konnten, Denn, berichten alle Synoptiker, "sie hatten Angst 
wegen des Volkes", Lukas 22,6 bemerkt, dass "die passende Gelegenheit" für 
diese Geheimaktion gesucht wurde und die ergibt sich - nach altbewährter 
Praxis bis heute - in der Nachtstunde. Während der Nacht hielt sich aber 
Jesus nicht in der Stadt auf, sondern an einem Ort, den die Hohepriester 
nicht kannten. Wie Johannes 18,2 berichtet, konnte Judas, ein Vertrauter 
Jesu, diesen Ort und freilich auch den Zeitpunkt als sich Jesus dort auf- 
hielt, 

Den Ort und Zeitpunkt hat Judas verraten und dafür wurde er bezahlt. 

Würde diese Ueberlegung, die sich nur aus dem vergleichenden Lesen 
der Texte und aus dem gemeinen Menschenverstand ergibt, Kautsky überzeu- 
gen? Natürlich nicht. Denn bevor er die Texte der Evangelien heranzieht, 
hat er sie schon im Sinne seines Hypothese zwecknassig "bereinigt". 

Das Johannes-Evangelium wirft er von vornherein ab, Matthäus degra- 
diert er zum rlRevisionisten", und alle Stellen wo im Neuen Testament "ge- 
gen Juden" und somit gegen die "Hohepriester" gesprochen wird, erklärt 
er für spätere antisemitische Fälschung der Heidenchristen". Man muss 
freilich einsehen, dass auf diese Weise aus den Berichten über die Gefan- 
gennahme Jesu nur noch die jesussuchenden Soldaten und der Judaskuss, so- 
wie eine beachtliche Portion Phantasie von Kautsky übrig bleiben. Und die 
können zugegebenermassen zur Annahme führen, dass damals in jener Nacht 
an einem geheimen Ort "tatsächlich" ein Mitglied oder der Chef einer revo- 
lutionären Geheimorganisation, namens Jesus, unmittelbar vor dem Putsch 
gefangengenommen wurde. 

Eigenartig ist nur, dass ausgerechnet Kautsky Maurenbrecher vorwirft, 
dass dieser über das Leben Jesu nur einen Roman geschrieben hat l), und 
Windisch mit den Worten tadelt: ",..freilich bringt dieses praktische in- 
teresse die Gefahr mit sich, die Unbefangenheit des Blickes zu trüben" 2 

Es würde zwar eine eigene ausführliche Studie erfordern, Kautskys 
''Bibelexegese" Punkt für Punkt zu widerlegen - und diese Können wir hier 
nicht im Sinn haben - dennoch wollen wir bei dieser wichtigen Jesusfrage 
noch auf ein Beispiel hinweisen. 

Nun, wenn Jesus schon einen bewaffneten Aufstand plante und auch die 
d # - . .  - - 

1) Vgl. Kautsky, 1910-lla, 44 
2) Kautsky, 1909-10, 14 



Möglichkeit eines Bürgerkrieges" erwog , dann benötigte er Waffen. In 
der Tat wird in den Evangelien an manchen Stellen von Waffen, namentlich 
vom Schwert gesprochen. So etwa steht bei Matthaus 10, 34; "Denket nicht, 
dass ich gekommen bin Frieden zu bringen auf die Erde; ich bin nicht ge- 
kommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert". Es lässt sich leicht 
vorstellen, was Kautsky aus diesem Satz macht. Da geht es um die eindeu- 
tige Aufforderung zum revolutionären Krieg. Die Interpretation von Win- 
disch: "Der Bussprediger, der Liebe und Friedfertigkeit predigt, muss zu 
seinem Schmerze erkennen und ausrufen, dass die Entscheidung, die er 
wünscht, jeden Menschen in Zwiespalt mit dem eigenen Haufen führen wird" 2 
wischt Kautsky kurzerhand vom Tisch: "Ob da das Wort vom Schwerte rein 
geistig auf zufassen ist, darf billig bezweifelt werden" 3 ,  . 

Seine und Windisch' Aufmerksamkeit gilt aber einer anderen Stelle, 
wo, angeblich von Waffengeschäften die Rede ist. Bei Lukas 22, 35-38 
steht: "Er aber sagte zu ihnen: Wann ich euch aussandte ohne Beutel, Ta- 
sche und Schuhe, habt ihr Mangel an etwas gehabt? Sie aber sagten: An 
nichts. Er aber sagte zu ihnen: Aber jetzt, wer einen Beutel hat, der neh- 
me ihn, ebenso auch eine Tasche, und wer es nicht hat, der verkaufe sei- 
nen Mantel und kaufe ein Schwert. Denn ich sage euch, es muss dies an 
mir erfüllt werden, was geschrieben steht, nämlich, er wird unter die 
Gesetzlosen gerechnet. Denn was von mir geschrieben steht, geht in Erfül- 
lung. Sie aber sagten: Herr, hier sind zwei Schwerter, Und er sagte ihnen: 
ES genügtn 4). 

Das Problem bei der Auslegung dieses Textes liegt allererst darin, 
was Jesus mit den Worten "kaufe ein Schwert" gemeint haben mag, d.h. wie 
das Wort "Schwert" zu verstehen sei. Offenbar haben es die Jünger wort- 
wörtlich verstanden, denn sie wiesen auf die zwei vorhandenen tatsächli- 
chen Schwerter. 

Freilich versteht es Kautsky gleichfalls wörtlich und auch Windisch. 
Somit dreht sich die ganze Diskussion zwischen Kautsky und Windisch nur 
um die Frage wofür Jesus und seine Jünger die Wa£fen brauchten. Windisch 
meint, dass Jesus in Kenntnis der Pläne seiner Gegner begann - im Gegen- 
satz zu seiner bisherigen Haltung - zu schwanken und an Selbstverteidi- 
gung dachte. Am Ende seines Gebets im Garten von Gethsemane hat er dann 
den Entschluss gefasst, sich doch wehrlos auszuliefern und darum den Jün- 
ger, der von dieser Wandlung nichts ahnte und den Meister mit dem Schwert 
verteidigte, zurechtgewiesen. Somit "ist er zu dem Grundsatz zurück 
den er früher allen Jüngern eingeschärft hatte: Dulden und leiden" 

Zur Befriedigung Kautskys gibt also hier Windisch erstens zu, dass 
es sich um wirkliche Schwerter handelte und zweitens, dass die Haltung 
Jesu ratlos und widersprüchlich war. 

Kautsky löst den vermeintlichen Widerspruch auf einfache Weise: 'Ce?-- 
habe zwei verschiedene Traditionen über das Leben Jesu gegeben, eine spa- 
tere, in der er als Dulder und eine frühere, in der er als Rebell leb- 
te.. ." 6 ) .  Im Laufe der Zeit wurden diese beiden Traditionen ineinander 
verwickelt und £uhrten zu den Widersprüchen. Welche Tradition für Kautsky 
echt ist, ist nunmehr eine rethorische Frage, dennoch spekuliert und 

- - - . - - - -  - - -  - - -  - . -- - -. -., 

1) So versteht Kautsky (Ebd. 46) die Stelle: "Es wird aber ein Bruder den 
Bruder ausliefern zum Tode und ein Vater sein Kind und werden aufstehen 
Kinder gegen Eltern und sie zum Tode bringen" 

2) Windisch, Ebd. 46 
3) Kautsky , Ebd. 46 (keine Verwechslung der Seitenzahl) 
4) Zit. bei Kautsky Ebd. 46 (Aushebung von Kautsky) 
5)  indisch, Ebd. 48-49 
6) Kautsky, Ebd. 48 



kombiniert er noch lange um herauszufinden, dass, wenn Jesus wirklich "so 
friedfertig und unterwürfig ist" wie ihn Windisch schildert, und dabei 
"im entscheidenden Moment vor dem Martyrium Angst bekommt, der versucht, 
nicht gewaltsamen Widerstand, am wenigsten mit völlig unzureichenden Mit- 
teln. Er flieht" I). 

Er tat es nicht. Fazit: "Wenn Jesus nicht floh, so ist das nur unter 
zwei Voraussetzungen zu erklären: war er unbedingt fried£ertig, dann 
verschmähte er die Rettung seines Lebens, dachte gar nicht daran, sich 
seinen Verfolgern zu entziehen. Dann ist die Aufforderung zur Bewaffnung 
absolut unverständlich. Oder die Aufforderung zur Bewaffnung geschah 
wirklich, und dann ist sie nur begreiflich als Aufforderung zur Vorberei- 
tung einer gewaltsamen Erhebung. Ein Drittes gibt es nicht" 2 ) .  

Wer an die falschen Disjunktivsätze marxistischer Theoretiker ge- 
wöhnt ist, den wird der letzte Satz nicht verwundern. Dualistische Ur- 
teile gehören nun mal zum Repertoire, ungeachtet der logischen Regeln, 
dass Disjunktivsätze nur richtig sein könnten, wenn in ihnen alle Dis- 
junktionsglieder aufgezählt sind, Nun gibt es aber ein Drittes, das übri- 
gens auch der Aufmerksamkeit von Windisch entgangen ist, nämlich der letz- 
te Satzteil des Zitats: "es genügt". 

Windisch und Kautsky nehmen selbstverständlich an, dass das "es ge- 
nügt" auf die Waffen bezogen ist. Das macht Windisch keine weiteren Sor- 
gen, denn für eine verzweifelte Notwehr dürften zwei Waffen, wenn auch 
sehr dürftig, genug sein. 

Für Kautsky ist das Problem erheblich grösser, wenn man schon davon 
ausging, dass hier eine Revolution geplant wurde, die freilich ohne ein 
leistungsfähiges Waffenlager eo ipso lächerlich ist. Kautsky löst das 
Problem nach bewährter ~ethode: "Ob so oder so, die Zahl zwei ist hier 
auf jeden Fall sinnlos: dieser Satz ist entweder verderbt oder verständ- 
nislos aus einem anderen Zusammenhang herübergenommen worden" 3 ) .  Man 
muss freilich Kautsky zugeben, dass wenn ein grossangelegter Putsch - .-- geplant um - -- - - 

wurde, dann ist die Bestätigung der zwei Schwerter mit dem Satz "es ge- 
nügt" völlig sinnlos. 

Nur eben dachte Kautsky,derart mitgerissen von derRevolutionstheorie, 
-- - 

dass er längst vergass, diese uns als Hypothese gesetzt zu haben und da- 
bei übersah er die alltägliche sprachliche Eigentümlichkeit von "es ge- 
nügt". Denn, das "es genügt" kann sich gleichwohl auf das Ende einer Un- 
terredung, auf die Unterbrechung eines Gesprächs beziehen oder aber es kann das; --- -- -- - -- - 

Unbehagen darüber zum Ausdruck bringen, missverstanden worden zu 
---- _ -C___-- -P-& 

-- 

sein, etwa i r n  Sinne von "jetzt reicht es mir" "hören wir also auf", WOZU 
oben der Ausdruck "es genügt" ein Synonim ist. 

Versteht man den Satzteil in diesem Sinne, dann lösen sich die "Wi- 
dersprüche" im Text und auch irn späteren Verhalten Jesu auf. Denn als 
bald darauf im Garten von Getshemane der mit dem Schwert angriffig gewor- 
dene Jünger zurechtgewiesen wird-, dürfte zumindest den Jüngern klar ge- 
worden sein, was Jesus mit dem "es genügt" meinte. Nicht die zwei Schwer- 
ter "genügten" ihm, sondern die Einfältigkeit der Jünger, die ihn, nicht 
das erstemal, missverstanden haben, 

Freilich, auch diese durchaus denkbare Möglichkeit würde Kautsky 
nicht akzeptieren. Erstens weil ein dogmatischer Materialist in der Tat 

1) Kautsky, Ebd. 48 
2) Kautsky, Ebd. 48 
3) Kautsky, Ebd. 48 
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schwer begreift, dass die Sprache, und noch dazu eine orientalische, 
sich durch eine Reihe von Symbolen, Metaphern und Analogien artikuliert 
und zweitens weil er als historisch-materialistischer Historiker die Sa- 
chen von einer höheren Warte sieht. Erklärt er doch selber: "Der Hinweis 
auf die Zweizahl der Schwerter kann einem Theologen beweiskräftig er- 
scheinen, der in den Evangelien eine genaue Geschichte von Ereignissen 
sieht. Es ist ohne Belang £Cr einen Historiker, dem die Evangelien wohl 
wichtige Zeugnisse sind £ür die Tendenzen und Stimmungen der Kreise, de- 
nen sie entsprangen; dem sie aber völlig unzuverlässig erscheinen als 
Quelle für einzelne Vorkomisse und Reden" I). 

Somit wurde nun Kautsky in die Lage versetzt, diese "völlig unzu- 
verlässigen" Quellen in den Dienst der historisch-materialistischen Hy- 
pothese zu stellen. Wenn wir uns nicht täuschen, kann man mit dieser Me- 
thode aus den "unzuverlässigen" Texten die Richtigkeit einer erheblichen 
Anzahl voneinander völlig widersprechenden Annahmen gleichzeitig bewei- 
sen. Umso mehr als in dieser Methode die Hypothese ja selber das Krite- 
rium der Richtigkeit ist, Auf diese Weise gelang nun Kautsky seine Hypo- 
these von "Jesus als dem proletarischen Rebellen mit politischen Zielen" 
gleichsam als Auswahl- und Interpretationskriterium auf die Berichte 
der Evangelien so anzuwenden, dass am Schluss aus den Berichten nur noch 
das übrig blieb, was für die Richtigkeit seiner Hypothese sprach. Der 
Rest wurde unterwegs im Namen der Wissenschaft als "revisionistisch", 
"spätere Einschiebung","konformistische Fälschung","mystisch", "sinnwid- 
rig", "antisemitisch", "römerfreundlich", "konstantinisch", "jenseitig", 
"antikheidnisch", "klerikalistisch", beseftigt, 

3.2.5. Jesus der erfolqslose Wanderprediser 

Kurz nach dem Erscheinen von Kautskys "Ursprung des Christentums" 
veröffentlichte Maurenbrecher sein Jesusbuch 2, . Das Werk, das aus zehn 
Heften bestand, wurde bald darauf von zwei Prominenten des orthodoxen 
Flügels angegriffen, namentlich von Cunow 3,  und Kautsky 4, . In der Kri- 
tik dürften neben persönlichen und doktrinären Gründen auch parteitakti- 
sche Ueberlegungen eine Rolle gespielt haben. Kautsky befürchtete, dass 
Maurenbrechers Leben Jesu in der Partei das theologische Interesse wek- 
ken bzw. wiederbeleben k6nnte. Wieder einmal stand die marxistische The- 
se von der ausschliesslichen Wirksamkeit der ~asis auf dem Spiel, die es 
aber gegen Theologen in der Partei zu verteidigen galt. 

1) Kautsky, Ebd. 48 
2) Maurenbrecher , 1909c 
3) Cunow, H, 1910 
3) Kautsky, 1910-lla 



Kautsky hatte es nicht schwer, Maurenbrechers "Biblische Geschichten" 
einer, man kann fast sagen, vernichtenden Kritik zu unterziehen, denn die 
Methode des freireligiösen Pfarrers erinnerte, zumindest den Aussenstehen- 
den, stark an die Arbeitstechnik von Kautsky. 

Kautsky dürfte, wenn auch unbewusst, aus eigener Erfahrung schöpfen 
als er schrieb: "Und weil Maurenbrecher die Hypothese aufstellt, Jesus 
habe nicht der Messias sein wollen, und die bei den Haaren herbeigezogene 
Deutung des Wortes dazu passt, ist ihm damit der Beweis geliefert, dass 
das Wort "unzweifelhaft echt" ist! Sonst pflegt man Hypothesen auf unzwei- 
felhafte sichere Tatsachen zu stützen. Hier wird eine sehr zweifelhafte 
Hypothese benutzt, eine mehr zweifelhafte Tatsache als unzweifelhaft si- 
cher zu erhärten" i) . 

In der Tat fiel Maurenbrechers Exegese durch eine seltsame Logik auf. 
Eine Kostprobe: "Die Ueberlieferung erzählt von dem blinden Bettler Barti- 
mäus, den er am Wege (bei Jericho) geheilt habe (Markus 10, 46-51). Dass 
Blindheit die wirkliche Krankheit war, ist nicht glaublich. Die geschwun-- 
dene Sehkraft ist durch Suggestion und Hypnose nicht zu beleben. Aber Na- 
me und Ortsangabe beweisen, dass irgend eine 'Heilung' hier wirklich ge- 
schehen sein mussr' 2, . Freilich, wenn Name und Ortsangabe einen Schluss 
auf die Richtigkeit einer Begebenheit erlauben, dann sind alle Märchen 
und Sagen mit zutreffender Name- und Ortsangabe wahr, "bis zum Ritt den 
Dr. Faust auf dem Fasse in Auerbachs Keller unternahm" - kann Kautsky zu 
Recht spotten 3,  

Maurenbrecher schlittert im Fahrwasser der rationalistischen und 
liberalen Theologie, und nimmt gelegentlich freireligiöse Modifikationen 
vor. Aus den Evangelien lässt er beinahe nichts mehr authentisch gelten, 
bis auf einige Stellen des Markus-Evangeliums. Die auf diese Weise aus- 
gewaschenen neutestamentlichen Unterlagen ersetzt er durch eigene Kombi- 
nationen, die keineswegs phantasieloser sind als diejenigen von Kautsky. 

Nachdem die Evangelien vom alten Unglaubhaften, d.h. von Wunder, 
Zaubereien, Dämonen, kuriosen Gleichnissen, übernatürlichen Kräften be- 
reinigt worden sind, präsentiert Maurenbrecher seinen Jesus. 

Er ist - wir müssen ihn so anschauen - kein Gott, kein Messias, 
kein Rebell, kein Sozialistenführer, sondern ein gebrochener Mensch, dem 
zeit seines Lebens jeder Erfolg versagt blieb. Der arme Wanderprediger 
hat es einfach nicht geschafft, irgendwelche Wirkung auf die Massen aus- 
zuüben. In GaliLäa gelang es ihm, ganze acht Männer und einige Frauen 
um sich zu scharen. Eine grosse Enttäuschung für den Mann, auch wenn 
er ohne Ambitionen war und es strikte ablehnte, als der Messias zu gel- 
ten. Und dennoch, trotz seiner friedfertigen Predigten wurde er verfolgt, 
bis er sich schliesslich mit letzter Kraft aufraffte und nach Jerusalem 
ging. Doch fand er auch in Jerusalern keinen Anhang, Verzagtheit ergriff 
ihn und seine wenigen Anhänger. Man hätte ihn langst vergessen, wenn die 
Mächtigen in Jerusalem den völlig harmlosen Mann aus einem unbegreifli- 
chen Entschluss heraus nicht verhaftet, zum Tode verurteilt und hinge- 
richtet hätten. 

1) Kautsky, Ebd. 39 
2) Maurenbrecher, Ebd, Heft 10, S. 40) 
3 )  Kautsky, Ebd. 40 



Und da passiert etwas ganz Seltsames. Kaum dass er begraben wurde 
und seine wenigen Anhänger sich traurig, niedergeschlagen und enttäuscht 
wieder nach Galiläa zurückzogen, verbreitete sich die Nachricht, dass 
der arme Prediger Jesus auferstanden sei. Jemand soll ihn lebend gesehen 
haben. Das war freilich nur eine Vision, eine Halluzination, aber auf 
diese Halluzination hin stellte sich eine Massenpsychose ein und es stell- 
te sich beinahe wundersam gerade das ein, was dem passiven Jesus ein Le- 
ben lang versagt blieb: Erfolg, Wirkung, Einfluss. Er wird nachträglich 
als Messias verehrt und sein Leben mit wunderbaren Mythen geschmückt. So- 
mit nimmt jene Religion ihren Anfang die wir Christentum nennen. Wer der 
Stifter des Christentums sei, lasst sich schwer sagen; es hat sich so er- 
geben, Petrus und noch mehr Paulus sind die führenden Köpfe. Nur eins 
steht fest: "Der geschichtliche Jesus kann als Stifter des Christentums 
nicht mehr betrachtet werden" I). Er war ja schon irn Grabe längst ver- 
west, als die eigentliche Bewegung ihren Anfang nahm. 

Hat sich Kautsky vor diesem Jesusbild des freireligiösen Pfarrers 
und Sozialisten Maurenbrecher fürchten müssen? Aus parteipolitischen 
Gründen, ja. Denn Maurenbrechers Jesusbild stiess in revisionistischen 
Kreisen auf nicht geringe Sympathie. 

Tm Spätsommer 1910 als "lebhafter denn je die Diskussion über den 
historischen Jesus entbrannt" 2 ,  ist, stellt sich SM-Redakteur Kampf f - 
meyer hinter Maurenbrecher, der in weiteren zwei Werken 3 ,  seine Thesen 
wiederholt. 

Der Weg zur Anerkennung der Thesen von Maurenbrecher führt über 
Harnack. Kampffmeyer verwirft alle Ansichten, die seit Bruno Bauer Jesus 
Christus "zu einer blossen mythischen Figur verflüchtigen" und "die hi- 
storischen Berichte des Neuen Testaments ganz in das Gebiet der frommen 
Sage" verweisen wollten. Nach seiner Meinung gelang es Harnack zurnin- 
dest die Authentizität der Apostelgeschichte und des Markus-Evangeliums 
und ihr frühes Entstehungsdatum (ca. 62 n. Chr.) zu beweisen. 

Damit ist der Bruch zwischen Revisionisten und Orthodoxmarxisten 
in der Jesus- und Evangelienfrage als vollendet zu betrachten, Es sind 
auch methodisch zwei gänzlich verschiedene Anschaungsweisen die inner- 
halb des Sozialismus fortan aufeinanderstossen, Die Revisionisten leh- 
nen Kautskys historisch-materialistische Methode ab und akzeptieren den 
von dieser Seite verpönten theologischen Standpunkt. Ob und inwieweit 
das Jesusbild Maurenbrechers da weiter angenommen wird, ist unter diesen 
Aspekten eigentlich eine zweitrangige Frage, 

Aber die Revisionisten anerkennen dieses Jesusbild, das Maurenbre- 
cher , wie Kampf fmeyer meint "mit ausserordentlichem Scharfsinn" entwor- 
fen hat, vorwiegend folgende Thesen: 

- Jesus war eine historische Person 
- der geschichtliche Jesus ist nicht der Stifter des 
Christentums 

- es gibt "keine Religion und kein Evangelium Jesu" 

1) Maurenbrecher, Ebd. Heft 8, S. 40 
2) Kampffmeyer, D„ Geschichte /~esus Christus (Berichte) 

SM 14,2 ' (1910) 1144 
3) Mauxenbrecher, 1910d, 191Oe 
4) Kampffmeyer, Ebd, 1144 
5) Kampffmeyer, Ebd, 1144 



- er ist nicht auferstanden 
- erst nach seinem Tode wird er von den Jüngern, zum Auf- 
erstandenen, zum Gottessohn, zum ErJöseu, zum himmlischen 
Christus gemacht 

- das eigentliche Christentum ist das Werk der Jünger, al- 
len voran Petrus, und später das von Paulus 

- erst Paulus hat die Theologie des Christentums entworfen 
- Jesus war auch kein Theologe, er hat lediglich eine 
£rohe Botschaft für die Armen gegen die Reichen verkün- 
det 

- Jesus war auch kein Rebell', kein Wirtschaftsorganisator, 
kein Revolutionär, sondern ein karitativer Freund der 
Armen 

- Darum waren auch die ersten Gemeinden keine proletari- 
schen, keine revolutionären, keine politischen Organisa- 
tionen, sondern nur karitative Vereine für die Armenpfle- 
ge gewesen. 

Mit diesen Ansichten hat der Revisionismus die im Kreise der libera- 
len Theologie des Protestantismus kursierenden Lehrmeinungen akzeptiert 
und lehnte die orthodox-marxistischen Interpretationen ab. Die Gemeinsam- 
keit zwischen Revisionisten und Orthodoxmarxisten bestand lediglich da- 
rin, dass sie beiderzwar unter sehr verschiedenen Aspekten, den Stand- 
punkt der katholischen Theologie schroff ablehnten. Die Orthodoxen weil 
sie historische Materialisten waren und die Revisionisten, weil sie sich 
auf die Seite der liberalen Theologie stellten. 

Man muss den nächsten Abschnitt unter diesen Aspekten sehen. 

3.2.6.  Auswertuna der Jesusbücher 

Wie bereits Kautsky als "Verfallerscheinung unserer Zeit" l) beklagte, 
erschienen um 1910 eine beträchtliche Anzahl von Jesusbüchern. Da sie 
theologischer Art waren, hatte sie der orthodoxe Marxismus ignoriert. Die 
Revisionisten, deren Zeitschrift sich die zunehmende Beschäftigung mit 
theologischen Fragen zur Au£gabe machte, konnten und wollten auf eine, 
wenn auch fragmentarische, Auseinandersetzung nicht verzichten. Anders 
als der orthodoxe Flügel und die katholische Kirche, haben sich die re- 
visionistischen Theoretiker in der Doktrin und die sozialistischen Pfar- 
rer in der Theologie auf keinen definitiven Standpunkt festgenagelt. Sie 
hielten sich offen und suchten, von Einsicht und Erfolg unterschiedlich 
begünstigt, gleichzeitig mehrere Wege, Sie sind sozusagen ein Tummelplatz 
der Meinungen, Ansichten, Vorstellungen und Spekulationen geworden, si- 
cherlich im kaum überschätzbaren Geiste der Freiheit, dennoch auch zum 
Chaos hinneigend. Anders als am. orthodoxen Flügel, fehlte ihnen die star- 
ke wegweisende Hand, denn Bernstein hat sich aus religiösen und theologi- 
schen Diskussionen herausgehalten. Aber es war nicht unbedingt ein Man- 
gel. 

Ungeachtet der theologischen Abneigung der orthodoxen Mitgenossen 
boten die "Sozialistischen Monatshefte" dem revisionistischen Paxteivolk 

1) Kautsky, 1910-lla, 35 



ein erstaunlich breites theologisches Material dar. So erfuhren die Ge- 
nossen nicht nur wer und wo soeben in Bibelexegese oder Moraltheologie 
habilitierte, sondern auch welche theologische Bücher gerade auf dem 
Markt erschienen sind. Die meisten wurden auch kurz vorgestellt, so et- 
wa zwanzig Jesusbücher zwischen 1909-11. 

Zum ersten dieser Reihe gehört Rudolf von Delius Arbeit l) ,offen- 
bar im Sinne der liberalen Theologie geschrieben. Kampffmeyer hält es 
zwar für richtig, wenn Jesus "aus dem Wust der christlich-kirchlichen 
Legenden herausgearbeitet" 2 ,  wird, findet aber, dass Delius dem ein- 
fachen Zirnmermannssohn doch viel zu viele moderne Züge angehängt hat. 

Kurz beschreibt Kampffrneyer 3)Windisch1 gegen Kautskys Thesen ge- 
richtetes Buch 4)ohne Lanze für den einen oder anderen zu brechen. 
Schnell werden zwei andere Bücher vom Tisch gewischt: Jensen 5, und 
Drews 6 ) .  Während der AssysiTologe Jensen in der Gestalt Christi eine 
mythische Variante der altbabylonischen Gilgameschsage sah, erblickte 
darin Drews eine Kombination verschiedener Sagen-1. Kampffmeyex$Urteil 
ist kurz und bündig: man kann von diesen Werken absehen, "da bei ihnen 
eine bestimmte Person ausgeschaltet ist und in den Hypothesen selbst 
persönliche Liebhaberei und Voreingenommenheit eine grosse Rolle T ' 

spieltn 7)  *)  

Mehr Interesse zeigt er für Jordans Darstellung Über moderne Jesus- 
bilder . Selbst Kampffmeyer ist überrascht iiber die Vielzahl und den 
Gegensatz der Konstruktionen, die vom Nebel des Mythus über den kultur- 
losen Wanderprediger und proletarischen Rebellen bis zum san£ten Edel- 
,anarchisten reichen. Fazit: "Eine Warnung vor den übereiligen Konstruk- 
tionen moderner Jesusbilder nach dem materialistisch-historischen Re- 
zept" 10) 

1) Delius, Rudolf von; Jesus. München (ca. 1908) 
2) Kampffmeyer, Paul, Geschichte/~esus Christus, (Rezensionen) 

SM 13,3 (1909) 1728 
3 ) Kampf f meyer , Ebd . 
4) Windisch, Hans, Der messianische Krieg und das Urchristentum. 

Tübingen 1909 
5) Jensen, A., Moses, Jesus, Paulus, Frankfurt 1910 
6) Drews, A., Christusmythe, Jena 1910 
7) Kampffmeyer, P1, ~eschichte/~esus Christus (Rezensionen) SM 14,l 

(1910) 137 
8) Ein recht denkwürdiges Urteil, wenn man bedenkt, wie ausnehmend hoch 

Lenin diese Arbeit von Drews im gemeinsamen Kampf der bürgerlichen 
und marxistischen Materialisten gegen die "herrschenden religiösen 
Dunkelsmänner" eingeschätzt hatte. (Vgl. Lenin, Ueber die Bedeutung 
des streitbaren Materialismus. (1922), LW 3 3 ,  213-223 

9) Jordan, Hermann, Jesus und die modernen Jesusbilder, Gross Lichtey- 
felde 1910 

10) Kampffmeyer, Ebd. 138 



Nur erwähnt wird von Lippmann die "sehr instruktive Darstellunq" 1) 

und Naumanns Schrift 2, , die, ähnlich wie Jordan auf eine eigenartige Plu- 
- --F 

^ I  I __ --- P - 

Eine katholische Untersuchung über die Chronologie des Lebens Jesu 3 )  

findet bei Karnpffmeyer keine Gnade. "Der fanatische Eiferer Kanonicus 
Dr. theol. Carl Mommert" fertigt "in heiligem Zorn" alle Glaubensgenossen 
ab, die, wie etwa Fendt, auch nur den leisesten Zweifel darüber anmelden 
ob Jesu Wirksamkeit tatsächlich nur 1 Jahr dauerte 4). Auf die Ergebnis- 
se der Wissenschaft aufmerksam gemacht, soll Mornmert erwidert haben; 
"...Wissenschaft und Kirche berühren sich zwar, und die Kirche verschmäht 
es nicht, von der Wissenschaft sich Dienste leisten zu lassen, aber die 
Wissenschaft würde ihre dienende Stellung der Kirche Christi gegenüber 
vergessen, wenn sie als Herrin auftreten und sich das Richteramt über den 
Inhalt der kirchlichen Glaubenshinterlage (depositum fidel) anmassen 
wollte11 5) 

Ebenbtirtig kontert Karnpffmeyer: "Mit Wissenschaftsverächtern, die 
die Wissenschaft zur dienenden Magd der Kirche herabwürdigen, lasst sich 
wirklich nicht streiten1' . Offensichtlich diente Mommert für Kampf f - 
meyer als Illustration zum Nachweis wie wenig "Katholische Forschung" 
mit Wissenschaft und wieviel sie mit rückständigem Kirchendenken zu tun 
hat. Darum die tendenziöse, wenn auch zeittypische Auswahl, Allerdings, 
wo überhebliches Kirchenbewusstsein eines Katholiken und sacrifizierter 
Wissenschaftsbegriff eines Sozialisten aufeinanderstiessen, dort fehlte 
für ein Gespräch tatsächlich die Grundlage. 

Neben den hochgelobten Büchern von Maurenbrecher 7, , wird Jensens 
Streitschrift *)auch wieder nur erwähnt. Abermals versucht darin Jensen 
seine Gilgamesch-Theorie von Jesus aufrechtzuerhalten, auch wenn Jesus, 
wie er selbst meint, wirklich existierte. Offenbar hielt Kampffmeyer 
von der Anstrengung Jensens nicht viel Keine Beziehung hat er auch 
zu Samuel Lublinskis Jesusbild ''I, da hier Jesus wiederum "zu einer völ- 
lig mythischen Person verflüchtigt" lL) und der soziale Charakter des 
Christentums verkannt wird. 

Lippmann, Otto, Psychologie (Rezensionen), SM 14,l (1910) 526 
Naumann, J., Verschiedene Auffassungen Jesu in der evangelischen 
Kirche. Halle 1910 
Mommert, Carl, Die Chronologie des Lebens Jesu. Leipzig 1910 
Kampffmeyer, P i ,  ~eschichte/~atholische Forschung (Berichte) 
SM 14,2 (1910) 791-792 
Mommert, Ebd. zit bei Kampffmeyer, Ebd. 792 
Kampffmeyer, Ebd. 792 
Vgl. ~.*6&.i.d.~. 
Jensen, P., Hat der Jesus der Evangelien wirklich gelebt? Frankfurt 1910 
Vgl. Kampffmeyer, ~eschichte/~esus Christus (Berichte) SM 14,2 (1910) 
1145 
Lublinski, Samuel, Die Entstehung des Christentums aus der antiken 
Kultur. Jena 1910 
Kampffmeyer, Geschichte/~hristentum (Rezensionen) SM 14,2 
(1910) 1145 



Zum unmodernen Menschen wird hingegen Pastor Biewald abgestempelt, 
da er sich - wohl ähnlich wie die Katholiken - "von der Offenbarungsreli- 
gion nicht lösen" 2)kann und den Nachweis wagt, dass Jesus irn Alten Testa- 
ment von Gott als der kommende Messias angekündigt wurde. 

Aehnlich unmodern scheint Kampffmeyer freilich der Katholik Franz, 
Meffert 3 ) z u  sein, da er "die ganze Wunderwelt der Evangelien wieder auf- 
leben lässt" und dabei "waghalsige Attacken gegen die Naturforschung" 4, 
wagt. Dennoch scheint für Kampffmeyer der profilierte Meffert kein Mom- 
mert zu sein. Kampffmeyer anerkennt, dass es MeEfert gelungen ist, diese 
in den letzten Jahren entstandenen "wacheligen Konstruktionen über Je- 
cus" , diese ganze "Hypothesenungetürne zu Fall zu bringen" 5, . 

Besonders rühmt er ihn "die vielen mythologischen Willkürlichkeiten 
der Drews und Gleichstrebenden", ja sogar "die Widersprüche der liberalen 
Theologen auf dem Gebiet der Forderung und Auslegung der Bibel .... mit 
Geschick zerpflückt zu haben" 6 ,  . 

Nur, dass Meffert im gleichen Atemzug auch Maurenbrecher angreift 
und ihn sogar "ins gleiche Fahrwasser mit Kautsky" wirft, gefällt Kampff- 
meyer ganz und gar nicht. Das ist "oberflächlich und unzutreffend, da 
Maurenbrecher Harnackianer ist 7 ) .  Ueberhaupt scheint ihm Mefferts Refe- 
rieren über  sozialistisch^ Jesusansichten "ziemlich flüchtig" und " ten- 
denziös gehässig" zu sein * ) .  

Uns schien es auch, zieht man aber den tiefen Antagonismus der zwi- 
schen Katholiken und Sozialisten in der Jesusfrage sowohl doktrinär als 
auch existentiell bestand, so ist dessen Demonstration gar nicht verwun- 
derlich. 

1) Biewald, Adolf, Wie stehen wir heut zur Bibel? Bonn 1910 
2) Kampffmeyer, Ebd. 1146 
3) Meffert, Franz, Die geschichtliche Existenz Christi, München-Gladbach 

1910 
4) Kampffmeyer, Paul, ~eschichte/Christentum (Berichte) SM 14,3 (1910) 

1719 
5) Kampffmeyer, Ebd. 1719 
6) Kampffmeyer, Ebd. 1719 
7) In der Tat schreibt Meffert (Ebd.34): "Im selben Fahrwasser wie Kauts- 

ky, schwimmet sein Parteigenosse M. Maurenbrechert'.Damit meint er aber 
lediglich ihre These, eine "Entstehung des Christentums ohne Christus" 
zu konstruieren. Zu dieser Gruppe rechnet Me£fert logischerweise auch 
Kalthoff, Drews und Jensen (siehe Vorwort bei Meffert) ohne diese frei- 
lich zu identifizieren. Darüber hinaus lässt sich noch sagen, dass für 
Mefferts katholischen Standpunkt alle diese Konstruktionen in deraxti- 
ger Entfernung lagen, dass, aus dieser Distanz ihre Unterschiede zuein- 
ander nicht mehr sehr in Betracht fielen. Und im übrigen bringt Meffert 
auf Seite 34 Maurenbrechers harte Kritik an Kautsky. , 

8) Kampffmeyer, Ebd. 1720 
9) Krieck, Ernst, Die neue Orthodoxie und das Christusproblem, Jena 1910 
10) Schnehen, Wilhelm von, Der moderne Jesuskult, Frankfurt 1910 
11) Vgl. Schnehen -- 1905-06 --- - 



Mehr Aufmerksamkeit schenkt Kampffmeyer J.M. Robertson . Auch wenn er 
mit der Deutungsrichtung des Buchs (Abendmahl aus dem ~ithras-Weinwunder 
aus dem Dionysos - Heilung der Blinden aus dem Aesculapkult) nicht ganz 
einverstanden ist, findet er die Fülle der klar geordneten Tatsachen sehr 
überlegungswfirdig . Als "sehr scharfsinnig" beurteilt Kampffmeyer die Fox- 
schung des Polen Niemojewski 3 ) ,  die auf derselben Linie liegt. Mit neuem 
Material verficht Niemojewski die alte These, nach der die Schaffung des 
Gottes Jesus einen Niederschlag der früheren Astralmythen darstellt. 

Ausführlich beschäftigt sich Kampffmeyer mit dem zweiten Band der Chri- 
stentumsforschung Lublinskis 4). Eine Strecke lang schwimmt Lublinski mit 
Maurenbrecher und insoweit findet er auch Kampffmeyers Würdigung. Er meint 
nämlich, dass der christliche Erlösergott die Welt nur erobern konnte, weil 
er sich mit der historischen Person Jesu verband. Während aber für Mauren- 
brecher dieser historische Jesus wenigstens als armer Wanderprediger exis- 
tierte, versucht Lublinski Jesus ganz aus der Geschichte zu weisen. Auch 
der Wanderprediger wurde erfunden. Ihm das zu beweisen, wirft nun Lublins- 
ki alle Evangelien und die Apostelgeschichte als historisch wertlos beisei- 
te und bezweifelt auch die Existenz Paulus. 

Selbst die heidnischen Quellen lässt er nicht gelten. Tacitus Zeugnis, 
meint er mit Hochard' und Drews, war im 5. Jahrhundert gefälscht. Hingegen 
wertet er das Schweigen von Josephus und Philo über Jesus als Beweis sei- 
ner Nichtexistenz. Zu diesem Zweck stilisiert er die (angebliche) Kreuzi- 
gung Jesu zu einem damaligen Weltereignis, um anschliessend sagen zu können, 
dass Josephus und Philo davon, falls es stattgefunden hätte, auch unbedingt 
Kunde erhalten hatten müssen. "Nachdem so Lublinski nach seiner Meinung die 
Spuren von den Erdentagen Jesu Christi aus der Geschichte getilgt hat, kon- 
struiert er den mythologischen Jesus" 5, . 

Auch da sind Lublinskis mythologisierender Phantasie keine Grenzen ge- 
setzt. Aus der trauernden Maria Magdalena wird Iris -_ - gemacht, die den Tod 
des Osiris beweint; Petrus verwandelt sich in Poseidon, der die Macht an - 
den Eingängen des Tartarus hält, usw. 

Offenbar beeindruckt von der Mühe und dem Wissen, die manche Gelehrte " 

für wertlose Spekulationen verwendet haben, um das Christentum vernichten 
zu können, schreibt nun Kampffmeyer: "Es ist zu bedauern, dass der, der 
Forschung zu früh entrissene Schriftsteller (zwei Wochen vor der Erschei- 
nung seines Buchs A.H.), dem wir Wertvolles verdanken, durch derartige - 

haltlose Kombinationen diese, seine Arbeit zum grössten Teil selber ent- 
wertet hat" 6) 

Aehnli h phantasierend erscheint Kampffmeyer 'I)auch Kochs mythologische 
Deutung 8F, die z.B. in Judas die mythologische Personifikation des Juden- 
tums sieht. 

Das letzte Buch zum Thema in dieser Periode bis 1917, das behandelt wird, 
findet Kampffmeyer höchste Anerkennung. Es ist das Werk des Bonner Theolo- 
gen Clemen 9 ) .  

1) Robertson; John M=, Geschichte des Christentums. Frankfurt 1910 
(Nicht identisch mit Archibald Robertsons gleichnamigen werk/~ondon 1953), 
das sich im komunistischen Raum grosser Beliebtheit erfreut; ungarische 
Ausgabe Budapest 1973) 

2) Vgl. Kampffmeyer, Ebd. 1720 
3) Niemojewski, Andrzej, Gott Jesus. (aus d. polnischen) München 1910 
4) Lublinski, Samuel, Das werdende Dogma vom Leben Jesu. Jena 1910 
5) Kampffmeyer, ~eschichte/~hristusproblem. SM 15,l (1911) 148 
6) Kampffmeyer, Ebd. 149 
7) Kampffmeyer, ~eschichte/~hrist;usproblem. SM L5,3 (1911) 1680 
8) Koch, Paul, Die Sage von Jesus und dem Sonnengott. Berlin 1911 

I__C 

9) Clemen, Carl, Der geschichtliche Jesus. Giessen 1911 



Mit all den Theologen und historisch-philosophischen Forschern der Jesus- 
1) frase setzt sich Clemen "in ruhiger, vornehmer Weise auseinander" . - 

Freilich auch Clemen versucht das Urgeschichtliche, "mit dem die Synop- 
tiker die Jesusgestalt belangen haben" abzuweisen. 

Kampffmeyers Urteil; Clemens Buch ist das klarendste und fördend- 
ste von denen die in den letzten Jahren zum Jesusthema erschienen sind. 

1) Kampffmeyer, Ebd. 1680 



4. DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN 

Der Problemkreis, dem wir uns hier zuwenden wollen, steht mitten 
zwischen den Grundsatzfragen zu Religion und Christentum einerseits und 
der gegenwärtigen Rolle der christlichen Kirchen im politischen und so- 
zialen Leben anderseits. Bevor wir uns mit diesen beiden Bereichen, de- 
nen ja das eigentliche Hauptinteresse der Sozialisten galt befassen, 
wollen wir jene wenigen Grundsatzthesen zusammenfassen, die von soziali- 
stischer Seite zur gegenwärtigen Gestalt des Christentums d.h. der chri- 
stlichen Kirchen formuliert wurden, 

Man könnte prinzipiell erwarten, dass hier sozialistische Analysen 
zu verschiedensten Bereichen der katholischen und protestantischen Theo- 
logie weitergereicht wurden. Davon kann aber hier keine Rede sein, denn 
für eine solche Auseinandersetzung hat sich der Sozialismus nicht inte- 
ressiert. Das ist bergreiflich. Wenn man nämlich die Grundsätze und die 
Methode des historischen Materialismus als Masstab der Themenwahl setzt, 
dann muss der Themenbereich konsequent auf Fragen eingeschränkt werden, 
die historisch-materialistisch noch relevant sind, Solche Relevanz haben 
die fundamentaltheologischen Fragen nach der Entstehung der Religion 
und der Gottesvorstellung bzw, nach der Entstehung des Christentums, 
zumal hier die Grundthese von der gesellschaftlich-ökonomischen Bedingt- 
heit noch vertretbar zu sein schien. Was später im geistigen Ueberbau 
des Christentums geschah, namentlich die Entstehung und Weiterentwicklung 
der Theologie seit den Kirchenväter bis in die Gegenwart, wird vom Mar- 
xismus in den Reproduktionsbereich des entfremdeten religiösen Bewusst- 
sein verwiesen, d.h. in jenen ideellen Raum der ideologischen Entfremdung, 
die mit der materiellen Basis direkt nichts mehr zu tun hat. Mit einer 
solchen "reinen Theologie" meint der Marxismus aber nichts zu schaffen 
zu haben, oder um mit Engels zu reden, die "Hirngespinste" "Nebelbildun- 
gen" und "Phantasieprodukte" sind Themen nur für Theologen, nicht aber 
für sozialistische Theoretiker. 

Erst dort, wo das gegenwärtige Christentum als Institution in die 
materielle Basis eingereift und das politische, gesellschaftliche und öko- 
nomische Sein als Kirche, als politische Partei, als christliche Gewerk- 
schaft, als Kulturphänomen, zu bestimmen versucht, zieht es das thema- 
tisch-theoretische und vorallem das praktische Interesse der Sozialisten 
au£ sich. Ueber diese Fragen, die mit breitem Material belegt sind, wer- 
den wir in den Kapiteln 5, 6, 7 referieren. 

Man kann indessen nicht übersehen, dass die institutionellen Funktio- 
nen der Kirchen in der Gesellschaft, sozusagen ihre praktische Präsenz 



und Wirksamkeit, die Folgen jenes immanenten Kerns sind, der seitens der 
Sozialisten, wenn auch nicht theologisch, so doch theoretisch reflektier- 
bar ist. Die Frage "was ist die Kirche?" mutet zwar für sie recht meta- 
physisch und spekulativ an und wird in dieser Form auch nie gestellt. 
Dennoch ergibt sich aus ihren entsprechenden Aussagen ein theoretisches 
Gesamtbild der Kirche, in dem die Antwort au£ diese Frage enthalten ist. 

Dabei fallen zwei Dinge auf: 
Erstens, dass sich die Sozialisten eigentlich nur für die katholische 

Kirche interessieren. Dieser bemerkenswerte Umstand lässt sich aus etlichen 
Gründen erklären, An entsprechender Stelle werden wir versuchen, diese zu 
deuten, 

Zweitens, dass auch in dieser Frage die Ansichten der orthodoxen 
Marxisten und Austromarxisten einerseits und der Revisionisten anderseits, 
weit auseinandergehen. Der bereits im 1. Kapitel l) erwähnte Revisionismus 
hatte auch für die theoretische Beurteilung der Kirche weitgehende Konse- 
quenzen. Die Revisionisten zeigen sich immer mehr und immer offenkundiger 
ungehalten darüber, dass die Orthodoxen alles in das enge Schema der öko- 
nomischen Bedingtheit hineinpressen und auch die komplexesten Phänomene 
einfach aus den sozialen Zusammenhängen erklären wollen. Sie treten zu- 
nehmend entschlossen gegen diese ökonomische Dogmatisierung auf. Offen- 
bar hat sie neben der eigenen Reflexion auch die massive Kritik der aus- 
senstehenden Sympathisanten überzeugt, dass der orthodox-marxistische 
Oekonomismus zu einer Verflachung führt, die wissenschaftlich nicht mehr 
zu verantworten ist. 

Wohl aus diesen Gründen drucken die Sozialistischen Monatshefte die 
bemerkenswerten Einwände von Sombart ab, die er 1911 am Kongress der 
"Deutschen Gesellschaft für Soziologie" gegen den historischen Materia- 
lismus erhoben hat, Sombart sagte: "Die materialistische Geschichtsauf- 
fassung von Kar1 Marx läuft ...,auf eine einseitig verabsolutierende For- 
mulierung dieses von hundert anderen Zusammenhängen gekreuzten Zusammen- 
hangs hinaus (gemeint ist die Beziehung zwischen der materiellen Basis 
und dem ideologischen Ueberbau, A.H.), indem sie die Wirtschaftsform als 
durch die Produktionsbedingungen, also wesentlich durch den jeweiligen 
Stand des technischen Produktionsverfahrens in ihrer Eigenart bestimmt, 
allen anderen sozialen Lebensäusserungen aber als durch diese technisch 
bestimmte Wirtschaftsform in ihrer Eigenart bestimmte Aeusserungen be- 
trachtet. Eine Sirnplifizierung, die mit der durchgehenden Wechselbedingt- 
heit aller sozialen Sphären, in denen die menschliche Natur sich zweck- 
setzend und handelnd auswirkt, unvereinbar ist" 2, . 

Es gab zwar am Kongress Gegeneinwände, wenn etwa Max Quarck meinte, 
dass Marx seine Konzeption, "nie so gewollt haben könnte1' wie sie Som- 
bart wiedergibt, aber da ging es bereits um die revisionistische Bean- 
spruchung von Marx, 

1) Vgl. insbes. S. 360-361 
2) Sombart, Werner, gedanklich zit, von Conrad Schmidt, Sozialwissen- 

schaften/~ericht, SM 12,5 (1911) 990 



Auch Conrad Schmidt kann sich mit der "apodiktischen Grundformel" 
von Marx, dass "die Produktionsweise des materiellen Lebens den sozia- 
len politischen und geistigen Lebensprozess bedingt" l) nicht befreunden 

--U - 

Auch Engels Versuch 2 ) ,  die "frühere scheinbare Geschlossenheit dieser 
3 )  Theorie" zu durchbrechen, genügt ihm nicht . 

Schmidt plädiert für eine "schärfere ~egriffsbestimrnung" der "so- 
zialen Wechselwirkungen", für eine Weiterführung der "unvollkommenen" 
und "anfechtbaren"Formulierungen von Marx (gemeint ist die oben angege- 
bene Stelle von Marx) und für die eindeutige Ausarbeitung der Frage, 
welche "spezifische Rolle.,. die Oekonomie im Rahmen des Gesamtprozes- 
ses" spielt ' I .  Dass Schmidt selber die "spezifische Rolle" hervorhebt, 
ist von grosser Tragweite. Damit wird die Alleinherrschaft der Oekono- 
mie als eines seinsbestirnmenden Prinzips abgelehnt und ihr lediglich 
eine "spezifi~che~~ Rolle zugesprochen. Eine Rolle, die sie im Rahmen 
des Gesamtprozesses neben anderen, quasi mitbestimmend zu spielen hat, 

Dieses Aggiornamento - ein klarer Revisionismus - ermöglicht nun 
den Revisionisten (wie wir es bereits in der Frage der Religioniund 
des Christentums sahen), alle Phänomene des gesellschaftlichen und in- 
dividuellen Lebens, und so auch die Kirche, auf eine breitere Kausalba- 
sis zu stellen und sie in ihrer Eigenstandigkeit zu befragen, ohne den 
Blick für die gesellschaftlichen Zusammenhänge zu verlieren. 

Während die orthodoxen Marxisten mit ihrem einseitigen Oekonomis- 
mus Resultate erzielen, die dem Forschungsobjekt in keiner Weise gerecht 
werden, und dem Beobachter stellenweise irrelevant erscheinen, gelingt 
es den Revisionisten, ein Bild von der Kirche zu entwerfen, das tatsäch- 
liche, echte Probleme enthalt und soweit ernstzunehmende Fragen aufwirft, 

Freilich wird dieses revisionistische Bild erst in den gesellschaft- 
lichen und politischen Bereichen profiliert, Man kann von den Sozialisten 
nicht erwarten, dass sie eine eigenständige Philosophie oder gar Theolo- 
gie der Kirche begründen, zumal sie diesen Anspruch gar nicht stellen. 

4.1. Die katholische Kirche 

Die Flut von Informationen, die die orthodoxen Sozialisten zur Kir- 
che überall verbreiten, ist unüberschaubar, Ganz gleich zu welche$ Frage 
unseres Themenbereichs ein Sozialist das Wort ergreift, es fehlt dabei 
nie ein Hinweis auf die Kirche. Alle diese Aussagen zu sammeln und zu 
systematisieren ist uns nicht möglich. Glücklicherweise ist es auch 
nicht nötig, Der durch die marxistische Schematisierung entstandene, 
enge Rahmen der Bestimmungsmöglichkeiten lässt nämlich weder variable 
Denkmodelle noch eine viel£ältige Themenwahl zu, Meist werden frühere 
Aussagen wiederholt und die bekannten Thesen noch einmal bestätigt. Die 
ideologischen Weichen wurden ja bereits im 19, Jahrhundert von Engels 

1) Schmidt, Conrad, Ebd. 990, (Aushebung von Schmidt) Vgl, dazu Marx, 
Zur Kritik der politischen Oekonomie. Vorwort (1859); MEW 13, 8-9 

2) Vgl. I Teil 4.4, i-d,A.; und insbesondere Engels Brief an Conrad 
Schmidt vom 5. Aug, 1890, MEW 37, 436-437 

3) Schmidt, C., Ebd. 990 
4) Schmidt, C., Ebd. 990 



1) gestellt . 
Der marxistischen Orthodoxie geht es scheinbar nur noch darum, auf 

dem Geleise konsequent weiterzufahren und au£ jede neue Situation die 
gleiche Antwort zu geben. 

Die Art und Weise und die Inhaltsrichtung der Antworten hat wiederum 
Kautsky bestimmt. Seine im Jahre 1902-03 publizierte Artikelserie in der 
"Neuen Zeit" 2)dürfte wegweisend dafür sein, wie dieses Thema zu behan- 
deln ist. Aus der Artikelserie - deren Schlussteil das unserer Meinung 
nach wichtigste Dokument zur Frage darstellt, wie sich der Sozialismus 
der Kirche und Religion gegenüber zu verhalten hat und den wir noch an 
entsprechender Stelle ausführlich analysieren werden - ergibt sich fol- 
gendes Kirchenbild: 

4.1.1. Das historische Gesicht der Kirche 

Am Anfang dieses Abschnitts könnten jene Satze von Kautsky stehen, 
die wir auf S. 413, Anmerkung 5 wiedergaben, ..." aus der Organisation 
eines proletarischen, rebellischen Kommunismus erwuchs die festeste Stüt- 
ze des Despotismus und der Ausbeutung, eine Quelle neuen Despotismus, 
neuer Ausbeutung" 3 ) .  Die Entstehung der Kirche ist nach orthodox-marxi- 
stischer Auffassung - wie wir es in 3.1.5. dieses Teiles ausführten - 
mit dem Weg des Christentums in die Opportunität identisch. 

Erobert hat die christliche Kirche das römische Reich dennoch kei- 
neswegs durch die frohe Boschaft des Evangeliums oder Kraft des in ihr 

--- --- 
wirkenden Heiligen Geistes. Die Gründe sind - nach ~ a u t s k ~  - weitaus 
profaner und handfester. Dank des vorzüglich organisierten Almosenwesens 
ist die Kirche schlicht und einfach derart reich gewesen und hat ihre 
Herrschaft so perfekt organisiert, dass die römischen Kaiser, die ihr 
nichts Vergleichbares entgegenzusetzen vermochten,nolens volens vor ihr die 

- - . -------- -- -- - -- 

Waffen strecken mussten. Sie sahen sich vor die Wahl gestellt, entweder 
von der mächtigen Kirche weggefegt zu werden, oder die Herrschaft mit 
ihr zu teilen. Sie wählten begreiflicherweise den zweiten Modus. "Es war 
nicht die Erhabenheit der christlichen Lehre, die Konstantin zum Chri- 
sten machte, sondern die Verwendbarkeit der Kirche als Herrschaftsorga- 
nisation" 4). Gebunden durch die These des Klassenkampfes, kann der 
orthodoxe Marxist den Ablauf der Geschichte nur unter dem dialektischen 
Aspekt von Herrschaft und Befreiung sehen. 

Den Weg der Kirche seit Konstantin beschreibt Kautsky demzufolge 
als ein zunehmendes Vordringen ihrer Herrschaft über andere Völker, die 
ihres zwar nicht bedurften, sich aber vor ihr schlussendlich doch beugen 
mussten. So geschah es auch mit den germanischen Völkern, die, da sie 
weder Dekadenz noch Servilität, noch Massenarmut kannten und in dernokra- 
tisch-kommunistisch organisierten Gemeinschaften lebten, eigentlich kei- 
nen "Erlöser" brauchten - meint Kautsky. Dass Erlösung im christlichen 
Verständnis etwas ganz anderes bedeutet als im historischen Materialis- 

1) Vgl. 1 Teil 5.4.2, i,d.A. 
2 )  Kautsky, Kar1 1902-03a 
3) Kautsky, 1908, 481 
4) Kautsky, 1902-03a, 8 



mus, wird von Kautsky ignoriert. Die Kirche hat in der Geschichte jene 
(politische) Rolle zu spielen, die ihr von der marxistischen Ideologie 
zugeteilt wird. 

Da die Kirche historische Trägerin einer Kultur wurde, die ihrer- 
seits die Erbin einer verkommenen Welt war, hat sie eine Kultur mitge- 
schleppt, die zwar der romanisch-hellenischen unterlag, der germanischen 
Barbarei hingegen einiges zu bieten hatte. Der Kultur des römischen Glau- 
bens waren die rauhen, unwissenden Germanen und die Stämme der Völker- 
wanderung nicht gewachsen und mussten sich, wie einst die zerfallenen Rö- 
mer, entweder der Kirche ergeben, oder sie wurden als Nomaden zerrieben, 
überwunden und aufgesogen. Die meisten ergaben sich daraufhin, ihres 
Selbsterhaltungstriebes folgend, oder - wie die Franken - zufolge der 
Einsicht, dass "die sieghafte Macht der Kirche" nutzbar zu machen sei. 

"Dies also sind die hauptsächlichen Wurzeln der Macht des Klerus; 
neben seinen ökonomischen Funktionen als Wohltäter der Armen, neben dem 
daraus erwachsenden Reichtum und seiner ökonomischen Macht ist es die 
Haltlosigkeit der Massen hier, ihre Unwissenheit dort, die ihm seine 
Kraft verleiht" I). 

Diesen Charakter hat der Klerus seitdem weiter entwickelt. "Er muss- 
te zumeist seine Herrschaft mit anderen Klassen teilen, aber im Zeital- 
ter der Kreuzzüge entwickelte sich die im Papsttum zentralisierte katho- 
lische Kirche zum Beherrscher der Herrscher Europas, zum höchsten der 
Herrscher in der abendländischen Christenheit" 2 ,  . 

Etwa bis zu den Kreuzzügen hat die Kirche dennoch eine historisch 
bedeutsame Aufbauarbeit geleistet, die gesellschaftliche Entwicklung ge- 
fördert und somit eine fortschrittliche Rolle gespielt. Sie hat ja 
schliesslich - anerkennt Kautsky - "damals" die Kultur Europas "gerettet" 
und in der Folgezeit zum Ausbau "eines kräftigen Städtewesens mit blühen- 
der Industrie und ausgedehntem ~andel" 3)einen eminenten Beitrag geleistet. 
Dank ihrer Internationalität, die im Papsttum gipfelte, gelang es der Kir- 
che auch zu verhindern, "dass die abendländische Welt in innere Anarchie 
zerfiel und von ausländischen Eroberern unterjocht wurde" 4, . 

Erfolge freilich, die alle ausschliesslich im Bereiche der ökono- 
misch-gesellschaftlich-politischen Entwicklung liegen und zudem schon 
weit zurückliegen. In den "letzten Jahrhunderten" dagegen diente die Macht 
der Kirche nicht mehr der progressiven Entfaltung, sondern der reaktionä- 
ren Entwicklung. Wohlweiss sie "sich zur Not mit modernen Zuständen abzu- 
finden, aber jedes Streben nach Wiederbelebung mittelalterlicher Zustände, 
jede Klasse, die ökonomisch überhalt ist und sich der sozialen Entwick- 
lung widersetzt, sie alle finden die energische Unterstützung der katho- 
lischen Geistlichkeit" . 

1) Kautsky, Ebd. 8 
2)  Kautsky, Ebd. 8 
3) Kautsky, Ebd. 44-45 
4) Kautsky, Ebd. 44 
5 )  Kautsky, Ebd. 9 
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Somit spielte die Kirche ständig eine doppelte Rolle in der Ge- 
schichte bis in die Gegenwart hinein. Wenn sie keine Aussicht hatte 
"zur Alleinherrschaft zu gelangen, dann verstand sie es mit geschickter 
Diplomatie und in erstaunlicher politischer Wendigkeit, sich mit der 
jeweiligen 'herrschenden Klasse" abzufinden , sich anzupassen, sich 
einen Anteil an der Macht zu sichern und sich au£ diese Weise in die Zu- 
kunft hinüberzuretten 2). Mit dieser kompromissbereiten Machttaktik 
steuerte aber die Kirche immer nur ein Ideal an: Das Ideal der mittelal- 
terlichen Staats- und Gesellschaftsordnung, wo "der Höhepunkt ihrer 
Macht" 3 ,  lag. Strategisch d,h. doktrinär hat sich die Kirche mit der mo- 
dernen Entwicklung nie abfinden können. Ihre eigentliche Welt liegt weit 
zurück im Mittelalter. 

Belastet durch einen ständigen Zwiespalt, der sich einerseits aus 
dem Antagonismus zwischen ihrem doktrinären Ideal und dem modernen Leben, 
anderseits aus ihrem Drang nach Bemächtigung aller Bereiche des Lebens 
ergibt, war die Kirche die ganze Geschichte hindurch gezwungen, eine 
Doppelrolle zu spielen und auch eine Doppelmoral zu vertreten, Im Laby- 
rinth der Strategie-Taktik kämpfte sie für und gegen die Könige, für und 
gegen die Aristokratie, für und gegen die Bourgeoisie, für und gegen die 
Herrscher, für und gegen die Beherrschten - und wie noch zu zeigen ist - 
für und gegen die Arbeiterklasse. Immerhin erwähnen Kautsky und Laufen- 
berg, dass hinter dieser "klerikalen Zweiseelentheorie" (so der bezeich- 
nende Artikeltitel von Lauf enberg 4, ) doch noch etwas hervorschimmere, 
was weder mit Machtgelüsten noch mit dem Wunsch nach mittelalterlichen 
Zuständen zu erklären ist; nämlich die Erinnerung der Kirche an ihren 
urchristlichen Ursprung als sie noch proletarische Be£reiungsbewegung 
war. Der kleine, schwache Funke, der ab und zu in einigen ihrer Glieder 
verzweifelt und nostalgisch aufblitzt, um dann wieder ausgelöscht zu wer- 
den, ist zwar von den lichtvollen Erkenntnissen der modernen Proletarier- 
ideologie in den Schatten gestellt worden, aber er ist gleichzeitig der 
Grund dafür, warum der Sozialismus zum Christentum eine, wenn auch sehr 
schmale, Brücke hat und zur Bourgeoisie zum Beispiel überhaupt keine 5) 6) 

1) Kautsky, Ebd, 9 U. 44 
2) Die These von der politischen Anpassungsfähigkeit der Kirche wird seit 

Bebe1 von den Sozialisten immer wieder in Erinnerung erufen, Damit wird 
zumindest das eine Geheimnis der Kirchenmacht zu erklären versucht und 

- was wohl wichtiger ist - die Doppelsinnigkeit kirchlicher Sozialpolitik 
in der Gegenwart betont, wie noch zu zeigen ist. Vgl. z.B, Brouckere 
1910-11, 455 ; Laufenberg 1908, 265-266 ; Meerfeld 1904-OS', 558 U. 561 

3) Kautsky, Ebd. 43 
4) Laufenberg, 1908 
5) Vgl- Kautsky, Ebd. 9 U. 85, Auch auf diese Gedanken - in deren Folge 

Kautsky dafür plädiert, dass jemand "gleichzeitig gläubiger Christ und 
Sozialdemokrat sein kann" - werden wir noch zurückkommen. 

6) Manche Sozialisten waren allerdings nicht bereit auch nur diese geringe 
Konvergenz anzuerkennen. Drei Jahre nach dem obigen Artikel von Kautsky 
protestiert ein recht radikaler Parteimann unter E-S. "Die ersten Chri- 
sten waren, wie aus der Apostelgeschichte hervorgeht, noch aufrichtige 
Kommunisten. Erst als der Staat sich des Christentums zu bedienen an- 
fing, erst als eine Kirche sich herausbildete, da fing man an, die 
Grundideen der Lehre Christi zu verwischen„„So entstand die neuere 
christliche Religion, die mit der ursprünglichen Religion Christi wohl 
den Namen, aber sonst nichts gemeinsam hat. Diese Priesterreligion, 
die von der Christi ganz verschieden ist, ist jene, gegen die wir So- 
zialisten protestiert haben und nicht aufhören werden zu protestieren" 
(E-S., Sozialismus und Christentum. NZ 24,l (1905-06) 370) 



4.1.2. Das Gesicht der Kirche in der Gegenwart 

Die sozialistische Ansicht von der Kirche ergibt sich inhaltlich aus 
deren Funktionen im öffentlichen Leben. Auch wir werden erst nach der 
Untersuchung der Beziehungen der Kirche zum Staatd zur Politik, zur so- 
zialen Frage, zur Bildung und Wissenschaft und zum Sozialismus überhaupt 
ein abgerundetes Bild erhalten. Ohne diesen Bestandesaufnahmen vorgrei- 
fen zu wollen, möchten wir in diesem Abschnitt lediglich einige allge- 
meinen Aussagen über die Kirche festhalten, Aussagen, die einem Einruck 
entstammen, der mitunter als pauschales Vorverständnis bzw. emotionales 
Vorurteil von den Sozialisten auch ihren übrigen Untersuchungen quasi als 
doktrinäre Voraussetzungen vorangestellt werden. 

Das erste haben wir bereits im vorangehenden Abschnitt erwähnt. 
Hat Kautsky die Geschichte der Kirche getreu den historisch-mate- 

rialistischen Axiomen im Rahmen der Kategorien von Reichtum und Macht 
verstanden, so wird von den orthodoxen Marxisten auch die kirchliche 
Gegenwart im selben Sinne reflektiert. Das sind die beiden Zauberworte, 
die praktisch in jedem ihrer Artikel über die Kirche den Schlüsselbegriff 
bilden. Mit diesen wird nicht nur die ganze Geschichte der Kirche be- 
schrieben, sondern auch ihr Wesen und ihr Sinn gedeutet; sie werden hin- 
ter ihren Dogmen und hinter ihren Sakramenten vermutet (Beichte, Eucha- 
ristie, Priesterweihe), hinter ihrer Rechtsordnung und hinter ihren Re- 
geln (z . B. Zölibat) gesehen. 

Das Phänomen der kirchlichen Macht ist das Zielobjekt ihrer theore- 
tischen Deutung, ihrer Beweunderung, ihres Neides, ihrer Aggression, 
ihres Kamp£es und ihrer Hoffnung, dass diese mächtige Herrschaft zuneh- 
mend geschwächt und schlussendlich gebrochen werden kann- Denn während 
Gesellschaftssysteme, Staats- und Rechtsordnungen, ökonomische Struktu- 
ren verschwanden, um neuen Platz zu geben, hat einzig und alleine die 
Kirche , namentlich die katholische, ihre Machtfülle behalten . Nieman- 
den ist es gelungen, sie zu brechen. Sie allein überlebte alle. Man muss 
begreifen, dass ein Sozialist, der auf dem Wege in die Zukunft der Mensch- 
heit die Kirche als Hindernis ansieht, ihre Macht als eine gewaltige 
Herausforderung (am eigenen Leibe) erlebt, Eine Herausforderung, die ' 

nicht nur seine Praxis bestimmt, sondern auch sein theoretisches Interes- 
se determiniert. Umso mehr als Reichtum und Macht der Kirche aus gesell- 
schaftlichen und ökonomischen Zusammenhängen ableitbar sind, vorausge- 
setzt freilich, dass man die Kirche von vornherein als gesellschaftliches 
Produkt, als eine in sich zwar eigentümliche aber ansonsten ganz gewähn- 
liche Institution definiert. 

Geschichte und Gegenwart der Kirche von ihrer Machtposition her in 
den ideologischen Griff zu bekommen, ist allerdings ein Aspekt, der von 
Engels in die doktrinäre Erschliessung noch nicht einbezogen wurde. Offen- 
bar hat er mit der "ungeheurer Lebenskraft der Kirche" 2)nicht gerechnet 
und sie doch etwas zu früh abgeschrieben. Anders als Engels, der mit der 
Kirche praktisch auch nie konfrontiert war, müssen nundie radikalen Mar- 
xisten die "zunehmende Macht der Hierarchie" 2 ,  , ihre "machtvolle Aus- . 

1) Vgl. S. 396 Zit. 5 i.d.A. 
2) Meerfeld, Jean, 1904-05, 561 
3) Laufenberg, 1908, 264 



breitung" , ihren "wachsenden Einfluss" 2 ,  , die überraschende Starke 
"der klerikalen Parteien, die man totgeboren wähnte" 3, usw- konstatie- 
ren. "Mit aller Entschiedenheit muss davor gewarnt werden, diesen Gegner 
zu unterschätzen" - ruft Meerfeld aus - denn "einemmächtigeren Feind 
als deraiKlerikalismus hat die Sozialdemokratie noch niemals gegenüberge- 
standen" * )  . Einem Gegner in dessen Namen ("katholisch1') schon per de- 
finitionem das Postulat der Machtausbreitung enthalten ist - mahnt Erd- 
mann die Genossen 5, . 

Zur selben Ansicht gelangte auch Kautsky, nachdem er den Liberalis- 
mus und die Kirche miteinander verglichen hatte 6). Freilich ergab sich 
die Priorität der Gefährlichkeit der Kirche aus grundverschiedenen Posi- 
tionen der beiden Gegner, Wurde im Liberalismus die Ideologie des prole- 
tariatsunterdrückenden Kapitalismus gesehen und als feindlich qualifi- 
ziert, so erblickt der Sozialismus in der Kirche einen mächtigen Kon- 
kurrenten, der selber um die Arbeiter wirbt und noch dazu mit Erfolg. In 
bestimmten Gegenden - etwa in Oberschlesien - litten die Propagandisten 
des Sozialismus ganz besonders unter den "gewaltigen klerikalen Einfluss 
auf die Arbeitermassen" und ihr ganzes Interesse konzentrierte sich auf 
das eine Ziel; "Lostrennung der Arbeitermassen von den lahmenden Einflüs- 
Sen des Klerikalismus" 7, . 

In sozialistischen Kreisen wurde weit und breit gerätselt, woher 
diese Macht und der unbestreitbare Einfluss der Kirche kommen und wie 
sie sich aufrechterhalten können, 

Die meistgenannten Gründe ergeben folgendes Inventar. 
"Die Wurzel dieser Macht ist in der Hauptsache die unzerbrechliche 

und unbeugsame Disziplin, die in Leben und Lehre die Kirche von ihren 
Dienern und ihren Gliedern fordert.. .I1 *)Diese Disziplin, die von einer 
hierarchischen Struktur fest umrahmt wird, ist in einer unbezweifelba- 
ren Autorität gegründet, die sich auf die höchste Macht, nämlich auf 
Gott selbst, zurückführt. 

Disziplin, Hierarchie, Autorität, Gott sichern der Kirche eine 
beispiellose Einheitlichkeit in der Lehre und der Organisation, die 
letztlich auch vor dem Despotismus nicht zurückschreckt, wenn es gilt, 
sich durchzusetzen und die einheitsgefährdenden Elernenete auszustossen, 

Diese einheitliche Lehre ist - bemerkt ein revisionistischer Au- 
tor - " jeder Sorte von Halbheit und Eklektik stets weit überlegen" ') . 
Sie ist streng logisch geordnet, systematisiert, klar, übersichtlich, 
jederzeit konsultierbar, abgeschlossen und verbindlich. Man weiss je- 
derzeit genau, woran man ist. 

Ueberdies ist diese Lehre nicht nur einheitlich, sondern sie er- 
fasst und umfasst auch alle Lebensbereiche. Die katholische Kirche 
will den ganzen Menschen von der Geburt bis zum Tode in Besitz nehmen. 

1) N.N. In: SM 9,1 (1905) 101 
2) Kautsky, Ebd. 5, 81,82,83,85 
3) Bronckere, 1910-11, 451-452 
4) Meerfeld, J., 1904-05, 559 
5) Erdmann, August, 1911-12, 529 
6) Vgl. Kautsky, 1902-03a, 84-86 
7) Bruhns, Julius, 1904, 57 
8) N.N„ Ebd. 101 
9) N.N. ~issenschaft/~ozialwissenscha£ten SM 9,l (1905) 102 



"Sie will seine gesamten Beziehungen regeln, ihn geistig, sittlich und 
wirtschaftlich lenken nach den  orall lehren und den wirtschaftspolitischen 
Anschauungen von Mutter Kircher1 '). Aus diesem Grund schreckt sie auch 
vor schweren Eingriffen in die Intimsphäre des Menschen nicht zurück. Ein 
Instrument dazu ist die Macht des Beichtstuhls. "Er wird rücksichtslos 
gebraucht zu politischen Zwecken und zu neu ierigem Eindringen in das 

29 Familien-, sogar in das Geschlechtsleben" . 
Die ganzheitliche Regelung des menschlichen Lebens erfordert neben 

der Einheitlichkeit der Lehre auch die Notwendigkeit einer alle Lebens- 
phasen und kirchlich saktionierten Bedürfnisse erfassenden Organisation, 
die die Kirche hervorragend realisiert hat, "Wer nicht mitten drin weilt 
und sie aus eigener Anschauung kennen lernt, macht sich von der Stärke 
und dem Umfang dieser katholischen Organisation kaum einen Begriff. Vom 
Säugling bis zum Greis weiss der Klerikalismus seine Anhänger in dutzen- 
derlei Vereine zu g1iedern;fTirjedes Alter, das weibliche Geschlecht 
nicht ausgenommen, für jede Erwerbsschicht sind besondere Vereine vor- 
handen, die einen mit ausgesprochenem politischen, die anderen mit 
scheinbar bloss religiösem Charakter, alle aber mit der Aufgabe, zur 
Stärkung des Klerikalismus und zur Stütze seiner politischen Vertretung 
beizutragen, In Köln gibt3 Pfarreien und sie bilden durchaus keine Aus- 
nahme, mit fünfzehn bis zwanzig kirchlichen Vereinen aller und jeder 
Art" 3 ) .  

Freilich ist diese Organisation auch auf die Einheit hin konzen- 
triert. "Diese einheitliche Zusammenfassung aller Kräfte vermag eine äus- 
sere Machtentfaltung zu gewähren, die jeder anderen auf gleichen Grundla- 
gen aufgebauten, aber minder konsequenten Organisation überlegen ist" 4, . 

Diese Machtentfaltung demonstrieren die sehr geschickt organisierten 
und volle Einheitlichkeit zur Schau stellenden katholischen Kundgebungen 
wie Katholikentage, Internationale Eucharistische Kongresse. "Internatio- 
nal -'sinniert Erdmann - heisst ja katholisch und das heisst für die Kir- 
che "ihre Macht über die ganze Erde auszubreiten.. ." 5). 

Es versteht sich, dass Erdmann hinter der Eucharistie, namentlich 
hinter ihrer pastoralen Progagierung auch nichts anderes wahrzunehmen 
vermag "als (ein) Mittel.,. zur Ablenkung der gläubigen Arbeiter von den 
Bestrebungen und Bedürfnissen ihrer Klasse" 6 ) ,  also ein gesellschaftlich- 
politisches Machtinstrument der Kirche. 

Allerdings hat die Kirche die Einheitlichkeit , insbesondere aber die 
Unveränderbarkeit ihrer Lehre immer pragmatisch gehandhabt, da ihr die Er- 
langung und Erhaltung der Macht immer wichtiger war als die Reinheit der 
von ihr propagierten Wahrheit. "Der Klerikalismus will vor allem herr- 
schen; das erklärt alles; er erklärt seine Anpassung an die heutigen 
wirtschaftlichen Verhältnisse, es erklärt seine Sehnsucht nach Kommer- 
zialräten und erklärt auch seine Arbeiterpolitik" 7, 

Meexfeld Jean, 1904-05, 557 
Meer£&ld J., Ebd. 561 
Meerfeld J., Ebd. 558 
NON., Ebd. 102 
Erdmann, August, 1911-12, 529 
Erdmann, A., Ebd. 532 
Meerfeld, J., Ebd. 557 



Dass die Kirche "vor allem herrschen will", darin besteht in den 
Kreisen der Sozialisten eine spontane Uebereinstimmung I). Die gleich- 
falls häufig erwähnte Anpassungsfähigkeit der Kirche an die jeweiligen 
Verhältnisse wird-einerseits als Taktik verstanden (sie hat sich ange- 
passt, wenn sie keine Aussicht hatte, zur Alleinherrschaft zu gelangen" 2 )  

andererseits als Folge ihres zwiespältigen Charakters interpretiert. In 
der Tat enthält nämlich die Kirche und das Christentum überhaupt, zwei 
einander grundsätzlich widersprechende Inhalte und Tendenzen: die prole- 
tarisch-freiheitlichen und die beherrschend-unterdrückenden wie Laufen- 
berg es ausdrückt 3 ) ,  

Dass das ~hristentum einst fortschrittlich war, dann aber zunehmend reak- 
tionär wurde, hat Kautsky des öfteren betont 4, . Laufenberg versteht die- 
se Entwicklung so, dass der Klerikalismus eo ipso eine dualistische Welt- 
anschauung ist und daher gleichzeitig zwei ziele verfolgt. Es galt für 
ihn "beide Gedankenreihen in religiösen Organisationen in Einklang zu set- 
zen" 5)  

Diese doppelseitige Integration - die nach Laufenberg in der Praxis 
immer ein Doppelspiel ist 6 ,  - ermöglicht es der Kirche bzw. dem einzel- 
nen Katholiken sich mal der einen, mal der anderen Seite anzuschmiegen, 
"Den Massen wie den Regierenden zu schmeicheln, sowohl Reaktionär zu sein 
wie den Demokraten zu spielen" 7 ) .  

Damit hängt zusammen, dass die Kirche stets bestrebt war, ihre Be- 
mühungen irn~~ei~heder Werke der Barmherzigkeit in den Vordergrund zu 
stellen und sich durch die Caritas Machteinflüsse zu sichern, Dies vor 
allem in ihrem Kampfe gegen die Sozialdemokratie. "Fast keine Rede und 
kein Zeitungsartikel in der nicht viel Rühmens von ihr gemacht würde" $1 . 

Einen geschickt ausgeklügelten Machtfaktor erblickt Meerfeld auch im 
Zölibat. -- "Der ledige katholische Geistliche kann sich schon 
wegen seiner grösseren persönlichen Freiheit seinem Beruf mit all seinen 
heutigen Redepflichten weit mehr widmen als sein evangelischer Kollege, 
und unstreitig geniesst er in seiner Gemeinde durchwegs grösseres Ansehen, 
hat auch viel grösseren Einfluss als in evangelischen Gemeinden der ver- 
heiratete und mit einer Familie beschwerte Pastor, Jener Papst, der im 
zwölften Jahrhundert die Ehelosigkeit der Kleriker mit strengen Massnahmen 
durchzusetzen vermochte, hat damit seiner Kirche unschätzbare Dienste ge- 
leistet. Dem Zölibat verdankt der Katholizismus den grössten Teil seiner 

1) Die Hinweise könnten beliebig fortgesetzt werden, hier nur einige: Lau- 
fenberg, H„ 1908, 264; Erdmann, A e I  1911-12, 529, 532; Hartmann, L., 
1910-11, 399; Brouckere, L., de, 1910-11, 451-452; N,N„ SM 9,1, (1905) 
101; Rappoport, Th., 1905-06, 659-661; Meerfeld, J., 1904-05, 557; 
Kautsky, K., 1902-03a, 7-8 

2) Kautsky, Ebd. 44 
3) Laufenberg, H., 1908, 265 
4) Vgl. 2.B. Kautsky, Ebd. 9 
5) Laufenberg, H., Ebd. 265 
6) "Es bilden Züge dieser Art nicht eigentlich ein besanderes Merkmal des 

Katholizismus. Mehr oder minder finden sie sich in jeder Religion, die 
einen Gesellscha£tskörper mit differenzierten Klassen einheitlich zu 
umfassen strebt, Im Katholizismus freilich prägen sich Licht und Schat- 
ten am schärfsten und konsequentesten aus, weil er die hächste Ent£al- 
tung der sozialen Religian überhaupt darstellt", (Laufenberg, Ebd. 266) 

7) Laufenberg, Ebd. 266 
8) Meerfeld, J., Ebd. 561 



Macht" I). Einen nicht geringen Einfluss (und Macht) hqt die Kirche durch 
eine gewisse Volkstümlichkeit und Volksverbundenheit erlangt, die ihr von 
sozialistischer Seite, wenn auch widerwillig, zugestanden wird, Die katho- 
lischen Orden üben eine grasse Anziehung auf das einfache Volk aus, vor 
allem Frairenorden, insbesondere die "Barmherzigen Schwestern" - bemerkt 
Meerfeld 2 ,  

Dabei spielt der Umstand, dass die Kirche, obwohl in ihrem Wesen un- 
demokratisch strukturiert, in der Praxis einen demokratischen Aufstieg 
ohne Rücksicht auf die Herkunft ermöglicht, keine geringe Ro1i.e. Bischofs- 
sitze und Kardinalshüte sind nicht (nicht mehr)eo ipso, - - ~ristokraten reser- 
viert , auch ein Arbeiterkind kann ihrer habhaft werden. Die überwiegende 
Mehrheit der Arbeiterkinder im Klerus bleibt aber ein Leben lang in unmit- 
telbarer Berührung mit dem einfachen Volk, sie kennt seine Sorgen und Nöte 
und überhaupt ist "diese niedere Herkunft des Klerus ... sehr geeignet, das 
Vertrauen der unteren Volksschichten zu ihm zu befestigen" 3)-.- 

Diese klassenmässig günstige Konstellation des niederen Klerus trifft 
auf die auch in Arbeiterkreisen noch vorhandenen religiösen Bedürfnisse 
(von den breiten Massen der Bauern und den Frauen schon gar nicht zu re- 
den), in denen die katholischen Industriearbeiter um so eher verharren, 
je mehr der Geistliche durch seine Herkunft und sein Auftreten ihren de- 

4) mokratischen Instinkten entgegenkommt" . 
Die Befriedigung des religiösen Bedürfnisses als Machtfaktor wird be- 

sonders hervorgehoben, Kautsky sieht zwar nur in Kreisen der Bourgeoisie 
einen "zunehmenden Drang zum Mystizismus" 5 ) ,  aber das kommt unter anderem 
daher, dass die Sozialisten (zum Beispiel) das Bauernvolk aus ideologischer 
Unzugänglichkeit immer "vergessen" haben. Wie dem auch sei, wer dieses 
tiefe Bedürfnis zu befriedigen vermag, hat (eine) Macht über den Menschen. 
Das muss freilich auch Kautsky zugeben: "Diesem Bedürfnis nach Mystizis- 
mus kommt keine Einrichtung besser entgegen als die katholische Kirche. 
Sie weiss es ganz anders zu befriedigen als der Protestantismus, in dem 
das aufstrebende Bürgertum des Nordens seine derbe Sinnlichkeit verkörper- 
te. Wohl war auch das Zeitalter der Reformation dem Mystizismus förderlich 
gewesen. Teufel und Hexen hatten damals die Menschen genugsam geängstigt 
und gepeinigt, aber dieser Spuk war doch zu naiv und zu grob, als dass er 
moderne Menschen fesseln könnte. Ganz anders der katholische Mystizismus, 
dessen Wurzeln bis in die verfeinerte und raffinierte römische Kaiserzeit 
zurückreichen. Die Anziehungskraft der katholischen Mystik wird noch ge- 
hoben durch den Prunk des katholischen Ritus" 6). 

Dabei geht es - betont Meerfeld - nicht einfach nur um das religiöse 
Bedürfnis, sondern überhaupt um den ganzen emotionalen Bereich des Men- 
schen, den die aufgeklärte Zeit der Vernunft übersah und damit eine emp-' 
findliche Lücke hinterliess, die nun die Kirche ausfühlt. 

1) Meerfeld, J., Ebd. 560 
2) Meerfeld, Ebd. 560 
3) Meerfeld, Ebd. 560 
4)  Meerfeld, J., Ebd, 560 
5 )  Kautsky, 1902-03a, 82 
6) Kautsky, Ebd. 82 



"Man Unterschätze auch nicht das Gefühlsleben! Ganz abgesehen von innerli- 
chen, wirklich religiösen Bedürfnissen, übt schon der mystische Kultus der 
katholischen Kirche auf die grosse Zahl der für solche Dinge empfänglichen 
Gemüter gewaltige Anziehungskraft aus. Wer jemals einer prunkvollen Messe 
beigewohnt, den feierlichen Gesängen und den Orgelakkorden gelauscht, den 
Priesterzeremonien zugeschaut, den betäubenden Weihrauchduft eingesogen 
hat, oder wer die Stätten stiller Beschaulichkeit kennen gelernt hat, je- 
ne einsamen Kloskerkirchen oder Kapellen, die so recht zur inneren Einkehr 
stimmen, der muss empfinden, welche Wirkung der katholische Kultus selbst 
aufklügelndeVerstandesmenschen auszuüben vermag. Wie aber erst auf Natu- 
ren, bei denen ohnehin Gemütsstimmungen vorherrschend sind l l1 l) . 

Vor allem ist nach Meerfeld die durch die Be£riedung der Emotionali- 
tät erlangte Macht der Kirche auf die Frauen hervorzuheben. 

Die oben rekonstruierten Wurzeln und Faktoren kirchlicher Macht sind 
freilich keineswegs vollständig. Einige Faktoren sind in den Augen der 
Sozialisten wohl die bedeutendsten, namentlich die Verflechtung der Reli- 
gion und Kirche mit der Staatsmacht, bzw. die politische Identität der ka- 
tholischen Kirche mit der katholischen Partei, sind hier nicht erwähnt, 
Wir werden diesen Fragen eigene Kapitel widmen müssen, 

4.1.3. Katholische Orden 

Ausser einigen abfälligen Bemerkungen über Mönche und Nonnen hört man 
von den Sozialisten nicht viel Über das katholische Ordenswesen. Anschei- 
nendnend berührte dieses Thema schon zu stark die innere Struktur der 
Kirche und überschritt jene Grenze, wo sozialistische Reflexion noch sinn- 
voll war. 

Umso auffälliger ist die lange Ausführung 2)von Kautsky über Entste- 
hung, Wesen, Bedeutung und Rolle der Orden in der katholischen Kirche. Al- 
lerdings erklärt sich dieses Interesse aus dem Umstand, dass sein Artikel 
"angesichts des gegenwärtigen Kampfes gegen die Kongregationen1' in Frank- 
reich auf Ersuchen der Redaktion des "Mouvement s~cialiste~~ ver£asst wur- 
de. Es dürfte für die französischen Genossen von Belang gewesen sein, wie 
sich der Chefideologe des radikalen Marxismus in Deutschland zu diesem 
Thema aussert, denn die Ansicht der radikalen Bürgerlichen in Frankreich 
war eindeutig: Die römische Kirche ist eine allzeit angriffslustige Theo- 
kratie, die nach wie vor nach der weltlichen Gewalt strebt, um mit ihrer 
Hilfe jede Spur von Glaubens- und Gewissensfreiheit zu unterdrücken; die 
Mönchsorden sind die eingeschworenen Streitkräfte dieser Theokratie, zu- 
dem berauben sie ihre eigenen Mitglieder der elementarsten persönlichen 
Freiheitsrechte, folglich ist ihr Dasein mit dem Dasein der Republik, 
dieser Organisation der staatsbürgerlichen Freiheit, grundsätzlich un- 
vereinbar. Das schon seit 1870 in Frankreich zu Recht bestehende Verbot 
der Mönchsorden ist daher endlich durchzuführen 3 

1) Meerfeld. Ebd. 560. Hier drängt sich die Erinnerung an das emotionale 
Erlebnis des jungen Engels irn Kölner Dom auf. (Vgl. S. 36 Zit. 3, 
'i,d.A., bzw. Engels, MEW EBII 106-107) 

2) Kautsky, 1902-03a 
3) ClSmenceau, Georges, L1eglise, La republique et la liberte, Paris 

(um 1902), gedanklich zusammengefasst von Ladislaus Gumplowicz, 
Rundschau, SM 7,2(1903) 885-886 



Mit ihrer Auffassung von der katholischen Kirche standen die ortho- 
doxen Marxisten freilich auch zu Hause nicht allein, Zu beachten ist 
allerdings, dass weder die Sozialisten noch die Liberalen in Deutschland 
einen derart hassbetonten Antiklerikalismus vertraten wie ihre französi- 
schen Kollegen. Das hat, seit der Aufklärung, auch historische Gründe, 
auf die hier nicht eingegangen werden kann, 

Kautsky analysiert das Ordenswesen nach der bewahrten Methode des 
historischen Materialismus und somit dürfte die Aufmerksamkeit der fran- 
zösischen Sozialisten, die in die marxistische Wissenschaft nur ungenü- 
gend eingeweiht waren, gesichert sein, 

Die Klöster waren ursprünglich kommunistische Haushalte gewesen - 
erklärt Kautsky l). Sie schlossen das Privateigentum für ihre einzelnen 
Mitglieder aus und haben sogar - für einen kleinen Kreis der .Auser-- 
wählten - auch die Ehe und Familie aufgehoben, Allerdings gerade dadurch, 
dass der Einzelne nichts, die Gemeinschaft aber alles haben durfte, wur- 
den die Klöster allmählich reich, schufen neue Ungleichheiten und wider- 
sprachen bald dem urchristlichen kommunistischen Ideal, 

Parallel zur Ordensgeistlichkeit entwickelte sich eine andere elitä- 
re Gruppe, die Weltgeistlichkeit, der die Aufgabe zufiel, den inzischen 
durch Almosen, Spenden und Bettelei beachtlich angewachsenen Reichtum der 
Gemeinde zu verwalten und die mit der Organisation nötig gewordene Adrnini- 
stration zu leiten, 

Beide, Ordens- und Weltgeistlichkeit, entwickelten sich "zu einem 
ungeheuren Organismus; beider gemeinsamer Kopf war der Papst" 2). 

Gleichwohl wiesen aber beide voneinander verschiedene Charakterzüge 
auf. Der Unterschied bestand - wieder einmal - in ökonomischen und sozia- 
len Bereich. Denn während die Weltgeistlichen wichtige soziale Funktionen 
zu erfüllenhatten und diese, anfangs selber verheiratet und in ihrer Fa- 

-- - 
milie verwurzelt, in unmittelbarer Berührung mit dem Volk realisierten, 
und ihr Besitztum so auf ein bestimmtes Territorium begrenzt war, waren 
die Besitztümer der Orden auf viele Länder verteilt (damit internatio- 
nal), und die Ordengeistlichen selber, auch wegen ihrer Ehelosigkeit, vom 
Volk isoliert. 

Wegen ihres internationalen Charakters wurden die Orden Hauptstütze 
des Papsttums und somit der internationalen (katholischen) Kirche. Um dem 
relativierenden Einfluss der nationalen Einschränkung des Weltklerus Ein- 
halt gebieten zu können, versuchten die Päpste der Weltgeistlichkeit das 
ordensübliche Zölibat aufzudrängen. "Naturgemäss musste nun die Reforma- 
tion, die die kirchlichen Organisationen von Rom losreissen wollte, die 
Ehe der Weltpriester wieder gestatten und die Klöster aufheben - meint 
Kautsky, der auch hinter dem Zölibat nur ein Politikum zu sehen imstande 

3 ist . 

1) Kautsky, Ebd. 7 
2) Kautsky, Ebd. 45 
3) Kautsky, Ebd. 46 



Damit erklärt sich auch, warum die Gegner der Kirche jeweils zualler- 
erst die Orden beseitigen wollten, und wenn sie genugend mächtig waren, 
dies auch taten. Daraus, dass die Orden zwar auf einem nationalen Territo- 
rium wirkten, ihre Befehle aber von einer internationalen Instanz euhiel- 
ten, entstand eine permanente staatsgefährdende Situation, Anders als die 
Weltgeistlichkeit, waren nämlich die Orden vom Staat bedeutend weniger 
kontrollierbar und konnten nur schwer in die Einflusssphäre des National- 
staates einbezogen werden. Ja, die Päpste waren immer betrebt gewesen, 
die Orden selbst der Kompetenz der Bischöfe der Länder zu unterziehen. So- 
mit wurde der Nationalstaat auch noch der Möglichkeit beraubt, wenigstens 
mittels der eher nationalloyalen und staatsverbundenen Bischöfe auf die 
Orden einwirken zu können. 

Die französischen Sozialisten dürften Kautskys Ausführung mit Genug- 
tuung entgegengenommen haben. Sie erhielten die Bestätigung, dass der 
Kirchenkampf notwendigerweise bei der Beseitigung der Orden ansetzen müs- 
se. Dennoch entstand um 1902 zwischen den französischen und deutschen 
(orthodoxen) Sozialisten, namentlich zwischen Jaures und Kautsky gerade 
in der Frage der Kirchenpolitik eine äusserst scharfe Auseinandersetzung, 
auf die wir an entsprechender Stelle eingehen werden 

Eher für das sozialistische Fussvolk und den mittleren Kader waren 
die Ausführungen des belgischen Sozialisten de Brouckere bestimmt, Der 
der Zeitschrift der Austromarxisten veröffentlichte Artikel 2 ,  gewährt 
indessen Einblick, wie das katholische Ordenswesen aus sozialistischer 
Sicht reflektiert wurde. 

Genauso wie Kautsky erblickt auch Brouckere in den Klosterorden die 
wichtigste Stütze der kirchlichen d.h, klerikalen Macht. Einerseits be- 
reichern sie die Kirche mit unschätzbaren Verrnögenswerten, anderseits 
stellen sie ihr Abertausende ihr vollständig ergebenen Männer und Frauen 
zur Verfügung, deren ganze Lebensexistenz in dieser restlosen Abhängig- 
keit besteht 3, . 

Mit grosser Beunruhigung weist Brouckere auf die seit 1884 in Bel- 
gien anhaltende "unendliche Vermehrung " 4, der Orden hin. Die Gründe da- 
für sieht er freilich keineswegs in irgendwelcher religiösen Erneuerung, 
sondern in den politischen, sozialen und ökonomischen Zusammenhängen, Na- 
mentlich in der ausserordentlichen steuerlichen Begünstigung der Orden, 
seitens der regierenden klerikalen Partei, die zudem noch auf jegliche 
behördliche Kontrolle verzichtete und durch besondere Subventionsgesetze 
bewirkte, dass die Orden im landwirtschaftlichen Gewerbe, an Haushalt- 
schulen, Kindergärten und Volksschulen eine Uebermacht darstellen und 
im Spitalwesen ein konkurrenzloses Monopol geniessen. Die aussergewöhnli- 
che Bevorteilung hat begreiflicherweise auch zahlreiche Mönche und Nonnen 

1) Vgl. Kautsky, 1902-03b 
2) Brouckere Louis de, 1910-11 
3) Brouckere, Ebd. 455 
4) Brouckere, ~bd. 455 



aus dem Ausland nach Belgien gelockt, nicht zuletzt freilich die Franzo- 
sen, die nach der Aufhebung der Klöster in Frankreich ins Exil gingen. 
Die Zahlen sprechen für sich: "Irn Jahre 1880 gab es 1559 Klöster mit 4120 
Geistlichen und 21'242 Nonnen, Tm Jahre 1900 gab es 2500 Klöster mit 6237 
Geistlichen und 31'668 Nonnen, Die Resultate der Volkszählung von 1910 
sind noch nicht bekannt, aber nach einer glaubwürdigen Schätzung soll die 
Zahl der Klöster Ende 1906, knapp nachdem die französischen Orden ihren 
Auszug begonnen hatten, 2764 betragen haben, die Zahl der Geistlichkeit 
männlichen und weiblichen Geschlechts Ende 1908 auf 47'000 angewachsen 
sein - das ist eine Vermehrung um fast 10'000 Personen seit der letzten 
Zählung. So gibt es denn auch kaum ein Dorf, wo sich nicht irgendein 
klösterliches Gebäude erhebt, Die kleine Stadt Tirlemont, die noch nicht 
20'000 Einwohner hat, zahlt 11 Klöster, Ypern, bei der gleichen Bevölke- 
rungszahl, hat das Glück, deren 25 zu besitzen. Tournai hat 43 Klöster bei 
einer Einwohnerzahl von 36'000 Personen. Dabei sind die Listen, die zur 
Aufstellung dieses kleinen Verzeichnisses dienten, nichts weniger als 
vollständig.„, Auch glaube man ja nicht, dass dies Ausnahmen und Einzel- 
fälle sind. Courtrai, Brügge, Löwen, Namur und andere Städte sind nicht 
weniger begnadet, Ebensowenig fehlt es der Hauptstadt an Schwarzröcken. 
Jedes Stadtviertel, jede bedeutendere Strasse schmückt irgendein klöster- 
licher Bau - und man baut alle Tage" 'I. Hinter diesen Daten vermag der 
Sozialist nur Negatives zu sehen, Offensichtlich geht es Brouckere im 
wesentlichen darum, die Klöster als überprivilegierte und parasitäre Er- 
scheinung in der klerikalkapitalistischen Gesellschaft hinzustellen. 

Er gibt zwar zu, dass bezüglich des Reichtums der Klöster im Volke 
manche phantasievolle Legende zirkuliere, dennoch scheint ihm der Reich- 
tum der Klöster enorm zu sein und sich rapid zu vergrössern. Dazu tragen 
die reichen Legate genauso bei wie auch die dürftiysten Gaben, denn die 
Klosterfrauen nehmen die Küchenresten genauso bereitwillig an, wie die 
nicht seltenen reichen Erbschaften. Zudem werden die Eltern von armen 
Nonnen ständig um Gaben zur Kasse gebeten, "wäre es bloss etliche Meter 
Leinwand oder ein paar Pfund Butter, die zu holen sind" 2, . Das Geheim- 
nis des Klosterreichtums lüftet BrouckSre auf recht einfache Weise: "Das 
Kloster nimmt von allen Seiten, aber es gibt niemals wieder etwas heraus 
und verbraucht selbst sehr wenig" 3 ,  . Bei der bescheidenen Lebensweise 
ohne kostspielige Zerstreuungen und ohne Kinder ist der Lebensunterhalt 
ja "unglaublich billig". Dazu kommt die ausbeuterische Mentalität der 
Klöster. "Da sind zunächst die Laienbrüder und Laienschwestern, die für 
ein bisschen Nahrung für die Klöster in deren industriellen und halbin- 
dustriellen Unternehmungen arbeiten" 4, . Nicht zu übersehen sind aber 
auch die Waisen, die Greise, ja "selbst die Kranken und Krüppel", denen 
sich das Kloster bemächtigt und die es für sich arbeiten lässt. Mit die- 
sem Heer von Billigkräften - wozu auch kleine, sechs, fünf und vierjähri- 

I) de Brouckere, Louis, 1910-11, 456 
2) Brouckere, Ebd. 457 
3) Brouckere, Ebd. 457 
4) Brouckere, Ebd, 457 



ge Kinder gehören l) - gelingt den Klöstern auch noch eine indirekte AUS- 
beutung: sie können auch die Löhne der freien Arbeiter herabdrücken (etwa 
in Spitälern, im Handwerkerbereich, in der Landwirtschaft, in Wäschereien 
U. a. ) 2, So sieht man "in welch verhängnisvoller Weise diese ganze indu- 
strielle Tätigkeit der Klöster das wirtschaftliche Leben des Landes be- 
einf lusst" 3, . Kein Wunder, dass gegen die Klöster "die sich über das er- 
laubte Mass hinaus ausgebreitet haben", selbst im Kreise des Kleinbürger- 
tums eine zunehmende Feindseligkeit festzustellen ist, und dass "in Bel- 
gien gegenwärtig die Mönche äus cerst unpopulär sind" 4, . 

Ob die von Brouckere angegebenen Daten vor allem zur klösterlichen 
Kinderarbeit stichhaltig sind, könnte nur eine detaillierte Einzelfor- 
schung nachweisen. Auch ohne diese lässt sich aber feststellen, dass 
Brouckeres Artikel, der in Parteikreisen zumindest seine emotionale Wir- 
kung sicherlich nicht verfehlte, äusserst einseitig ausfiel und für eine 
informative Darstellung der Frage ungeeignet war. Denn auch wenn man zu- 
geben muss, dass manche Orden, vor allem Frauenorden, ihren Laienbrüdern 
bzw. Laienschwestern gegenüber ein menschlich fragwürdiges Verhalten 
zeigten, ihre Beziehung etwa zur gerechten Entlöhnung der Klosterarbeiter 
ziemlich gestört war und die natürlichen Tugenden, wie etwa Fairness, 
mit missverstandener Frömmigkeit verdrängten, ist es realitätswidrig We- 
sen und Wirksamkeit der Klöster ausschliesslich auf diese Unzulanglich- 
keit zu reduzieren. Ein tieferes Eindringen in die Frage, das unter an- 
derem auch das religiöse, menschliche und überhaupt geistig-existentielle 
Selbstverständnis der Ordensleute hinterfragen würde, ist aber der or- 

1) "~och im Jahre 1883 begann die Arbeitszeit um 5 und 5.30 Uhr morgens,um 
8 oder 8.30 Uhr abends zu enden, Unter den Kindern, die unter diesem 
mörderischen System frondeten, gab es solche i r n  Alter von 6, 5 und 4 
Jahren! Eine sorgfältig überprüfte offizielle Enquete von 1881 konnte 
die unglaubliche Tatsache berichten, dass in Tournai und Wareghem so- 
gar zweijährige Kinder zur Profitvermehrung herangezogen wurden ... 
Heute verbietet das Gesetz, selbst unter dem Vorwand, dass es sich um 
eine 'Schule' handelt, die industrielle Arbeit von Kindern unter zwölf 
Jahren, Die letzte Enquete über diese Sache, die das Mitglied der kle- 
rikalen Partei, Verhaegen, zum Urheber hat, musste jedoch konstatieren, 
dass in den etwa 120 klösterlichen Spitzenschulen irn allgemeinen die 
Kinder schon vom neunten und zehnten Jahre an zur Arbeit herangezogen 
werden. Von anderer Seite erfährt man, dass die Ausbeutung schon vom 
sechsten Jahre an beginnt" (de Brouckere, Ebd, 458) 

2) "Ein flandrisches Kloster liefert für Brüsseler Geschäftshäuser Männer- 
hemden, die es von seinen 'Schülern' herstellen lässt und für die es für 
das Stück 20 Centimes erhält, Eine geschickte Arbeiterin kann bei zwölf- 
stündiger Arbeit 3, höchstens 4 Hemden im Tag herstellen. Ein anderes 
Kloster lässt sich £ür ein Dutzend Schürzen Frcs. 1-80 bezahlen, Früher 
hatte man in der Heimarbeit Frcs. 4.20 dafür bezahlt und die Axbeiterin- 
nen konnten knapp dabei leben". (Brouckere, Ebd. 457 

3) Brouckere, Ebd. 458 
4) Brouckere, Ebd. 458 



thodox-marxistischen Ideologie nicht möglich. So bleibt für den ~arxismus 
das meiste unbegreiflich und wird mit unverständlichem ~opfschütteln regi- 
striert. Wie ein unbekannter Autor in der NZ im 1884 irn Angesicht der 
wachsenden Zahl der Klöster in Oesterreich ausrief; "Sie haben sich bin- 
nen 20 Jahren mehr als verdoppelt - in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts, das auf seine Aufklärung so stolz ist! " ') . 

4.1-4. Die Franziskaner 

Von orthodox-marxistischer Seite hat das Thema kein geringerer als 
Kautsky angenommen. Wer im Heiligen Franziskus von Assisi und in seinem 
Orden bislang eine typische Erscheinung katholischer Religiösität sah, 
mag darüber erstaunt sein, Der orthodoxe Marxismus hat aber schwerwiegen- 
de, aus seiner Geschichtsphilosophie abgeleitete immanente Gründe, sich 
dieser Frage zu widmen, Genauso wie das Urchristentum einea Meilenstein 
auf dem Wege der kommunistischen Entwicklung der Menschheit setzte, so 
erblickt die marxistische Orthodoxie in der franziskanischen Bewegung 
eine nächste entscheidende Etappe dieses Prozesses, an dessen Ende der 
vom Marxismus propagierte Kommunismus steht, 
Die drei Bezugsbereiche (Urchristentum - Franziskanische Bewegung - 
Kommunismus) gehören zwar der gleichen Entwicklungslinie an, sind aber 
voneinander dennoch grundverschieden. 

Wie wir von Kautsky bereits hörten, wurde der Kommunismus des Ur- 
christentums von der Masse des Lumpenproletariats getragen. Es ist ein 
"Kommunismus des Geniessens" gewesen, eines arbeitslosen Geniessens nach 
dem Idealbild der Lilien und der Raben, die nicht spinnen und weben, nicht 
säen und ernten und doch prächtig gedeihen. Dieser arbeitsscheue Kommunis- 
mus hat sich demzufolge auf die Bettelei spezialisiert, allerdings so er- 
£olgreich, dass "aus dem GelÜbte der Armut der einzelnen Geistlichen" bald 
"der Reichtum der Geistlichkeit entsprang" L' . Mit dieser zunehmenden Ent- 
artung, verschwand allmählich auch die ursprüngliche Feindseligkeit dem 
Staate und der herrschenden Gesellschaft gegenüber und das Christentum 
verwandelte sich in jenes Herrschafts- und Ausbeutersystem, das von ihm 
anfänglich bekämpft wurde. Dieser Prozess der progressiven Entwicklung 
und reaktionären Entartung ist freilich dialektisch, denn "so oft die Mas- 
se des Lumpenproletariats anschwillt, erstehen wieder neue Versuche, den 
urchristlichen Komunisrnus von neuem zu beleben", aber sie werden dann 
"immer wieder durch die Logik der Tatsachen zu einer neuen Herrschafts- 
und Ausbeutungsinstitution innerhalb der Kirche, wie die Geschichte eines 
jeden Mönchsordens beweist" 3 ,  . 

Ganz anders ist der moderne, vom Marxismus beschriebene Kommunismus. 
Er wird vom arbeitenden Proletariat getragen, somit auf die Notwendigkeit 
der Arbeit gegründet und bezweckt jenen “Kommunismus der Produktion und 
der Produktionsmittel" der jeden Klassenunterschied, jede Ausbeutung und 
jedes Herrschaftssystem abschafft. 

1) N.N., Die Zahl der Kloster in Oesterreich. NZ 2 (1884) 382 
2) Kautsky, Karl, 1904, 261 
3) Kautsky, Ebd. 261 



Die franziskanische Bewegung steht zwischen dem urchristlichen und 
dem modernen proletarischen Kommnism-üs und tragt somit die "Keime einer 
modernen sozialistischen Bewegung" , in sich. Kautsky will nun versu- 
chen, diese marxistische These zu beweisen, 

Ein erster Tndiz für seine These sieht er darin, dass Franziskus 
von Assisi im Jahre 1182 als Sohn eines Tuchhändlers geboren wurde. Denn 
so hatte er "Gelegenheit mit den Tuchwebern der Lombardei in Verbindung 
zu kommen, unter denen sich damals schon kommunistische ~enossenschaften 
fanden" 2), Dadurch wird verständlich, weshalb Franziskus um 1207 "den 
Kornrnunismus zu predigen" ) begann. 

Aber welchen? Diese Frage ist - für Kautsky - schwerwiegend. Denn 
Franziskus ist zwar für die freiwillige Armut eingetreten, gleichzeitig 
aber auch für die Arbeit und distanzierte sich somit vom urchristlichen 
Ideal des Kommunismus. Bettelei war anfänglich nur £ür äusserste Notsi- 
tuationen vorgesehen. 

Dass die in der Einfachheit der Armut lebenden und harte Arbeit ver- 
richtenden Franziskanermönche die Aufmerksamkeit der reichen, mächtigen 
und prunkvollen Kirche erregten und gleichzeitig ihre Feindschaft her- 
aufbeschworen, ist mehr als verständlich. Für die Kirche gab es zwei We- 
ge, die ausserst gefährliche kommunistische Bewegung der Franziskaner zu 
eliminieren. Entweder eine direkte Konfrontation zu forcieren und sie - 
wie es im Falle der ketzerischen Kommunisten, etwa Waldenser und Apostel- 

- -- - 

brüder - mit Gewalt zu beseitigen oder sie durch "anscheinendes Entgegen- 
kommen zu korrumpieren" 4 ) .  Das Papsttum wählte diesmal, geschickt und 
raffiniert, den zweiten Weg. Anlass zu dieser Wahl gab Franziskus selber. 
Er suchte nämlich nicht die direkte revolutionäre Konfrontation, sondern 
gehörte zu jenen "naiven Ideologen, die da meinen, tiefgehende soziale 
Gegensätze könnten durch Ueberzeugung des Gegners hinweggeredet wer- 
den" 5 ) .  

Der friedliche Plan Franziskus ("der Jaures des dreizehnten Jahr- 
hunderts" das päpstliche Herrschafts- und Ausbeutersystern unmerklich 
von innen auszuhöhlen und aufzuheben, musste aber, wie auch alle anderen 
revisionistisch-reformistischen Versuche, misslingen. Denn der Kommunis- 
mus des arbeitenden Proletariats, für den Franziskus anfänglich eintrat, 
lasst sich mit dem Ausbeutersystem prinzipiell nicht vereinbaren und ver- 
langt nach direkter, revolutionärer Auseinandersetzung, d.h. nach dem 
entschlossenen Klassenkampf. 

Der friedliche Weg dagegen höhlte nicht das Papsttum, sondern die 
franziskanische Bewegung aus. Die Kirche anerkannte den Orden, nahm ihn 
in ihre Struktur hinein und verwandelte ihn so in jene Form des urchri- 
stlichen Kornrnunismus, der mit dem Ausbeutersystem friedlich zusammenle- 
ben kann. Die Voraussetzung dieser vernichtenden Integration wurde rasch 
gescha£fen; es gelang bald, den Mönchen "das Arbeiten abzugewöhnen und 
sie auf den arbeitslosen Bettel zu beschranken" 

1) Kautsky, Ebd. 262 
2) Kautsky, Ebd. 262 
3) Kautsky, Ebd. 262 
4) Kautsky, Ebd. 263 
5) Kautsky, Ebd. 263 
6) Kautsky, Ebd. 263 
7) Kautsky, Ebd. 263 



Zudem erhielten sie etliche Rrivilegien, wurden qllmählich als Kiosterge- 
meinschaft selber reich und somik "zu Mitschuldigen der kirchlichen Aus- 
beutung" l) . 

"Voll Schmerz sah Franziskus diese Wandlung, die er keineswegs beab- 
sichtigt hatte" und noch in seinem Testament erklärte er: "Ich arbeite 
mit meinen Händen und will weiter arbeiten und ich will auch bestirnt, 
dass die anderen Brüder anständige Arbeit verrichten. . . " 2 ,  . Die beschwö- 
renden Worte halfen freilich nicht, Was geholfen hätte, nämlich die Ver- 
weigerung des Gehorsams und die konsequente Aufnahme des Klassenkampfes, 
das überstieg die ideologische Reife von Franziskus, Er hat somit, "wenn 
auch sehr wider Willen ..., die proletarische Sache verraten" und "dafür 
wurde er . . . zwei Jahre nach seinem Tode heilig gesprochen" 3 ,  . 

Die völlige Aushöhlung der ursprünglichen franziskanischen Zielset- 
zung dauerte allerdings noch eine Weile. Der proletarkommunistische Kern 
lebte, etwa bei den Tertianern, die "meist arbeitende Proletarierr1 *)  wa- 
ren, immer wieder auf, bis schliesslich auch diese Tendenzen der Korrum- 
pierung des revisionistischen Flügels zum Opfer fielen und verschwanden. 
Das tragische Scheitern des franziskanischen Kommunismus ist somit eine 
lehrreiche Lektion in der gegenwärtigen Auseinandersetzung (um 1905) zwi- 
schen Revisionisten und orthodoxen Marxisten, und "die franziskanische 
Bewegung ein wichtiges Glied in der Kette der kommunistischen Bewegung" 5 ) ,  
schliesst Kautsky. 

Eine Auswertung des orthodox-marxistischen Franziskanerbildes wollen 
wir uns ersparen. Wie im Falle von Jesus und des Urchristentums bietet 
uns Kautsky auch in diesen Ausführungen ein mustergültiges Beispiel histo- 
risch-materialistischer Geschichtsdialektik. Er demonstriert gleichzeitig 
das völlige Unvermögen, mit dieser marxistischen Dogmatik Fakten und Daten, 
Einsichten und Ziele, die nicht in das ökonomisch-klassenkärnpferisch ver- 
engte Schema hineinpassen, wahrnehmen zu können. So bleibt Kautsky dem 
Eigentlichen des franziskanischen Geistes gegenüber schlechthin blind und 
indem er die Geschichte dieses zutiefst religiösen Ordens historisch-mate- 
rialistisch umdeutet, ent£remdet er ihn zu einer willkürlichen Konstruk- 
tion, in der auch noch die tatsächlichen sozialen und ökonomischen Aspekte 
der franziskanischen Bewegung zu müssigen Plattheiten werden 6, . 

Völlig anderer Wind weht aus den Gedanken der Revisionistin Emmy von 
Egidy 7 ) .  Die Verfasserin stellt keine doktrinären Ansprüche und scheint 
dem historischen Materialismus gegenüber völlig gleichgültig zu sein, Im 
Gegensatz zu Kautsky, der Franziskus in die Verengung der Klassenbedingt- 

P----- 

heit hereinholt - und ihn dort verfremdet - geht Egidy nach Assisi zu ihm 
*, 

und versucht den "Spielmann Gottes" in seiner Welt zu begreifen. 

Kautsky, Ebd. 263 
Kautsky, Ebd. 263 
Kautsky, Ebd. 264 
Kautsky, Ebd. 264 
Kautsky, Ebd. 264 
Es versteht sich, dass Kautsky mit umgekehrten Vorzeichen das gleiche 
Unvermögen etwa Brentano vorwirft und meint, dass er und sein Schüler 
Friedrich Glaser (Die franziskanische Bewegung, Stuttgart 1903) sich 
als Idealisten ihrerseits "verpflichtet fühlen, den Klassengegensätzen 
gegenüber blind zu sein" und folglich "über die wirklichen Triebkräfte 
der Geschichte stets im Dunkel bleiben'' (Kautsky, Ebd, 264 U, 266) 
Egidy, vor Emmy, 1908 
Egidy, Ebd. 1337 



Ob es ihr gelingt, ist beinahe zweitrangig, denn wer vermag schon die tie- 
fe Komplexität der franziskanischen Einfachheit zu erschliessen? Aber sie 
versucht es, und dies ist, im ideologischen Spiegel des orthodoxen Marxis- 
mus betrachtet, zweifelsohne Revisionismus. 

Der permanenteen Versuchung des Nordländers, unter dem blauen Himmel 
Italiens, in Florenz, in der Toscana, in Umbrien und nicht zuletzt in As- 
sisi. einer nostalgischen Poesie zu verfallen, kann auch die zartfühlende 
Sozialistin nicht widerstehen. Aber sie findet gerade auf diesem Wege Zu- 
gang zu jenem seltsamen Menschen, der "das Wasser seine liebe Schwester 
und das Feuer seinen lieben Bruder" nannte und dessen "Gesang an die Sonne, 
den er leidend, fast erblindet, fast sterbend, schon mit den Zeichen der 
Stigmatisation begnadet , dichtete, an Glut der Liebe und Anschauung der 
Natur nicht seinesgleichen" 2 ,  hat. 

Wer war nun dieser ungewöhnliche Mann, "der ein hellstrahlendes lieb- 
reiches Licht in die verdunkelte Zeit" 3 ,  trug? 

Dass er die Armut zu seiner Geliebten machte, mag zwar "in dem ihn urn- 
gebenden Leben", "in der Armut der Stadt" "in den Bedingungen seines Vol- 
kes" verwurzelt sein. Aber er überwand dieses Negative "und strahlend 
wuchs unter der Befruchtung dieser Tat die Saat seines religiösen Lebens 
emporm 4) . 

Diese Dimension blieb Kautsky freilich verschlossen. Jener Franziskus, 
der arm wie sein Volk wurde und hart wie sein Volk arbeitete und sowohl Ar- 
mut wie Arbeit einen Sinn gab, indem er "sein Heil in Gott gegründet" 5, 
hatte, blieb dem Marxisten ein unbekanntes oder bestenfalls irrelevantes 
Wesen des damaligen formalen ideologischen Uebeubaus. 

FGr Egidy dagegen ist der Poverello aus der Religion resp. aus dem 
Christentum nicht herauszulösen. Franziskus lebte und wirkte in und aus 
der existentiellen Unmittelbarkeit der Religion und gab dem Christentum 
eine ihm verborgene, neue, religiöse Lebensqualität, wie keiner vor ihm. 
Er führte die Menschheit hinaus "aus der dunklen Quai mittelalterlicher 
Seelenangste in ein freieres, wärmeres, helleres Leben, dem wundervollen 
franziskanischen Ideal entgegen: nichts haben, um alles zu besitzen" 6). 

Ex war "kein Entsagender", "nichts an ihm war auf Negation gexichtet", 
seine Seele hungerte "nach der wahren Freude des Menschen, die für ihn so- 
wohl in der Vereinigung mit dem höchsten Wesen lag als in dem Sicheinfüh- 
len mit der von Gott geschaffenen Natur" 7, 

Egidyverschwei-$&die Spannungen, die zwischen Franziskus und seiner 
Kirche bestanden nicht, deutet diese aber völlig anders als Kautsky. 
Nicht die Bettelei hat die Kirche den Franziskanern aufgezwungen, sondern 
jene Organisation, die Franz von Assisi als Hemmung des verinnerlichten 
Lebens ansah. Das hat zwar eine Umdeutung der franziskanischen Idee mit 
sich gebracht, dennoch ist "die Persönlichkeit Franz von Assisis, wie die 
Kirche sie prägte, so tief verwachsen mit dem, was wir unsere Kultur nen- 
nen. dass eine Loctrennung unmöglich geworden ist" * )  . 

"Stigmatisation; ein Fremdwort unserer Zeit und doch eine wissenschaftli- 
che beglaubigte Tatsache, ein Beweis des ungeheuren Kräfte der Seele..." 
(Egidy, Ebd. 1338) 
Egidy, Ebd. 1338 
Egidy, Ebd. 1337 
Egidy, Ebd. 1337 (Aushebung von mir, A,H.) 
Egidy, Ebd. 1337 
Egidy, Ebd. 1337 
Egidy, Ebd. 1337-1338 
Egidy, Ebd. 1338 



Kann man diesen Menschen überhaupt begreifen? Einer hat ihn verstan- 
den, meint Egidy; Giotto. Seine Fresken auf den Wänden der Kirche San Fran- 
cesco in Assisi zeigen den Poverello "in der wundervollen Einfalt. ..in der 
er lebte". Es sind "wirklich religiöse Bilder", bezogen auf die heiligen 

1) Gestalten "und den Gott, dem sie angehören" . 

4.1.5. Die Jesuiten 

Die häufigen Debatten über die Jesuiten im Parlament bezüglich des Je- 
suitengesetzes l)haben diesen Orden immer wieder ins Rampenlicht der Aktua- 
lität gestellt. Vor allem für die Liberalen und konservativen Protestanten 
war der Orden ein Schreckgespenst, von zahlreichen Schauerlegenden umwo- 
ben, die sowohl in hohen Kreisen als auch im Volke die Runde machten 3 ) .  
Für die an Neurose grenzende Angst haben die Sozialisten zumindest an der 
Spitze, nichts übrig gehabt. "Deutschland zittert trotz seiner Soldaten 
und Gendarmen vor einer Handvoll Jesuiten und 20'000 evangelische Geist- 
liche, die allsonntäglich die Macht des Evangeliums preisen und im trutzi- 
gen Lutherlied die Teufel der ganzen Welt in die Schranken fordern, werden 
mit 100 Jesuiten nicht fertig und müssen den Staat um Schutz angehen, 
Welch eine Verkennung der Dinge!" 4, 

Auch wenn es gelänge, "die Jesuiten mit Stumpf und Stiel auszurotten", 
wäre damit keineswegs das Haupt oder ein unentbehrliches Glied des Kleri- 
kalismus getroffen. Ja, meint Erdmann, die frei ewordenen Jesuiten würden 
dem Zentrum, namentlich der "Kölner Richtung" 5q etliches zu schaffen ge- 
ben 

Aehnlich urteilt auch der Orthodoxe Wendel und vertritt die Ansicht: 
"Der wissenschaftliche Sozialismus steht zu dem Jesuitismus vielleicht 
nicht sympathischer 7 ) ,  aber auf jeden Fall gerechter, weil er in ihm nicht 
eine Verkörperung aller teuflischen Mächte sieht, sondern ihn als eine hi- 
storische Erscheinungsform zu erklären sucht" 8 ) .  

-- 

1) Egidy, Ebd. 1339 
2)  Im Reichsgesetz vom 4.7.1872 wird den Jesuiten sowohl die Errichtung 

von Niederlassungen auf dem Gebiet des Deutschen Reiches als auch die 
Ausübung jeder Ordenstätigkeit, insbesondere in Kirche und Schule un- 
tersagt. Das Gesetz wurde am 8-3.1904 gemildert, aber erst 1917 aufge- 
hoben. 

3) Genüsslich zitiert der orthodoxe Marxist Hermann Wendel das ehemals po- 
puläre Verslein: "Es geht ein finstres Wesen um, 

das nennt sich Jesuit, 
Es redet nicht , ist still und stumm, 
Und schleichend ist sein Tritt. 

Es wohnt in einem öden Haus 
Und sinnt auf neuen Zwang, 
Und schaut es in die Welt hinaus, 
So wird der Menschheit bang - 

(Zit. bei H. Wendel, 1909-10, 498) 
4) Erdmann, August, 1913a, 273 
5) Kölner Richtung war die interkonfessionelle Richtung im katholischen 

Gewerkschaftsstreit und galt, anders als die "Berliner Richtung", als 
eher progressiv. 

6) Erdmann, Ebd. 273 
7) "Nicht sympathischer" als die Liberalen und konservativen Protestan- 

ten 
8) Wendel, Herrmann, 1909-10, 498 - _-_IL 



Wie sieht nun diese gerechtere Ansicht aus? In kritischer Auseinan- 
dersetzung mit dem ersten Band des Werkes von Duhr l)entwickelt Wendel 
seine am historischen Materialismus orientierten Thesen über den Jesui- 
tismus, In Anbetracht des unbeschreiblich verlotterten Zustandes der Kir- 
che auf allen Gebieten des Geistes, der Kultur, der Religion und der Mo- 
ral - der von Duhr mit breitem Material belegt wird - "wirkten die Jesui- 
ten als ein sehr tätiges Prinzip des Fortschritts" 2). Sie reformierten 
die Kirche gründlich. "Unter ihrem Einfluss besserte sich rasch auch die 
Lage der katholischen Universitäten und Mittelschulen, die fast allenthal- 
ben um die Mitte des Jahrhunderts geradezu verzweifelt gewesen war" 3 ,  . 
Die eigentliche und nur mit der Methode des historischen Materialismus ve- 
rifizierbare Leistung der Jesuiten bestand aber darin, dass sie im Katho- 
lizismus, im Gegensatz zur feudalistischen Papstkirche, "den kapitalisti- 
schen, das heisst fortschrittlichen Sauerteig" darstellten 4, . Zu verdan- 
ken ist diese progressive Wirkung der Jesuiten nicht nur ihrem ausgepräg- 
ten "kaufmännischen Spekulationsgeist", ihrer breiten Handelstätigkeit 
und überhaupt ihrer realistischen Beziehung zum Geld, sondern - was wohl 
die Folge dieser Eigenschaften ist - ihrem erfolgreichen Kampf gegen das 
päpstliche Zinsverbot. Dieses Verbot - das eine ganze Schar kanonischer 
Schriftsteller ethnisch-religiös zu beweisen versuchte - war in der Tat 
nie etwas anderes gewesen, als "das mächtigste Abwehrmittel des Feudalis- 
mus gegen den andrängenden Kapitalismust' 5, d.h. der verzweifelte Kampf 
der Vergangenheit gegen die Zukunft, Die Jesuiten, die "sich sehr ge- 
schickt der ökonomischen Forderung des Tages anzupassen" wussten, grif£en 
zwar das Zinsverbot nicht direkt an, sondern, schlau wie sie eben waren, 
verwässerten sie es bis zur Bedeutungslosigkeit. So erfüllten sie "ihren 
historischen Beruf als Vortrupp nicht in erster Reihe der streitbaren 
Kirche, sondern des vordringenden Kapitalismus in katholischen Landen" 6, . 
Im Lichte der materialistischen Geschichtsau££assung steht der Jesuitis- 
mus da, als "der auf kapitalistischer Grundlage reformierte Katholizis- 
mus" - wie Mehring einmal bemerkte 7 ,  8 ) .  

Die stramme orthodoxe Methode, die in ihrer ökonomischen Dogmatik 
auch noch die historischen Fakten übersieht überzeugte auch die re- 

Duhr, Bernhard S.J., Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher 
Zunge im sechzehnten Jahrhundert. 4 Bde. Freiburg i.Br. 1907-28 
Wendel, Ebd. 499 
Wendel, Ebd, 499 
Wendel, Ebd. 500 
Wendel, Ebd. 500 
Wendel, Ebd. 502 
Mehring zitiert bei Wendel, Ebd. 499 
Womöglich hat diese Deutung auch schon Mehring von Kautsky übernommen: 
"....Indessen gelang es erst den Jesuiten, nach der Reformation, be- 
wusst und planmässig die Methoden der kapitalistischen Ausbeutung, Han- 
del, Industrie, Kolonialpolitik, in den Dienst der Kirche oder vielmehr 
ihres Ordens zu stellen", (Kautsky , Kar1 1902-03a, 48) 
Das Zinsverbot war im Mittelalter tatsächlich Wucherverbot, damit ein 
echtes moralisches Postulat, geriet aber schon in der Hochscholastik 
ins Wanken und wurde bereits von Johannes Eck (gest, 1543), dem bedeu- 
tendsten katholischen Theologen der Reformationszeit direkt bekämp£t. 



visionistischen Sozialisten nicht. Recht ungehalten schreibt Kampffmeyer: 
der Sieg des Jesuitismus "lässt sich nicht leicht mit einigen materiali- 
stisch-historischen Sprüchen über die fortschreitende Warenproduktion etc. 
erklären, er will im einzelnen studiert werden. . . " . Die Grundlage da- 
für bietet sich ihm in zwei Werken 2 ) .  Allerdings ist er mit Thompsons 
Loyolabild nicht einverstanden, "Es ist bedauerlich, dass Thompson in 
Jgnatius von Loyola zu sehr den Heiligen und nicht den klugen, weltpoli- 
tisch gesamten Organisator und Machteroberer sieht" 3 ,  . Der Sozialist 
kann mit dem Heiligen nichts anfangen, muss mehr hingegen mit dem "moder- 
nen Renaissancemenschen" Jgnatius, der "mit der Weltverachtung des Mittel- 
alters zielklar gebrochen hat und der neuen revolutionären, die kirchliche 
Autorität mächtig erschütternden Zeit mit der neuen Waffen der Wissenschaft 
entgegentreten will" *) . 

Das Loyolabild des revisionistischen Sozialisten kreist um die Begrif- 
fe Wissenschafter, echter Sohn der Renaissance, moderner Mensch, weltmän- 
nische Mentalität, militärischer Charakter, Welteroberer, kluger und weit- 
sichtiger Politiker, intellektueller Aristokrat. Aus jedem Begriff klingt 
die Bewunderung durch, mit der diese Sozialisten Jgnatius von Loyola be- 
gegnen. 

Auf Zustimmung stösst bei Kampffmeyer Boehmers Werk, denn "der welter- 
obernde Charakter des Jesuitismus ist mir bisher noch nie so klar aus einer 
SchEif t entgegengetreten" 5, . Die grossen Leistungen und Erfolge des Ordens 
nötigen Respekt ab, 

War der Orden des Jgnatius schon immer welt- und realitätsbezogen, so 
ist seine gegenwärtige Verweltlichung - die übrigens für die ganze Kirche 
charakteristisch geworden ist - augenfällig, Die Jesuiten haben sich fast 
vollständig der "rein weltlichen, politischen und ökonomischen Litera- 
tur" 6, hingegeben 7, . Für Kampf fmeyer sind diese Tendenzen nicht Zeichen 
der Erneuerung und Modernisierung, sondern notwendige Zugeständnisse, wel- 
che aber die klerikale Weltanschauung, die der Jesuitismus stützen und 
fördern will, erschüttern. 

Mit dieser dialektischen Wendung belegt auch der Revisionismus die 
allgemeine sozialistische Ansicht, dass der Katholizismus, ungeachtet des- 
sen, ob er die fortschreitende Zeit integriert oder ablehnt, keine Zukunft 
hat. Ein moderner Katholizismus muss eben Träger des unauflösbaren Wider- 
spruchs sein. Was allerdings die Sozialisten beider Observanz von der 
progressiven Rolle der Jesuiten in der Geschichte festgestellt haben, un- 
terstützt diese sozialistische Ansicht in keiner Weise. 

1) Kampffmeyer, Paul ~eschichte/~esuitenorden. SM 19,2 '(1913) 695 
2 )  Boehmer, HeI Die Jesuiten, Leipzig 1913, 

Thompson, Francis, Der heilige Jgnatius von Loyola, München 1912 
3) Karnpffmeyer, Paul, ~eschichte/~oyola, SM 19,1 (1913) 576 
4) Kampffmeyer, Ebd. 575 
5) Kampffmeyer, Paul, ~eschichte/~esuitenorden, SM 19,2 (1913) 695 
6) Kampffmeyer, Ebd. 696 
7) Vgl. Kampffmeyer, 1911h, 909. Hier weist Kampffmeyer auf die Rolle hin, 

welche "die wissenschaftlich tätigen Jesuiten, wie etwa K.A. Kneller, 
Nilkes, Wasmann, in der Versöhnung des katholischen Weltbildes mit der 
modernen Wissenschaft auf dem Gebiete der Evolutionslehre, Deszendenz- 
theorie spielen und wie sie die biblische Schöpfungslehre zu revidieren 
versuchen. (Siehe auch S. i.d.A.) 



4.1.6. Missionare 

Was der orthodoxe Marxist von den Missionären hält, wie er die ~ i s -  
sionstätigkeit beurteilt, lässt sich aus den Grundthesen des historischen 
Materialismus konsequent ablesen. Wesen und Sinn der Missionstätigkeit 
besteht einerseits in der vorbereitenden Einführung der jeweils herrschen- 
den europäischen Gesellscha~tsform (~eudalismus bzw. Kapitalismus), ander- 
seits in deren nachfolgender moralischen Unterstützung. Klipp und klar 
sagt Kautsky: "der Missionar wurde der Pionier des Händlers und des Erobe- 
rers und der Händler exportierte den Wilden ebenso gerne Bibeln wie Schnaps. 
Erst jüngst haben wir wieder deutliche Illustrationen der anscheinend so 
sonderbaren Tatsache gesehen, dass dieselben Machte - Liberalismus und 
Klerikalismus - die in Europa so häufig gegeneinander Krieg führen, sich 
ausserhalb Europas gegenseitig stützen, Dasselbe Ministerium Waldeck-Rous- 
seau, das den Kampf gegen die Kongregationen aufnahm, führte gleichzeitig 
Krieg in China, um diesem Lande dieselben Kongregationen au£zuzwingen, de- 
ren Güter in Frankreich es mit Konfiskation bedrohte, schenkte es eine 
Reihe von Millionen zur Entschädigung für ihre Verluste in China" 

Somit gestaltet sich der orthodox-marxicti.sche Standpunkt auch in 
dieser Frage denkbar einfach. Man muss nur die Grundthesen auf den jewei- 
ligen Individualfall anwenden, um diesen zu begreifen. Die induktive Un- 
tersuchung des Einzelfalls wird auf diese Weise hinfällig. 

Ganz anderes geht auch in dieser Frage der revisionistische Sozialis- 
mus vor. Tm klaren Gegensatz zu Kautsky sagt Gerhard Hildebrand; "Einem 
Vertreter des historischen Materialismus wird es nahe liegen zu unterstel- 
len, dass die ausserordentlich starke Entwicklung der christlichen Mis- 
sionstätigkeit in den letzten Jahrzehnten eine natürliche Begleiterschei- 

- .- - -- 

nung der Kolonialpolitik ist, und dass sie im wesentlichen den Zweck ver- 
folgt, die kokoniale Eroberung und Ausbeutung zu erleichtern. So einfach 
sind indessen die Zusammenhänge nicht". 2 1 

Um Wesen und Sinn der christlichen Missionstätigkeit begreifen zu 
können befragt nun Hildebrand das christliche Selbstverständnis und zi- 
tiert den evangelischen Missionsauftrag "Gehet hin in alle Welt und leh- 
ret alle Heiden" (Mt. 28,19; Mk. 16, 15) Die Motive der Missionstätigkeit 
beruhen, sagt Hildebrand, "in einer sehr lebendigen und innerlichen Auf- 
fassung dieses evangelischen ~issionsbefehls" 3 ) 

Vorbehaltlos anerkennt er nun diese "wohl grösste Massenleistung von 
Selbstverleugnung und Weltentsagung, die die Menschheit kennt" und erblickt 
darin, "die ausserordentliche Lebensf iihigkeit des Christentums" 4, . 

Haben die allerersten Missionare ihre Tätigkeit auf Heilspredigt und 
Sittenlehre beschränkt, so bemühen sich die modernen Missionare, "auch 
die wirtschaftliche Sicherung ihrer Klienten mehr und mehr in i h r  Ar- 
beitspxogramm einzubeziehen, den Schulunterricht auszubauen, landwirt- 
schaftliches und handwerkliches Können zu verbreiten" 5 ) 

1) Kautsky, 1902-03a, 44 
2) Hildebrand, Gerhard, ~ultur/~issionstätigkeit, SM 13,3 (1909) 1393 
3) Hildebrand, Ebd. 1393. Vor allem gilt dies £ür die protestantische Mis- 

sionstätigkeit, denn der katholischen liegt es "von Natur näher sich 
des wltlichen Arms zu bedienen" (Ebd. 1393) 

4) Hildebrand, Ebd. 1394 
5) Hildebrand, Ebd. 1394 



Insbesondere gilt dies für die katholischen Missionen, die sich eher welt- 
verbunden zeigen als die protestantischen. 

Die Wahrnehmung dieser neuen sozialen Aufgabe ermöglicht es den Mis- 
sionen als Anwältin und Sachverwalterin der Eingeborenen (nicht zuletzt) 
gegen die wirtschaftlichen Kolonialisten aufzutreten. Auf diese Weise ent- 
steht ab und zu eine Allianz mit den Sozialisten, wenn etwa - wie kürzlich - 
die Interessen einer Missionsgesellschaft gegenüber einem kapitalistischen 
Ausbeuterkonzern von einem berühmten belgischen Sozialisten, dem Anwalt 
Vanderwelde vertreten werden. 

Da die Missionen allerdings auch auf das Wohlwollen der kolonialisti- 
schen Administration angewiesen sind, schliessen sie manchmal zweifelhafte 
Kompromisse. Indessen "kann man nur wünschen, dass die Mission so viel po- 
litischen Weitblick gewinnt, dass sie die doch nicht aufzuhaltende wirt- 
schaftliche und geistige Mündigkeit ihrer Anhänger mit aller Kraft und 
Zähigkeit befördert, dann aber auch dem wachsenden Selbstbewusstsein ent- 
schlossen die entsprechende Selbstständigkeit erkämpfen hilft" 'I. Beobach- 
tet man die heutige Situation in der dritten Welt, so wirken Hildebrands 
Worte geradezu prophetisch. 

Den wohlwollenden und auf geschlossenen Artikel schliesst Hildebrand 2 ,  
mit den Worten: "Und auch wer persönlich das Christentum von sich abge- 

' 

streift hat, muss der Aufopferungsfähigkeit des Missionsarbeiters Anerken- 
nung zollen und darüber hinaus zugeben, dass die Missionstätigkeit, in 
Bausch und Boden genomen, zum mindesten ein nützliches geistiges Gärungs- 
mittel in weite Gebiete kultureller Abgeschlossenheit und Stagnation hin- 
einträgt" 3 ,  . 

4.1.7. Katholiken und Protestanten 

Es versteht sich, dass die Sozialisten vorwiegend jene Ereignisse und 
Publikationen ver£olgen, von denen eine eventuelle Schwächung der mächti- 
gen katholischen Kirche erwartet werden könnte, 

Unter diesem Blickwinkel steht etwa die sozialistische Kornmentierung 
der Borromaeus-Enzyklika, die von Pius X am 26. Mai 1910 zur Frage der 
Reformation publiziert wurde. Obwohl das päpstliche Rundschreiben ledig- 
lich die genügend bekannten Thesen des katholischen Lehramtes zur Refor- 
mation wiederholte und den "rebellischen Wirrwarr" dieser "übermütigen 
und widerspenstigen Menschen", genannt Reformatoren, in Wirklichkeit aber 
nur "Verführer1', wieder einmal verurteilte, führte das Dokument, zumindest 
in Preussen, zu parlamentarischen Anfragen und diplomatischen Interventio- 
nen, Es ist allerdings durchaus verständlich, dass die mächtigen und mit- 
unter verletzenden Worte des barocken päpstlichen Dokuments in der prote- 
stantischen Bevölkerung starke Entrfistung hervorriefen. Hinzu kam, dass 
gewisse protestantische Kreise (etwa Evangelischer Bund, Deutschevangeli- 
sche Korrespondenz) die Protestversamrnlungen mit Uebersetzungen versorg- 

1) Hildebrand, Ebd. 1395 
2) Wie wir auf S. 368-369 berichtet haben, wurde Hildebrand im 1912 unter 

vehementem Protest der Revisionisten aus der Partei ausgeschlossen. 
Selber blieb er aber Sozialist. (Vgl. Hildebrand, G. 1912) Auf seine 
bemerkenswerten zukunftsweisenden Thesen zum Verhältnis Sozialismus und 
Religion (Vgl. Hildebrand, G. 1911) werden wir noch zurückkommen. 

3 )  Hildebrand, G. 1909, Ebd. 1395-96 



ten, die - wie der Sozialist Hausenstein in den SM vermerkt - "mit eini- 
gen agitatorischen Zuspitzungen" 2, noch zusätzlich Oe1 aufs Feuer gossen. 
Hausenstein sieht in diesen Versuchen nur "eine wenig sympathische Sensa- 
tionssucht eines Teils unseres Bürgertums" 3), und Mehring meint, "dass 
der Spektakel über die Borromaus-Enzyklika des Papstes von vornherein an- 
gezettelt worden war, um die Aufmerksamkeit der Massen von der Plünderungs- 
tätigkeit des Schnapsblocks abzulenken" 4). Im übrigen erinnert Mehring 
die Empörten an einige Kraftausdrücke Luthers, mit denen der Reformator 
den Papst und die Hierarchie seinerzeit bedachte und bemerkt, dass im Ver- 
gleich zu diesen (von denen "wir etliche lieber nicht bei Namen nennenn5)) 
die Enzyklika bloss ein "lindes Säuflein" ') darstellt. 

Es gab zwar manche Parteiblätter, die als neutrale Instanzen doktri- 
näre Bilanz aus der Diskussion zogen und "gestützt auf Janssen 7)meinten, 
dass bei einem Zank über die Reformation die katholischen Pfaffen eine 
günstigere Position als die protestantischen" hätten, aber - kontert Meh- 
ring - das stimme nicht, denn wenn auch Janssen "freilich eine Anzahl 
protestantischer Legenden zerstört" hat, so "ist er von seinem Standpunkt 
aus ein ebenso leichtfertiger oder auch bösartiger Geschichtsklitterer 
wie seine protestantischen Antipoden" 8 ,  . 

Abgesehen davon, dass Janssens ehemals bedeutendes Werk tatsächlich 
eine Sicht von der Reformation enthalt, die inzwischen auch in katholi- 
schen Kreisen als unhaltbar aufgegeben wurde, meinte Mehring offenbar, 
dass der Schlüssel, auch zur Geschichte der Reformation, in der Hand des 
Marxismus liege, so wie diesen etwa Engels richtungsweisend verwendete . 

Aus dem für das christliche Volk wohl peinlichen Zank um die Enzykli- 
ka hielten sich die Sozialdemokraten abseits. Sie spielten die Rolle des 
lachenden Dritten, belustigt auch über die Junker, die Konservativen und 
die Liberalen, die aus der Affäre kulturkampfrelevantes, politisches Ka- 
pital zu schlagen versuchten. Ansonsten aber fühlten sie sich durch den 
gegenseitigen Hass der christlichen Bruder in ihrer Auffassung über die 
moralische und geistige Leistungsfähigkeit der christlichen Religion be- 
stätigt. "Der Sauherdenton ist - bemerkt Mehring - von jeher herkömmlich 
gewesen zwischen den verschiedenen Konfessionen der Religion, die sich die 
Religion der Liebe nenntt', ausserdem seien ja "die Pfaffen hüben und dru- 
ben (mangels Beweisen) aufs Schimpfen angewiesen" und es gehe ihnen im 
Sinne "des unlauteren Wettbewerbes" lediglich darum "die Konkurrenten mog- 
lichst schlecht zu machen" . 

Hausenstein, Wilhelm, Geistige ~ewegung/~orromäus-~nzyklika. SM 14,3 
(1910) 1294 
So wurde etwa der Ausdruck "Böswilligkeit der Absicht" in "vieherische 
Gesinnung" umgewandelt. 
Hausenstein, Ebd. 1295 
Mehring, 1910c, 362 
Mehring, Ebd. 362 
Mehring, Ebd. 362 
Gemeint ist wohl Janssen, Johannes, Geschichte des deutschen Volkes seit 
dem Ausgang des Mittelalters, 1-6 (1876-88) 7 U. 8. hg. V. L.v. Pastor 
(1893-94) 
Mehring, Ebd. 363 
Etwas positiver beurteilt Hausenstein das Buch von M. Hage, Die Borromäus- 
Enzyklika und ihre Gegner, Wiesbaden 1910, "...eine apologetische Studie, 
die zwar mit viel - meinetwegen unbewusster - Gerissenheit, aber auch mit 
sehr viel reinem Material arbeitet" (Ebd. 1294) 
Vgl. Engels, Der deutsche Bauernkrieg..(l850)MEW 7, 342 und I Teil 5.4.2 
sowie 5.4.3 i.d.A. 
Mehring, Ebd. 363 



Der eigentliche Erfolg, worauf ja auch die Revisionisten zumindest 
unbewusst gehofft hatten, traf indessen nicht ein: Revisionistische Bilanz: 
"Im ganzen dürfte der politische Klerikalismus durch die Protestbewegung, 
die sich überschl~g, kaum irgendwo geschädigt worden sein" I). Nicht ein- 
mal au£ der Arbeiterfront. "Die evangelischen Arbeiter, die an einzelnen 
Orten, zum Beispiel in Stuttgart, an der Protestbewegung teilgenommen hat- 
ten, wurden durch den Lic. Mumm beruhigt, der treue Waffenbrüderschaft mit 
den katholischen Arbeitsbrüdern anernpf ahl" 2, . 

4-1.8. Der Modernismusstreit 

Wurde bereits früher der eine Grund der Macht der Kirche in ihrer er- 
folgreichen Bestrebung nach "einer einheitlichen Zusammenfassung aller 
Kräfte" 3, gesehen, so tritt diese Erkenntnis in der Beurteilung der Wirk- 
samkeit der Kirche immer wieder und mit unverkennbarem Neid hervor. In 
den Berichten über Katholikentage - die ja schon per definitionenq Einheit 
zu demonstrieren hatten - wird dieses Moment stark in der Vordergrund ge- 
stellt. So vermerkt Robert Schmidt über den Katholikentag 1910 in Augsburg: 
"Bemerkenswert an dieser Veranstaltung war das sehr geschickte Arrangement, 
die Einheitlichkeit der Kundgebung, die ihre Wirkung auf die Anhänger nie 
verfehlen darf. Die Sozialdemokratie könnte hier von ihren Gegnern ler- 
nen" 4). Nach Erdmann wird diese Einheitlichkeit dadurch erreicht, dass 
die Organisatoren eventuellen Misstönen von vornherein vorbeugen. "In den 
öffentlichen Versammlungen treten an jedem Tage drei vorher bestimmte Red- 
ner auf, diskutiert wird nicht, Widerspruch wird nicht laut.. . In diesen 
heiligen Hallen herrscht der Gehorsam gegen die von Gott und der Partei 
gesetzten Führer und willig wird auf das Zeichen von oben oder der Ueber- 
lief erung gemäss geklatscht, gelacht oder gerast" 5, . 

Es versteht sich, dass Ungehorsam und kritischer Geist innerhalb des 
Katholizismus die Aufmerksamkeit der Sozialisten umso mehr erregen musste, 
Sicherlich spielte dabei - zumindest bei den Orthodoxen - die Erwartung 
eine Rolle, dass durch diese Tendenzen die mächtige Kirche in ihrer Ein- 
heit geschwächt werde. Es wäre aber falsch, den sozialistischen Standpunkt 
auf diese einfache Rechnung zu reduzieren. In der Tat besassen etliche re- 

P--- 

visionistische Sozialisten für das Problem der Freiheit des Geistes, der 
Forschung und für die Demokratie überhaupt, ein bemerkenswertes Sensorium, 
Und man darf ihnen zubilligen, dass sie diese Werte "an sich" schätzten, 
ohne aus diesen politisches Kapital zum eigenen Nutzen zu schlagen. Frei- 
lich stand hinter dieser Ansicht auch eine gewisse Unterschätzung der ver- 
ändernden Wirksamkeit des Geistes. Selbst Staudinger meint: "Der rechte 
Kampf gegen die Kirche hat nicht die Bestreitung ihrer Glaubenslehren 

6 )  sondern die Beseitigung ihrer sozialen Machtstellung zum Ziel" . 
Allerdings liess es die Sozialisten nicht unberührt, wenn die Bestrei- 

1) Rausenstein, Ebd. 1295 
2)  Hausenstein, Ebd. 1295 
3) Vgl. SM 9,l (1905) 102 
4) Schmidt, Robert, Katholikentag 1910, SM 14,3 (1910) 
5 )  Erdmann, August, 1913d, 826 
6) Staudinger, Franz, ~undschau/~eligion, SM 12,3 (1908) 1501-1502 



tung der Glaubenslehren von innerkirchlichen Kreisen stammte und die Kir- 
che in innere Krise stürzte. Der Modernismus, zweifellos die grösste Her- 
ausforderung der Einheit der Kirche seit dem I. Vatikanum, schien ein sol- 
cher Krisenherd zu sein. Allerdings war der Modernismus - anders als der 
Vatikan dies empfand I)- nie gegen die Kirche gerichte$, sondern wollte 
innerkirchliche Reformen auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Methode, 
des Kirchenrechts, der Soziallehre und der Kirchenpolitik theologisch lan- 
cieren. Wohl eine der "Hauptsünden" der Modernisten war jedoch ihre Nei- 
gung zur Demokratie und zum Sozialismus. Schon aus diesem Grund dürften 
die Modernisten mit den Sympathien der Sozialisten rechnen, Gemeint sind 
damit allerdings nur die Revisionisten. Von den Orthodoxen wurden sie un- 
beachtet gelassen. 

Auf dem Höhepunkt des Karnp£es, im Frühjahr 1908 machteGöhre die So- 
zialisten in Deutschland mit dem Modernistenstreit in einem ausführlichen 
Artikel bekannt 2 ) .  In konzentrierter Knappheit klärt er die theologische 
unkundige sozialistische Leserschaft über die katholische Lehre, über 
die Scholastik und über die Hauptthesen der Modernisten auf, Beide Seiten 
werden optisch zugespitzt gegeneinander gestellt, Auch wenn Göhre betont, 
dass die Modernisten "an eine Ersetzung des Katholizismus durch den Pro- 
testantismus nicht denken1' 3 ) ,  erscheinen sie, in Göhres Licht gestellt, 
kaum anders als liberale Protestanten. Wichtiger als diese theologische 
Ortung ("man kann sogar ...sagen..dass die moderne protestantische Theolo- 
gie die eigentliche Mutter des katholischen Modernismus ist" 4 ) )  ist für 
Göhre die Aufklärung der sozialistischen Leser über die mittelalterliche 
Rückständigkeit der katholischen Kirche. Leider brauchte sich'~öhre um 
den diesbezüglichen Beweis nicht sonderlich zu bemühen. Ex liess einfach 
die 15 Punkte abdrucken, die am Schluss der Enzyklika "Pascendi" als Mass- 
nahmen gegen modernistische Tendenzen erlassen wurden, "denn - sagt Göhre - 
nichts charakterisiert den Geist der römischen Kirche, der vor keiner Ge- 
waltsamkeit, keiner Niederträchtigkeit und Hinterhältigkeit zurückschreckt, 

5) besser als diese Aufzählung1' . 
Die sozialistischen Leser wurden also mit folgenden Vatikantext in 

den Sozialistischen Monatsheften konfrontiert: 
"1. Alle theologischen Studien sollen kün£tig allein die mittel- 
alterliche Scholastik zum Gegenstand haben. 

2. Jeder modernistisch Verdächtige ist von jedem Lehramt fernzuhal- 
ten, selbst ein solcher, 'der die Modernisten nur entschuldigt, die 
Scholastik, die heiligen Väter und das Lehramt bloss kritisiert, 
weltliche Wissenschaften vorzieht und überhaupt nach Neuerungen in 
der Wissenschaft strebt ' , 

3 .  Die Doktorwfirde dar£ nur an Scholastiker verliehen werden, sonst 
wird sie von vornherein für ungültig erklärt, 

4. Kein Modernist darf zum Priester geweiht werden. 

1) Vgl. das Dekret "Lamentabili" und die Enzyklika "Pascendi" (1907) von 
Pius X gegen den Modernismus. 

2 )  Göhre, Paul, 1908 
3) Göhre, Ebd. 301 
4) Göhre, Ebd, 302 
5) Göhre, Ebd. 305 



5. Theologiestudierende dürfen nur noch solche Vorlesungen hören, 
die ihnen erlaubt werden, 

6. Jede Lektüre und erst recht jede Veröffentlichung modernistischer 
oder des Modernismus verdächtiger Schriften ist unbedingt zu meiden, 
auch von Studenten und Laien, 

7 .  An allen Bischofssitzen werden geheime Zensoren angestellt, die 
alle Veröf£entlichungen zu überwachen haben, 

8. Kein Geistlicher darf ohne Erlaubnis seines Bischofs die Leitung 
von Zeitungen und Zeitschriften übernehmen. 

9. Jede modevnistische Schriftstellerei oder die danach aussieht, 
ist verboten, 
10. Jede katholische Zeitung erhält ebenfalls einen bestimmten Zensor; 
dieser hat das Recht der Korrektur, eventuell an seiner Statt der 
Bischof. 

11. Jeder katholische Buchhändler wird auf seinen Büchervertrieb hin 
überwacht, Macht er sich modernistisch verdächtig, wird ihm sein 
Prädikat als "katholischer Buchhändler'hr~tzogen, 

12. Da Kongresse bisher besondere Agitationszentren der Modernisten 
waren, sollen Priestexkongresse künftig nur in den allerseltesten 
Fällen geduldet werden, Zu ihnen muss schriftliche Erlaubnis des Bi- 
schofs vorliegen, 

13, In jeder Diözese ist ein Aufsichtsrat zur Unterstützung des Bi- 
schofs (und dessen Ueberwachung) einzurichten, neben dem Zens~r, Das 
Kollegium hält zweimonatliche Sitzungen ab; seine Aufgabe ist die 
"Aufspürung aller Anzeichen und Spuren des Modernismus im Religions- 
unterricht sowie Schutz der Reliquienschriften"; seine Verhandlungen 
und Beschlüsse sind geheim. 

14, Alle drei Jahre haben Bischöfe und Ordensobere über Befolgung al- 
ler vorstehenden Vorschriften Bericht an den päpstlichen Stuhl zu 
erstatten. 

15, In Rom wird ein Internationales katholisches Institut für Fort- 
schritt der Studien, das heisst Lür Schaffung einer modernismusfreien 
Wissenschaft, errichtet, Ihr Präsident wird Rampolla, Leos XIII, ehe- 
maliger Staatssekretär" ') . 

Es bedarf keiner grossen VorsteLlungskvaft, um sich ausdenken zu korinen, 
welchen vernichtenden Eindruck von der katholischen Kirche diese Polizei- 
massregeln bei den sozialistischen Lesern hinterliessen, Die Richtung hat 
bereits Göhre angedeutet; "das ganze Mittelalter der Iusuisition und Ket- 
zerverbrennung .wird.. .wieder lebendig" 2 ,  . In einer Welt der Unterdrückung 
und Reppression einerseits und des berauschenden Kampfwillens für Freiheit 
und Demokratie anderseits, prasentierte sich hier die katholische Kirche 
als ein Ort der Unfreiheit, Intoleranz und Unterdrückung. Sie präsentierte 

1) Zit. bei Göhre, Ebd, 305 
2) Göhre, Ebd. 305 



sich in dieser Rolle nicht als missbrauchtes Opfer der ideologisch mani- 
pulierten Deutung, sondern in jenem Selbstverständnis, das ihre Massnah- 
meri gegen die innerkirchliche Freiheit zum Ausdruck brachte. Wenn man das 
sozialistische Verständnis von der Religion und der katholischen Kirche, 
die Gründe der tiefen Abneigung, ja stellenweisen Verachtung begreifen 
will, dann darf man diese Momente nicht übersehen, Für die freiheitlichen 
Sozialisten war es schlechthin unmöglich, sich mit einer solchen Institu- 
tion dort abzufinden, wo sie politische und gesellschaftliche Ansprüche 
stellte. 

Allerdings wenn man davon ausging, dass die katholische Kirche als 
rigoros disziplinierte Organisation ihre doktrinäre Einheit unbedingt zu 
bewahren hat, dann erschienen die juristischen Müssnahmen gegen die Ab- 
weichler in einem anderen Licht. In diesem Falle stellte sich weniger der 
Tatbestand der Massnahmen zur Diskussion als die Frage, ob, inwieweit und 
warum das kirchliche Lehramt den Modernismus verurteilen musste, bzw. ob 
und inwieweit die Modernisten die unabänderlichen Glaubensthesen der ka- 
tholischen Kirche in Abrede stellten. 

In einem auch theologisch beachtenswerten Artikel, und weit tiefer 
als es Göhre gelang, geht der Austromarxist Karl Leuthner diesen Fragen 
nach I), und zitiert die dramatischen Sätze des Papstes: "Ja, es ist nur 
zu wahr, die Modernisten sind schlimmer als alle anderen Feinde der Kir- 
che, denn nicht ausserhalb, sondern in der Kirche selbst schmieden sie 
ihre Pläne zum Verderben der Kirche; im Blute der Kirche, in ihrem tief- 
sten Inneren, steckt die Gefahr und der Schade ist um so sicherer, je 
besser sie die Kirche kennen" 2 ) .  Nach Leuthner haben die "cchmerzvoll 
bewegten" Worte nichts mit den "hergebrachten Uebertreibungen der kuria- 
len Rhetorik" zu tun, denn der Modernismus, der italienische und noch 
mehr der französische und kaum der deutsche (+lbvon Oesterreich braucht man 
wegen der wissenschaftlichen und geistigen Belanglosigkeit seiner Theolo- 
gie erst nicht zu reden" 3)hat in der Tat die Axt an die Wurzel der Kir- 
che gelegt. Allerdings "wasden Papst trieb, von einer an die Wurzel des 
Glaubens greifenden Gefahr laut rufend zu klagen, das waren nicht theo- 
logische oder philosophische ~llgemeinheiten und Subtilitäten, sondern 
die Zerstörung der Christologie und der Dogmen durch die geschichtliche 
Kritik, nicht Schells 'Gott und Geist, sondern Loisys 'Evangelium und 
die Kirche 4, . 

Freilich war der theologische und philosophische Angriff von Loisys 
auch nicht ohne Belang. Es war ja - meint Leuthner - "der notwendige Ge- 
genschlag gegen die brutale Veräusserlichung alles Religiösen, die in der 
Pflege des Devotionalienwesens, in der Anstachelung der Wundersucht und 
in der Mariolatrie gerade unter den französischen Frommen den äussersten 
Gipfel des Fetischismus und der süsslichen Empfindelei erreicht. Wider 
das triumpfierende 'Credo quia absurdum' (Ich glaube, weil es widersinnig 
ist) lehnt sich der Geist der aufgeweckteren, seelisch tiefer veranlagten 

1) Leuthner, Karl, 1907-08 
2) Enzyklika Pascendi, zit. bei Leuthner, Ebd. 390 
3) Leuthner, K. Ebd. 390 
4) Leuthner, K. Ebd. 394 



Kleriker auf und ihre kritischen Neigungen finden an dem kantischen Kriti- 
zismus und den aus ihm hervorgehenden philosophischen Stromungen sowie an 
der protestantischen Bibelkritik die dem Theologen zunächst liegenden Hand- 
haben" ') . Die Einflüsse des von der katholischen Kirche stets abgelehnten 
Kaut und Harnack, auf die Modernisten waren offenkundig. Ihre, namentlich 
Loisys Lehre "vom religiösen Gefühl", von der "vitalen Immanenz", von der 
Unmöglichkeit der "natürlichen Theologie" war zwar für das katholische 
Lehramt unannehmbar, aber damit wäre die Kirche ohne grösseren Aufwand 
fertiggeworden, 

Auch die modernistische Religionsphilosophie, die den Glauben sozusagen 
e ~ l t i n t s t i t u t i o n a l i s i e r t ,  entdogmatisiert und im persönlich-existentiellen 
Glaubensgefühl verwurzeln lässt, hätte die Kirche (die somit als einzige 
und wahre auf dogmatisierte Glaubenswahrheiten verzichten musste) rioch aus- 
steuern können. Aehnliches lässt sich von der Pantheis~ustendenz, die der 
mod.ernistischen Lehre von der "vitalen Permanenz" zu Grunde liegen soll, 
sagen. Eine einfache Verurteilung, stille Exkominikation, Index hätten 
hier ausgereicht - meint Leuthner. 

Hart und laut durchgreifen musste hingegen das kirchliche Lehramt 
- nach Leuthner - weqen der modernistischen Christologie. Diese, zumindest 
so wie es Loisy versteht 2 ,  , "grenzt an die Lehre des grossen Reimarus an, 
dass Jesus kein Religionsstifter war und dass seine Lehre keine neuen ethi- 
schen und religiösen Elemente enthält" 3 ) .  Nach Leuthner ist Loisys Jesus 
zwar der Verkündiger des Himmelreiches, aber er, Jesus, versteht darunter 
nicht die individuelle "selige Anschauung Gottes", sondern, wenn auch von 
dem gröbsten politischen Endämonismus des jüdischen Volksglaubens befreit, 
doch eine bevorstehende neue Weltordnung kollektiver G l ü ~  seligkeit, und Y das ist sicherlich "keineswegs ein rein religiöses Gut" . "So ist die 
ganze Bewegung, die Christus unmittelbar erregt hat, nur eine Episode der 
jüdischen Religionsgeschichte, das Christentum als Religion entsteht später 
und allmählich als "das Ergebnis aufeinanderfolgender Entfaltungen und Ver- 
schmelzungen verschiedener Gedankenkeime" 5, . Diese Auffassung , die die 
gesamte Christentumfrage enttheologisiert und auf die Basis der profanen 
(wissenschaftlichen) Geschichtsschreibung stellt, hat die Kirche selbst- 
verständlich nicht akzeptieren können. Loisy hat zwar sein Werk 6, gegen 
Harnacks "Wesen des Christentums" in Verteidigung der katholischen Lehre 
geschrieben, aber, meint der sozialistische Autor, beide tun eigentlich 
dasselbe: "Harnack zerstört das Christentum als Protestant, Loisy als Ka- 
tholik" 7 ,  . 

Christentum, Katholizismus und Protestantismus haben sich zwar in 
ihrer langen Geschichte etliche Angriffe erwehren müssen und ihre Apologie 
ist nicht erfolgslos geblieben. Aber, "gegen die Fortschritte der Natur- 
wissenschaften und den Gang der philosophie hatte er (der Klerus) an der 
eigenen Spekulation Schild und Waffe; die historische Kritik findet ihn 
wehrlos" *) . Im Moment, als die strenge empirisch-wissenschaftliche For- 
schungsmethode in die Bereiche des Christentums einbricht, muss nun die 

1) Leuthner, K., Ebd. 391 
2) Loisy, Al£red, L'Evangile et l'Eglise, Paris 1902 
3) Leuthner, K., Ebd. 396 
4) Leuthner, K. ,  Ebd. 398 
5) Leuthner, K., Ebd. 
6) Loisy, A., Ebd. 
7) Leuthner, K., Ebd. 398 
8) Leuthner, K., Ebd, 399 



überlieferte Theol~gie kapitulieren und ihre tradierten Stellungen räumen, 

Für die Kontrahenten, Kirche und Modernisten stellen sich an diesem 
dramatischen Wendepunkt schicksalsträchtige Fragen, Das kirchliche Lehr- 
amt muss sei- ganzedoktrinäre und inristische Macht aufbieten um die Be- 
drohung im Keime zu ersticken, Was tut aber an diesem Wendepunkt ein mo- 
dernistischer Theologe, der gleichzeitig Wissenschaftler und ein gläubiger 
Mensch ist? Der Austromarxist sieht es so: "Für den intellektuell Redli- 
chen, in dem zugleich ein tiefeingeflösstes religiöses Bedürfnis nach 
Stillung drängt, gibt es keinen Ausweg, als dass er die Trümmer seiner Re- 
ligion in den geschützten Regionen des Gefühls und der Phantasie zu ber- 
gen sucht" 'I. So gesehen signalisiert der Modernismus den Todeskampf 
der Religion. Leuthners Schlussurteil spricht für sich: "Wohl ist das Ge- 
biet der Forschung dunkel und vieles annoch Rätselhafte gestattet abweichen- 
de Lösungen: aber des widerspruchsvoll Festgestellten und Verneinten ist so 
viel, dass davor das positive Christentum in allen seinen Formen rettungs- 
los versinkt. Für den intellektuell Redlichen, in dem zugleich ein tiefein- 
geflösstes religiöses Bedürfnis nach Stillung drängt, gibt es keinen Ausweg, 
als dass er die Trümmer seiner Religion in den geschützten Regionen des 
Gefühls und der Phantasie zu bergen sucht, Noch einmal dient der dichteri- 
sche Trieb des Menschen dem Glaubenshange und baut ihm schimmernde Gedanken- 
systeme und leitet ihn zu geheimnisvoll dämmernden Tiefen der Mystik. Doch 
wie rasch verfliegen die farbigen Glücksträume leidender Seelen, -- Die Um- 
bildner der Religionen und ihre Vernichter, was sie innerlich auch trennen 
mag: vor dem Blick, der geschichtliche Entwicklungen übersehen kann, ver- 
fliesst ihr Wirken in Eins, Hat die Skepsis der Akademie die griechische 
Götterwelt grausamer zersetzt oder die Versuche der Stoa, sie allegorisie- 
rend den geänderten Grundanschauungen des Denkens und sittlichen Empfindens 
anzupassen? Sowie es heute mancherlei verzagte Metaphysik gibt, die nur 
noch in den Lücken der empirischen Erkenntnis zu nisten wagt, so gibt es 
Religionen, die scheu an der Peripherie des Wissens ein Plätzchen suchen. 
Wieder sind es Epikurs Götter, die in den Zwischenwelten des Alls wohnen, 
selig und in verklärter Holdheit, aber ohne Kraft, den Sterblichen zu scha- 
den oder zu nützen" 2 1 

Es war unschwer vorauszusehen, dass die scharfen Massnahmen gegen QO- 
dernistische Theologen und Intellektuelle, die ja die Kirche nie verlassen 
wollten, erfolgreich sein und zur Vernichtung zumindest des organisierten 
Modernismus führen würden. Glaubte die Sozialdemokratie daraus irgendeinen 
Gewinn ziehen zu können? Die Meinung Göhres dürfte für manche Revisionisten 
repräsentativ sein, "Sicher die eine, dass die Kluft zwischen den modernen 
Menschen und der katholischen Kirche sich wieder ungeheuer erweitert und 
vertieft. Es wird uns Sozialdemokraten jetzt leichter werden, den katholi- 
schen Arbeitern über die Welt des Mittelalters, in die man sie jetzt von 
neuem doppelt und dreifach bannen will, die Augen zu öffnen" 3 ) .  

1) Leuthner, K„ Ebd. 400 
2) Leuthner, K., Ebd. 400 
3) Göhre, Ebd. 306 



Allerdings rechnete Göhre auch damit, dass sich etliche Priester aus 
dem gefährlichen Gebiet der Theologie nunmehr zurückziehen und "sich noch 
zahlreicher auf politische Arbeit und soziale Fürsorge stürzen" werden. 
Dies Könnte eine Verschärfung des politischen Kampfes mit dem Zentrum zur 
Folge haben, befürchtete Göhre. 

Im grossen und ganzen waren die Sozialisten über diese Machtdemon- 
stration der katholischen Kirche, oder wie sie es nannten, des Klerikalis- 
mus, nicht unglücklich. Begreiflicherweise und zu Recht, wie es der "Fall 
WahrmundSf 2 ,  im Sommer 1908 zeigte. Wahrmund war Professor für katholisches 
Kirchenrecht in Innsbruck, im theologischen Sinne eigentlich kein Modernist, 
jedoch ein unabhängiger Geist und Verfechter der wissenschaftlichen Frei- 
heit. Sein in mehreren Dutzend Auflagen erschienenes Buch 3 ) ,  wo er für 
diese Ideen eintrat und auf die katholischen Freiheitsschwierigkeiten hin- 
wies, hatte schon zuvor viel Staub aufgewirbelt und schied die Geister. 
Die 34. Auflage des kleinen Buchs, das dem Revisionisten Staudinger "allen 
Respekt" 4, abzwang und in Anhang, quasi als Gegenüberstellung, den Syl- 
labus des Pius IX von 1864 und den von Pius X von 1907 veröffentlichte 
veranlasste nunden päpstlichen Nuntius in Oesterreich die Absetzung von 
Wahrmund zu fordern. Der Nuntius stiess auf vehementen Widerstand. Unter 
Berufung auf die wissenschaftliche und akademische Freiheit protestierten 
der Unterrichtsminister, die Rektoren und Hochschullehrer zahlreicher Uni- 
versitäten auch ausserhalb Oesterreichs gegen die vatikanische Forderung 
und die Innsbrucker Studenten traten in Streik. Schliesslich intervenierte 
am 16. Juni 1908 der Kaiser höchstpersönlich beim Unterrichtsminister: 
"Machen Sie doch endlich dem Skandal ein Ende. Ihre Rektoren sind eine 
nette Gesellschaft" 5 ) .  Der kaiserliche Einspruch half. Zuerst gab der Un- 
terrichtsminister nach, dann die Rektoren, die Hochschulkollegen und 
schliesslich brachen auch die Studenten ihren Streik ab. Wahrmund wurde 
nach Prag versetzt, also immerhin beruflich nicht erledigt. 

Den Sozialisten kam die Affäre nicht ungelegen, denn der Kaiser Franz 
Josef genoss etliche Sympathien im Volk, ja seine Haltung "hat sogar in 
einem Teil der Sozialdemokratie eine Stimmung hervorgerufen, die zwar weit 
davon entfernt war, eine monarchische zu sein, die aber der Meinung Raum 
gab, man könne und solle den alten Kaiser, mit dessen Zustimmung einige 
Adelsprivilegien beseitigt und einigen Volksrechten zum Durchbruch verhol- 
fen worden war, anders ansehen als die sonstigen Monarchen, die an der 
Spitze kapitalistisch regierten Staaten stehen, und man könne wenigstens 
in formeller Beziehung ihm Konzessionen machen, die einem anderen Monar- 
chen der Gegenwart oder Zukunft zu machen man sich noch recht gründlich 
überlegen würde" 6, . 

Der klerikalistische Umfall des Kaisers sollte aber diesen Sympathien 
endlich ein Ende gesetzt haben. Die Monarchie ist und bleibt ein Instrument 
der Klassenherrschaft und sie ist mit "den anderen Machtmitteln dieser 
Herrschaft, wie sie durch Adel, Finanzkönige und Klerus vertreten werden, 

aufs innigste verwachsen" 7 ) .  Dass die reaktionäre Wirkung, die die Monar- 

1) Göhre, Ebd. 306 
2)-Vg1.T-G. Masaryk, Die kirchenpolitische Bedeutung der Wahrmund-Affäre, 

0.0, 1908 
3) Wahrmund, Ludwig, Katholische Weltanschauung und freie Wissenschaft, 

München, 34, Aufl. 1908 
4) Staudinger, Franz, ~undschau/~eligion, SM12,3 (1908) 1501 
5) Zit. bei Schlesinger, Therese, 1908a, 492 
6) Schlesinger, Therese, Ebd, 493 
7) Schlesinger, Th., Ebd, 494 



chie ausübt "wieder einmal vor aller Augen blossgelegt wurde, das müssen 
wir als einen Vorteil betrachten, den man sich nicht leicht zu hoch ein- 
schätzen kann" 1) 

Blossgelegt wurde von Schlesinger freilich nur die Monarchie und die 
Unwirksamkeit bürgerlichen Freiheitswillens. Ueber die Enzyklika und die 
kirchlichen Massnahmen wird kein kritisches Wort verloren, Nicht als ob 
die orthodoxen Marxisten die Kirche inzwischen abgeschrieben hätten. Für 
sie war der Klerikalismus seit Konstantin schon immer unzweifelhaftes In- 
strument der Klassenherrschaft und somit Bollwerk der Unfreiheit gewesen. 
Diese Ueberzeugung bedürfte keiner neuerlichen Bestätigung durch die En- 
zyklika, Auch ohne diese hatte Kautsky im Jahre 1908 die orthodoxe Ansicht 
über die Verwandlung des Urchristentums in Unterdrückungsinstitution genau 
so beschrieben: Der gekreuzigte Messias "eroberte die Welt. Aber er erober- 
te sie nicht für das Proletariat. Auf ihrem Siegeszuge verwandelte sich die 
proletarische, kommunistische Unterstützungsorganisation in die gewaltigste 
Beherrschungs- und Ausbeutungsmaschine der Welt. Dieser dialektische Pro- 
zess ist nichts Unerhörtes. Der gekreuzigte Messias war weder der erste 
noch der letzte Eroberer, der die Armen, durch die er gesiegt, schliesslich 
gegen das eigene Volk wendete und zu dessen Niederwerfung und Niederhaltung 
benutzte1' 2, . 

Mit solchen Urteilen ausgestattet, fehlt der marxistischen Orthodoxie 
freilich jegliches Vermögen, sich mit der eigentlichen Problematik der Kir- 
che auseinanderzusetzen und Einblick in ihre Komplexität zu gewinnen, So 
fällt auch die Beschäftigung mit dem Modernismus den Revisionisten zu. 

Die Ueberlebenschance des Modernismus schätzte Göhre im Jahre 1908 auf 
höchstens ein Jahr 3). Sofort nach der Enzyklika schwenkten bereits viele 
Modernisten ein und beugten sich vor der kirchlichen Gewalt. Ihre Zeit- 
schriften "Rinnovamento", "Demain", "Renaissance" lagen in der Agonie oder 
waren bereits tot. Es begannen die Amtsenthebungen, Indexverbote, Suspen- 
dierungen und Exkommunikationen. Wahrend die Laien (M, Blondel, F. V, Hü- 
gel) noch gimpflich davonkamen und höchstens au£ den Index gesetzt wurden 
(A. Fogarazzo), gelang es nur wenigen Priestern heil zu überleben (L. La- 
berthonniere) . Der modernistische Bischof G, Bonomelli wurde nur gemassre- 
gelt, die £ührenden Köpfe hingegen sofort entweder exkornmuniert (G. Tyrell 
1907, A, Loisy 1908, R-Murri 1909) oder suspendiert (J. Schnitzer 1908). 
Andere wurden später mit d~xAExkommunikation bedacht (J. Turme1 1930, 
E. Buonainti 1924, P. Alfaric 1933). Der wohl fortschrittlichste deutsche - - 
Theologe der Jahrhundertwende, Herman Schell, dessen bahnbrechende Werke 
bereits 1898 auf den Index gekommen waren (und erst wieder 1964 mit Impri- 
matur erscheinen durften!) entging dem Schicksal im Jahre 1906 durch den 
Tod. 

War das alles nur ein tragisches Missverständnis * ) ?  Tatsache ist, dass 
die meisten Gedanken der Modernisten in die Gedankenwelt des nachvatikani- 
schen Katholizismus Einzug gefunden haben. Etliche Thesen von A. Loisy in 
der biblischen Forschung, von M. Blondel und Le Roy in der katholischen 

1) Schlesinger, Th., Ebd. 494 
2) Kautsky, 1908 (zit. nach 10. Aufl. 1920) 403 
3) Göhre, Ebd. 306 
4) Vgl. Schroeder, Otto, Aufbruch und Missverständnis, 1969 



Philosophie, von R. Murri in der Soziallehre, von H. Schell in der EVO~U- 
tionslehre - um nur diese zu nennen - sind inzwischen katholisches Allge- 
meingut geworden. Dies zeigt wohl klar, dass - anders als es Leuthner da- 
mals meinte - Rom die Modernisten von der Sache her gar nicht hätte verur- 
teilen müssen. Die modernistischen Orientierungsversuche und ihre römische 
Verurteilung signalisierten somit keineswegs den Todeskampf der katholi- 
schen Theologie und Religion, sondern lediglich eine epochalbedingte Kri- 
se, die in der Geschichte der Kirche eine permanent wiederkehrende und 
durchaus normale Erscheinung ist. 

Nach der Pascendi-Enzyklika verschwanden die modernistischen Werke 
aus dem offiziellen katholischen Blickfeld. Wer sich informieren wollte, 
musste auf nichtkirchliche Quellen, wie etwa - delikaterweise - auf die 
,;jozialistischen ~ona tshef te~ 'zurückgre i fen .  Diese Informationen waren zwar 
nicht ausgiebig und hielten sich im Rahmen der üblichen Besprechung theo- 
logischer Bücher, immerhin aber bekam der sozialistische Leser dadurch 
einen Eindruck von dem modernistischen Anliegen und Hinweise auf die wich- 
tigsten Werke ') . 

Tyrells "Zwischen Scylla und Charybdis" wurde bereits von Staudinger 
gewürdigt: ",-,Es ist ein warmer, edler und kräftiger Geist, der uns da 
entgegenweht, auch da, wo wir widersprechen müssen, und das Buch gibt 
deutlich zu erkennen, wie das moderne wissenschaftliche Wahrheitsgewissen 
auch am Glaubensfelsen Petri zu nagen beginnt" 2). Als Aufklärungsmittel 
sehr emfpehlenswert findet Staudinger auch das Buch des englischen Agnosti- 

3 kers Philipp Vivian . 
Gut aufgenommen wird freilich auch Schnitzers kritische Arbeit über 

die Entstehung des Papsttums 4 ) .  "Die Persönlichkeit des wahrheitsmutigen 
Gelehrten, der sich nach schweren inneren Kämpfen von der kirchlichen Tra- 
dition befreite, wächst uns beim Studium dieser Schrift förmlich ans Herz" 5, . 
Der 1908 suspendierte und seitdem an der Philosophischen Fakultät wirkende 
modernistische Theologe brach tatsächlich mit dem Grunddogma der katholi- 
schen Eklesiologie und versuchte den Beweis zu führen, dass Jesus weder 
die Kirche gestiftet habe noch je diese Absicht hatte. 

Nach Schnitzer kennen die Kirchenväter Tertullian, Origenes und Cyp-' 
rian noch keine auf Petrus und seine Nachfolger gegründete Kirche. Entspre- 
chende Stellen schleichen sich erst später in den evangelischen Text ein. 

1) Herbert Kühnert empfiehlt (SM 23.1 (1917) 329) folgende Werke aus dem 
Verlag Eugen Diederichs, Jena: G. Tyrell, Zwischen Scylla und Charybdis; 
Antwort französischer Katholiken an den Papst; Programm der italieni- 
schen Modernisten; R. Murri, Kämpfe von heute; Prezzolini, Wesen, Ge- 
schichte und Ziele des Modernismus; und aus dem Verlag von Gearg Müller 
in München: Fagarazzo, "Leila", sowie "Der Heilige" 

2) Staudinger, Franz, ~undschau/~hilosophie, SM 14,3 (1910) 1300 
3) Vivian, Philipp, Kirche und Modernismus, Leipzig 1909 
4) Kampffmeyer, Paul, Über Joseph Schnitzer, Hat Jesus das Papsttum gestif- 

tet? Augsburg 1910. In: SM 14,3 (1910) 1309 
5)  Kampffmeyer, Ebd. 1309 



"Sie bilden den Anfang jener ungeheuerlichen Fälschungen, mit denen die 
nach und nach geradezu wahnwitzigen Ansprüche der mittelalterlichen Päpste 
auf die Weltherrschaft sanktioniert werden sollten", sagt Schnitzer 
Auf Kampffmeyer wirkte die "lichtvolle Studie" 2 ,  überzeugend. 

Prezzolinis Standartwerk Über den Modernismus erfahrt auf revisio- 
nistischer Seite ebenfalls "freudige Begrüssung" 3 ,  . Kampf fmeyer hebt vor 
allem jene Meinung Prezzolinis hervor, wonach beide Richtungen des Moder- 
nismus, die mystisch-ethische und historisch-kritische, gegen den Autori- 
tätsbegriff der Kirche gerichtet seien. Nicht ohne Grund wird die Ansicht 
des italienischen Autors wiedergegeben, dass die Arbeiterschaft dem Moder- 
nismus fern stehe, weil Worte nicht sättigen, Dennoch, fügt Kampffmeyer 
h'inzu, "das Christentum wirft seine alten Hüllen ab und kleidet sich 
neu" 4, - Mit diesem Urteil gehört der gemässigte Sozialist Kampffrneyer zu 
jenen wenigen, die den damaligen Wirrwarr zukunftsgerecht interpretierten. 

In ein neues Licht wird der Modernismus von Kühnert gestellt. In der 
Auseinandersetzung zwischen Autorität und Freiheit ("eines der Grundprob- 
leme jeder religiösen Organisation" 5 ) ) ,  erscheint ihm "der Katholizismus 
als ein Typ, den das autoritative, der Protestantismus als einer, dem das 
freiheitliche Element das Gepräge gibt" 6). Dabei gibt es auf jeder Seite 
etliche Abstufungen, "Innerhalb des Katholizismus zum Beispiel wird die- 
jenige Richtung, die dem freiheitlichen Element am wenigsten Konzessionen 
macht durch den Jesuitismus, ihr freiheitlicher Gegenpol durch den Moder- 
nismus verkörpert1' 7 ) .  

Auch Schnitzer erhob die Forderung nach der "strengen Wahrung voller 
persönlichen Freiheit in religiösen Dingen" und daher nach der "entschic3- 
denen Bekämpfung alles dessen, was den Ultramontanismus charakterisiert: 
Diktatur und Zwang auf religiös-kirchlichem Gebiet und Missbrauch der Re- 
ligion zu materiell-politischen Zwecken1' * ) .  Noch schärfer legt diese Ab- 
sicht - die sicherlich auf die volle Zustimmung der Sozialisten stiess - 
der englische Modernist Tyrell dar. 

Tyrell, der bereits 3 Jahre vor seiner Exkommunikation im 1904 den 
Jesuitenorden verliess, war wie kein anderer prädestiniert, den katholi- 
schen Antagonismus zwischen Jesuitismus und Modernismus zu beleuchten. 
Sein Brief vom 26. Juni 1904 an den Jesuitengeneral Martin ist eine flam- 
mende und verbitterte Anklage gegen den Orden, gegen die "einseitige Ueber- 
Spannung des Autoritätsprinzips", gegen den Mangel an "positiven Werten 
wie Persönlichkeit, Individualität, geistige und moralische Selbstandig- 
keit, Kritik, Ueberzeugung, Initiative und Freiheit", gegen "Servilismus, 
Mittelmässigkeit , Passivität, Bevormundung, äusseren Zwang" 9, . usw . Die 
von persönlichen Reminiszenzen stark belastete Anklageschrift Tyrells ha- 
ben die Sozialisten gerne entgegengenommen, erblickten sie ja selber in 
den Jesuiten den gefährlichsten Gegner seitens der katholischen Kirche. 
Anders als die Liberalen verfielen sie allerdings nicht einer masslosen 
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Ueberschätzung der Wirksamkeit der Jesuiten und stimmten geschlossen für 
die Aufhebung des Jesuitengesetzes in Deutschland l) . "Für einen Demokra- 
ten (und für einen Liberalen sollte es nicht anders sein) ist die Bekämp- 
£ung von Ausnahmegesetzen eine Sache des politischen Prinzips - bemerkt 
Erdmann - die man verficht, ob Freund oder Feind, ob Grosses oder Kleines, 
ob viele oder wenige davon betroffen werden" 2, . 

Obwohl die Sozialisten mit Göhre (Vgl. oben S,483 Zitat 2) in der 
Verurteilung des Modernismus den Rückfall der KircTie ins~ittelalter sahen 
und von ihrer derart demonstrierten Rückständigkeit gxössere Chancen für 
den Sozialismus erwarteten, beziehungsweise - wie Leuthner - schon auf das 
bevorstehende Ende des Katholizismus spekulierten, macht Kampffmeyer eini- 
ge Jahre später auf eine Entwicklung des Katholizismus aufmerksam 3), die 
diese Erwartung zunichte zu machen schien. 

Es stimmt zwar - meint Kampffmeyer - dass "aus allen Institutionen 
des Katholizismus. . .der Geist des überirdischen Mysteriums" 4, redet und er 
demnach weit mehr als der Protestantismus dem Jenseitigen, dem Uebernatür- 
lichen, dem Mystischen zugewandt sei und folglich mit der Weltlichkeit in 
der Wissenschaft, Wirtschaft, Bildung, Kultur 5, U. a. ständig in Konflikt 
gerate, dennoch dürfe man nicht übersehen, dass der Katholizismus im 20. 
Jahrhundert eine säkularisierte Kehrtwendung durchmache. 

Diese äussert sich theoretisch in einer anfallenden Hinneigung zum 
modernen wissenschaftlichen Weltbild und praktisch in der wachsenden Teil- 
nahme am wirtschaftlichen, politischen Leben. "Das sich früher ganz in das 
Ueberirdische verflüchtigende Dasein der Katholiken ist sehr erdenschwer 
geworden" 6 ,  . 

Diese (katholische) Wendung zum "praktischen Materialismus" hin wider- 
spricht aber dem ganzen Wesen des Katholizismus, nach dessen Lehre ja "die 
menschliche Existenz . . . ganz in Ueberirdisches eingebettet" 7, ist. Von 
der Taufe bis zum Tode richtet der Katholizismus die Augen des Menschen 
auf den Himmel, der Richtschnur und Kriterium der Dinge dieser Welt sein 
soll.. Alles habe dort in dieser übernatürlichen Welt seinen Ursprung, 
die menschliche Ehe genauso wie die Kirche und der Papst, die ihre Daseins- 
berechtigung von dort ableiten. Begreiflicherweise sind katholische Kreise 
ob dieser "Verweltlichung" des Katholizismus beunruhigt und klagen, dass 
"die weltlichen und materiellen Interessen in dem selben Temperaturgrad 
steigen wie die himmlischen und ideellen sinken" *I. 

Diesen Gedanken kann Kampffmeyer ganz und gar beistimmen; "Die üppi- 
ge Frau Welt spielt überall zum Tanz auf. Und es ist wahr: Die Blechmusik 
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des Tanzplatzes übertönt an den Sonntagen die feierlichen Klänge der Or- 
gelmusik. Der Diesseitsgedanke verschluckt schier alles„„.das weltlich- 
ökonomische Moment dringt immer tiefer in das Denken und Empfinden des 
Volkes, selbst des Landvolks ein..„Die Katholiken sind eben ganz welt- 
lich geworden und ihre führenden Häupter ermuntern sie förmlich zum Exraf- 
fen und Erjagen von staatlichen Ehrenstellen und irdischen Glücksgüterno, 
Der Katholizismus wird immer praktischer, immer weltlicher, Selbst die 
Pfarrer sind unter die Bauern gegangen und haben Bauernvereine gegründet. 
Katholische Schriftsteller rütteln ihre katholischen Mitbürger aus frommen 
Träumereien auf und leiten sie zum rein praktisch-nüchternen Denken und 
Handeln an. . . . 

Wie wertet num Kampffmeyer diese (angebliche) Wandlung des Katholizis- 
mus? Kampffmeyers Fazit: "So arbeitet der Katholizismus auf vielen Gebieten no- 
lensvolens an einer Verweltlichung des sozialen und politischen ~el5ens*und-- - -  
- 
er"-entzieht sich damit selbst existenzschaffende Kräfte. Der Frost des mo- 
dernen Lebens, die Verweltlichung, bringt sein Blut selbst zum Erstar- 
renI1 2 )  . 

Dass der revisionistische Sozialist sich den Gedankengang des von ihm 
zitierten pietistischen katholischen Autors zu eigen macht, mag freilich 
überraschen. Will man entschlüsseln warum er das tut, so ist man auf Mut- 
massungen angewiesen. 

Naheliegend wäre es zu meinen, dass in seiner Warnung vor der Ver- 
weltlichung des Katholizismus die bekannte sozialistische Angst vor dem 
wirklichkeitsaktiven katholischen Konkurrenten oder die hoffnungsvolle Er- 
wartung des Endes des erdverseuchten Katholizismus die massgebliche Rolle 
spielt, Uns scheint - im Falle des revisionistischen Sozialisten - ein 
dritter Faktor animierend gewesen zu sein. 

Verweltlichung im wirtschaftlichen Bereiche bedeutet füx Kampffmeyer; 
"Der Kapitalismus beherrscht die Köpfe und Herzen selbst führender katholi- 
scher Geister" 3 ,  . Seine Warnung geht also in diese Richtung. Ob und in- 
wieweit seine These stichhaltig ist, werden wir an entsprechender Stelle 
untersuchen. 1st die These aber verifiziert, so scheint uns auch die Be- 
rechtigung der revisionistischen Warnung erwiesen zu sein. Bei aller An- 
erkennung der Wohlstandsleistungen der kapitalistischen Wirtschaft müs- 
sen wir betonen, dass zwischen dem Welt- und Menschenbild der bürgerlich- 
kapitalistischen Theorie und Praxis und der des katholischen Geistes grund- 
sätzliche Di£ferenzen bestehen. Eine katholische Adaptierung des Kapitalis- 
mus ist ohne schwerwiegende Konzessionen an den Geist des Evangeliums nicht 
möglich. 

Die Prämissen, aus denen Kampffmeyer seinen Schluss zieht, sind den- 
noch fragwürdig. Er übernimmt nämlich den Verweltlichungsbegriff von den 
pietistischen Traditionalisten der katholischen Kirche. Diese unermüdlichen 
Propheten der Gefahr des Untergangs des Katholizismus haben zwischen dem 
Natürlichen und Uebernatürlichen, dem Diesseitigen und Jenseitigen, dem 
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Menschlichen und Göttlichen, dem Weltlichen und Himmlischen, standig Anta- 
gonismen konstruiert und dabei übersahen, dass der christliche Gott 
a U C h Mensch geworden ist, auch natürliche, weltliche Gestalt annahm. 
Die These von der Weltabgewandheit und Weltflucht des Katholizismus lässt 
sich zwar als eine katholische Lebensform erweisen, ihre Notwendigkeit, 
Ausschliesslichkeit und historische Tatsächlichkeit ist hingegen eine Le- 
gende, die unter verschiedenen Vorzeichen nur von pietistisch-traditiona- 
listen bzw. katholikenfeindlichen Kreisen aufrechterhalten wird, Bereits 
der erste katholische Orden wirkte unter dem Motto "ora et labora", und 1 
die Söhne des hl. Benedictus haben ihren Schützlingen - neben dem Beten - 1 
ganz handfeste "weltliche" Sachen beigebracht, wie Viehzucht, Ackerbau, 
Schmieden, Schreinern, Und im "weltabgewandten" Mittelalter wurden Orden 1 

I 
gegründet mit dem Ziel um Brücken zu bauen ( ! ) .  Die Beispiele liessen sich I 

beliebig erweitern, Nichts weist darauf hin, dass das weltliche Wirken 
I 

(Verweltlichung) des Katholizismus eine exklusive Erscheinung des 20, Jahr- 
hunderts ist und dass es den katholischen Geist "zum Erstarren" bringt, 

Freilich muss Dan zwischen "weltlichem Wirken" und der "Adaptierung 
der Weltlichkeit" d.h, der kirchlichen Festlegung auf eine herrschende und 
provisorische Gesellschaftsforln oder Lebensart genau unterscheiden, Letz- 
tere hat sich für die Kirche geistig nie und praktisch-politisch zumindest 
auf die Dauer nicht positiv ausgewirkt, Weder eine feudale noch eine büx- 
gerliche Kirche dürfte damit rechnen Zukunft zu haben, sondern nur eine, 
die aus ihrem evangelischen Geist lebt und über dem Provisorischen steht. 

4.1. Der Protestantismus 

Dem Beobachter der sozialistischen Auseinandersetzung mit der Reli- 
gion und dem Christentum fällt bereits bei der Materialsammlung auf, dass 
das sozialistische Interesse in überwiegendem Masse der katholischen Kir- 
che gilt. Die Gründe für diese auffallende Erscheinung können erst am En- 
de der Untersuchung dieser Zeitperiode ermittelt werden. Einige können 
allerdings bereits jetzt genannt werden. 

Der erste Grund dürfte im Umstand liegen, dass der Protestantismus 
von der Sozialdemokratie als für den Sozialismus weit weniger gefährlich 
angesehen wurde. Das meiste, was den Katholizismus in ihren Augen mächtig 
gefährlich und bedrohlich erscheinen liess, namentlich Internationalität, 
die Totalität der päpstlichen Autorität, strenge disziplinierte Einheit- 
lichkeit der Lehre und der Organisation, die bedeutenden Erfolge der ka- 
tholischen Soziallehre bei den Arbeitern, gegenseitiges Abstützen durch 
eine poltische Partei, fielen beim Protestantismus fast vollständig weg. 
Hier dominierte ein recht zerstreuter Pluralismus auf allen Gebieten; in 
der Theologie, in der Soziallehre, in der Organisation und in der Politik. 
Während die Katholiken in einem bestimmten Lager immer genau ortbar waren, 
fand man gläubige Protestanten überall; bei den ewzreaktionären Gross- und 
Kleinbürgerkreisen des liberalen Kapitalismus und des Staatskirchentums 
genauso wie bei aufgeklärten Freigeistern, bei den "demokratisch-sozialen 
Sekten" ebenso wie etwa bei'den engagierten Mitgliedern, ja bei hohen 
Funktionären der Sozialdemokratischen Partei, der - was auf katholischer 
Seite völlig undenkbar gewesen wäre - namhafte protestantische Geistliche 
angehörten, 



Ganz anders als im Falle des Katholizismus war somit der sozialisti- 
sche Theoretiker und Praktiker nie mit einer protestantischen Einheits- 
front konfrontiert, sondern mit einem breiten, differenzierten Spektrum 
protestantischer Theorie und Praxis, Zumindest diejenigen Sozialisten, 
denen die theoretische Arbeit oblag, merkten wohl genau, dass unter die- 
sen Umständen die sonst recht beliebten Pauschalurteile aus dem Geiste des 
Marxismus nicht nur gezwungen und willkürlich, sondern geradezu antagoni- 
stisch gewesen waren, Denn sie hätten den protestantischen Grosskapitali- 
sten genauso getroffen, wie den klassenkämpferischen Freund in der eigenen 
Partei. Ein Problem, auf das wir ,in der Schluss£rage näher eingehen müssen, 
denn von diesen Einsichten blieb das Verhältnis der Sozialisten zur Reli- 
gion keineswegs unberührt, 

Auch ein anderer Grund dürfte die Sozialisten, die sich über das Chri- 
stentum Gedanken machten, arn spontanen kämpferischen Drauflosschreiben er- 
heblich gehindert zu haben, Die Protestanten, die der Partei beitraten und 
die Verbindung zum Christentum nicht abbrachen, teilweise sogar intensiv 
weiterpflegten und ihren Glauben mit dem Sozialismus versöhnten, nahmen 
begreiflicherweise im revisionistischen Flügel der Partei Platz, Somit 
war es nun auch aus parteiinternen Gründen dringend ratsam, mit der Prote- 
stantismusfrage sehr vorsichtig und behutsam umzugehen, Bereits die Auf- 
tritte Göhres in den Berliner Versammlungen um 1901-02 zeigten, welch 
heisses Eisen es war, diese Frage undifferenziert-marxistisch anzugehen, 
und spätestens die religions~ilosophischen und biblischen Arbeiten von 
- -  -- 
Max Maurenbrecher (Vgl, S. 384 - £f, i.d,A,) demonstrierten auf eindrückli- 
che Weise, dass die Revisionisten die Grunddogmen des historischen Materia- 
lismus in den Fragen der Religion und des Christentums nicht akzeptieren, 
und dass ihre christliche Position in diesem Geiste ohne unerträgliche Be- 
lastung des Parteifriedens auch nicht angegangen werden kann, Schon dieser 
Grund reichte wohl aus, die Protestantismusfrage mit Schweigen zu Überge- 
hen, bzw. nur in solchen Zusammenhängen (etwa historisch bzw, in bezug auf 
Staatskirchentum) aufzuwer£en, in denen auch der revisionistische Konsen- 
sus von vornherein gesichert war. 

Das erschwert natürlich die Wahrheitsfindung erheblich, denn das, was 
die orthodoxen Marxisten vom Protestantismus tatsächlich hielten, haben 
sie entweder nicht gesagt, oder diplomatisch verschlüsselt oder einfach 
verschwiegen. 

Zweifelsohne war es auch aus anderen Gründen weit einfacher und auch 
aus marxistischer Ueberlegung heraus viel dankbarer und attraktiver, sich 
auf die katholische Kirche zu beschränken. 

In seiner massgebenden Arbeit zur Frage Sozialdemokratie und Kirche 
geht Kautsky selber nur au£ die katholische Kirche ein; "Diese Untersu- 
chung wollen wir hier auf die katholische Kirche beschränken, Für die pro- 
testantischen Kirchen gestaltet sich das Problem etwas anders, wobei wie- 
der ein Unterschied zu machen ist zwischen dem Staatskirchentum, wie es 
sich namentlich in Deutschland gestaltet hat und den demokratischen Sekten, 
die sich am machtvollsten in den angelsächsischen Staaten entwickelt haben. 
Von alledem müssen wir hier abheben, wollen wir nicht die Untersuchung zu 
sehr komplizieren" . 

1) Kautsky, K., 1902-03a, 5 



4.2.1. Calvin und Luther 

Spätestens seit den Analysen von Engels zur ~eformationsgeschichte 
steht fest, wie irn Sinne des historischen Materialismus das Thema ideolo- 
gisch anzugehen ist. Die Reformation war ein dankbares Gebiet der marxisti- 
schen Reflektion, dennangeblich konnte nirgendswo attraktiver illustriert 
werden, wie drittrangig und "fassadenhaft" die Ideen und wie wesenhaft be- 
stimmend die ökonomisch-gesellschaftlichen Faktoren in der Geschichte sind, 

Allerdings eignete sich Luther für derartige Demonstrationen von al- 
len Reformatoren am schlechtesten, Für marxistischen Geschmack sprach er 
viel zu viel von Theologie, von Glaubensthesen, Kirchenreformen und hat 
- wie ihm Kautsky einmal vorwarf - "die Klassengegensätze, die in der Re- 
formation wirkten, nicht nur nicht erfasst und seinen Zeitgenossen klar 
gemacht, er hat sogar diese Gegensätze hinter dogmatischen Streitigkeiten 
. . . .dicht verschleiert1' 2 ,  . Den eigentlichen d. h. Ökonomisch-gesellschaf t- 
lichen Sinn der Reformation soll hingegen Ulrich von Butten erfasst haben, 
der gegen die absolute Fürstenmacht, gegen Rom kämpfte, und dies "nicht 
aus theologischen, sondern aus politischen und wirtschaftlichen Gründen, 
um der Ausbeutung und Knechtung zu entgehen" 3). Kautsky ist deshalb un- 
gehalten darüber, dass Luther dennoch als der geistige Mittelpunkt oder 
gar als der Vater der Reformation qualifiziert wird. 

Aus Anlass des 400. Jahrestag der Geburt Calvins am 10. Juli 1909 
fallt es nun auch Mehring nicht schwer, auf dieser Linie einen marxistisch 
sauberen Vergleich zwischen Calvin und Luther zu ziehen 4, Wir sind "weit 
entfernt den einen hinauf- und den anderen herabzusetzen1' ' ), versichert 
zwar Mehring, aber es ist von vornherein klar, dass beim Vergleich Luther 
den Kürzeren ziehen muss. 

Auch wenn ihm Luthers lustiges Leben und Lebenlassen sympathischer 
ist als die Knauserei Calvins, denn "er liebte Wein, Weib und Gesang, wie 
er allen guten Dinge dieser Welt gar hold war" 6 ) ,  muss gesagt werden, 
dass Luther bei der marxistischen Gretchenfrage versagt. Er versteht nichts 
von Oekonomie. Er ist "noch der Bauer, der an Naturalwirtschaft gewöhnt 
ist.. . und vom Handel nichts wissen" 7)will. Auch das Zinsnehmen hat er 
abgelehnt und von der Produktivität der Kapitalien keine Ahnung gehabt. 

Anders Calvin, Er erkannte die Bedeutung des Handels, ehrte den 
Fleiss und das Geschick der Kaufleute, bewunderte den so erzielten Gewinn 
und legte grossen Wert auf die Produktivität der Kapitalien. Auch seine 
religiöse Strenge wurzelte in einer handfesten ökonomischen Einsicht; die 
Kapitalbildung war nur durch das sparsame enthalsame Leben erreichbar * ) .  

Auch politisch ist Calvin weitsichtiger gewesen als Luther. Während 
der deutsche Reformator "durch seinen Verrat an den Bauern zum servilen 
Fürstenknecht wurde", täuschte sich Calvin "über dies Gesindel nicht", und 
hat "in der reichen Handelsstadt Genf ...der neuen Kirche nur eine demokra- 
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tisch-republikanische Verfassung gegeben" l) . Eine Verfassung, die ''durch 
zwei Jahrhunderte, in denen das Luthertum tiefer und tiefer verkam, dem 
Bürgertum der Städte, der fort eschrittensten Klasse der Zeit, die revolu- 

2 s  tionäre Rüstung gewesen ist" . 
Dass beide, Calvin und Luther, Theologen waren und ein vergleich auf 

dieser Ebene durchaus angebracht sein könnte, ist Mehring zwar bekannt. 
Aber - meint er - es heisst "im Dunkeln tappen, wenn man Calvin und Luther 
wesentlich als Theologen betrachtet..," 3, . Solche Betrachtungsweise ist 
die Art der herkömmlichen Geschichtsschreibung. "Spricht sie von einem 
Philosophen oder Theologen, so behandelt sie erst seine Ideen oder Dogmen 
und höchstens beiläufig seine Stellung zu den politischen oder sozialen 
Fragen die seine Zeit bewegt haben. Das ist aber der verkehrte Weg, der in 
eine Welt von Schatten, jedoch nie in die Welt der Wirklichkeit führt" 4). 
Hatte die von Mehring angesprochene idealistische Geschichtsschreibung auf 
diese Weise die "eine Seite" der ganzen Wahrheit unterschlagen, so unter- 
schlägt der historische Materialismus nun die "andere Seite" und es ergeht 
ihm auf der Waagschaale der Wahrheit somit keineswegs besser. Ausserdem ge- 
hört eine gewisse ideolgische Arroganz dazu, das theologische Selbstver- 
ständnis eines Calvin und eines Luther einfach nur als Realitätsverkennung 
bzw. als blosse, das Wesentliche nicht berührende Fassade zu betrachten und 
es als nicht ernstzunehmende ideologische Luftblase abzuqualifizieren, wie 
es die orthodoxen Marxisten seit Engels zu tun pflegen. Umso mehr fällt ins 
Gewicht, dass die Revisionisten auch hier, in der Beurteilung der Reforma- 
tion und der Bedeutung Luthers, ganz andere, wenn man will, unmarxistische 
Wege gehen. 

Aus Anlass des 400-jährigen Jubiläums der Reformation am 31. Oktober 
1917 schreibt Herbert Kühnert: "Obwohl sich die Wirkung von Luthers Reform 
auch auf andere Kulturgebiete erstreckt hat, liegt ihr Schwerpunkt doch 
auf religiösem Gebiet" 5 ) .  

Luthers Reformation wurde veranlasst durch die katholische Kirche, 
die sich wieder in hohem Masse von den Zielen entfernt hatte, die die Be- 
gründer des Christentums im Auge hatten. An Stelle des lebendigen religiö- 
sen Geistes herrschte der Kult der Zeremonien, Gesetze und Werke und mit 
tausend wirtschaftlichen und politischen Fäden war die Kirche an die irdi- 
sche Welt gefesselt. "In diese Lage griff Luther ein, indem er wieder den 
Geist des ursprünglichen Christentums zur Geltung zu bringen suchte" 6, . 

Luthers Motivation lässt sich auf zwei Grundgedanken zurückführen. 
Erstens auf den Gedanken, dass "nicht die sogenannten guten Werke als sol- 
che das christliche Leben ausmachen, sondern der rechte Glaube an Gottes 
Gnade, aus dem sich das gute Handeln als Selbstverständlichkeit ergibt" 7, . 
Zweitens auf den Gedanken, dass "die Form der Glaubensgemeinschaft, die 
den Begründern des Christentums vorgeschwebt hatte, nicht die eines welt- 
lichen Gebildes mit sozialen Rangabstufungen und wirtschaftlich-politischen 
Interessen gewesen war, sondern lediglich die geistige Gemeinschaft der 
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Gläubigen" . 
Aus diesen beiden Grundgedanken lassen sich, nach Kühnert, alle Lut- 

herschen Re£ormen im Bereich des religiösen und kirchlichen Lebens ablei- 
ten. Allerdings enthalten Luthers Theorie und Praxis "eine nicht unerheb- 
liche Menge von Widersprüchen und Halbheiten. . . " 2, die sich aber zum gros- 
Sen Teil dadurch erklären lassen, dass Luther ursprünglich keine neue Kir- 
che gründen, sondern lediglich die alte re£ormieren wollte, dass seine 
Zeit nur noch eine Uebergangsperiode darstellte, dass er selber "nicht das 
war, was man einen systematischen Kopf nennt und schliesslich, dass "die 
Zeit, in der Luther lebte, für seine wirklich modernen Grundgedanken noch 
nicht das nötige Verständnis besass" 3 ) .  Denn, trotz allen Mängeln und 
Widersprüchen bedeutete die Lutherische Reformation gegenüber der dogmati- 
schen und durch den konfessionellen Zwang gebundenen Religiosität des Mit- 
telalters "doch einen ungeheuren Fortschritt" 4 ) .  

Die Lutherwertung des Revisionisten Kühnert trägt also keine Spur von 
der Dogmatik des historischen Materialismus. Seine Kriterien kreisen um 
die Wertbegriffe von Freiheit und Fortschritt. Der doktrinären Versuchung, 
diesen eine zusätzliche und ergänzende ideologische Deutung zu verleihen, 
verfällt er nicht. 

Von diesen Werten animiert, schliesst Kühnert seine Gedanken mit einen 
Appell und einer denkwürdigen Anerkennung des religiösen Daseins. 

"Immer noch gilt es im Sinne des Grundgedankens der Reformation, das 
religiöse Leben von der Fessel äusseren politischen Zwanges zu erlösen und 
das durch die Reformation angebahnte Gut der religiösen Gedankenfreiheit 
auf der Grundlage der Toleranz dauernd sicherzustellen. Nicht zum wenig- 
sten aber ist es Luthers Persönlichkeit selbst, die durch ihren Bekenner- 
mut, durch ihren Hochsinn und ihren Ernst dem religiösen Suchen der Gegen- 
wart noch immer zielgebend voranleuchten kann" 5, . 

Zwei sozialistische Standpunkte zu Luther und zur Reformation, die 
sich - um Bebels Spruch zu paraphrasieren - wie "Feuer und Wasser gegen- 
überstehen" . 

4.2.2, Der Fall Jatho 

Hat Göhre um die Jahrhundertwende den Fall Hillmann aufgegriffen, um 
die innere Situation des deutschen Protestantismus beleuchten zu können 6, , 
so;wiederholt er diese Methode elf Jahre später 7). Anlass dazu gab ihm die. 

Absetzung von Pfarrer Kar1 Jatho im Juli 1911. Jatho, der zuerst --- in Buka- 
rest, dann in Boppard und schliesslich seit 1891 in Köln wirkte, wurde vom 
Oberkirchenrat entlassen, weil er sich auf die verbindliche Glaubenslehre 
nicht mehr verpflichten konnte und neben der Gottheit Jesus auch noch die 
Lehre von der Personenhaftigkeit Gottes verwarf 8 ,  . 

Der Fall hat in Deutschland grosses Aufsehen erregt und in liberalen 

Kühnert, Ebd. 1303 
Kühnert, Ebd. 1303 
Kühnert, Ebd. 1303 
Kühnert, Ebd. 1303 
Kühnert, Ebd. 1304 
Göhre, 1900b (Vgl. 1~1/1.1. i.d.A.) 
Göhre, 1911b 
Vgl. - Rhoden, G. V., Der Kölner Kirchenstreit, 0.0. 1911 

- Aktenstücke zum Fall Jatho, 7 Hefte, 0.0. 1911 



Kreisen einen Sturm der Entrustung und des Protestes ausgelöst, Jatho wur- 
de als Märtyrer der geistigen Freiheit gefeiert und die liberale Presse 
erhielt eine willkommene Gelegenheit, gegen die Rückständigkeit der kon- 
servativen Landeskirche breit auszuholen. Es ist verständlich, dass der 
ehemalige Pfarrer Göhre im Streit nicht abseits stehen konnte, auch wenn 
sein Protest jenseits der doktrinären und fzeiheitlichen Postulaten un- 
verkennbare Züge persönlicher Reminiszenzen trug, denn Göhre war irn Jahre 
1906 aus der Kirche ausgetreten. 

Durch den Fall Jatho fühlte sich Göhre in seinem Kirchenaustritt be- 
stätigt, denn "die protestantische Kirche Deutschlands ist seit längerem 
in einer Art Katholisierungsprozess begriffen" I). Gemeint ist damit na- 
türlich nicht die Katholisierung, des Protestantismus, sondern jene rigoro- 
se lehramtliche Versteinerung, die bislang eher für die katholische Kirche 
typisch war. Allerdings ist diese Entwicklung nach Göhre unaufhaltsam und 
notwendig. "Je älter eine geistige Bewegung wird, desto mehr verhärtet sie, 
desto unveränderter konserviert sie ihre geistigen Grundlagen und Prinzi- 
pien, desto planmässiger und starrer baut sie ihre aussere Organisation 
auf und aus. Das typische Beispiel ist die katholische Kirche. Bei ihr ist 
heute die Organisation alles, selbständiges geistiges Leben nichts, oder 
so gut wie nichts" 2 ,  . 

Freilich ist der Protestantismus, der Tausend Jahre jünger ist als der 
Katholizismus, noch nicht so weit, denn in ihm sind "Regungen selbständiger 
Elemente. . .noch viel möglicher, stärker, spürbarer" ) . Nicht nur Jatho 
versuchte, "die christliche Kirche mit dem Geist moderner Weltanschauung 
in Einklang und zur Betätigung zu bringen" 4 ) ,  ähnliches ist auch im "Pro- 
testantenverein" und in der sogenannten "Ritschtschen Richtung" zu beob- 
achten. Ueberhaupt ist der ganze "kirchliche Liberalismus" eine einzige 
Aktion innerhalb der protestantischen Kirche auf dieses Ziel hin. 

Daneben gibt es eine Reihe von heimlichen Ketzern, etwa die Profes- 
soren, die aber dadurch, dass sie nur auf ihrem Spezialgebiet liberale 
Ideen vertreten, den Eindruck erwecken, auf anderen Gebieten lehrtreu zu 
sein. Man belästigt sie also nicht und schliesslich sind sie ja auch uner- 
setzlich, "denn sie holten durch ihr emsiges und geistig bedeutsames Wir- 
ken weite Schichten der Bevölkerung bei der Kirche, die ihr sonst längst 
den Rücken gekehrt hätten" 5 ,  . 

Welche Wirkung ist nun vom Fall Jatho zu erwarten? Die Antwort von 
Göhre ist skeptisch-vorsichtig; "aller Wahrscheinlichkeit nach so gut wie 
keine dauernde und tiefgehende" 6). Das Geschrei in der liberalen Presse 
wird bald verstummen, die Proteste werden bald einschlafen und was Jatho 
beabsichtigt, nämlich die Kirche von innen heraus zu revolutionieren, 
ist ohnehin aussichtslos. Denn die ganze mit Jatho sich solidarisierende 
Protestbewegung kränkt ja daran, dass sie lediglich für grössere Bewegungs- 
freiheit in der Kirche eintritt, sich aber den Thesen von Jatho nicht an- 
schliesst. 

1) Göhre, 1911b, 939 
2) Göhre, Ebd. 939 
3) Göhre, Ebd. 940 
4) Göhre, Ebd. 940 
5) Göhre, Ebd. 940 
6) Göhre, Ebd. 941 



Eine gewisse Wirkung rechnet sich Göhre auf bestimmte monistische 
Gruppen aus. Sie ist aber nicht bedeutend, denn der Monismus kann inner- 
halb der protestantischen Kirche keinen Boden gewinnen, 

Was hilft? Nur Kirchenaustritt, nur wenn die modern organisierten 
Arbeiter diese Kirche endlich verlassen, kann kräftiger Anstoss zur wesent- 
lichen Veränderung der Kirche gegeben werden, 

War Kirchenaustritt die revisionistische Antwort auf das Problem ge- 
wesen? Wir werden diese Frage später (III/ ) analysieren, 
Göhre, der bereits 1906 die Kirche verliess, hat eine andere Losung nicht 
anbieten können. 

Es blieb auf der Seite der Sozialisten nicht bei Göhres Jatho-Analy- 
se, Auch die sozialistische Tagespresse verfolgte die Geschehnisse mit 
grossem Interesse und sparte nicht mit Sympathien für den abgesetzten Pfar- 
rer. Wie meistens, wenn es galt, sich für einen verfolgten Gegner solida- 
risch einzusetzen, entstand in sozialistischen Kreisen eine zeitweilige 
emotionale Verwirrung, die zwar kaum nennenswerte doktrinäre Konsequenzen 
haben konnte. Dennoch galt es vorsorglicherweise zur rechten Stunde das 
rechte Wort zu finden, d,h, die ideologische Linie für solche Falle klar 
festzulegen und unmissverständlich zu markieren. 

Keiner war für diese Aufgabe von den orthodoxen Marxisten besser ge- 
eignet als Franz Mehring. "Die, wenn auch an sich korrekte Abstrafung eines 
Menschen um seiner ehrlichen Ueberzeugung willen, hat immer etwas so Pein- 
liches, dass jeder ehrliche Kerl ihmgerndie Hand drückt ... insofern erklä- 
ren sich auch die Sympathien, die sich in einem Teil der Parteipresse für 
Herrn Jatho kundgeben" '1 - erklärt Mehring. 

Damit ist allerdings bereits die Grenze der Sympathie gezogen. Die 
"an sich korrekte Abstrafung Jathos:' will Mehring nicht in Frage stellen. 
Jatho hat sich an die Bekenntnisschriften seiner Kirche nicht gehalten 
und seine Kirche hat ihn konsequenterweise entlassen. "Die Kirche ist so 
wenig eine Zwangsanstalt wie die Partei, sie kann niemand zum Eintritt 
zwingen und niemand am Austritt hindern. Sie verlangt nur von allen, die 
ihr angehören, die Verpflichtung auf ihre Bekenntnisschriften, wie die 
Partei von jedem, der ihr angehört, die Verpflichtung auf ihr Programm 
verlangtm 2 ,  3). 

Die sozialistischen Sympathien haben sich in formalen Rahmen zu hal- 
ten, das Inhaltliche der Angelegenheit hat mit der Partei im positiven 
Sinne nichts zu tun, denn "es wird nicht mehr dabei herauskommen als etwas 

4 Pfaffengezänk, von dem wir gerade schon genug haben" . 
Die ideologische Beurteilung des Falles Jatho für die orthodoxen Mar- 

xisten gestaltet sich so:, 

3) Mehring, 1911a, 458 
2 )  Mehring, Ebd. 458 
3) Offensichtlich wurde in orthodox-marxistischen Kreisen um diese Zeit von 

möglichen Parteiausschlüssen, vielleicht sogar um Gerhard Hildebrand, 
nach dem Erscheinen seines Buchs (Vgl. Hildebrand 1911), bereits disku- 
tiert. (Vgl. S. 368-369 i.d.A.) 

4) Mehring, Ebd, 460 



Die Protestbewegung der Liberalen ist nicht ernstzunehmen, da diese 
nicht in der Forderung nach Freiheit l), sondern nur in der Wahrnehmung 
ihrer Interessenpolitik besteht. Der Fall Jatho hat auch nur auf der Ober- 
fläche irgendetwas mit Kirchenlehre zu tun, tatsächlich ist er sozialen 
Ursprungs und ergibt sich aus dem dialektischen Verhältnis der liberalen 
Beourgeoisie zur Kirche. 

Das heisst, anfänglich, in seiner revolutionären Phase, ist der Libe- 
ralismus immer kirchenfeindlich und atheistisch, aber er ''kommt sehr bald 
dahinter, dass dem Volke die Religion erhalten werden müsse" 2 ) .  Von die- 
ser Erkenntnis geleitet, der alten Kirche gegenüber aber nach wie vor 
feindlich gesinnt, versucht er nun eine "neue Kirche" zu gründen, "die in 
seinem Interesse die Geister beherrscht" 3 ) .  Da eine solche "~eugründung" 
immer aussichtslos bleibt, versucht er sich nun der alten Kirche zu bemäch- 
tigen und sie so zu modernisieren, dass sie als brauchbares religiöses 
Herrschaftsinstrurnent für die Niederhaltung der Massen verwendet werden 
kann. "Dies ist der eigentliche Sinn des Falles Jatho. Herr Jatho hat sich 
zum Lieblingsprediger der Kölner Bourgeoisie zu machen gewusst und soweit 
man aus seinem öffentlichen Auftreten schliessen kann, scheint er durch 
unklares Schwärmen ins Blaue hinein auch ihr Vertrauen zu verdienen" 4). 

Nun, da den Liberalen auch die Modernisierung der alten Kirche miss- 
lungen ist, bleibt ihnen nicht anderes übrig als "die Wurzeln dieser Macht" 
der Kirche zu zerstören, d.h. den bekenntnisfrohen Urväterglauben zu über- 
winden. Allerdings ist es eine Aufgabe, die die Kraft und Potenz des Libe- 
ralismus weit übersteigt, "da die Halben doch nie gegen die Ganzen aufkom- 
men" 5, - "Wir sagen das ohne jede Schadenfreude, ja eher mit einem gewis- 
sen Bedauern. An sich wäre es sehr schön und würde uns eine schwere Arbeit 
abnehmen, wenn die Bourgeoisie die alte Kirche zerstören könnte; mit der 
neuen Kirche, die sie auf deren Trümmern errichtete, wurden wir im Zeit- 
raum einer Nachmittagspredigt fertig werden, Jedoch so gut wird es uns - 

nicht werden, Nur der Sozialismus kann die Macht der Kirchen über die Mas- 
sen vernichten, weil nur er den Glauben an ein besseres Jenseits, womit 
sich das Elend von Geschlecht zu Geschlecht getröstet hat, durch die Gewiss- 
heit eines glücklichen Diesseits zerstören kann" 6, 

Den stolzen Sätzen wurde keine Zukunft beschieden. 

1) Der Liberalismus "hat bisher noch alle diejenigen seiner Angehörigen, 
die je, wir sagen nicht einmal freundliches, sondern nur ein objektives 
Verhältnis zur Arbeiterbewegung einzunehmen versuchten, mit untadelhaf- 
tester Pünktlichkeit an die freie Luft befördert,..und er ist weniger 
als irgendwer berufen, 'moderne Inquisitoren" zu inquirieren" (Mehring, 
Ebd, 458) 

2 )  Mehring, Ebd. 459 
3) Mehring, Ebd, 459 
4) Mehring, Ebd. 459 
5) Mehring, Ebd. 460 
6) Mehring, Ebd. 460 



5. K I R C H E  I M  STAAT 

Tm vorhergehenden 11. Teil  dieser  Arbeit wurde den Themen, d i e  w i r  
i m  jetzigen Kapitel behandeln wollen, kein eigenes Kapitel gewidmet. Auch 
j e t z t  wäre es  möglichb d i e  anfallenden Fragen dem polit ischen (6 .  Kap.) - -  --- 
bezw. dem sozialen (7.  Kap.) Bereich zuzuordnen. Vieles, was d i e  Problema- 
t ik  "~irche-Staat"  b e t r i f f t  werden wir ta tsächl ich auch dort  behandeln, und 
nicht zu le tz t  i m  8. Kapitel das d i e  soz ia l i s t i sche  Forderung nach der Tren- 
nung von Kirche und Staat  enthält,  -- -- - 

W i r  zogen es  dennoch vor, einige Fragen aus diesen Kapiteln herauszu- 
nehmen und getrennt zu erörtern.  Der Grund dafür l i e g t  i m  Umstand, dass d i e  
Kirchen, vor allem d ie  katholische Kirche, beginnen i h r  i m  19. Jahrhundert 
stel lenweise recht  undurchsichtiges Verhältnis zum Staat  theoretisch aufzu- 
arbeiten,  und i h r e  Beziehung zum konsolidierten Staat systematisch zu berei- 
nigen. 

Somit schaffen s i e  einen Gegenstand, den auch d i e  Sozialisten i n  ih re  
k r i t i s che  Reflexion einbeziehen können. 

I m  Jahre 1914 entstand dann sowohl fü r  d ie  Christen a l s  auch für  d i e  
Sozialisten,  d i e  b i s  anhin "ihren ~ t a a t "  mehr oder weniger bejaht hatten 
eine vö l l i g  neue Situation.  Der Krieg des Staates, i n  dem Christen und So- 
z i a l i s t e n  d i e  po l i t i sche  Mehrheit besassen, forderte s i e  zu einer Stellung- 
nahme heraus, d i e  auf Grund ihrer  ethischen bezw. ideologisch-polit i s  chen 
Ueberzeugung nur i n  negativer Form h ä t t e  ausfallen dürfen. Dennoch entschie- 
den s ich beide Gruppen a l s  Staatsbürger für  den Krieg des Staates. 

Die unheilvolle und dennoch verständliche Entscheidung führte  zum end- 
gült igen Auseinanderfallen der sozial is t ischen Bewegung, sowohl auf natio- 
naler  a l s  auch auf internat ionaler  Ebene, und, al lerdings v i e l  später und 
v i e l  langsamer, zum chris t l ichen Nach- und Umdenken bezüglich der c h r i s t l i -  
chen Kriegsverantwortung resp. Friedensverpflichtung. Themen, d i e  a l l e r -  
dings b e r e i t s  i n  unsere Gegenwart hineinreichen. 

W i r  beschlossen daher, diesen Themen ein  eigenes Kapitel zu widmen. 
Es vers teht  s ich,  dass zum Verständnis der ~esamtproblematik "~ i rche-s taa t"  
d i e  relevanten Querverbindungen zu den Kapiteln 4,  6, 7 und 8 gezogen wer- 
den müssen. 

5.1. Die katholische Staats lehre  

I n  der soz ia l i s t i schen  Li teratur  orthodoxer Observanz f indet  man un- 
zählige Endurteile, i n  denen der Klerikalismus a l s  Herrschaftssystem, Feind 
der Demokratie, Reaktionärturn, a l s  Erhalter der a l t en  Ordnung, Partner des 



tinterdrückenden Klassenstaates,  a l s  sche inhe i l ige r  Volksverführer ,  m i t t e l a l -  
t e r l i c h e r  Obskurantismus und dergleichen apos t roph ie r t  wird. Auch wenn d i e s e  
U r t e i l e  von starken,  polemisierenden Emotionen und ki rchenfe indl ichen Remi- 
niszenzen getragen s ind,  so haben s i e  doch auch i h r e n  Grund i n  der  Theorie 
und Praxis  de r  damaligen Kirche wie auch i n  de r  Theorie und Prax i s  der da- 
maligen Marxisten. Leider f inde t  man aber kaum einen s o z i a l i s t i s c h e n  ~ Ü t o r ,  
der s i c h  d i e  Mühe nimmt, von der üblichen Ober£läche p o l i t i s c h e r  Polemik 
auf diesen Grund zu gehen und auch d i e  Seinigen zu f ragen,  was i h r e  ableh- 
nende Haltung und deren verbalen Ausdruck i n  de r  Theorie r e c h t f e r t i g e .  

Sieht  man m i t  berechtigtem Grund von der  Analyse des " c h r i s t l i c h e n  
Staates" beim jungen Marx und beim jungen Engels 2, ab - So muss man 
sagen, dass auch d i e  Begründer des Marxismus auf e i n e  d i r e k t e  Konfronta- 
t i o n  m i t  dem Thema verz ich te t  haben. Da £ür s i e  d i e  I d e n t i t ä t  der  Kirche 
m i t  dem herrschenden Klassenstaat  von vornherein f e s t s t a n d ,  haben s i e  i h r e  
vom Klassenstaat  gewonnenen U r t e i l e  automatisch auf d i e  Kirche übertragen. 
Aehnliche Paus chalisierungen f inden w i r  auf dem ganzen b i s  j e t z t  zurück- 
gelegten Weg. 

Zu den ganz wenigen Arbeiten, d i e  i h r e  marxis t i sche  K r i t i k  an der ka- 
tholischen Staats-  und Gesel lschaf ts lehre  d i r e k t  an der Quelle anlegen, ge- 
h ö r t  e ine  d r e i t e i l i  e A r t i k e l s e r i e ,  d i e  i m  Herbst 1909 i n  de r  " ~ e u e n  Zeit" 
p u b l i z i e r t  wurde. 37 Veranlasst wurde d i e  orthodox-marxist i sche  Arbeit  durch 
d i e  d r i t t e  Auflage des Staa t  slexikons der  Görresgesellschaf t 4 ) .  Das gross- 
angelegte Werk, i n  se iner  A r t  einmalig, stand schon m i t  s e ine r  e r s t e n  Auf- 
lage i n  grossem Ansehen, was noch durch den so l iden  Ruf, d i e  i m  Jahre  1876 
f ü r  d i e  leistungsrnässige und organisa tor ische  Einfügung der  wissenschaf t l i -  
chen Arbeit der deutschen Katholiken i n  das deutsche wissenschaf t l iche  Le- 
ben gegründete Görresgesellschaf t 5) h a t t e ,  u n t e r s t r i c h e n  wurde. 

Dem Staatslexikon versagten zumindest d i e  Revis ionis ten  e ine  gewisse 
Achtung nicht .  Seine im Grossen und Ganzen sachl iche  Information über d i e  
Sozialdemokratie wurde hervor gehoben und se ine  wissenschaf t l iche  Sprache 
( d i e  s ich  se lbs tveyständl ich  "von dem pöbelhaften Ton der  landesüblichen -- 
Kaplanenpresse - und verwandter Geisteserzeugnisse . . . rühmlich abhebt" 6)).  
gelobt. Es wurde sogar den Soz ia l i s t en  zum Studium empfohlen. "Als reich- 
h a l t i g e  Materialsammlung und gediegene Darstel lung der k l e r i k a l e n  Gedan- 
kenwelt wird es auch vom Gegner m i t  Nutzen und oft m i t  Genuss gebraucht 
werden" '1. 

1 )  V g l .  S .  62-64 i . d . d .  
2 )  V g l .  S. 43-44 i . d .A .  
3 )  Lau fenberg ,  H . ,  1909-10 
4 )  S t a a t  sl e x i k o n ,  herausgegeben im A u f t r a g  d e r  ~ Ö r r e s g e s e L l  s c h a  f t von 

D r .  J u l i u s  Bachern. Herder ,  F r e i b u r g  i . B .  3 .  d u f l .  1908 - (1. A u f l .  
1889-1897, 2. A u f l .  1901-1904,) 

5. Näheres ,  S p a e l ,  W . ,  D i e  G ö r r e s - G e s e l l s c h a f t  1876-1941. 1957.  
6 .  N.N. Sozialwissenschaft/~atholisches S t a a t s w ö r t e r b u c h .  S M  9 , l  ( 1 9 0 5 )  

103.  
7 .  N.N. Ebd. 103 .  



Ob Laufenberg ftir seine kritische Analyse im Görres-Lexikon den kom- 
petenten katholischen Partner fand, lässt sich allerdings nur im Grossen 
und Ganzen bejahen. Zur Art solcher Werke gehört es zwar, dass sie den aus- 
gewogenen Querschnitt einer pluralistischen Einheit zu rekonstruieren ver- 
sprechen, aber auch bei der sorgfältigen Ausgewogenheit der Auswahl der Ar- 
t ikelaut oren kann dieses Ziel nicht erreicht werden. 

Wer über den Staat referiert, vertritt - auf katholischer Grundlage - 
eine bestimmte Linie, die auch im eigenen ~rientierungssystem eine partiku- 
läre Position einnimmt. In diesem Falle war es Freiherr Georg von Hertling, 
der prominenteste Katholik im wissenschaftlichen und politischen Leben 
Deutschlands, späterer Reichskanzler, der über sein Spezialgebiet zu schrei- 
ben hatte. Hertling, der ab 1909 Vorsitzender der Zentrumsfraktion im Reichs- 
tag war, vertrat zweifelsohne die seinerzeit im deutschen Katholizismus vor- 
herrschende politische und geist ige Mentalität, einen bürgerlichen Konser- 
vatismus aus dem katholischen Geist des unabänderlichen Sittengesetzes und 
der traditionellen Ordnung, auf der Grundlage des Naturrechtes. In kompro- 
missloser Ablehnung des freigeistigen Liberalismus und des sozial-demokra- 
t ischen Umstürz ler tums war Hert ling überzeugter Anhänger der Erbmonarchie 
(und dankte, als im Reich das parlamentarische System eingeführt wurde, am 
30.9.1918 als Reichskanzler ab). 

Auch wenn die von ihm vertretene geistige Mentalität, zumindest in den 
deutschsprachigen katholischen und christlichen Parteien von heute, nach wie 
vor die allgemeine Tendenz ist, dürfte seine katholische Staats- und Sozial- 
philosophie nach dem 11. Vatikanum nur noch über vereinzelte Anhänger "alter 
Schule" verfügen können. 

Für einen scharfsinnigen gutgeschulten Marxisten war ~ertlings "Katho- 
lische Staatslehre1' ein dankbares, j a im weitesten Sinne ideales Angriffs- 
objekt. Und Laufenberg erweist sich als ein solcher Marxist. 

Von der üblichen marxistischen Axiomatik, dem ideologischen Dogmatis- 
mus, und den daraus resultierenden polemischen Unterstellungen ist zwar auch 
Laufenberg nicht frei, aber er kennt die schwachen Punkte seines Gegners 
ziemlich genau, und deshalb ist seine scharfe Kritik für uns, die diese Kri- 
tik informativ aufnehmen wollen, von Bedeutung, Im Lichte dieser Kritik Fön- 
nen wir nämlich den oft sehr oberflächlichen, theoretischen und -- taktisch- 
praktischen Kampf der Marxisten gegen die politische Kirche besser verstehen. 

5.1-1. Der politische Ort der katholischen Staatslehre 

Bereits das Autorenverzeichnis des Staatslexikons zeigt Laufenberg, 
in welchem Bereiche der gegenwärtigen politischen Landschaft die vorherr- 
schende katholische Staatslehre zu plazieren ist. Es fehlen zwar die Ver- 
tret er der erzkonservativen "~erliner ~ichtung" , ebenso aber auch j ene Her- 
ren von lfünchen-Gladbach, die modernistisch angehaucht sein könnten, und 
freilich alle ,christlichen ~rbeiterführer. Diese Konstellation entspricht 
jenem breiten goldenen Mittelweg zwischen Modernismus und extremer feuda- 
ler Orthodoxie im Katholizismus, den Lauf enberg unter dem Begriff "Kapi- 
talistisch-dogmatische ~esellschaftsauffassung" unterzubringen versucht. 

Aehnliches hat übrigens auch der revisionistische Rezensor. bei der 
2. Auflage zu entdecken gemeint, als er von j enem "eklektischem ~ischtypus" 
sprach, der in "fataler Weise aya revolutionären erzwungenen Anpassungen 
an das Bestehende hervorgeht". 

1) N.N. Sozialwissenschaft/Katho2isches Staatswörterbuch SM 9 , l  (1905) 102 



SO v i e l  Kogzescionen P-- w i l l  Lauf enberg a l l e rd ings  n i c h t  g e l t e n  lassen.  ' ' Ihr 
Programm i s t  - nach beiden Richtungen reaktionär".  I )  

Die i m  Lexikon aufgeführten Def in i t ionen über Recht, S t a a t ,  Familie,  
S taat-Kirche 2, erwecken zwar, a l s  "absolute" Erkenntnisse den E indruck, 
"objektive Prinzipien" zu se in .  Dennoch g i l t  auch h i e r ,  dass d i e  verschie-  
denen Vorstellungen von Recht und Gesel lschaf t  " jede  Wirtschaf tsgruppe aus 
der eigenen mater ie l len  Grundlage schöpft1'3) ' und an d i e s e r  ökonomisch-sozia- 
l e n  Bedingtheit ändert es n i c h t s ,  wenn der  Klerikalismus d i e s e  g le ich  " m i t  
e iner  Maske von Glaubensvor s  tellungen" 4,  umkleidet. Eine d e r a r t i g e  "Ab- 
s t r e i fung  der ~ l a s s e n b e d i n g t h e i t ~ '  de& W i r t  schaf t s p r i n z  i p s  d e r  Gesel schaf t 
ermöglicht a l l e rd ings ,  " in  a l l e n  ZUGgen und I n t e r e s s e n  zu reden", '' und 
das ind iv idue l l e  Denken i m  Sinne der herrschenden Klasse zu beeinflussen.  

Somit erweist  s i c h  d i e  "katholische Wissenschaft schlechthin" a l s  
"der banale, aus ihren gegenwärtigen Bedürfnissen erwachsende gegenwärtige 
Anschauungskreis der k le r ika len  ~ o u r g e o i s i e "  . 6) 

Selbstverständlich i s t  d i e  k l e r i k a l e  Bourgeoisie m i t  d e r  l i b e r a l e n  
genauso wenig ident isch  wie der Katholizismus m i t  dem Liberalismus. Laufen- 
berg möchte aber heiden - wie es  m i r  scheint  - e i n e  s i c h  gegensei t ig  dialek- 
t i s c h  ergänzende Rolle zusprechen. Auch der Ausdruck l '~api ta l i s t i sch-dogma-  
t i s c h e  ~ e s e l l s c h a f t s a u f f a s s u n g ~ ~  weist  i n  d i e  Richtung. Das h e i s s t ,  indem 
d i e  l i b e r a l e  Bourgeoisie unverkennbar zur dogmatischen Denkweise zurück- 
kehr t  und auf d i e  p o l i t i s c h e  Herrschaft  des P r o f i t e s  w i l l e n  verpf li C h t e t  , 
über läss t  s i e  d i e  Durchführung des eigenen Gesellschaftssystems den w i r t -  
s c h a f t l i c h  und p o l i t i s c h  reaktionären Schichten, und l ä s s t  s i e  auch an den 
mater ie l len  Segnungen des Kapitalismus teilnehmen. S ie ,  das h e i s s t   u unk er 
und Pf affen" nehmen diesen "Zustand der ~naden"  auch gerne an, nurw 
"wenn Banken und Riesentrus ts  ihnen d i e  Rosinen und s c h l i e s s l i c h  den ganzen 
Kuchen zu klauben drohen, so  erscheint  d ies  e i n  g o t t l o s e r  Einbruch i n  d i e  
Hürden des Herrn" 7 ) .  

1 )  L a u f e n b e r g ,  1909-10,  77 
2) "Das R e c h t  i s t  a u f  seinen e w i g e n  Urgrund,  d e n  S c h ö p f e r  selbst, z u r ü c k z u -  

f ü h r e n ,  d a s  N a t u r r e c h t  a l s  G r u n d l a g e  und Norm d e r  p o s i t i v e n  R e c h t s b i l d u n g  
z u r  Anerkennung  z u  b r i n g e n ;  es s i n d  d i e  sittlich-rechtlichen Momente z u  
b e t o n e n ,  d i e  d i e  V e r b i n d l i c h k e i t  m e n s c h l i c h e r  Gesetze f ü r  d a s  G e w i s s e n  
d e r  I n d i v i d u e n  begründen .  S t a a t  und G e s e l l s c h a f t  s i n d  a l s  d i e  v o n  G o t t  ge- 
w o l l t e  Ordnung m i t  dem Zwecke d e s  Menschen und d e r  Menschheit i n  V e r b i n -  
d u n g  z u  b r i n g e n ;  d i e  F a m i l i e  i s t  a l s  d i e  Grund- und U n t e r l a g e  a l l e r  s t a a t -  
lichen und g e s e l l s c h a f t l i c h e n  O r g a n i s a t i o n  und  ~ n t w i c k l  u n g  z u  v e r t e i d i g e n .  
E i n e  b e s o n d e r e  A u f m e r k s a m k e i t  i s t  d e r  B e h a n d l u n g  d e r  v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e n  
und s o z i a l p o l i t i s c h e n  Fragen  zuzuwenden .  . . . ( ~ i e r )  s i n d  m i t  a l l e m  Nachdruck  
d i e  von  a l l e n  m e n s c h l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e n  u n a b t r e n n b a r e n  s i t t l ichen und re- 
l i g i ö s e n  G e s i c h t s p u n k t e  z u r  G e l t u n g  z u  b r i n g e n .  Für  d i e  Dar l egungen  d e r  
B e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  S t a a t  und Kirche m ü s s e n  d i e  f e s t s t e h e n d e n  P r i n z i p i e n  
d e r  kirchlichen L e h r e  und k a t h o l i s c h e n  W i s s e n s c h a f t  massgebend  sein". 
Z i t .  n a c h  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 76-77 

3 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 77 
4 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 77 
5) L a u f e n b e r g ,  Ebd. 77 
6 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd ,  77 
7 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 78 



Man darf nicht übersehen, dass Laufenberg vom katholischen Bürgertum 
spricht. Ob liberal oder katholisch, die Bourgeoisie habe gemeinsame, aus 
der selben materiellen Basis, erwachsene Bedürfnisse und Interessen. Auch 
wenn die beiden sich weltanschaulich in verschiedenen Lagern befinden - wo- 
bei diese Verschiedenheit wegen des I1~rangs der Bourgeoisie zum ~~stizismus" 
$1 immer kleiner wird - sind sie in der Hauptsache, namentlich in ihrem Öko- 
nomisch-sozialen Interessenbereich, einig und im selben Lager. Somit kann 
eine katholische Staats- und Gesellschaftslehre, falls sie am Bürgertum 
orientiert ist, nur 'rdogmatischer Kapitalismus 2) sein 3 ) .  

5.1.2. Katholizismus und Rechtsstaat 

. Was Laufenberg zu diesem Thema im Görres-Lexikon findet, beeindruckt 
ihn höchst negativ. "WO ... der Herr Professor Kertling sich auf das Gebiet 
historischer Exkurse begibt, reichen Oberflächlichkeit der Darstellung und 
Schiefheit der Ausführung einander die ~and" 4 ) .  

Wir wollen auf die schwerwiegenden Beanstandungen Laufenbergs, etwa 
da wo er der Ausführung Hertlings über die "Entwicklun der aristokratischen 

Einz e lnen eingehen. 
B Staatsverf assung" "unerreichbare Anspruch~losigkeit~~ vorwirft, nicht im 

Uns interessiert seine Kritik an der allgemeinen Staatslehre Hertlings. 
Bereits am Ausdruck der "~taat als solcher" stösst er sich. Abgesehen von 
dieser verbalen Abstraktion, entdeckt er dahinter die Absicht, einen Staats- 
begriff konstruieren zu wollen, der die Verschiedenheit der Klassen geflis- 
sent lich ignoriert, obwohl er selber vom Klasseninteresse der Besitzenden 
getragen wird, auch wenn es erheischt im "~taate als solchem eine der be- 
kannten ewigen Kategorien zu erblicken". 6 ,  Mit der Bedingung, dass der 
Staat ein "in der sittlichen Ordnung begründeter ~enschheitszweck" sei, 
kann der Marxist, der mit seinem Bezugssystem die "sittliche Ordnungl' nur 
epochal - und klassenbedingt zu fassen vermag, nichts anfangen. Besser ge- 
sagt, er lehnt sie als metaphysische Vernebelung der wirklichen, d. h. öko- 
nomisch-sozialen Realität, ab. 

Spätestens dort, wo das Wesen des Staates in der "~eziehung zur Rechts- 
ordnung" bestimmt wird, muss aber die obige katholische Definition des Staa- 
tes "vor dem realen Dualismus der ~lassen~esellschaft" 7 ,  kapitulieren und 
ihre Widersprüchlichkeit blosslegen lassen. Denn es ist ein Widerspruch, 
einerseits von allgemeinen Ideen zu sprechen und andererseits diese zur 

1) Kautsky ,  1902-03 a ,  82  
2 )  Lau fenberg ,  Ebd. 78 
3 )  D e r  von L a u f e n b e r g  e i n g e f ü h r t e  Ausdruck  "dogmat i scher  Kap i ta l i smus"  i s t  

1 eicht m i s s v e r s t ä n d l i c h .  Unter "dogmat i sch  " v e r s t e h t  er sowohl d i e  A r t  
d e s  K a p i t a l i s m u s  ( i m  U n t e r s c h i e d  zum "1 i b e r a l  en  ") a l s  auch  d i e  Gruppe 
(hier  d i e  K a t h o l i k e n )  d i e  d i e s e n  K a p i t a l i s m u s  vertritt.  Dabei i s t  d i e  A r t ,  
etwa i m  Enge l schen  S i n n e ,  bLosse F o r m a l i t ä t ,  und bezeichnet l e d i g l i c h  die 
Methode d e r  R e f l e x i o n  und d e r  R e c h t f e r t i g u n g .  An d e r  Sache s e l b e r ,  d.h.  
am Wesen d e s  K a p i t a l i s m u s ,  ä n d e r t  d i e s e  Methode n i c h t s .  

4 )  Lau fenberg ,  1909-10, 78 
5 )  Lau fenberg ,  Ebd. 79 
6 )  Lauf  enberg ,  Ebd. 79 
7 )  Lau fenberg ,  Ebd. 79 



Hauptfunktion des h is tor ischen S taa tes  zu e rk lä ren .  Sind nämlich d i e  Ideen 
l e t z t l i c h  klassenbedingt, so  f r e i l i c h  noch mehr d i e  Rechtsordnung des Staa- 
t e s ,  d i e  j a  h i s t o r i s c h  und konkret aus den jewei l igen In te ressen  der Herr- 
schenden des Klas sens t a a t e s  hervorgeht. Was f ü r  d i e  Herr schenden charakter i -  
s t i s c h  i s t ,  i s t  es auch f ü r  d i e  Ver t re te r  der  kathol ischen S t a a t s l e h r e .  Näm- 
l i c h :  "Sie wollen den Staat  i n  s e i n e r  h i s t o r i s c h e n  Eigenar t ,  a l s  Organ d e r  
Klassenherrschaft;  aber s i e  wollen keine  g e s e l l s c h a f t l i c h  zu bestimmende, i m  
In te resse  der ganzen Gesellschaft  t ä t i g e  A u t o r i t ä t ,  wie s i e  i n  de r  Urgesell- 
schaf t  dem S taa te  vorausging und i m  Fortgang de r  es ch ich t l i chen  Negationen 

17 wieder d i e  Losung der  Besi tzlosen geworden is t"  . Ein geradezu verblüffen- 
der  Satz. Denn woll ten d i e  Besitzlosen t a t s ä c h l i c h  e i n e  solche  " ~ u t o r i t ä t " ?  
Leider geht Lauf enberg auf d i e  Frage, wer konkret ,  m a t e r i e l l ,  ökonomisch, 
s o z i a l ,  p o l i t i s c h  und i u r i s t i s c h  g r e i f b a r ,  d i e s e  A u t o r i t ä t  s e i n  s o l l t e ,  über- 
haupt n icht  ein.  Spätestens nach der  Verwirklichung der  l e n i n i s t i s c h e n  Theo- 
r i e -  von der kommunistischen P a r t e i  i s t  e s  a l l e r d i n g s  auch d e r  b r e i t e n  Oef- 
f  ent  l i c h k e i t  k l a r  geworden, um welche "Autori tät"  e s  s  i ch  dabei  handel te .  
Wer d i e  Par te i theor ie ,  rler radikalen ,  orthodoxen Marxisten ve r fo lg te ,  der  
wusste na tü r l i ch ,  auch schon 1909, wohin d i e s e  z e n t r a l i s t i s c h e n  Ansichten 
tendier ten .  Die praktischen Konsequenzen l i e s s e n  dann i m  J. 1919 s e l b s t  
einen Kaut sky und e ine  Rosa Luxemburg*, erschrecken. 

Pikanterweise s c h e i t e r t e  Laufenberg spä te r  a l s  Kommunist unter  ande- 
ren  ausgerechnet daran, dass e r  s i ch  der  a u t o r i t a t i v - z e n t r a l i s t i s c h e n  O r -  
ganisierung der P a r t e i  widerse tz te  3 ) .  

Wie l ö s t  uns Hert l ing den zwischen Idee und Rechtsordnung entstande- 
nen Dualismus i m  Staat? Einen Dualismus, der f r e i l i c h  nur an den K r i t e r i e n  
des h is tor ischen Materialismus gemessen, e i n  solcher  i s t .  " ~ r  h ä l t  e i n e  
s i t t l i c h e  Ordnung i n  Bere i tschaf t  m i t  doppel ter  Quelle, dem 'Schöpferwil- 
l e n '  und der 'menschlichen Natur ' ,  Quellen, d i e  s i c h  decken, zwischen denen 
Zwiespalt unmöglich e x i s t i e r e n  kann. r r  4) 

So h a t  es f r e i l i c h  Hert l ing n ich t  behauptet.  Gestütz t  auf d i e  Natur- 
r ech t s lehre  meinte e r ,  dass "das Gesetz, dem s i c h  de r  e inzelne  i n  f r e i e r  
Selbstbestimmung unterwirf t ,  das gottgegebene S i t t engese tz  der  menschli- 
chen Natur" se i .  

1 )  Lau fenberg ,  Ebd. 80 
2 )  V g l .  S .  368 Z i t .  2  i .d .A.  
3 )  IlD.Laufenberg, z e i t w e i l i g  berühmt  geworden i m  191  4 d u r c h  seinen verbisse- 

nen Kampf gegen d i e  K r i e g s p o l i t i k  d e r  SPD, s c h l o s s  sich n a c h  d e r  S p a l t u n g  
d e r  P a r t e i  d e r  USPD an,  dann dem S p o r t a k u s b u n d ,  und wurde 1918 P r ä s i d e n t  
d e s  A r b e i t e r -  und S o l d a t e n r a t e s .  S p ä t e r  w i r k t e  er am linken F l ü g e l  d e r  KPD 

m i t .  D i e  DDR-Geschichtsschreibung w i r f  i hm ~ i n k s s e k t i e r e r i  smus v o r .  ~ i e  
von ihm v e r t r e t e n e  P o l i t i k  "war Ausdruck  eines k l e i n b ü r g e r l i c h e n  Revo lu -  
t i o n a r i s m u s ,  d e r  I d e o l o g i e  d e r  vom I m p e r i a l i s m u s  r u i n i e r t e n  K l e i n b ü r g e r ,  
d i e  sich i n  r e v o l  u t i o n a r e n  S i t u a t i o n e n  v o l l  er Ungeduld und L e i d e n s c h a f t  i n  
den  r e v o l u t i o n ä r e n  Kampf w a r f e n ,  denen  a b e r  p r o l e t a r i s c h e  D i s z i p l i n  und Aus- 
dauer  f e h l t e n  " (Geschichte d e r  d e u t s c h e n  A r b e i t e r b e w e g u n g ,  B e r l  in-DDR 196  7 ,  
V I I -  Bd. S .  6 3 ) .  Der Vorwurf  i s t  f r e i l i c h  n u r  aus  dem H i n t e r g r u n d  d e r  ein- 
schl äg igen  Thesen  L e n i n s  v e r s t ä n d l i c h .  ( V g l  . Len in i  Ueber "linke" K i n d e r e i  
und Über K l e i n b ü r g e r l i c h k e i t .  LW 27,  315-34 7; D e r  " l i n k e  R a d i k a l i s m u s  ", 
d i e  K i n d e r k r a n k h e i t  d e s  Kommunismus. LW 31, l -106;  siehe a u c h  LW 30 ,  40-41 
U. 44-45; LW 32 ,  257 539-541 543-544; LW 3 3 ,  192-196) .  

4) Lau fenberg ,  E b d .  80 



Hinter dieser Aussage vermutet aber Laufenberg eine klerikale List. Abgesehen 
davon, dass die menschliche Natur sich ja ständig ändert und somit auch das 
Sittengesetz, möchte die kath. Soziallehre - meint er - "im klerikalen Normal- 
menschen den Schöpfertypus und die Glaubensregel der Welt hinnehmen" ') las- 
sen. Sträubt sich der nichtklerikale Normalmensch dagegen, so mobilisiert man 
gegen ihn den Schöpferwillen. 

Die List hat weitgehende Konsequenzen, auch im Bereiche des Staates. 
Wenn nämlich Hertling erklärt, dass "nur die sittlich und rechtliche zuläs- 
sige staatliche Autorität mit innerlich bindender Kraft vor schreiben" kann, 
dann liefert er auch den nichtklerikalen Normalstaat, dem klerikalen Prinzip 
des Schöpf erwillens aus, bezw. er leugnet die Souveränität der Gesetzgebung 
und damit also auch die Souveränität der Gesetze. 2 )  

Freilich ist diese Leugnung nicht absolut, sondern wird im Sinne des 
bürgerlichen Ordnungsprinzips gehandhabt. "1n den Zeiten des Rechtsstaats, 
der Verkörperung des 'natürlichen Sittengesetzes' bildet die Aufrechterhal- 
tung der gesellschaftlichen Ordnung das vornehmste Ziel." 3 ,  Vor allem 
gilt dies - spottet Laufenberg - selbstverständlich für die "katholischen 
Jahrhunderte", in denen ja die katholische Bestimmung des Rechtsstaates voll 
gewährleistet war. Im relativen Sinne gilt dies aber - wohl im Sinne bürger- 
licher Interessengemeinschaft und Solidarität - auch für den bürgerlichen 
Liberalstaat , denn selbst in Zeiten kulturkämpf erischer Unterdrückung darf 
"ein treuer Sohn der Kirche . . . nie über den Rahmen des passiven Wider- 
standes hinaustreten" 4 ) .  Der Grund für die Enthaltsamkeit liegt darin, dass 
"die bürgerliche Klassenherrschaf t gegenwärtig die Existenz des Recht sstaa- 
tes erforderti' und dass darum die klerikale Bourgeoisie die Priorität bei 
der unbedingten Aufrechterhaltung des bürgerlichen Klassenstaates ansetzen 
muss und in ihrem Kampf für die katholischen Rechte den Bestand dieses Staa- 
tes nicht gefährden darf. 5 ,  Einfach gesagt, man ist in erster Linie doch 
zuerst Bourgeois und erst dann Katholik. 

Laufenberg hat natürlich volles Verständnis dafür, Sein Anliegen be- 
steht ja gerade darin, diese an Hand des historischen Materialismus ermit- 
telte These an den zwischen göttlicher Sittenordnung und bürgerlichem Klas- 
senstaat hin und her lavierenden Aussagen der katholischen Staatslehre nach- 
zuweisen. 

Wenn sich nun die katholische Staatslehre modern gibt, da sie den Ge- 
danken des mittelalterlichen Glaubensstaates aufgibt und betont, "sich end- 
gültig auf den Boden des Rechtsstaates zu stellen", dann muss diese "wen- 
dung" im Sinne ihres bürgerlichen Engagements für den modernen Klassenstaat 
verstanden werden. Denn - repetiert Laufenberg die einschlägigen Lehren des 
historischen Materialismus - "auch das Recht unterliegt der gesellschaf tli- 
chen Reproduktion; sein Klassencharakter wird um so schärferen Ausdruck ge- 
winnen, je brutaler und empörender in ihrem wirtschaftlichen Fundament sich 
die Klassenherrschaft selber ausprägt. ' I  6 ,  

Dass die katholische Staatslehre ausgerechnet in einer Zeit für den 
"~echtsstaat" eintritt, wo die klassenrepressive ~unktion der Rechte mit 

J )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 80  
2 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 80-81 
3) L a u f e n b e r g ,  Ebd. 81  
4 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 8 1  
5 )  Vgl. L a u f e n b e r g ,  Ebd. 81 
6 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd. 81  



aller Deutlichkeit zutage tritt, kennzeichnet in höchstem Masse "die reaktio- 
näre Tendenz des Klerikalismus Ir 1). 

Noch zusätzlich unterstrichen wird diese Tendenz durch den Standpunkt, 
den die katholische Soziallehre in der Frage des Absolutismus und der Demo- 
krat ie einnimmt. 

Den Absolutismusbegriff der katholischen Staatslehre sieht Laufenberg 
so: "was über das bürgerliche Milieu des Rechtsstaates hinausgeht, 

W:s2fn seinen Rahmen dem klerikalen Typus widerspricht, heisst Absolutismus 
Von dieser Position ausgehend bekämpft sie sowohl antiklerikale als auch 
antibürgerliche Zielvorstellungen, namentlich den kulturkämpferischen Libe- 
ralismus und, mit doppelter Stärke, den Sozialismus. 

Es versteht sich, dass Laufenberg irn Kampf gegen den Sozialismus nichts 
anderes zu erblicken vermag als den Kampf des Katholizismus gegen Fortschritt, 
gegen Demokratie und gegen die Interessen der Volksmassen überhaupt, was 
freilich konsequent ist, wenn sich der Sozialismus als tatsächlicher Träger 
und noch dazu alleiniger Träger dieser Werte ausweist. 

Hertling hat allerdings diese Trägerschaft eindeutig in Frage gestellt, 
und den Sozialismus mit absolutistischen Zielvorstellungen beschuldigt. Er 
sagt: "Und dass eine Verwirklichung des kommunistischen Volksstaats, im Na- 
men der Freiheit und Gleichheit unternommen, in Wahrheit den Tod der Frei- 
heit und j enes eigenen Rechts, die Errichtung einer allgemeinen Zwangsan- 
stalt bedeuten müsste, wo die Gleichheit der Bürger in Arbeit und Genuss 
nur dadurch aufrecht erhalten werden könnte, dass die Staatslenker mit ge- 
radezu ungeheuerlichen Machtbefugnissen ausgerüstet würden, wer wollte dies 
im Ernste betreiben " 3 ) .  

Laufenberg geht auf den bedenkeswerten Vorwurf inhaltlich überhaupt 
nicht ein. Er kehrt ihn kurzerhand ironisierend um: "~och das Wesen der Sa- 
che ändert sich, wenn das Zentrum vereint mit anderen das gleiche tut in 
Namen des dreieinigen ~ottes"'' 4 ) .  Dass bald, nämlich zehn Jahre später auf 
den Seiten der "~euen ~eit" die Sozialisten dem kommunistischen Volksstaat 
Lenins dasselbe vorwerfen würden, was Hertling dem Sozialismus entgegenhielt, 
das hat Laufenberg in seiner ideologischen Undifferenziertheit nicht ahnen 
können.. 5) .  Hätte allerdings Hertling den Sozialismus selber differenzierter 

1 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd.  8 1  
2 )  L a u f e n b e r g ,  Ebd .  8 1  
3 )  H e r t l i n g s ,  z i t .  bei L a u f e n b e r g .  Ebd.  81 -82  
4 )  L a u f e n b e r g ,  E b d .  8 2  
5) V o n  d e n  A r t i k e l n ,  d i e  sich m i t  dem B o l s c h e w i s m u s ,  n a m e n t l i c h  m i t  d e r  

T h e o r i e  u n d  P r a x i s  d e r  D i k t a t u r  d e s  P r o l e t a r i a t s  b e z w .  m i t  d e r  P a r t e i -  
d i k t a t u r  kritisch a u s e i n a n d e r s e t z e n ,  sei a u f  e i n i g e  h i n g e w i e s e n ,  W i l h e l m  
BLOS!=-, D e r  n e u e  r u s s i s c h e  S t a a t ,  NZ 3 6 , l  ( 1 9 1 8 ) ,  3 9 2 f f ;  H e i n r i c h  CUNOW, 
D i e  D i k t a t u r  d e s  P r o l e t a r u a t s ,  NZ 37,1  ( 1 9 1 9 )  1 7 0 f f . ;  K. J .  LEDOC, R u s s -  
l a n d  u n d  d e r  B o l s c h e w i s m u s ,  NZ 37,2 ( 1 9 1 9 )  2 4 8  ff.; R. STRAUSS, R ä t e -  
d i k t a t u r  u n d  K o m m u n i s t i s c h e s  M a n i f e s t ,  NZ 3 8 , l  ( 1 9 2 0 )  2 1  f f .  ; K.L., 
R a t e r e g i e r u n g  u n d  " R e g i e r u n g  von ~ a t e n " ,  NZ 3 8 , l  ( 1 9 2 0 )  1 5 2  f f . ;  A r t u r  
HEICHEN, D e r  M a r x i s m u s  L e n i n s ,  NZ 3 8 , 2  ( 1 9 2 0 )  596 f f .  ; H e i n r i c h  CUNOW, 
Marx und  d i e  ~ i k t a t u r  d e s  P r o l e t a r i a t s ,  NZ 38,S ( 1 9 2 0 )  1 5 2  f f .  ; D i e  Z e r -  
s e t z u n g  d e s  ~ o l s c h e w i s m u s ,  NZ 3 9 , l  ( 1 9 2 1 )  6 0 3  f f . ;  D e r  B a n k r o t t  d e s  B o l -  
s c h e w i s m u s ,  NZ 3 9 , 2  ( 1 9 2 1 )  7 3  f f .  ; F r a n z  LAUFKGTTER, D i e  D i k t a t u r  i n  
T h e o r i e  u n d  P r a x i s ,  NZ 3 9 , 2  ( 1 9 2 1 )  495 ff.; E l i a s  HURWICZ, Z u r  S o z i o l o g i e  
d e r  K o m m u n i s t i s c h e n  P a r t e i  S o w i e t r u s s l a n d s .  NZ 4 0 , l  ( 1 9 2 2 )  1 0 1  f f .  ; J u l i u s  
BRAUNTHRL, Vom Kommunismus z u m  I m p e r i a l i s m u s ,  W i e n  1 9 2 2 .  



studiert, so wäre ihm das Pauschalurteil kaum unterlaufen. Denn nicht erst 
1919 wandte sich die Mehrheit der Sozialisten vom ~egriff des Absolutismus 
ab. Die Revisionisten und auch ein beachtlicher Teil der orthodoxen Marxi- 
sten (2.B. Kautsky) haben den Absolutismus nicht vertreten. ~ertlings Urteil 
traf auf eine Minderheit zu, und hatte eher mit Politik als mit Wissenschaft 
zu tun. 

Den antiabsolutistischen Zusicherungen der katholischen Staatslehre 
kann Laufenberg keinen Glauben schenken. So lange sie nämlich auf dem Stand- 
punkt des mit dem Absolutismus notwendig verbundenen Klassenstaates steht, 
sind ihre antiabsolutistischen Tendenzen nichts anderes als verfeinerte Mo- 
dalitäten der Mittel, die Klassenherrschaft auszuüben. 

Auch von Hertlings vorsichtig und relativierend ausgewogenen Zusagen 
zur Demokratie hält Laufenberg nicht viel. Der höchste Repräsentant der ka- 
tholischen Staatslehre in Deutschland bekannte sich ja zur Monarchie und 
erklärte, "wo die Monarchie zu Recht besteht, ist es niemand gestattet, für 
die Verwirklichung der demokratischen Staatsform tätig zu sein" I). Aller- 
dings geht es -- Hertling -- auch nicht in erster Linie um den monarchistischen 
Staat, sondern um die Verteidigung der bürgerlichen Gesellschaftsordnung 
und um die Bekämpfung der Sozialdemokratie.  e er älteren bürgerlichen Demo- 
kratie ist ein gefährlicher Rivale erwachsen in der Sozialdemokratie, um so 
gefährlicher, als er sich rühmt, die Konsequenzen aus dem demokratischen 
Prinzip erst vollständig zu ziehen und den berechtigten Interessen der gros- 
Sen Massen endlich eine wirkliche Befriedigung zu bringen. Darum heisst die 
Alternative heute nicht so sehr: Monarchie oder demokratische Republik, als 
vielmehr: Aufrechterhaltung der bestehenden Gesellschaftsordnung oder sozia- 
listische Umgestaltung, und es ist kein Zweifel, dass die erstere in dem 
festen Gefüge des monarchischen Staates eine weit festere Stütze findet als 
in einer demokratischen ~ e ~ u b  likl' 2, . 

Laufenberg lässt die vielsagende These Hertlings unbeachtet und ahnt 
nicht, dass sie für mehrere Jahrzehnte sinngemäss angewandt (mit oder ohne 
Monarchie), Leitmotiv christlich-demokratischer Sozialismusbekämpfung sein 
wird. 

Im Mittelpunkt von Hertlings Staatslehre steht nun, im Sinne des Ein- 
treten~ für das Bestehende, die Verf echtung der Erbmonarchie. Alle seine 
Argumente sind von der Idee der politischen Stabilität motiviert, die Laufen- 
berg als Aufrechterhaltung des ausbeuterischen Klassenstaats versteht. Im 
Erbmonarchen "gewinnt die sich stetig verstraffende Zentralisation und Macht 
des Klassenstaates, gewinnt mehr als der imperialistische Expansionsdrang 
der Bourgeoisie nach aussen die politische Repulsion. und die Despotie des 
Besitzes nach innen Leib und Leben" 3 ) .  

Es versteht sich, dass die katholische Staatslehre, die auf die in der 
Erbmonarchie verankerte politische Stabilität bedacht ist, dem Widerstands- 
recht keine Sympathie entgegenbringen kann. 

Dem Privatmann wird zwar das Recht der Notwehr wider den räuberischen 
Ueberf all zugestanden. Das Volk besitze aber das gleiche Recht '%.der die 
räuberischen Ueberf älle seitens ihrer ~ürsten" 4,  nicht, kommentiert 

1 )  H e r t l i n g ,  z i t .  bei Lau fenberg ,  Ebd. 82 
2 )  H e r t l i n g ,  z i t .  be i  Laufenberg.  Ebd. 83 
3 )  Laufenberg.  Ebd. 84 
4 )  Laufenberg.  Ebd. 84 



Lauf enberg . Ein anderer Autor des Görreslexikons, kein geringerer  a l s  Cathrein,  
b e s t ä t i g t  d i e s e  Absicht auf eindrückliche Weise. E r  sagt: "Jeder,  der i n  dem 
Fürs ten  den Träger der  höchsten Staatsgewalt und einen wahren Souverän er- 
b l i c k t ,  muss zugeben, dass derse lbe  n icht  von e iner  anderen, höheren Gewalt 
zur  Verantwortung gezogen werden kann, dass e r  a l so  seinem Volke gegenüber 
unverantwort l ich i s t "  . F r e i l i c h ,  gemessen an den Prämissen, d i e  Cathrein 
seinem Schlussatz vorausschickt ,  i s t  der  Schlussatz sowohl logisch wie auch 
moralisch und demokratisch unhaltbar .  Wie e s  uns scheint  muss Cathrein d i e  
scharfe  K r i t i k  Laufenbergs zumindest i n  diesem Punkt berechtigterweise über 
s i c h  ergehen lassen.  Denn, "die Absetzung eines Souveräns involviere  s e i t e n s  
des Volkes s t e t s  d i e  Amassung e iner  Gewalt, d i e  e s  n ich t  bes i t ze .  Damit wird 
jede gewaltsame Erhebung des Volkes aus was immer f ü r  berechtigten Gründen 
unerlaubt .  Darf man ihn  nicht  absetzen, so darf man einen legitimen Bluthund 
oder Landesverräter na tü r l i ch  noch weniger zur. recht l ichen Verantwortung 
s t e l l en"  2 ) .  

Ob h i n t e r  der  Theorie Cathreins l e t z t l i c h  d i e  k a p i t a l i s t i s c h e  Eigen- 
tumstheorie, namentlich d i e  Aneignung fremder, unbezahlter Arbeit  s t e h t  - 
wie es  Laufenberg vermutet - , wollen w i r  m i t  Skepsis b e i s e i t e  lassen.  Uns 
scheint ,  dass  dabei  das h ierarchische  Obrigkeitsbewusstsein und d i e  sprich- 
wör t l iche  kathol ische  Angst vor Revolutionen - d i e  j a  meistens g l e i c h z e i t i g  
auch gegen d i e  machtkonforme Kirche ge r ich te t  waren - d i e  e igen t l i che  Rol le  
s p i e l t .  Wenn Cathrein bemerkt, dass das "sogenannte Recht der  ~ ö l k e r "  auf 
Notwehr wider d i e  Tyrannen "e in  ge fähr l i cher ,  von a l l e n  erhaltenden Elemen- 
t en  zu bekämpfender lrrtuml' s e i ,  so g i b t  e r  Laufenberg e ine  günstige Gele- 
genheit ,  d iesen  reaktionären Katholizismus i n  Sachen Menschenrechte aufzu- 
klären, - - 

Allerdings  i s t  f ü r  Laufenberg d i e  katholische Ablehnung des Wider- 
s tandsrechtes  s c h l i e s s l i c h  doch keine  p r i n z i p i e l l e ,  sondern e ine  pol i t i sch-  
t a k t i s c h e  Frage. Als e s  darum ging, den Absolutismus der Klassengewalt ge- 
gen d i e  Könige durchzusetzen haben j a  d i e  Theologen d ieses  Recht bejaht .  
"Seitdem aber d i e  Monarchie das teh t  a l s  d i e  verkörperte Funktion der kapi- 
t a l i s t i s c h e n  Klassengewalt wider das  P r o l e t a r i a t ,  gebührt i h r  sakrosante 
Erhabenheit. Womit der  Einklang zwischen dem Got tess taa t  und den Reichen 
d i e s e r  Welt f ü r  d i e  Gegenwart ebenso erbaul ich  h e r g e s t e l l t  wird wie e i n s t  
durch d i e  Trak ta te  und d i e  Dolche d e r  Monarchomachen" 32. 

I m  zweiten Te i l  seines A r t i k e l s  kommt Laufenberg noch einmal auf das 
Verhäl tn is  " ~ i r c h e  und ~ e c h t s s t a a t "  zurück. Offenbar ha t  ihn das Bekenntnis 
der  Kirche zum Rechtss taa t ,  und d i e  damit i n  Aussicht g e s t e l l t e  Modernisie- 
rung des Katholizismus beunruhigt. Es g i l t  nun zu beweisen, dass diesem 
Bekenntnis j e g l i c h e  se r iöse  Grundlage f e h l t e ,  da d i e  Kirche ihrem dogmati- 
schen Wesen nach ausserstande s e i ,  d i e  zum Rechtsstaat  notwendig zugehören- 
den F r e i h e i t e n  zu akzeptieren. 

Sie  kann e s  n i c h t ,  weil  "das Dogma . . . d i e  F r e i h e i t  des Forschens und 
Denkens, des persönlichen und bürgerl ichen Handelns nur i m  Rahmen des Dogmas 
se lbs t"  4,  g e l t e n  l a ssen  w i l l .  Würde das Dogma fremde Götter  neben s i c h  dul- 
den, so müsste es  s i ch  "a l s  gottgeoffenbarte,  von Ze i t  und Geschichte unab- 

1)  Ca thre in ,  Viktor S. J . ,  z i t .  bei Laufenberg. Ebd. 84 
2 )  Laufenberg.  Ebd. 84 
3 )  Laufenberg.  Ebd. 85 
4 )  Laufenberg.  Ebd. 111 



hängige, an a l l e  Menschen und Völker gleich gerichtete ~ a h r h e i t "  über- 
haupt aufgeben. " ~ a s  Wesen des Dogmas erfordert  nackt und pur d ie  dogmati- 
sche Intoleranz der  Kirche m i t  v i r t u e l l  absoluter Verpflichtung der ganzen 

1 1  2 )  Menschheit, s i ch  der kirchlichen Autorität  und Lehre zu unterwerfen . 
Die Verabsolutierung der Wahrheit der Kirche l ä s s t  fü r  d i e  v ie l fä l t igen  
Freihei ten (Gewissens-, Gedanken-, Lehr-, ~ r e s s e f r e i h e i t )  keinen eigenen, 
p lu ra l i s t i s ch  Legitimierten Raum zu. 

Die kirchl iche Anerkennung des Rechtsstaates i s t  e in  theoretischer 
Widerspruch. Sie sch l iess t  nämlich genau das aus (Freihei t ,  Pluralismus, 
Toleranz), was den Rechtsstaat a l s  solchen begründet. Dass d i e  Kirche auf 
diesen theoretischen Widerspruch eingeht, hat für s i e  handfeste praktische 
Gründe. Sie w i l l  s ich m i t  Hi l fe  des Rechtsstaates d i e  Religionsfreiheit  ga- 
rant ieren lassen.  Allerdings bedeutet "das Prinzip der ~ e l i g i o n s f  r e ihe i t  
dem Klerikalismus ausschliesslich Freihei t  fü r ,  niemals Freihei t  von Reli- 
gion" 3 ) .  

Auf diese  Weise s teh t  d i e  katholische Staatslehre,  auch in  dieser Fra- 
ge, auf "doppeltem ~oden".  Für s i e  i s t  der Rechtsstaat ledigl ich d i e  "Form", 
der Glaubensstaat der s t a a t l i c h  anerkannten Religionsgemeinschaften hingegen 
der " ~ n h a l t " .  

Eine derar t ige  Vereinnahmung des Rechtsstaates fü r  kler ikale  Glaubens- 
inha l te  könne der Sozialismus f r e i l i c h  nicht akzeptieren. Die Zuwendung des 
Katholizismus zum modernen Rechtsstaat, zur Demokratie bleibe für ihn in- 
ha l t l i ch  widerspruchsvoll und pol i t i sch  unglaubwürdig. 

I n  der Tat war der Weg der katholischen Kirche zum modernen, profanen 
Rechtsstaat a l l e s  andere a l s  l e i ch t  und reibungslos verlaufen 4 )  .: Immerhin 
i s t  ih re  Anpassungs- und Integrationsfähigkeit  dennoch grösser gewesen a l s  
das Festhalten am mi t te la l te r l ichen  Weltbild, auch wenn das ih re r  hierarchi- 
schen Struktur eher entsprach und s i e  m i t  autoritären monarchistischen Syste- 
men verband. I 

Die hartnäckige Verteidigung der aus dem Mit te la l te r  über l iefer ten 
1t Zwei-Schwegtern-~heorie", d ie  d i e  geis t l ichen Gewalten der Kirche zusprach 
und ihr  somit unbestreitbaren Vorrang vor dem Staat  gewährte, war m i t  der 
demokratischen Struktur des pro£ anen Rechtsstaates schwer vereinbar gewesen. 
Katholische Staatsrecht ler  vom Schlage Philipp Hergenröther, B. Harrig, ver- 
mochten hingegen selbstgemässigten: ,Sozial is ten _ _____CL-- l e ich t  nachzuweisen, dass d i e  
von ihnen ver t re tene  Vorrangtheorie das ~ekenn tn i s  zum Rechtsstaat i n  Frage 
s t e l l e  5). Das i m  Jahre unter dem T i t e l  "Quantavis di l igent ia"  erlassene 
Motu proprio, das der weltlichen Gerichtsbarkeit unter Androhung der Exkommu- 
nikation verbot,  k i rchl iche Personen vor e in  weltliches Gericht zu z i t i e r en ,  

1) Lau fenberg .  Ebd. 111 
2 )  Lau fenberg .  Ebd. 111  
3 )  Lauf  enberg .  Ebd. 11 5 
4 )  J o s e f  K a r d i n a l  M i n d s z e n t y  e twa h a t  a l s  Primas von Ungarn noch 1946 gegen 

d i e  A u s r u f u n g  d e r  R e p u b l i k  p r o t e s t i e r t  und v e r h i n d e r t ,  d a s s  d e r  V a t i k a n  
d i e s e  anerkenne .  E i n e  R e p u b l i k  d i e  d a s  ~ Ö n i g r e i c h  Ungarn a b l ö s t e ,  d i e  a b e r  
a u s  a l l g e m e i n e n  Wahlen h e r v o r g i n g  und k e i n e s w e g s  kommunis t i s ch  war. 
( S i e h e  d a z u ,  Jhzsef Kard ina l  M i n d s z e n t y ,  Er inngerungen.  Frankf  u r t  a .  M.  1974 ,  
SI 68 ,  84-87. V g l .  Arpad Horvath ,  Mar tyrer  d e s  Regimes ,  T r a g ö d i e  d e r  Kirche, 
In: Herder  Korrespondenz  28 (1974)  645- 

5 )  V g l .  Paul  Kampffmeyer 1911 b. 



lieferte handfeste Argumente für die Sozialisten. "ES ist - interpretiert 
Kampffmeyer - ein kecker Stoss in das Herz der modernen ~echts~flege" I ) .  
 er Klerikalismus greift nun die Souveränität des Staates nicht nur auf dem 
Rechtsgebiet an, er negiert überhaupt den Grundsatz der höchsten staatlichen 
Machtvollkommenheit zur zwingenden Regelung der menschlich-gesellschaftlichen 
Beziehungen. . . . Denn der Staat ist nach dem modernen, in allen zivilisierten 
Staaten praktizierten Recht Träger der höchsten Gewalt. Würde neben ihm noch 
eine höchste Gewalt bestehen, so würde er tatsächlich seiner Souveränität ver- 
lustig2ye~~n. Der Klerikalismus stellt neben, ja gar über den Staat die Kir- 
che" 

Freilich, jenseits vom ideologischen Drang, dem katholischen Gegner in 
seiner Lehre theoretische Widersprüche nachzuweisen, steht die praxisorien- 
tierte sozialistische Ueberzeugung, dass die Kirche in ihren staatsbürgerli- 
chen Ueberlegungen doch weit weniger von der Theorie als von der ~raxis ge- 
leitet wird. Von einer Praxis, die als Politik und ~iplomatie auf stolze 2000 
Jahre Erfahrung zurückblicken kann und der immer die Idee der Macht, der Ein- 
flussnahme zu Grunde lag, auch wenn diese Idee, in unwirtlichen Zeiten, auf 
das blosse Ueberleben reduziert werden musste. "~lerisei und Zentrum gehen 
mit der Macht, ganz gleich, welch eine Kappe diese Macht trägt. Die römische 
Kirche hat so gut Königsmördern den Dolch in die Hand gedrückt wie Königs- 
kronen gesegnet" 4 ) .  

Allerdings - äussert sich der unbekannte Autor hv - werden die Massen 
"im Laufe einer unaufhaltsamen Entwicklung . . . eines ~ a ~ e s "  j egliche Macht 
brechen und somit der Kirche die Lebensgrundlage entziehen 5 )  . 

1 )  P. Kampffrneyer. Ebd. 1599 
2 )  Paul Kampffmeyer. Ebd. 1600-1 601 
3 )  Bald nach  dem E r l a s s  wurde d i e  I n t e r p r e t a t i o n  d e r  i n  V e r l e g e n h e i t  g e r a t e -  

nen k i r c h l i c h e n  K r e i s e n  i n  Deu t sch land ,  d a s s  d a s  Motuproprio  Deutschland 
nicht berühre ,  da hier g e g e n t e i l i g e s  p a r t i k u l a r e s  R e c h t  g e l t e ,  im V a t i k a n  - 
l a u t  "Re ichsanze iger  " vom 15.  Dez. 1911 - a u s d r ü c k l i c h  b e s t ä t i g t .  ( V g l .  
O t t o  Lang, Motuproprio S M  16.1 (1912)  192 -) . Damit wurden nicht n u r  d i e  
a u f g e b r a c h t e n  Gemüter b e s ä n f t i g t ,  sondern z u g l e i c h  d e m o n s t r i e r t ,  d a s s  d i e  
K i rche  durchaus  i n  d e r  Lage i s t ,  ihre Ueberzeugung den Gegebenhe i t en  d e s  
pro fanen  R e c h t s s t a a t e s  a n z u g l e i c h e n .  

4 )  hv, K a i s e r  und Katho l i z i smus .  NZ 32,2 (1914)  99 
5) Vgl. Ebd .  100  



5.2. Die Kirchen und der Krieg des Staates 

Wer das af f irmative Verhalten der protestantischen und katholischen 
Kirche im I. Weltkrieg kennt und weiss, mit welchem Enthusiasmus Christen 
verschiedener Konfessionen den mörderischen Krieg mitmachten, darf erwar- 
ten, dass die vor dem Krieg pazifistisch eingestellten Sozialdemokraten die 
Gelegenheit nicht versäumen werden, den unerträglichen Widerspruch zwischen 
der Friedensbotschaft des Evangeliums und der nachgewiesenen Kriegshetze 
mit aller Deutlichkeit herauszustellen. In keiner der bisherigen Konflikt- 
fragen hat sich das Christentum peinlicher und schutzloser blossgestellt als 
in seinem akt iv-bej ahenden Verhalten zum brutalsten Krieg der bisherigen 
Weltgeschichte, und in keinem Themenbereich hatten die die Kirche bekämp- 
fenden Sozialisten erfolgreichere Gelegenheit gehabt, die humane Tragfähig- 
keit der christlichen Religion in Frage zu stellen und den Nachweis zu füh- 
ren, dass die Kirche in einer zukünftigen Gesellschaft ohne Ausbeutung und 
Unterdrückung, keine Rolle mehr spielen wird. 

Die günstige Gelegenheit war aber nur theoretischer Natur. Denn in dem 
Moment, als der Krieg ausbrach, haben auch die Sozialisten ihren Pazifismus 
aufgegeben, den Kriegskrediten zugestimmt und sind in den Krieg gezogen um 
den verhassten Staat vor dem Feind zu schützen. Und man kann nicht einmal 
sagen, dass sie es mehrheitlich nur 'bolens volens" taten. 

Um diese ihre Haltun~ und somit &uch ihre Beurteilung:'-der Rolle des 
Christentums im Krieg zu verstehen, muss man wieder auf die pluralistische 
Entwicklungsgeschichte der deutschen Sozialdemokratie zurückblicken. 

5.2.1. Sozialismus und der Krieg 

Der Rückblick zeigt, dass neben der theoretisch argumentierenden und 
analysierenden Gruppe der Orthodoxen und Revisionisten eine den Revisioni- 
s ten zwar nahestehende aber mit diesen nicht identif izierbare Gruppe der 
praxisorientierten Reformisten entstand. Auch wenn sie freilich mit diesem 
Erdgeruch nicht zur Elite des deutschen Sozialismus gehören konnten, waren 
sie mit der Mehrheit der deutschen Arbeiter eher verbunden als die glänzen- 
den Theoretiker, deren Sprache auch nur zu folgen, die Ruhrarbeiter etli- 
che Mühe gehabt haben dürften. 

Diesen Reformisten ging es schon lange nicht mehr darum, den Kapita- 
lismus grundsätzlich zu negieren und seinen geschichtsnotwendigen Nieder- 
gang nachzuweisen, sondern darum, aus ihm das Beste herauszuholen. Sie be- 
griffen sich bereits als integrierte Bestandteile des gegebenen National- 
staates, lehnten die fremdländische ~osmopolitisierung der Arbeiterbewegung 
ab, und - auf ihr zu erwartendes Wohlergehen bedacht - unterstützten auch 

1)  V g l .  M i s s a l l a  H e i n r i c h ,  "Got t  m i t  uns" .  D i e  d e u t s c h e  k a t h o l i s c h e  Kriegs-  
p r e d i g t .  München 1968;  Presse1  W , ,  Die K r i e g s p r e d i g t  1914 bis 1918 i n  
d e r  e v a n g e l i s c h e n  K i r c h e  Deu tsch lands .  G ö t t i n g e n  1967 



die imperialistische Expansion des eigenen, bürgerlich-kapitalist ischen Staa- 
tes . 

Waren die linken Orthodoxen um Kautsky und Mehring und die ~evisioni- 
sten um Bernstein gutgeschulte Theoretiker, so hielten die Reformisten um 
Kolb und David von dialektischen Analysen herzlich wenig und 'machten auch 
kein Hehl aus ihrer Abneigung gegen Intellektuelle und Literaten. In ihrem 
praxisbezogenen Pragmatismus waren sie fundamentalistischen Argumentationen 
und radikalen Verhaltensweisen gegenüber misstrauisch. 

Treffend gibt Kolb die politisch-ideologische Mentalität seiner Gruppe 
mit folgenden Sätzen wieder: " ~ i e  sich als '~arxisten' ausgeben, das sind 
fast durchwegs Leute, die jede Fühlung mit der politischen Praxis und mit 
der lebendigen Wirklichkeit verloren haben. ~ i e  '~arxisten' spintisieren 
über alles mögliche, nur nicht darüber, was der heute lebenden Generation 
der Proletarier politisch, wirtschaftlich und sozial von praktischem Nutzen 
ist. Daher auch das heitere Durcheinander bei der G ~ U D D ~  der 'marxistischen' 

I I- 

Theoretiker und Literaten, von welchen jeder seinen eigenen ~eichselzopf 
spinnt, an dem sie sich dann gegenseitig aufhängen. Auf die abstrakten Ge- 
dankenspinnereien dieser 'marxistischen' Theoretiker und Literaten kann und 
darf die Sozialdemokratie weder ihre Politik noch ihre Taktik weiterhin 
prinzipiell festlegen lassen. Ihr Einfluss muss gebrochen werden. Das aber 
kann nur geschehen, wenn die Sozialdemokratie den Willen und den Mut hat, 
aus ihrer bisherigen politischen Praxis die logischen Konsequenzen für ihre 
künftige Politik zu ziehen. Es ist hohe Zeit, dass die historischen Ueber- 
reste des Blanquismu.~ und der bürgerlichen Revolutionsromantik aus der Theo- 

W___- 

rie und der Praxis der Sozialdemokratie verschwinden1' 2 ) .  Die von Kolb stam- 
menden Hervorhebungen geben stichwortart ig die praxi sbezogenen Vorstellungen 
dieser Gruppe wieder: Aus diesem pragmatischen Reformismus folgte die übli- - ---L 

- 

che Reihe von realpolitischen Verhaltensnormen, nicht zuletzt der theoreti- 
sche und praktische Relativismus und die Kompromissbereitschaft. Ihre Abnei- 
gung gegen Ideen, Ideale, Grundsätze, absolute Ansprüche, Redikalismus, Theo- 
rien, Doktrinen, Dogmen, Festlegungen waren somit automatisch gegeben, und 
genauso ihr Unbehagen gegen marxistische Doktrintheorktiker, die sie als le- 
bensfremde Illusionäre apostrophierten. Wer da recht hatte, Kolb oder etwa 
Mehring, der "die ganze Litanei von 'versteinerten Dogmen', engstirnigen 
Orthodoxenf1 3, wütend zurückwies, ist freilich nur eine rethorische Frage, 
denn wenn richtiges politisches Verhalten an der "~inheit von Theorie und 
Praxis1' gemessen werden sollte - wie es ja auch Marx des öftern forderte - 
dann hatten beide Gruppen eine nicht zu übersehende Schlagseite. Die Ortho- 
doxen verstrickten sich immer mehr inei~engesetzii~i;en~theoretischen Analy- 
sen ohne die Veränderung der ~ealit ät YährFn&en und- mit ~ o k t  rinkorrektu- 

1 )  In d i e s e  R i c h t u n g  g i n g  d i e  I m p e r i a l i s m u s t h e o r i e  d e s  R e v i s i o n i s t e n  Max 
S c h i p p e l ,  

2) Kolb,  Wi lhe lm.  D i e  S o z i a l d e m o k r a t i e  am Sche idewege .  K r i t i k  einer K r i t i k .  
NZ 33,S (1915)  638. V g l .  auch d i e  g l e i c h n a m i g e  B r o s c h ü r e  von Kolb ,  " D i e  

S o z i a l d e m o k r a t i e  am Scheidewege" ,  K a r l s r u h e  191  5 ,  und ihre K r i t i k  von 
H i l f  e r d i n g  Rudol f, D i e  S o z i a l d e m o k r a t i e  am Sche ideweg .  NZ 33,2 (1  91 5 )  
489-499 

3 )  Mehring,  Pranz ,  Kritische Anmerkungen. NZ 34,2  (1 91 6 )  704 



ren beantworten zu können; die Reformisten hingegen verarmten geistig-theore- 
tisch dermassen, dass Mehring zu Recht behaupten konnte, ihre Argumente "kann 
der erste beste bürgerliche Sozialreformer auch unterschreiben" '1. 

In 
Grundhal 
gehören 

der Tat hat diese realpolitisierende Gruppe den Sozialismus als 
tung auf gegeben, denn "diej enigen ' Illusionen' vor denen sie warnen, 
zum Sozialismus 11 2) 

Freilich war dieses Auseinanderleben keine sozialistische spezialität 
und folgte auch nicht ureigentümlich aus den Mängeln des marxistischen Sy- 
stems. Die Auseinandersetzung zwischen Theoretikern und Praktikern, Philo- 
sophen und Politikern, Idealisten und Realisten hat eine lange Geschichte, 
nicht zuletzt auch im Leben der Kirche. Und diese Geschichte dauert in der 
Sozialdemokratie wie in den christlichen Parteien unvermindert. Es ist ein 
permanenter Kampf, in dem es aber nur provisorische Sieger gibt, die, weil 
sie siegten, sich bereits auf der Verliererseite befinden. 

Am 4. Aug. 1914, als die sozialdemokratische Fraktion im Reichstag 
mit 78 gegen 14 Stimmen beschiiesst, den von der Regierung geforderten 

- --- -W- 

Kriegskrediten zuzustimmen, siegt-d-er Pragmatismus. Wenn man freilich be- 
achtet, mit welcher Vehemenz die Sozialdemokratie in den vorangehenden zwei 
Jahren gegen Kriegsvorbereitung, Aufrüstung und Militarismus kämpfte, war 
es eine demütigende Niederlage des deutschen Sozialismus, und darüber hin- 
aus - wie der österreichische Sozialist Friedrich Adler in einem wegweisen- 
den Artikel ausführt - Niederlage auch der Sozialistischen Internationale, 
deren "ideal“, "~tolz" und "~ustertru~pe" 3! bis anhin die deutsche Sozial- -- 
demokratie war. "NU~ wenn man ganz erfasst, wie teuer die deutsche Sozial- 
demokratie den Genossen des Auslandes war, wie sie geradezu für jeden ein- 
zelnen den höchsten Stolz und den Quell der Siegeszuversicht bildete, kann 
man die psychologische Wirkung der Ereignisse seit Kriegsausbruch verstehen1': 
"die Erschütterung der Ideologie der Sozialdemokratie (wurde) als Niederla- 
ge des Sozialismus empfundenTr 4 ) .  Für Gustav Eckstein, der als rechte Hand 
von Kautsky galt, war der 4. August schlicht und einfach Verrat, denn damit 
hatte die Sozialdemokratie sich "mit dem Staat identifiziert", "die imperia- 
listischen Ziele seiner Politik direkt akzeptiert" oder "doch als etwas Un- 
vermeidliches" hingenommen 5 ) .  

Durch die Abstimmung hat die deutsche Sozialdemokratie ''die Mitverant- 
wortung für den Krieg übernommen" 6, und war "plötzlich unter die bürgerli- 
chen Parteien als 'gleichberechtigt eingereiht1' 7, . Die "verhängnisvolle 
Solidarität mit dem ~riegsstaat" bedeutete "einen völligen Stimmungswechsel 
der Partei selbst gegenüber dem staatl' 8). Durch diese Tat ist offensicht- 
lich geworden, "das s ein beträchtlicher Teil der Vertrauensmänner des deut- 

1 )  N e h r i n g ,  P x a n z .  E b d .  7 2 2  
2 )  M e h r i n g ,  P r a n z .  E b d .  7 2 1  
3 )  A d l e r ,  F r i e d r i c h .  D i e  S o z i a l d e m o k r a t i e  in  D e u t s c h l a n d  u n d  d e r  K r i e g .  

Ka 8 ( 1 9 1 5 )  34 
4 )  A d l e r ,  F r i e d r i c h .  E b d .  3 4  
5 )  E c k s t e i n ,  G u s t a v .  D i e  d e u t s c h e  S o z i a l d e m o k r a t i e  w ä h r e n d  d e s  W e l t k r i e g e s .  

Z ü r i c h  1 9 1 7 .  S.  60  
6) E c k s t e i n ,  G. E b d .  13 
7 )  E c k s t e i n ,  G. E b d .  1 2  
8 )  E c k s t e i n ,  G. E b d .  13 



schen P r o l e t a r i a t s  immer mehr den Boden des Klassenkampfes, de r  ~ p p o s i t i o n  ge- 
gen d i e  herrschenden Klassen und i h r e  Regierung v e r l a s s e n  und s i c h  auf d i e  Sei- 
t e  i h r e r  früheren Gegner g e s t e l l t ,  j a  deren Denkweise s i c h  zu eigen gemacht 
hat te ' '  1) .- 

Dass Ecksteins Einschätzung der  Lage des  deutschen Sozialismus keines- 
wegs übertr ieben war, zeigten bald darauf d i e  tu rbu len ten  ~ r e i g n i s s e  inner- - - 

halb der  Par te i .  Ermutigt durch den 4. Aug. 1914 2, versuchten d i e  Reformi- 
s t e n  aus d i e s e r  Sachlage weitgehende, d i e  b i she r ige  S t r a t e g i e  der  P a r t e i  völ- 
l i g  umgestaltende rea lpol i t i sch- in tegr ierende Konsequenzen zu ziehen. Die Kon- 
trahenten auf der  reformist ischen und r e v i s i o n i s t i s c h e n  S e i t e  (Heinrich 
Cunow, Eduard David, Wilhelm Kolb, Paul Lensch, Konrad Haenisch, Heinrich 

- - -- 
S c h u l ~ ,  HermannWendel., Pagvus,- Wolfgang Heine, Ludwig Radlof, Max Schippel,  

- -  - 
Wally Z e p l e . ~ ~ ,  -- -- Ludwig Quessel, Hugo Poetzsh, E m i l  Kloth, Heinrich Peus, Max 
Cohen) und auf der  orthodoxen S e i t e  (Karl Kautsky, Franz Mehring;, Gustav 
Eckstein, Adolf Braun, Rudolf Hi l ferding,  Rosa Luxemburg, Kar l  Liebknecht, 
Heinrich Schröbel) l i e f e r t e n  s i c h  bald e ine  i n  der  Geschichte der  deutschen 
Sozialdemokratie b i s  anhin b e i s p i e l l o s e  ideologische Schlacht ,  d i e  d i e  aus- 
lösenden Fragen (Kriegskredit , Pazifismus, In te rna t iona le )  bald überc t  ieg  
und zunehmend grundsätzl ich wurde. Vie les ,  was i n  den l e t z t e n  20 Jahren i m  
Bereiche der  politisch-ideologischen S t r a t e g i e  aus parteipolitisch-taktischen 
Ueberlegungen verdrängt worden war, kam m i t  unbändiger Wucht zum Vorschein. 
Sch l i ess l i ch  f ü h r t e  d i e  schonungslos ausgefochtene Diskussion 3, zuers t  

1 )  Eckstein, G. Ebd. 14  
2) "Diese ( d i e  Kriegskreditebewilligung. A. H. ) war n u r  d e r  e r s t e  en t sche i -  

dende A k t  e i n e r  p o l i t i s c h e n  Neuorient ierung d e r  Sozialdemokrat ie"  ( W. 

Kolb, Eine Probe au f  den 4. August, SM 22, l  (1916) 255) 
3) Vgl- zu r  unmittelbaren Konfrontation i n  NZ 33 , l  (1915) d i e  Be i t r age  von 

G. Eckstein (S. 436 ff. ), Kautsky (1  ff, 328 ff, 634 ff. ) Spec ta to r  
(481 f f . )  Fr. Mehring (9  ff, 193 f f . )  i n  NZ 33,2 (1915) Fr. Adler  (721 f f . )  
H. Cunow (172 ff, 199 ff,  347 f f . )  E. D a v i d  (369 ff, 431 ff, 525 ff, 
674 f f . )  G. Eckstein (484 f f . )  R. H i l f e r d i n g  (489 ff, 716 ff, 840 f f . )  
K. Kautsky (33 ff, 71 ff, 107 ff, 138 ff, 230 ff, 264 ff, 313 ff, 321 ff, 
347 ff, 394 ff, 566 f f . )  W. Kolb (631 ff, 824 f f . )  R. Radek (288 ff. ) 
Redaktion (159 f f . )  E. Berns te in  (557 f f . )  Rezension: Parvus. D i e  Glocke 
(784 ff. ) zur  Pa r t e i spa l tung  i n  NZ 3 4 , l  (1916) E. Berns te in  (545 f f . )  
0. Braun (264 f f . )  H. Beyschwang (304 ff, 476 f f . )  G. Ecks te in  (218 ff, 
574 f f . )  E. F i sche r  (204 ff, 372 ff, 400 f f . )  K.Kautsky (97 ff, 129 ff, 
161 ff, 269 ff, 317 f f )  E. Kloth (429 f f , )  W. Kolb (54 f f . )  H. Marckwald 
(257 f f . )  Redaktion (351 f f . )  H. S t r ö b e l  (353 f f , )  i n  NZ 34,2 (1916) 
E. Berns te in  ( 1  ff, 96 ff, 553 ff, 625 ff, 678 ff, 697 f f ) .  Heinr. D i e t z  
(138 ff. ) Fehl inger  (221 ff. ) K. Kautsky (33 ff, 65 ff, 272 ff, 321 ff, . . 

353 ff, 473 f f . )  Fr.  Mehring (700 ff,  721 f f . )  Heinr ,  Schulz (102 ff .) 
Spec ta to r  (193 ff. ) sowie 64 ff .  i n  NZ 35, l  (191 7) H, Block (223 ff . ) 
A. Braun (57 f f . )  M. Cohen (189 f f . )  K. Kautsky (1 ff, 78 ff, 216 ff, 
297 ff, 321 ff, 489 ff, 537 ff, 561 ff, 585 f f . )  R. S e i d e l  (428 ff, i n  
NZ 35,2 (1917) E.  ernstei in (299 ff,  491 f f ) ,  Ad. Braun (119 f f - )  J. 
Dickmann (85 f f . )  H. Marckwald (200 f f . )  und z u r  Gesamtproblematik i n  
SM 21, l  (1915 W. Heine (1 ff, 117 ff, 282 ff, 473 f f . )  H. Heinemann 
(167 f f . )  L. Quessel (475 f f . )  W. Zepter  (276 f f . )  i n  S M  21,2 (1915) 
W. Heine (628 ff.  ) H. Heinemann (569 ff. ) L. Quesse l  (737 ff .) M. Schip- 
p e l  (580 ff, 636 ff, 736 f f . )  H. Stühmex (641 f f . )  C. Legiep. (621 f f . )  
i n  S M  21,3 (1915) W. Kolb (1329 ff. ) H. Poetzsh  (1273 ff. ) i n  S M  22 , l  
(1916) E. Kloth (141 f f . )  W. Kolb (22 ff, 255 f f , )  L.  Quessel (17 f f , 3 6 6 f f )  



zur Spaltung der Reichstagsf raktion der Sozialdemokratischen Partei und 
schliesslich im April 1917 zur Dreiteilung der ~ozialdemokratie.  ernstei in 
vermochte die von ihm geweckten Geister nicht mehr zu bändigen und wurde iso- 
liert. Schliesslich verlor auch die doktrinäre linke Orthodoxie der Partei 
mit Kautsky und Mehring immer mehr Terrain zugunsten der Reformisten und Re- 
visionisten, die bald das Feld beherrschten. Nur dem radikalen Flügel um 
R. Luxemburg und K. L-iebknech~ im Spartakusbund gelang es, sich organisato- 
risch-ideologisch aufzufangen und Geburtsstätte einer neuen, der kommunisti- 
schen Partei zu werden. Mit der Parteispaltung wurde freilich lediglich or- 
ganisatorisch vollzogen, was schon vor dem I. Weltkrieg feststand. Nament- 
lich - wie es Helga Grebing treffend zusammen£ asst. " ~ i e  SPD war, wie immer 
wieder richtig bemerkt wird, vor dem Ersten Weltkrieg zu einem legitimen Be- 
standteil des Kaiserreiches geworden: eine arevolutionäre, nationale, demo- 
kratische Reformpartei, die sich mit der Existenz des monarchisch-autoritä- 
ren Staates und der kapitalistischen (mit feudalem Beisatz vermischten) Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsordnung abfand, zufrieden mit den Möglichkeiten 
der teilweisen Reform und ihrer Rolle als kritischer Opposition in diesem 
System, während ihr Ansehen in der Sozialistischen Internationale im glei- 
chen Masse sank, wie sie sich mit dem nationalen Machtstaat identifizier- 
te." 2 )  

Aus dieser Situation heraus war es für die Mehrheit konsequent, den 
Krieg vorbehaltlos mitzumachen und sogar, wie die sozialdemokratische Kriegs- 
literatur zeigt, Argumente für den Krieg zu sammeln 3 ) .  Schlussendlich blieb 
nur eine kleine Minderheit um Karl Liebknecht aktiver Kriegsgegner, auch 
wenn der "geistige ~azif ismus" breitere Schichten um£ asste. 

i n  SM 2 2 , S  ( 1 9 1 6 )  M.  C o h e n  ( 7 8 1  f f . )  P.  K a m p f f m e y e r  ( 5 4 1  f f ,  7 5 2  f f . )  
A. M ü l l e r  ( 7 2 9  f f . )  H. P e u s  ( 6 4 1  f f ,  8 3 3  f f . )  L .  Q u e s s e l  ( 7 3 6  f f ,  8 8 5  f f . )  
M. S c h i p p e l  ( 7 4 2  f f . )  C .  S e v e r i n g  ( 5 4 7  f f . )  i n  SM 2 2 , 3  ( 1 9 1 6 )  W. K o l b  
( 1 0 2 5  f f .  ) H. L i n d e m a n n  ( 2 2 9 1  f f .  ) H. P e u s  ( 9 5 5  f f . )  L .  Q u e s s e l  ( 1 1 9 1  f f .  ) 
P.  U m b r e i t  ( 9 6 1  f f . )  i n  SM 2 3 , l  ( 1 9 1 7 )  M. C o h e n  ( 5 9  f f . )  E -  K l o t h  ( 2 9 4  f f )  
H. Peus ( 9 0  ff.) H .  P o e t z s h  ( 2 2 7  ff.) M .  S c h i p p e l  ( 6 3  f f ,  3 3 9  f f . )  i n  
SM 2 3 , 2  ( 1 9 1  7 )  M .  C o h e n  ( 4 5 5  f f ,  8 1 6  f f . )  H.  P e u s  ( 5 6 3  f f . )  H. P o e t z s h  
( 5 2 6  f f . )  C .  S e v e r i n g  ( 6 9 8  f f , , . 8 9 3 - 9 4 )  i n  SM 2 3 , 3  ( 1 9 1 7 )  H. K r a n o l d  
( 1 2 1 5  f f .  ) H. L i n d e m a n n  ( 1 0 1 9  f f .  ) H. P e u s  ( 1 1 5 5  f f . )  H. P o e t z s h  ( 1  0 5 1  f f . )  
L .  Q u e s s e l  ( 9 0 7  f f .  ) 

1) B e r n s t e i n ,  E d u a r d ,  D i e  S p a l t u n g  d e r  R e i c h s t a g s f r a k t i o n ,  NZ 34.2 ( 1 9 1  6 )  1 - 8  
2 )  G r e b i n g ,  H e l  g a ,  D e r  S o z i a l i s m u s  i n  D e u t s c h l a n d .  In: I r i n g  F e t s c h e r  ( H r s g .  ) . 

D e r  S o z i a l i s m u s .  Z ü r i c h  1 9 6 8  ( 1 5 3 - 1 5 4 )  
3 )  V g l .  u . a .  LEUTHNER, K a r l ,  D e r  K r i e g  a l s  eine m o r a l i s c h e  A n s t a l t  b e t r a c h -  

t e t  (SM 1 9 , l  ( 1 9 1 3 )  1 5 - 2 2 ;  POETZSH, Hugo,  D e r  K r i e g  und  d i e  soz ia l i s t i sche  
Internationale, $M 2 0 , 2  ( 1 9 1 4 )  d e r s ;  D e r  K r i e g  und  d i e  s o z i a l d e m o k r a t i -  
sche P r e s s e .  SM 20,2 ( 1 9 1 4 ) ,  d e r s ;  D e r  s o g e n a n n t e  M i l i t a r i s m u s  u n d  d i e  
S o z i a l d e m o k r a t i e ,  SM 23 ,2  (1 9 1  7 )  ; HEINE Wo1 f g a n g ,  S o z i a l i s t i s c h e  L a n d e s -  
v e r t e i d i g u n g  SM 2 0 , 2  ( 1 9 1 4 ) ;  QUESSEL, L u d w i g ,  D e r  K r i e g  a l s  p o l i t i s c h e r  
E r z i e h e r ,  SM 2 1 , l  ( 1 9 1 5 )  ; KEIL ,  W . ,  Das  d e u t s c h e  V o l k  i m  K r i e g .  Ulm 1 9 1 5 ;  
KRANOLD, Hermann ,  K r i e g  und E r z i e h u n g  ( B u c h b e s p r e c h u n g e n )  SM 2 2 , 2  ( 1  9 1  6 )  



Zwischen den reformistischen Kriegssozialisten und der Liebknecht- 
Frank Gruppe blieben die eigentlichen orthodoxen Theoretiker der Partei. 
Für diese intellektuelle Elitegruppe der Sozialdemokratie entwickelte Kautsky 
die sozialistische Kriegstheorie, mehr der Not als dem marxistischen Ideal 
gehorchend, folgendermassen: 

Aehnlich argumentierte am Vorabend des Weltkrieges, kurz vor seiner 
Ermordung, auch der französische Sozialistenführer Jean Jaures. 

Es stehe fest, dass ein Krieg, der ja immer den imperialistischen Zie- 
len des bürgerlich-kapitalistischen Staates diene, für das Proletariat nur 
Unglück sein könne, und somit jeder Sozialist mit ganzer Kraft für den Frie- 
den eintreten müsse. Ist der Krieg aber einmal ausgebrochen, so "lautet die 
praktische Frage nicht mehr: Krieg oder Frieden. Sie heisst: Sieg oder Nie- 

I 

derlage des eigenen  and des“ I). Es versteht sich also, dass "der Fall ausge- 

I1  Niemals wird ein Proletariat, welches der Verteidigung der nationa- I 

schlossen ist, dass man praktisch auf die Niederlage des eigenen Landes hin- 
arbeitet . . . jedes Volk und auch das Proletariat eines j eden Volkes hat ein 
dringendes Interesse daran, den Landesf eind am Ueberschreiten der Grenzen 
zu hindern, da dadurch die Schrecken und Verheerungen des Krieges ihre furcht- 
barste Form, die der feindlichen Invasion annehmen. Und in jedem nationalen 
Staat muss auch das Proletariat seine ganze Energie dafür einsetzen, dass 
die Selbständigkeit und Geschlossenheit des nationalen Gebiets unversehrt 
bleibt" 2). Gelingt es nicht, so wartet auf das Proletariat neben der ökono- 
misch-gesellschaftlichen Unterdrückung auch noch die nationale. " ~ i e  Grob- 
heit des fremdsprachigen Polizisten wird schmerzlicher, aufreizender empfun- 
den als der Lohndruck durch den Volksgenossen, der unter dem gleichen natio- 
nalen Zwang leidet" 3 ) .  Fazit: um wenigstens diese nationale Unterdrückung 
zu vermeiden, die die Ausbeutung des Proletariats nun ins Unermessliche 
steigern würde, muss die Sozialdemokratie das eigene Land verteidigen. Aehn- 
lich meint auch Adler: "1n jedem Land will die Bevölkerung geschützt sein 
in ihrem Leben, in ihren wirtschaftlichen und staatlichen Organisationen, 
in ihren nationalen Rechten. Sie will geschützt sein, so armselig dieses 
Leben, so ausbeuterisch diese Wirtschaft, so unvollkommen diese staatlich- 
keit, so unfrei die Nation ist. Sie will nicht ihr Leben verlieren, nicht 
ihr Land zum Schauplatz des Krieges machen, sie will nicht ihre wirtschaft- 
lichen Verhältnisse schädigen, sie will nicht unter Fremdherrschaft kommen, 
kurz, sie will die Bedingungen ihrer ~xistenz nicht verschlechtern lassen" 4 ) .  

len Unabhängigkeit und damit auch der Verteidigung seiner eigenen freien 
Entwicklung entsagt hätte, die Kraft besitzen, den Kapitalismus zu besie- 
gen; und wenn es zum Joch des Kapitals widerstandslos auch noch das Joch 
des Eindringlings auf seinen Nacken genommen haben wird, wird es nicht ein- 
mal die Versuchung mehr fühlen, sein Haupt zu erheben" 5). 

~ 

Das Hauptgewicht dieser zwangsbedingten Ueberlegungen liegt wohl in 
der These, dass - wie es Friedrich Adler ausführt - ein Sozialdemokrat nie 
als Sozialist in den Krieg zieht, sondern als Soldat seines Landes, und 
dass er den Krieg in keiner Weise als "~ethode seiner ~olitik" 6 ,  anerkennt. 

1) Kautsky,  Kar l ,  D i e  Soz ia ldemokra t ie  i m  Kriege.  NZ 33 , l  (1915)  1 
2 )  Kautsky,  K. Ebd.  4 
3 )  Ecks t e in ,  Gustav,  Die P a r t e i t a k t i k  während d e s  W e l t k r i e g e s .  NZ 33, l  

(1915)  44 
4 )  Ad l e r ,  F r i e d r i c h ,  Die Soz ia ldemokra t i e  i n  Deutschland und d e r  Krieg.  

Ka 8 (1915)  34 
5) Jean Jaures .  z i t .  bei Eduard B e r n s t e i n ,  Jean Jaure s .  Zum Jahre s tag  s e i n e s  

Todes.  NZ 33,2 (1915) 561 
6 )  Ad l e r ,  F r i e d r i c h ,  Ebd.  4 0  



Als Soldat erfüllt er, mit mehr oder weniger Hingabe, seine staatsbür- 
gerlichen Pflichten. Bei diesem Akt dürfen allerdings auch patriotische Ge- 
fühle mitschwingen.wie etwa bei &bar der den Krieg nicht mehr erlebte, aber 
seine Genossen auf diese Eventualität wie folgt vorbereitete: "wenn wir wirk- 
lich einmal das Vaterland verteidigen müssen, so verteidigen wir es, weil es 
unser Vaterland ist, als den Boden, auf dem wir leben, dessen Sprache wir 
sprechen, dessen Sitten wir besitzen, weil wir dieses unser Land zu einem 
Land machen wollen, wie es nirgends in der Welt in ähnlicher Vollkommenheit 
und Schönheit besteht" '! 

Hinter diesem Patriotismus stand nicht nur das existentielle Gefühl 
der Heimatverbundenheit , sondern auch der Wunsch, sich sowohl als Sozialde- 
mokrat wie auch als vollwertiger Deutscher zu behaupten und als solcher an- 
erkannt zu werden. 

5.2.2. Die Kirchen und der Krien 

Genau in diesem patriotisch-nationalen Punkte trafen sich die Sozial- 
demokraten mit den Katholiken, denen, im Schatten der protestantischen 
Preussenmonarchie, das Gefühl deutscher Vollwertigkeit fehlte. Der Krieg 
schien ihnen eine hervorragende Gelegenheit zu sein, in Worten und Taten zu 
beweisen, dass sie gute Deutsche seien, absolut zuverlässig, Und sie nutzten 
die Chance, Die Mehrheit der Sozialdemokratie hat den Ruf der Heimat, aus 
dem selben Bedürfnis heraus, und ihrem j eweiligen Standort entsprechend, auch 
so verstanden. 1 

Neidvoll haben aber die sozialistischen Theoretiker erkennen müssen, 
dass es dem Oberhaupt der Katholischen Kirche, als einzigem unter den euro- 
päischen Autoritäten, gelang, vollständige Neutralität zu wahren und unbe- 
irrt gegen den mörderischen Krieg aufzutreten, während der deutsche und der 
internationale Sozialismus an der Frage der Bewilligung der Kriegskredite 
auseinanderbrach. Die Friedensbemühungen des einige Wochen nach Kriegsaus- 
bruch gewählten Papstes Benedikt XV waren, auch wenn sie nicht zum Erfolg 
führten, so imponierend, dass ihnen gar Marxisten die Anerkennung nicht ver- 
sagen konnten.  an braucht nicht zur Sentimentalität zu neigen oder als Ka- 
tholik mit dem Papst zu fühlen, um von der Grösse der Tragik, in die sich 
der Papst bei seinem Amtsantritt gestellt sah, mitergriffen zu werden" 
schreibt der linientreue Marxist August Erdmann 2, und zitiert ausgiebig 
2 ., die mahnenden, flehenden und fordernden Friedensworte des Papstes- 

Eine entgegengesetzte, den Krieg bejahende Haltung des Papstes wäre 
auch für den Marxisten unvorstellbar gewesen. Nach all dem, was die orthodo- 
xen Marxisten bis anhin in ihrem theoretischen Organ über den Katholizismus 
geschrieben haben ist es beachtenswert, wie Erdmann die Friedenshaltung des 
Papstes beurteilt: 

I r  ... Vom Standpunkte einer Weltkirche und Weltreligion, deren Aufgabe 
es ist, die Gesamtmensehheit in Frieden zu einigen und dem zeitlichen und 
ewigen Heile entgegenzuführen, (ist) nichts selbstverständlicher, als dass 
sie ihr eigenes Interesse und die Gebote der allgemeinen Menschlichkeit 

1) Bebel, Augus t ,  Rede am P a r t e i t a g  1907 i n  Essen. P r o t o k o l l ,  S .  255. 
Zit. bei Greb ing  1970, 138 

2 )  Erdmann, August  



1 1  1) über die Vaterlandsliebe und den Sieg der einen oder anderen Partei stellt . 
Und weiter: " ~ a s  Eintreten für den Frieden und die ~enschlichkeit ist für den 
Papst ein Gebot der Religion, zu deren Hüter er bestellt ist, und die völlige 
Neutralität ist für ihn ein Gebot der Klugheit, das er erfüllen muss, wenn er 
nicht Verwirrung in die Reihen der auf beiden Seiten kämpfenden Katholiken 
tragen und die Lage der Kirche und den Papsttums gefährden will" 2 ) .  

Allerdings hat die Friedensbemühung des Papstes nicht bei allen Marxi- 
sten helle Begeisterung hervorgerufen. Manche von ihnen sahen dar in eine un- 
zumutbare Einmischung in weltliche Angelegenheiten und unterstützten jene 
italienische Gruppierung die durch Verweigerung der Garantiegesetze, welche 
auch die weltliche Souveränität des Heiligen Stuhles sicherten, dem Papst 
eigenständige politische Vorstösse (z. B. Teilnahme an ~riedenskonf erenzen) 
verunmöglichen wollten 3 ) .  Das Garantiegesetz "gegenüber einemnotorisch- 
politischen und nicht unparteiischen Papst1' . . . würde ja "im Falle eines 
Krieges Italiens eine Gefahr für das Land darstellen können 4,  meint Oda 
Olberg. Eine reine, ideologisch verfremdete Spekulation, denn der Papst 
hatte schon damals seine unbedingte Unparteilichkeit bewiesen, und auch die 
Unterstellung widerlegt, dass aus seiner Friedenspolitik irgendwelche Gefah- 
ren für Italien entstehen würden. Ohne die Friedensleistung des Papstes in 
Abrede zu stellen oder seine einsame menschliche Grösse zu schmälern, muss 
allerdings gesagt werden, dass Priester, Bischöfe und Gläubige sich in einer 
viel schwierigeren und komplexeren Situation befanden als Benedikt XV. Wie 
Erdmann bemerkt, sind ja "die Katholiken Angehörige nicht nur einer i?iter- 
nationalen Glaubensgemeinschaft, sondern auch einer nationalen Volksgemein- 
schaft" 5 ) .  Das Dilemma ist leicht einzusehen. Ob die Widersprüchlichkeit 
dieser Lage, Friedenswille, Menschlichkeit, Gebet auf der religiösen Seite 
gegen Kriegsnotwendigkeit, Siegeswillen, Kriegstechnik auf der patrioti- 
schen Seite, je auf einen annehmbaren Nenner gebracht werden könnte, ist 
auch in sozialistischer Sicht fraglich. Dennoch scheint es Erdmann zu Recht 
nicht vertretbar, dass ein namhafter Katholik und ---P-- ~entrumsmann 6, in der 
Presse einen Artikel mit der Ueberschrif t "Nur keine ~entimentalität" ver- 
öffentlicht, worin es heisst: 

11 Jeder Tag, an dem England die Ernährung unseres Volkes durch die 
Seesperre zu vereiteln sucht, soll beantwortet werden durch Schrecken und 
Tod, den deutsche Flugschiffe in die Reihen des englischen Volkes tragen. 
Warum hier Rücksichtnahme geübt werden sollte, ist ganz unverständlich 
und unbegründet. Alle Mittel, welche die deutsche Technik und deutsche Che- 
mie unserer Vaterlandsverteidigung bietet und bieten kann, sind gerade gut 
genug, um nach England die Schrecken des Krieges zu tragen. Wenn wir es ver- 
stehen, Feuer vom Himmel regnen zu lassen, warum sollte es nicht angewendet 
werdentf 7 ) .  Erdmann weiss, dass die Frage mit Hinweis auf den allgemeine 
menschlichen Charakter der sittlichen Normen dieser "internationalen Ge- 
meinschaft'', deren Oberhaupt ja in diesem Geiste für den Frieden eintrat, 
ohne weiteres zu beantworten gewesen wäre. Ab er er scheint Verständnis da- 
für zu haben, dass die besondere Situation der deutschen Katholiken diese 

1 )  Erdmann, Augus t .  Ebd. 594 
2 )  E r d m a ~ ,  Augus t .  Ebd. 595 
3 )  V g l .  Q u a d r o t t a ,  Eug i i e lmo ,  I1 Papa, 1 ' I t a l i a  e l a  Guerra ,  Mailand 1915  
4 )  Olberg ,  Oda, R e z e n s i o n  z u  Quadro t ta  (Ebd,  ) NZ 33,2 ( 1 9 1 5 )  255 
5 )  Erdmann, Augus t .  Ebd. 597 
6 )  V e r m u t l i c h  wegen d e s  B u r g f r i e d e n s  v e r s c h w e i g t  Erdmann den Namen. Wahr- 

s c h e i n l i c h  h a n d e l t e  es sich um E r z e n s b e r g e r .  
7 )  Z i t .  bei  Erdmann . Ebd. 597,  ohne  Q u e l l e n a n g a b e  



Antwort verunmöglichte. Denn als Angehörige und Respektpersonen des krieg- 
führenden Landes haben sie sich aus den Geschehnissen nicht heraushalten 
können. So ist es zu verstehen, dass die Bischöfe der einzelnen Länder zwar 
allgemein für den Frieden eintreten, "aber auch für die Sache ihres Volkes, 
nie preisen dessen Kriegstaten und wünschen ihnen Erfolg bis zum völligen 
Sieg" 1) . 

Nach Erdmann rechtfertigen zwar die Katholiken den Siegeswillen "aus 
nationalen Gründen" aber auch "durch die Rücksicht auf die katholische Sa- 
che'"). 

So meint etwa der Bonner Kirchenhistoriker HeinrichSchrÖ-E, dass 
die Zentralmächte siegen müssen, wenn der Katholizismus vor Schaden bewahrt 
bleiben soll 3) . Würden Frankreich und Russland siegen - spekuliert Schrörc, - 
so wäre die Herrschaft des libertinischen Antiklerikalismus im Westen und 
die der griechischen Orthodoxie über die römische Kirche im Osten unvermeid- 
lich 4 ) .  "ungefähr so, wenn auch, wie es ihrer Art entspricht, deutlicher, 
entschiedener und leidenschaftlicher, sagen es auch die französischen Katho- 
liken von ihrer ~ache" 5 )  bemerkt Erdmann und verweist auf das katholische 
I I Komitee für die französische Propaganda im Ausland", dem zwei Kardinäle, 
eine Anzahl Bischöfe und katholische Persönlichkeiten des öffentlichen Le- 
bens, der Kunst, der Wissenschaft, der Kultur angehören. Das Komitee seiner- 
seits betont 6),  dass der von Deutschland verschuldete und unmenschlich ge- 
führte Krieg schlussendlich "ein Krieg des rotestantischen und heidnischen 
Deutschlands gegen den Katholizismus sei" 7y. Gegen die verleumderische Tä- 
tigkeit des von den französischen Kardinälen geführten Komitees haben nun 
die beiden deut sehen Kardinäle Hartmann (Köln) und Bett in-, (München) in 
einem Telegramm an den Papst entrüstet protestiert. Im Gegenzuge wurde im 
August 1915 unter dem Ehrenvorsitz des bayerischen Ministerpräsidenten Graf 
Hertling ein "Arbeitsausschuss zur Verteidigung deutscher und katholischer 
Interessen i r n  ~eltkrieg" gegründet und Ende 1915 eine Gegendarstellung ver- 
öff entlicht 8). Das um£ angreiche Werk mit etwa 20 Aufsätzen von namhaften 
Autoren wie Mausbach, Pieper, Muth, Faulhaber, Schrörs;, Finke, Ebers U. a. 
erregte auch das sozialistische Interesse. Auch diesmal fiel der Auftrag, 
die Schrift aus sozialistischer Sicht zu kommentieren, Erdmann zu Aus 
der innenkirchlich-katholischen Polemik möchte sich Erdmann freilich her- 
aushalten, vor allem "weil die Verfasser in ihrem apologetischen Eifer 
si ch die Beweisführung sehr leicht und der Bedenkenlosigkeit, die sie der 
Gegenseite vorwerfen, nicht minder schuldig machen. Denn so liegen die Din- 
ge nicht, dass bei den vielen Torheiten, die ganz gewiss auf der Gegenseite 

1)  Erdmann, A u g u s t .  Ebd. 598 
2 )  Ebd. 598 

3 )  Schrörs ,  H e i n r i c h ,  D e r  K r i e g  und d e r  K a t h o l i z i s m u s  0.A. ( 1 9 1 5 )  
4 )  D i e  I d e n t i f i z i e r u n g  d e r  d e u t s c h e n  Sache  m i t  d e r  Sache  d e r  K i r c h e ,  j a  

m i t  d e r  S a c h e  G o t t e s  - scheint d i e  gesamte  r e l i g i ö s e  K r i e g s l i t e r a t u r  
i n  D e u t s c h l a n d  und i n  Oes te r re i ch -Ungarn  z u  beherrschen. V g l .  Heinrich 
M i s s a l a ,  " G o t t  m i t  uns", München 1968,  88-93 

5 )  Erdmann, A u g u s t .  Ebd. 598 
6 )  V g l .  B a u d r i l l a r t ,  Der d e u t s c h e  K r i e g  und d e r  K a t h o l i z i s m u s .  P a r i s  1915,  

M i t  Vorwor t  von Kard ina l  
7 )  Z i t .  von Erdmann, A u g u s t .  Ebd. 598 
8 )  P f e i l s c h i f t e r ,  G. (Hrsg .  ) D e u t s c h e  Ku1 t u r ,  K a t h o l i z i s m u s  und W e l t k r i e g .  

E i n e  Abwehr d e s  Buches  ''La g u e r r e  a l l emande  e t  l e  c a t h o l i c i s m e 3 ' .  Herder ,  

F r e i b u r g  i . B x -  1915 
9 )  Erdmann, A u g u s t  1916 



getan, geredet und (insbesondere auch in dem französischen ~uche) geschrieben 
worden sind, muss auf französischer Seite alles kohlrabenschwarz und bei den 
deutschen Katholiken alles, was hier , geredet und geschrieben worden 
ist, lilienweiss und engelrein wäre" Ein sicherlich berechtigter und 
objektiver Standpunkt, der freilich auch den Vorteil hatte, keine katholi- 
sche Seite verteidigen zu müssen. I 

# 

Was die Sozialisten am Buch interessierte war darüber hinaus auch nichtdie- 
(ohnehin müssige) Frage, wer der bessere Katholik sei, der Deutsche oder der 
Franzose. Das Interesse galt, verständlicherweise, der Tatsache, mit welchem 
Eifer, welcher Intensität und Ueberzeugung die deutschen Katholiken sich zum 
preussischen Staat, zum deutschen System bekennen, und dass nun - nach eini- 
ger Zeit der Opposition - 40 Jahren nach dem Kulturkampf ihr 't~nschluss an 
die Gemeinschaft der vom Wohlergehen des kapitalistischen und imperialisti- 
schen Staatsgetriebes beteiligten Parteien vollzogen ist" 2, 334 

Als Erdmann diese Feststellung macht, hat die reformistische Mehrheit 
der deutschen Sozialdemokratie allerdings den selben "Anschluss an den be- 
stehenden Staat" ebenfalls vollzogen. Auch von der grenzüberschreitenden 
Kriegspolemik wurde sie genausowenig verschont wie die katholische Kirche. 
So beschuldigt etwa Charles Albert in der Arbeiterzeitung "~ataille Syndi- 
caliste" 4 ,  die deutsche Sozialdemokratie, dass sie sich dem preussischen 
Imperialismus verkauft habe und derartige Tendenzen auch schon lange vor dem 
Krieg aufgewiesen hätte. Der Angriff traf die deutschen Sozialdemokraten 
hart, denn - wie Kautsky lakonisch vermerkt - "es ist nichtseh'. erfreulich, 
die deutsche Sozialdemokratie dem französischen Proletariat in dieser Weise 
dargestellt zu sehen" 5) .  Noch unerfreulicher dürfte allerdings gewesen sein, 
dass Albert etliche Argumente für seine Anschuldigung aufbringen konnte, so 
dass selbst Kautsky zugestehen muss: "1n Wahrheit hatte das imperialistische 
Denken bis zum Kriege in unserer Partei nur einen kleinen Bruchteil erfasst. 
Der Krieg hat dann diesen Teil wohl bedeutend verstärkt. ... Die Gefahr des 
bürgerlichen Imperialismus haben wir stets erkannt und bekämpft. Die eines 
proletarischen Imperialismus haben wir unter schätzt und nicht genügend be- 
achtet" 6, . Am Schluss versichert zwar Kaut sky den französischen Genossen, 
dass "in der deutschen Sozialdemokratie ... der Kampf gegen diesen Impe- 
rialismus nicht minder energisch geführt werden (solle) wie unter den Sozia- 
listen Frankreichs" 7 ) .  Aber die Zusicherung ruhte auf wackelnden Füssen, 
wenn man bedenkt, dass in der deutschen Sozialdemokratie mehrere Imperialis- 
mustheorien zirkulierten - die von Hilferding, von Kautsky, von Rosa Luxem- 
burg, von Max Schippel. Zumindest die letztere, die seinerzeit die-Mehrheits- -_ 

meinung beanspruchen konnte, hatte aber kein französischer sozialist akzep- 
tieren können. Schippel legitimierte die,imperialistische Expansion des 
hochentwickelten kapitalistischen Staates, und somit ~eutschlands einerseits 
mit der dialektischen Gesetzmässigkeit der Geschichte, nach der untergeord- 
nete Wirtschaftsstrukturen durch höhere beseitigt werden, und anderseits 
mit der reformistischen Integrationstheorie, nach der die Weiterentwicklung 

1 )  Erdmann ,  A. Ebd.  5 4 0  
2) Erdmann ,  A. Ebd. 5 4 6  
3) M i t  d i e s e r  F r a g e  w e r d e n  w i r  u n s  i m  nächsten K a p i t e l  b e s c h ä f t i g e n  
4 )  In d e r  Nummer 21. S e p t .  1 9 1 5  
5 )  K a u t s k y ,  K a r l ,  I m p e r i a l i s t i s c h e  T e n d e n z e n  i n  d e r  S o z i a l d e m o k r a t i e .  

NZ 3 4 , l  ( 1 9 1 6 )  97 -101  

6 )  K a u t s k y ,  K a r l .  E b d .  1 0 1  
7 )  K a u t s k y ,  Marl. E b d .  1 0 1  



des kapitalistischen Staates notwendigerweise zur sukzessiven Verbesserung 
der Lage der Arbeiterklasse führen müsse. 

Dabei war Schippels Theorie nicht einmal die "rechteste". Eine solche 
vertraten die bereits erwähnten P. Lensch, K. Haenisch, Parvus, mit der km-- 
sicht, dass nach einem deutschen Sieg der deutsche Sozialismus, als höchst- 
entwickelter seiner Gattung, Europa und somit Russland und Frankreich be- 
herrschen müsse. Es kam dann, dreissig Jahre später, was Russland und die 
Hälfte Deutschlands anbetrifft, genau umgekehrt. 

Erdmann weiss, dass das Christentum durch den Krieg in seiner Substanz 
nicht gleich schwer getroffen wurde wie der Sozialismus. Zu der Frage wo 
der Krieg dem Christentum eigentlich Schaden zugefügt habe, meint Erdmann, 
dass durch den Krieg wahrscheinlich nur die Missionstätigkeit der christli- 
chen Kirchen beeinträchtigt werde. Man könne ja den Heiden nicht Nächsten- 
liebe predigen und sich zu Hause gegenseitig umbringen. Oder wie der Jesuit 
Döring, Bischof von Poona in Indien, dazu bemerkte: "wenn wir nach dem Krie- 
ge zurückkehren, werden wir Mis-sio~arer ganz sicher hören müssen: 'Reformiert 
ihr Christen nur zuerst euch selber, wir Heiden sind besser als ihr" 1). 

Angaben über die sozialistische Beurteilung der Rolle der evangeli- 
schen Kirche im Krieg haben wir in den von uns untersuchten Unterlagen - 
die die Tageszeitungen nicht e+nschliessen - nicht gefunden. Umso mehr 
Aufmerksamkeit schenkten die sozialdemokratischen Rezensenten - vornehmlich 
Revisionisten - jenen "religiösen ~riegsschriften", die von evangelischer 
Seite publiziert wurden. 

5.2.3. Religiöse Krie~sschrif ten 

In der Besprechung der sogenannten "religiösen ~riegsschriften" übten 
die krisengeplagten und inzwischen schwer angeschlagenen Sozialisten auffal- 
lende Zurückhaltung. Am Material hat es nicht gefehlt. Nach den Angaben von 
Missalla dürften in Deutschland zwischen 1914-18 etwa 500 katholische und 
900 evangelische Erbauungsschrif ten zum Krieg erschienen sein 2,  . Die von 
Missalla untersuchten katholischen Kriegspredigten überzeugen, dass die 
allermeisten, zumindest in einem heutigen Kontext, dem normalen Intellekt 
unzumutbar -- sind„ Die Absicht dieser Schriften, dem von den Kirchen nicht 
gewollten Krieg einen (religiösen) Sinn zu geben, die ~eligion in der Not 
ganz in den Dienst des Vaterlandes, des kämpfenden und leidenden Volkes und 
nicht zuletzt des Kaisers zu steilen und somit den Soldaten und ihren Fa- 
milien moralisch-seelischen Rückhalt und Trost zu bieten, ist zwar auch 
heute, noch mehr aber in der damaligen ~riegssituation verständlich. In der 
Tat,- ist ein kritisches oder indifferentes Abseitsstehen der Kirchen in der 
existentiellen Grenzsituation, die ein Krieg zwangsläufig schafft, schwer 
vorstellbar gewesen. Oder was hätte ein Pfarrer am Grab eines jungen Solda- 
ten den Eltern sagen sollen? Dass er unsinnig für einen Unsinn gestorben 
sei? Die Vertretung einer solchen Aussage hätte nur das Resultat eines um- 
fassenden Reifeprozesses sein können, aber dieser fand nicht statt. Im 
Gegenteil. Wie Friedrich Heer bemerkt : "Das europäische Christentum hatte 
zu den grossen Kriegen unseres Zeitalters buchstäblich nichts aus eigenem 
zu sagen. Friedensappelle von Päpsten mussten verhalten, die Friedensar- 
beit von tapferen Frauen, wie der Oesterreicherin Bertha von Suttner, wur- 
de in gut katholischen Kreisen als Hysterien der Friedensfurie ver- 

1)  Z i t .  bei Erdmann, Augus t  1915 ,  601 
2 )  V g l .  M i s s a l l a ,  Heinrich, A .  a - a .  0. S .  1 9 ,  Anm. 13 



lacht" I). Das verurteilende Wort, sei es theologisch und ethisch auch noch 
so berechtigt, steht uns nicht zu. Was uns allerdings zusteht und wozu wir 
verpflichtet sind, ist, die theologische und ethische Absurdität dieser re- 
ligiösen Kriegsschriften schonungslos aufzudecken, und daraus, für das ge- 
genwärtige und zukünftige Verhalten des Christentums die Lehren zu ziehen. 
Auf die Untersuchung der Frage, ob damals in kirchlichen Kreisen eine kri- 
tische Analyse dieser Schriften in Gang gesetzt worden wäre, müssen wir hier 
verzichten. Uns interessiert, ob und inwieweit die Sozialisten diese "reli- 
giösen Kriegsschriften" kritisch reflektiert haben. In Anbetracht der sozia- 
listischen Stellungsnahrne zum deutschen Krieg darf man freilich eine massive 
Zurückweisung nicht erwarten. Auch der 1914 geschlossene Lr~urgfriedenrf hat 
sie zur weitgehenden Enthaltsamkeit verpflichtet. 

Bei der Durchsicht der von Sozialisten rezensierten religiösen Kriegs- 
schriften fällt zunächst einmal auf, dass die Rezensenten offenbar bemüht 
waren, aus der dunklen Flut jene Einzelstücke herauszufischen, die noch 
brauchbar waren, und mit diesen In eine recht diskrete Auseinandersetzung zu 
treten. ". . . An ihnen Kritik zu üben ist gegenwärtig noch nicht an der zeit" 
2, meinte Wally Zepler.Auch eine systematische Analyse dieser Schriften ist 
nicht erkennbar. Es werden nur einige Aspekte behandelt. 

Was bei den Sozialisten Verwunderung hervorruft, sind die Bemühungen 
der volkstümlich gehaltenen Schriften, Gott "für die deutsche Sac e in An- 
spruch zu nehmen" 3 ) .  Während eine bestimmte Erbauungsliteratur 4f mit "der- 
artigen Naivitäten . . . die verwandten Seelen zu trösten" 5, versucht, gehen 
andere Autoren doch tiefer in die Problematik hinein. So etwa Scholz, 
Doerries, Kappstein und Rade 6) .  Die Schrift von Scholz findet Kranold "über- 
aus lesenswert, weil sie Kantischen Geist atmet", ist aber mit manchen ihrer 
Ergebnisse, so etwa mit der "~ersöhnung des Gedankens des Sichwehrens mit 
dem klaren entgegenstehenden Wortlaut des ~vangeliums" nicht ganz einver- 
standen 7 ) .  " ~ e n  Parteigenossen . . . dringend zum Studium 8, empfiehlt er 
Doerries Schrift, und natürlich die von Rade. An den Auf satzen von Rade 
"ist das ernsthafte Bemühen rühmenswert, die unchristlichen Erscheinungen 
des Krieges und diesen selbst mit dem Geist der Christlichkeit zu verglei- 
chen" 9). Auch eine andere Schrift von Rade 1°) stösst bei Kranold auf 

Heer, F r i e d r i c h ,  K o e x i s t e n z ,  Zusammenarbei t ,  W i d e r s t a n d ,  Grund f ragen  
e u r o p ä i s c h e r  und c h r i s t l i c h e r  E in igung .  Z ü r i c h  1956.  121 .  Z i t  .. bei  Missa-  
l a ,  A.a.a.0. 123  
Z e p l e r ,  W a l l y ,  G e i s t i g e  Bewegung. SM 23,2 (191  7 )  598 
Kranold ,  Herman, R e l i g i ö s e  K r i e g s s c h r i f t e n ,  S M  2 2 , l  (1 91 6 )  -.J 70  
Kranold z ä h l t  f o l g e n d e  a u f :  a u f  e v a n g e l i s c h e r  S e i t e  G u s t a v  MAHR, B a l s e r s  
E r n s t  i s t  g e f a l l e n ! ;  N . N .  7 G e b e t e  i n  K r i e g s n o t ,  Es  i s t  d e r  Herr, Glau- 
benstrost i n  K r i e g s z e i t  f ü r  a l l e ,  d i e  es a n g e h t  (Bormen 1 9 1 5 ) ;  a u f  k a t h o -  
lischer S e i t e  A .  HEINEN, Das F e l d g e b e t ;  N . N . ,  Kreuz und S c h w e r t ,  N . N . ,  
5 F e l d p o s t b r i e f e ;  a l l e  i n  München-Gladbach 191  5 
Kranold Herman, Ebd. 170  
V g l -  Heinrich SCHOLZ, D e r  K r i e g  und d a s  C h r i s t e n t u m ,  Gotha 1915;  Bernhard 
DOERRIES, S o z i a l e  Wirkungen und Au fgaben  d e s  K r i e g e s ,  Hannover 19J 5 ;  Theo- 
d o r  KAPPSTEIN, Der K r i e g  i n  d e r  B i b e l ,  e in  F r i e d e n s b u c h  i n  eiserner Z e i t ,  
Gotha 1915;  M a r t i n  RADE, C h r i s t e n g l a u b e  i n  K r i e g  und F r i e d e n ,  Marburg 1915  
Kranold,  H., Ebd. 170 
Kranold,  H . ,  Ebd. 170 
Kranold,  H.,  Ebd. 170 
Rade, M a r t i n ,  Dieser K r i e g  und d a s  C h r i s t e n t u m .  S t u t t g a r t  1915  



Sympathie, in der er die Ansicht vertritt, dass das Christentum vor dem Krieg 
mit seiner Friedensbot schaft versagte, und es darum gelte, "nach diesem Krieg 
mehr als bisher christlichen Geist und christliches Sittengesetz für die Be- 
ziehung der Völker untereinander bestimmend zu machen" ') . 

Ganz anders als Kranold beurteilt auf orthodox-marxistischer Seite ein 
Autor namens A. Daniel 2, Rades ethische Argumentation. Nach seiner Auffas- 
sung gehört der evangelische Marburger Theologe zu jenen ''~esinnungsideali- 
sten" und "~riedensfreunden", die "an den bestehenden sozialen und politi- 
schen Verhältnissen nichts ändern wollen, jedoch glauben, dem imperialistisch 
gewordenen Kapitalismus die scharfen Zähne dadurch unschädlich machen zu kön- 
nen, dass sie ihm einen Phrasenbrei in den Mund schmieren1' 3 ) .  Die gesamte 
gesinnungsidealistische Tätigkeit von Rade erschöpft sich nun darin, von 
christlichen Ideen, Idealen, Sittengesetzen usw. zu reden und von diesen mo- 
ralischen Appellen die Veränderung der Welt zu erwarten. "~ade hat - daran 
krankt seine ganze Schrift - es unterlassen, nach den wahrhaften Ursachen 
des Krieges zu forschen. Deshalb ist er bei der Erörterung der Mittel zur 
Beseitigung der Kriegsgefahr in Phrasen hängen geblieben. Hätte er die wirt- 
schaftliche und verfassungspolitische Seite des Friedensproblems gesehen, 
so hätte er verstehen müssen, dass die '~riedfertigkeit' des einzelnen, die 
Rade durch das Christentum fördern will, niemals den Krieg zu verhindern 
imstande sein wird; das gerade hat der gegenwärtige Krieg schlagend bewie- 
sen" 4 ,  . Mit dieser konsequenten Anwendung der marxistischen ~asis-Ueberbau- 
Lehre meint nun Daniel, gegen moralisierende Friedenstheologen beweisen zu 
können, dass nur der wissenschaftliche Sozialismus die Lösung des Friedens- 
problems kenne, weil er als "~atidealismus ... im Gegensatz zum blossen Ge- 
sinnungsidealismus nicht in den leeren Raum hinein, sondern auf die festen 
wirtschaftlichen und politischen Grundlagen baut" 5). Eine Ansicht, die ge- 
gen Idealisten und eine bestimmte Gattung von Theologen immer wieder mit 
Erfolg ins Feld geführt werden kann 6 ) ,  die aber, weil sie die Gesamtwirk- 
lichkeit ökonomisch-politisch einengt, auch nur zur Hälfte wahr ist. 

Zu den katholischen Druckerzeugnissen zum Thema "~rieg" bemerkt der 
Kirchenspezialist des orthodoxen Marxisten Erdmann: " ~ i e  Rührigkeit, die ge- 
rade die deutschen Katholiken bei allen Anlässen des öffentlichen Lebens in 
Wort und Schrift zeigen, bewährt sich auch hier. Freilich stet's mit dem 
inneren Werte dieser Erzeugnisse auf katholischer Seite nicht besser als 
mit der Kriegsliteratur irn allgemeinen. Weder das Vaterland, noch die Lite- 
ratur würde etwas eingebüsst haben, wenn neun Zehntel dessen, was eifrigen 
Federn entflossen, ungeschrieben geblieben wäre1' 7 ) .  Zu welchem Zehntel 
das von ihm besprochene Buch vom Bischof Faulhaber gehören dürfte, ist un- 
schwer ersichtlich. Faulhaber, der bald darauf (von 19 17 bis 1952) Erzbischof 
von München und 1921 Kardinal wurde, und heute als "hervorragender Führer 
des bayerischen ~atholizismus" gerühmt wird $1, ist auch eine der kriege- 
rischen Hauptfiguren in Missallac traurigem Inventar 4 ) .  

1 )  I n h a l t l i c h  z i t i e r t  von Kranold ,  H. Ebd. 170  
2 )  D a n i e l ,  A.,  R e z e n s i o n  z u  Rade, M a r t i n .  (A. a.a.0.)  i n  NZ 33,S (1915)  

30-32 
3 )  D a n i e l ,  A I ,  Ebd. 3 0  
4 )  D a n i e l ,  A . ,  Ebd. 3 1  
5 )  D a n i e l ,  A„ Ebd. 32  
6 )  V g l .  MEW 3 ,  13-20 " D i e  d e u t s c h e  Ideo log ie ' '  

7) Erdmann, A u g u s t ,  R e z e n s i o n  z u  B i s c h o f  V .  Faulhaber,  W a f f e n  d e s  L i c h t e s .  
Herder F r e i b u r g  i - B r .  1915 

8 )  Brockhaus  E n z y k l o p ä d i e  1968,  Bd. 6  S .  91 
9 )  M i s s a l l a ,  H e i n r i c h ,  A. a.a.0.  



Faulhaber argumentiert mit den üblichen, theoretisch altbewährten, 
praktisch fragwürdigen kasuistischen Differenzierungen und erklärt, dass der 
gegenwärtige deutsche Krieg das Schulbeispiel eines gerechten Krieges sei. 
sc in Urteil, dem seine bischöflichen Amtsbrüder in England, Frankreich, Ita- 
lien und Belgien einhellig zustimmen werden" bemerkt Erdmann. Freilich 
steht Faulhaber nicht dem "~rieg an sich" positiv gegenüber, denn dies wäre 
jener Martialismus, der am Kriege grundsätzlich Lust empfindet, lehnt aber 
auch den Sabbatismus ab, der grundsätzlich jeden Krieg in Abrede stellt. 
Aus dieser Position heraus ist die Frage, ob das Evangelium kriegsfreund- 
lich oder kriegsfeindlich sei, mit einem zögernden "~nentschieden" zu be- 
antworten. Dem ehemaligen Professor alttestamentlicher Exegese fällt es 
auch nicht schwer, die passenden Stellen gegen die ~riegsfreundlichkeit und 
gegen die Kriegsfeindlichkeit der Heiligen Schrift zusammenzutragen. In sei- 
ner Gleichnisrede - so Faulhaber - "erscheint Christus selber in der Uniform 
eines Kämpfers, und damit vollendet sich der Beweis für den Rechtccharakter 
des Krieges in der Welt des ~van~eliums" 2 ,  .Kommentar von Erdmann:   an 
sieht, was man bei einigem guten Willen aus der Bibel alles beweisen kann" 
3 ) .  Und sein Schlussurteil: "ES wäre unrecht, wenn man nicht anerkennen 
wollte, dass der Speyrer Oberhirte in einigen Sätzen der Uebel gedenkt, 
die der Krieg mit sich bringt. Aber an viel mehr Stellen noch, mit viel 
mehr Worten und mit viel grösserem Eifer schildert er das Gute, Erhebende 
und Erziehliche, das seiner Ansicht nach der Krieg in Gegenwart und Zukunft 
der Menschheit beschert. Ein  abbatis ist ist Herr -- -"-- G. -- ~aulhaber -- -- - - ganzi gewiss 

-- - -  

nicht" 4 ) .  

Das demütigende Urteil lag keineswegs schief, auch wenn man bedenkt, 
dass es zum guten Ton gehörte so zu reden wie es Faulhaber tat, und zum , 

schlechten, wie es Erdmann versuchte. 

Zeitgenössisch modern und angepasst wie Faulhaber argumentierten ja 
damals auch Philosophen, die, anders als ein Bischof, kriegerischen Sach- 
zwängen weniger ausgeliefert waren. So etwa preist Werner Sombar~. den 
Krieg als eine glückliche Befreiung von der versumpf enden Macht einer bloss 
händlerischen Friedenskultur. "und nun - ruft er begeistert aus - möge auch 
die Technik ihren Eroberungszug ruhig fortsetzen; nun beugen wir uns nicht 
mehr. Jetzt wissen wir: wozu. Die 42 cm-Mörser, die feldgrauen Uniformen, 
die bombenwerfenden und auskundschaftenden Flugapparate, die Unterseeboote 
haben uns wieder einen Sinn des technischen Fortschrittes offenbar ge- 
macht" 5). 

Max Scheler , einer der geistigen Hauptvertreter des katholischen Deutsch- 
land, dem offenbar die Aufgabe zufiel, für die "Kriegstheologie" als "ancilla" 
die lkriegsphilosophischen" Argumente zu liefern, bleibt hinter einer solchen 
Aussage keineswegs zurück. Scheler aktives Mitglied-im Kriegspropaganda- 
büro des Zentrumführers Erzberger rechtfertigt den Krieg überhaupt als 
dynamisches Machtprinzip , als "~ückkehr auf den schöpferischen Ursprung aus 
dem der Staat überhaupt hervorging", als "untertauchen in die mächtigste 
Lebensquelle" 7 )  (sie!). Scheler pflichtet Treitschke bei, der gesagt haben 

I )  Erdmann, Augus t ,  Ebd. 379 
2 )  Fau lhaber ,  Ebd. z i t .  bei  Erdmann Ebd. 379 
3 )  Erdmann, A u g u s t ,  Ebd. 379 
4 )  Erdmann, A u g u s t ,  Ebd. 379 
5 )  Sombart ,  Werner, Händler und Helden,  1916.  Z i t .  bei Max A d l e r ,  1 9 1 7 ,  1 1 9  
6 )  Näheres  über  d i e  K r i e g s r o l l e  von  Max S c h e l e r  bei  L u t z ,  Heinrich, Demokra- 

t i e  im Z w i e l i c h t .  Der Weg d e r  d e u t s c h e n  K a t h o l i k e n  a u s  dem K a i s e r r e i c h  i n  
d i e  R e p u b l i k  1914-1925. München 1963.  V g l .  S .  22-43 

7 )  S c h e l e r ,  Max, D e r  Gen ius  d e s  K r i e g e s  und d e r  d e u t s c h e  K r i e g .  L e i p z i q  1915 .  



soll, "dass nur müde, geistlose, erschlaffte Zeiten den Traum des ewigen 
Friedens geträumt habenc I). 

Hart ins Gericht geht mit diesen "~rie~s~hiloso~hen"der geistige Füh- 
rer der Austromarxisten Max Adler. " ~ e n  entsetzlichen Kulturschaden an Gut 
und Blut, den der Krieg verursacht, vollendet in seelenmörderischer Weise 
die Kriegsphilosophie, darin aber gründlicher als der Krieg, dass dieser, 
der schlimmstenf alls den Menschen tötet, vorüberzieht wie ein Unwetter, wäh- 
rend jene einen Geist lebendig macht und als erhaltenswert preist, aus der 
immer wieder solche Unwetter herauf steigen müssen" 2 ) .  

Wäre es nicht möglich gewesen, von der Theologie dasselbe zu verlan- 
gen, was Max Adler - im Thema Sombart, Max Scheler und Faulhaber offenbar 
weit überlegen - von der Philosophie fordert? :"1st der Denker bloss Chor- 
führer, dann taugt er vielleicht auf die politische Bühne: die Philosophie 
hat nichts mit ihm zu schaffen und er nichts mit ihr. Der heute so oft zum 
Ausdruck gebrachte Gedanke, dass auch der Philosoph den Kampf seines Volkes 
mit seinen Mitteln zu fördern habe, ist barer Gallimathias und zeugt von 
einem schreienden Unverständnis gegenüber der Eigenbedeutung der Philoso- 
phie'' 3 ) .  

War denn kein Entrinnen möglich aus diesem Inferno des durch die 
Massenpsychose des Krieges verseuchten Verstandes? Max Adler bewies, dass 
es möglich war. Allerdings hätte man dazu sein Format haben müssen. "Nur 
der Kriegsphilosophie wird das Schicksal zustossen, das der wirklichen 
Philosophie nie begegnen kann, dass ihr Gegqnstand verschwindet, j e mehr 
die Menschen vom Geiste wirklicher Kultur und Philosophie beseelt sein 
werden" 4 ) .  Gilt dies auch von der "~riegstheologie"? "A jour" bleibende, 
den  eist der Zeit" einatmende Theologieprofessoren haben freilich -dem _- 

Krieg als wissenschaftlichem Forschungsobj ekt Einzug in die Hörsäle ge- 
währt. Der Revisionist Herbert Kühnert nimmt ihr Sinnieren über den aktuel- 
len Gegenstand ernst. Viel zu ernst. Entspricht der Krieg den Stufen der 
sozialen Organisationen (1. Stamm, 2. Staat, 3. Weltreich) "so ist nicht 
einzusehen, warum es nicht statthaft sein sollte die Phaseologie des Krie- 
ges ausser unter dem rein politischen auch unter dem religiösen Gesichts- 
punkt ins Auge zu fassen" 5 ) .  Dieser Beleuchtung des Krieges durch die 
Religionswissenschaft, namentlich der Frage, welchen Anteil der Krieg an 
der religiösen Entwicklung der Menschheit hat, sind nach Kühnert die Ar- 
beiten der evangelischen Theologieprofessoren Bertholet, Gunkel und Kittel 
gewidmet. Während Bertholet 6,  das Problem allgemeinwissenschaftlich an- 
geht, erörtern es die beiden anderen unter dem besonderen Gesichtspunkt 
der alttestamentlichen Religiosität 7 ) .  

1 )  Z i t .  be i  Max A d l e r ,  1917 ,  1 1 8  
2 )  A d l e r ,  Max, 1 9 1 6 ,  441 
3 )  A d l e r ,  Max, Ebd. 442 
4 )  A d l e r ,  Max, Ebd. 1 2 1  

5 )  K ü h n e r t  , H e r b e r t ,  K r i e g  und R e l i g i o n s w i s s e n s c h a f t  S M  2 3 , l  ( 1  91 7) 
1 5 9  

6 )  B e r t h o l  e t ,  A l  f r e d ,  R e l i g i o n  und K r i e g ,  T u b i n g e n  1916  
7 )  G u n k e l ,  Hermann, I s r a e l i t i s c h e s  He lden tum und K r i e g s f r ö m m i g k e i  t . 

G ö t t i n q e n  1 9 1  6 
K i t t e l ,  R u d o l f ,  Das A l t e  T e s t a m e n t  und u n s e r  K r i e g .  L e i p z i g  1 9 1  6 



Gunkel und K i t t e l  s tützen i h r e  Thesen zum "~ntwicklungsgang r e l i g i ö s e r  
Kriegsfrömmigkeit" auf d i e  Tatsache, dass  i n  de r  Geschichte des jüdischen 
Volkes P o l i t i k  und Religion, und somit auch Krieg, Hand i n  Hand gingen. Das . -  

zeigen d i e  beiden Professoren - f r e u t  s i c h  Kühnert - "nicht  nur i n  Form 
nücht ern-prosais cher Geschichts schreibung sondern auch i n  poetischen 
Zeugnissen von unvergänglicher ~ c h ö n h e i t "  i j  : So etwa 2.  Buch Moces. 15. 
 eine Rechte, Jahwe, du Kraf tve rher r l i ch te r ,  de ine  Rechte, Jahwe, zer- 
schmettert den Feind. M i t  der  F ü l l e  deiner Hoheit r e i s s t  den G e  ne r  du nie- 

f l  27 d e r , l ä s s e s t a u s d e i n e n G r i m m , d e r v e r z e h r t s i e w i e S t o p p e l n  . 
Gegen Ende des Krieges wird Kühnert, wie andere, nüchterner,  k r i t i -  

scher und beklagt d i e  "Flachheit1' vor allem jener  Werke, "d ie  den Nachweis 
zu führen suchen, dass der Krieg, den das  eigene Volk f ü h r t ,  iden t i sch  m i t  
dem s e i ,  zu dem das neutestamentliche Christentum s e i n e  Anhänger auf r u f t "  3 ) .  
Es e r b l i c k t  da r in  eine "Verweltlichung und Mate r ia l i s i e rung  des c h r i s t l i -  
chen ~ampfbegr i f fes" ,  denn d i e  m e i s t z i t i e r t e n  S t e l l e n  (Math.10,34-35; 
Eph. 6,lO-17), d i e  das c h r i s t l i c h e  Kriegsengagement belegen s o l l e n ,  bezie- 
hen s i c h  auf den geis t igen Kampf, genauso wie Luthers Lied "eine f e s t e  Burg 
i s t  unser Gott ,  e in  gutes Wehr und ~ a f f e n " ,  das auch f ü r  den Krieg herhal-  
t en  musste. Eigent l ich  i s t  es  e i n e  verkehr te  Exegese, wenn man a l l  d i e  S te i -  
l e n  m i t  Waffe, Schwert, Kampf, Krieg so verwendet, a l s  ob e s  dabei  "um ir- 
dische  Dinge" und n ich t  "um das Heil  der  ~ e e l e "  ginge. Darum se ine  E ins ich t ,  
d i e  a l l e rd ings  schon 1914 f ä l l i g  gewesen wäre: "ES w ä r e  . . . zu wünschen . . , 
dass das  spä r l i che  Papier ... nach Möglichkeit dazu benutzt  werden würde, 
s t a t t  r e l i g i ö s e r  Kriegsbroschüren l i e b e r  Bibeln zu drucken" 4 ) .  Immerhin 
empfiehlt e r  noch zwei Arbeiten 5, . 

1)  K ü h n e r t ,  H e r b e r t ,  Ebd .  1 6 0  
2 )  z i t .  bei K ü h n e r t ,  H . ,  Ebd .  1 6 0  
3 )  K ü h n e r t ,  H e r b e r t ,  K r i e g s p u b l i k a t i o n e n ,  S M  2 4 , l  ( 1 9 1 8 )  6 4 3  
4 )  K ü h n e r t ,  H e r b e r t ,  Ebd .  644 
5) F e i n e ,  Pau l ,  D i e  G e g e n w a r t  u n d  d a s  E n d e  der D i n g e .  L e i p z i g  1 9 1  7 ;  

E i s s f e l d t ,  O t t o ,  K r i e g  u n d  B i b e l .  T ü b i n g e n  1 9 1  7 



6 SOZIALDEMOKRATIE UND CHRISTLICHE POLITIK 

Mit dem jetzigen Kapitel wenden wir uns jenem Themenkreis zu, der frei- 
lich nicht bestehen würde, wenn der Sozialismus lediglich eine ideologische 
Gruppierung, philosophische Strömung oder weltanschauliche Richtung gewesen 
ware. In seiner Eigenschaft als politische Bewegung schöpfte der Sozialismus, 
- wie schon des öfteren gezeigt - seine ideologischen Thesen und nicht zu- 
letzt seine Religionskritik aus dem politischen Bereich. Nicht nur der Marxis- 
mus gab dazu doktrinäre Veranlassung, sondern die Tatsache, dass die christli- 
che Religion auch als politisches Phänomen in Erscheinung trat. Anders als in 
unserer Zeit, wo der Begriff "christliche Politik" stark umstritten ist, war 
es seinerzeit, zumindest in amtskirchlichen Kreisen, eine nicht hinterfragbare 
Selbstverständlichkeit, dass die Kirche in der Welt ein parteipolitisches In- 
strument brauchte, um in jedem Lebensbereich präsent sein zu können. Vor al- 
lem war es die Ueberzeugung der katholischen Kirche, die anders als die evan- 
gelische, zentralistisch organisiert war und nicht in der Gunst des Staates 
stand. 

Die politische Präsenz der Kirche im öffentlichen Leben hatte zur Folge, 
dass die meisten Sozialisten ihre Eindrücke von der Religion und dem Christen- 
tum durch die "christliche Politik" vermittelt. Man kann sich leicht vorstel- 
len, welchen stellenweise vernichtenden Eindruck diese Begegnung mit dem Chri- 
stentum in ihnen hinterliess. 1 

Es ware allerdings von vornherein verfehlt, der Beurteilung der "christ- ~ 
lichen Politik" die sozialistische Kritik zu Grunde zu legen, auch wenn diese I 

nicht immer £alsch war, Die klassenkämpferische sozialistische Sicht war näm- 
lich kaum in der Lage, einen tieferen immanenten Blick in die Zusammenhänge 
zu werfen, $0 verkannte sie zum Beispiel, welchen wichtigen Beitrag das Zentrum 
als erste grosse Laienbewegung in der Kirche zur Entklerikalisierung der Kirche ' "  

und ihrer Präsenz im gesellschaftlichen Leben leistete, 
Vor dem 1. Weltkrieg war dieser Umstand freilich kaum noch sichtbar und 

zu einer solchen Bewertung fehlte die historische Distanz. Einigen Sozialisten 
wird es dennoch gelingen, wenigstens einige Ansätze zur differenzierten Beur- 
teilung zu gewinnen. 

6.1. Sozialdemokraten und die deutsche Zentrumspartei 

Einige Monate vor den Wahlen von 1903 erschien in der "Neuen Zeit" 
eine wahlstatistische Studie von Wilhelm Stein die mit der höchsten 
Aufmerksamkeit der deutschen Sozialisten rechnen durfte. Die Studie, 
der die Ergebnisse der Wahlen von 1898 in den preussischen Provinzen 
und Regierungsbezirken des deutschen Reiches zu Grunde lagen, hatte 
den Zweck, den Nachweis zu erbringen, dass in evangelischen Wahlbezir- 

1) Stein, Wilhelm, 1902-03 



ken die Arbeiter ihre Stirne überwiegend der SP gaben, während die ~rbei- 
ter in katholfschen Gegenden nur vereinzelt die SP wahlten, 
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Auch wenn Stein den Nachweis der gravierenden Verhältnisdifferenz 
zwischen evangelischen und katholischen $P-Stimmer voll gelingt, so hat 
seine Tabelle doch einige "statistischen Haken", die zur Vorsicht mahnen. 
Vor allem scheinen uns zwei statistische Ueberlegungen von Stein proble- 
matisch zu sein. 
1) Während die in den Sparten I, I11 und V der Tabelle aufgeführten Zah- 
len offiziellen statistischen Unterlagen des Deutschen Reichs entnommen 
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sind und somit als gesichert angesehen werden können, beruhen die Zahlen 
unter I1 und folglich unter IV auf eigener Berechnung von Stein. Diese 
Zahlen erscheinen uns £ragwürdig. Wir haben den Eindruck, dass Stein, um 
den prozentualen Anteil der SP an Arbeiterstimmen möglichst günstig, d.h. 
hoch angeben zu können (Sparte IV), die Zahl der wahlberechtigten Arbei- 
ter (Sparte 11) zu niedrig gehalten hat. Nach seiner Berechnung wären 
nämlich lediglich etwa 52% der Arbeiter wahlberechtigt. Wahrscheinlich 
liegen aber diese Zahlen höher, da es kaum anzunehmen ist, dass die nicht 
stimmberechtigten Jahrgänge zwischen 15-25 Jahre (Wahlalter in Preussen 
25 Jahre) fast die Hälfte der Gesamtarbeiterschaft ausmachen. 

Die niedrigen Zahlen unter 11 führen dann zu entsprechend hohen An- 
gaben unter IV und weisen damit hohe SP Anteile an Arbeiterstimmen nach, 
in einigen Bezirken (Königsberg, Berlin, Potsdam, Frankfurt, Stettin, 
Magdeburg, Schleswig) zwischen 100-159%: Auch wenn man zu Recht davon aus- 
gehen kann, dass die SP nicht nur Arbeiterstimmen, sondern auch andere vom 
sogenannten "linken Bürgertum" (allen voran Jungintellektuelle) erhalten 
hat, liegen die Zahlen unter IV zu hoch, Für die Berechnung der Verhältnis- 
differenz zwischen evangelischen und katholischen Arbeiterstimmen für die 
SP spielt es allerdings keine wesentliche Rolle, ob die Zahlen unter I1 
und folglich unter IV zu hoch oder zu niedrig sind. Die Verhältnisdiffe- 
renz bleibt in einer höheren Prozentkategorie eigentlich diesselbe wie in 
der niedrigen und somit ist der Zweck der statistischen Uebung erreicht. 
Mit anderen Worten, stimmen die Zahlen von Stein, dann hat die SP in den 
elf (11) katholischen Bezirken (mit X bezeichnet) etwa 20%,  in den evan- 
gelischen hingegen 67% der Arbeiterstimmen erhalten. Nimmt man die Zahlen 
unter I1 um ein Drittel höher an, sinkt der prozentuale Anteil der SP 
(unter IV) automatisch ab, In den katholischen Bezirken auf etwa 14%, in 
den protestantischen auf 47%. Ob 67-20 oder 47-14, die Verhältnisdiffe- 
renz bleibt diesselbe und somit das Ergebnis, dass die SP in den evange- 
lischen Bezirken 3 , 3 5  mal mehr Stimmen erhalten hat als in den katholi- 
schen. 

2) Grössere Schwierigkeit bereitet der Begriff "evangelische Arbeiter" 
"katholische Arbeiter". Die unter Sparte Vaufgeführten Angaben über den 
"prozentualen Anteil der Katholiken in der Gesamtbevölkerung" sind zwar 
gesichert, nur ist es fraglich, ob und inwieweit diese Anteile auf die 
Arbeiterschaft übertragbar sind. Man muss annehmen, dass viele Arbeiter, 
die zivilrechtlich als "katholisch" und "evangelisch" registriert wurden, 
in Wirklichkeit ohne den offiziellen Kirchenaustritt zu erklären, längst 
nicht mehr der Kirche angehörten. 

Unter diesen Umstanden ist es realistischer, anstatt von "katholi- 
schen" und "evangelischen" Arbeitern einfach von "Arbeitern in katholi- 
schen bzw. in evangelischen Bezirken" zu sprechen. Immerhin kann man an- 
nehmen, dass in den jeweiligen Bezirken die Mehrheit der Arbeiter sich 
noch zu einer Religion bekannte. 

Trotz diesen Vorbehalten ist die von Stein zusammengestellte Statis- 
tik beeindruckend und aufschlussreich. Ausschlaggebend scheint uns nicht 
die Frage nach der Stichhaltigkeit der absoluten Zahlen zu sein, sondern 
die Frage: was haben die Sozialisten aus dieser Statistik mit zwingender 
Logik herauslesen müssen? Das Ergebnis war geradezu verblüffend. "Unter 



den 11 katholischen Bezirken befindet sich kein einziger, in dem die Zahl 
der sozialdemokratischen Wahlstimmen der Zahl wahlfähiger ~ndustriearbei- 
ter auch nur annähernd entspricht; ja, es ist kein einziger katholischer 
Regierungsbezirk zu finden, in dem unsere Verhältniszahl auch nur die 
Hälfte der Höhe erreicht, die in den evangelischen Regierungsbezirken 
die Regel bildet; vielmehr ist in den meisten katholischen Regierungsbe- 
zirken diese Verhältniszahl niedriger als die niedrigste Verhältniszahl 
der evangelischen Landesteile" Das heicst, "dass die Mehrheit der in- 
dustriellen Arbeiter in allen Landesteilen mit überwiegend katholischer 
Bevölkerung für das Zentrum stimmt" 2 ) .  

Nun, ob sie für das Zentrum gestimmt hat, geht zwar aus dieser Sta- 
tistik nicht hervor (man kann es allerdings vermuten), fest steht hinge- 
gen, dass sie nicht für die Sozialdemokraten stimmte. Und wenn Stein von 
"Mehrheit" spricht, dann war dies eine ziemliche Untertreibung. In den 
Hochburgen des deutschen Katholizismus, in Aachen, Münster, Trier ist der 
Stimmenanteil der SP zwischen 3-14% der weitaus niedrigste im ganzen deut- 
schen Reiche geblieben. Und wenn man davon ausgeht, dass etwa 30% der SP- 
Stimmen nicht aus Arbeiterkreisen stammten (siehe Königsberg, Berlin, 
Potsdam, Stettin, Köslin, Magdeburg, Schleswig unter IV) und etwa 60-75% 
der SP-Stimmen aus "evangelischen" Kreisen stammen mussten 3), dann haben 
in diesen Bezirken etwa 1-4% der "katholischen" Arbeiter für die SP ge- 
stimmt. Eine fast unglaubliche Angabe, denn das hiesse doch - entgegen 
unseren Vorbehalten - dass es den sozialen und politischen Organisatio- 
nen der katholischen Kirche gelungen ist, die katholischen Arbeiter prak- 
tisch hundertprozentig bei sich zu halten. Ja, die in SP-Kreisen landes- 
weit gefürchteten Zentrumskapläne haben anscheinend sogar das Kunststück 
fertiggebracht, auch (noch) die "katholischen" Atheisten und Indifferen- 
ten unter den Arbeitern gegen die Sozialdemokratie stimmen zu lassen. 
Daraus würde als (eigentlich überraschendes) Ergebnis folgen, dass um 
die Jahrhundertwende die Arbeiter in katholischen Gegenden fest und treu 
zu ihrer Kirche und ihren Organisationen standen, oder zumindest, dass 
sie unter kirchlichem Einfluss von der Sozialdemokratie ferngehalten wur- 
den. Auf alle Fälle haben die Sozialisten aus diesen Angaben nur dieses 
Ergebnis herauslesen können, 

Rechneten die SP-Strategen alle Angaben im obigen Sinne zusammen, 
verglichen sie und werteten sie aus, dann stand folgendes fest: 

1. Zwischen Christentum und politischem Wahlverhalten besteht kein 
zwingender und eindeutiger Zusammenhang 

2, Protestantismus und Sozialdemokratie sind miteinander vereinbar 

3, Der SP ist es bereits um 1900 gelungen, die Mehrheit der evangelischen 
Arbeiter zu gewinnen 

4, Zwischen Katholizismus und politischen Wahlverhalten besteht ein zwin- 
gender und eindeutiger Zusammenhang 

L) Stein, W., Ebd. 600 
2) Stein, W., Ebd. 599 
3) Die berechnete Verhältnisdifferenz von 3,35 zwischen den katholischen 

und evangelischen Bezirken würde gar einen 80prozentigen Anteil nahe- 
legen 



5. Katholizismus und Sozialdemokratie schliessen einander aus. 

6. Die SP ist in katholischen Arbeitskreisen ohne jeden Erfolg geblieben. 

Es war nun für die Sozialdemokratie eine zwingende Notwendigkeit, 
aus diesem Endergebnis die entsprechenden doktrinären, strategischen und 
taktischen Konsequenzen zu ziehen. Konsequenzen für die sozialistische 
Theorie und Praxis in ihrem Verhältnis zur Religion, zum Christentum; 
zum Protestantismus und zum Katholizismus und allen voran zu den katholi- 
schen Gewerkschaften und zur katholischen Zentrumspartei. 

6.1.1. Das Zentrum 

Aus den statistischen Angaben ergaben sich für die Sozialdemokraten 
folgende Daten: Das Zentrum stellt die mit Abstand grösste Fraktion im 
Reichstag ') , es ist die einzige bürgerliche Partei, die über Arbeiter- 
stimmen verfügt, es beherrscht die katholischen Arbeiterkreise unange- 
fochten und es ist neben den Konservativen die einzige Partei, die an die 
Sozialdemokraten keine Stimme verliert. Aus der Logik dieser Fakten folg- 
te, dass die Sozialdemokraten in der mächtigen katholischen Partei ein 
Bollwerk und den eigentlichen politischen Konkurrenten im Lande erblicken 
mussten. Zumindest auf lange Sicht konnten die Sozialdemokraten ihr dop- 
peltes politisches Wahlziel, nämlich alle Arbeiter für sich zu gewinnen 
und die dominierende Partei zu werden nur verwirklichen, wenn es ihnen 
gelang, das Zentrum zu zerschlagen oder wenigstens erheblich zu schwä- 
chen. Am Schluss seiner Studie gab Stein allgemeiner sozialdemokratischer 
Ueberzeugung Ausdruck: "In diesen katholischen Bezirken vor allem gilt 
es für die sozialdemokratische Agitation kräftig einzusetzen; diese 
künstlich von der Arbeiterbewegung ferngehaltenen Massen müssen früher 
f der später zur sozialdemokratischen Partei stossen, zu der sie nach 
ihren ökonomischen Interessen gehören" 2). Dieser Satz kehrt in den so- 
zialistischen Aussagen in inhaltlich unveränderten Variationen bis zum 
Jahre 1918 ständig wieder, Man muss auch feststellen, dass alle Argumen- 
te der Sozialdemokraten gegen den politischen und sozialen Katholizis- 
mus eigentlich nur Konsequenzen dieser Karnpfansage sind. 

Die sozialistische Ueberlegung ging von folgenden Prämissen aus: 
politische Parteien entstehen aus der Notwendigkeit, die wirtschaftlichen 
Interessen der einen oder der anderen Klasse zu vertreten. Das auf die- 
ser ökonomischen Basis erarbeitete und ideologisch reflektierte Programm 
einer politischen Partei widerspiegelt somit eine klassenbedingte, öko- 
nomisch-soziale Realität, So ist die sozialdemokratische Partei entstan- 
den, um die Interessen einer bestimmten Klasse, namentlich der Arbeiter, 
ideologisch zu vertreten und politisch zu verfechten, Somit gehören So- 
zialdemokratie und Arbeiter auf natürliche- Weise zusammen. 

1) Die Reichstagswahlen von 1898 und 1903 ergaben folgende Sitzverteilung 
und Prozentzahl der Stimmen: 
Zentrum 102 (18,9%) bzw. 100 (19,7%) 
Sozialdemokraten 56 ( 2 7 , 2 % )  bzw. 81 (31,7%) 
Nationalliberale 46 (12,5%) bzw. 51 (13,9%) 
Fortschrittspartei 49 (11,1%) bzw. 36 ( 9,3%) 
Konservative 56 (11,0%) bzw. 54 (10,0%) 
Christ1 . -soziale 13 (3,7%) bzw. 11 (2,6%) 
Uebrige (Polen, Dä- 52 (11,2%) bzw, 43 ( 9,5%) 
nen, Elsass-Lothringer u.a.) 

2) Stein, Wilhelm, 1902-03, 601 



Stellt man das Zentrum in das Licht dieser sozialistischen Ueberle- 
gung, so ergibt sich, dass diese Partei, über drei Kennzeichen verfügt: 

1) Sie ist eine widernatürliche Erscheinung, da sie als Volkspartei 
mehrere antagonistische Klassen, vom einfachen Arbeiter bis zum 
Hochadel, zu vereinheitlichen sucht und somit der klassenbedingten 
Interessenvertretung widerspricht. 

2) Sie ist ein idealistischer Anachronismus, da sie diese widerna- 
türliche Vereinheitlichung mit dem Element des entfremdeten ideolo- 
gischen Ueberbaus, namentlich mit der katholischen Religion, zu be- 
werkstelligen versucht. 

3) Das Zentrum ist Hauptfeind Nr. 1 für die Sozialdemokratie, da 
ihr den natürlichen Boden, die nämliche Arbeiterklasse streitig 
macht und noch mehr, weil es ihm sogar gelungen ist, fast die ge- 
samte katholische Arbeiterschaft der Sozialdemokratie fernzuhalten. 

Die Ueberzeugungskraft dieser Thesen schien derart eindrücklich zu 
sein, dass das Zentrum wohl das einzige Thema in sozialdemokratischen 
Kreisen war, wo zwischen Revisionisten und orthodoxen Marxisten nicht die 
geringste Meinungsverschiedenheit bestand, Zuweilen hat man sogar den Ein- 
druck, dass die Revisionisten ihre Neigung zur r_e-listischen Flexibilität 
durch überforcierte Angriffe auf das Zentrum kompensieren wollten. Jeden- 
falls kennen wir kein Thema, bei dem der sozialdemokratische Standpunkt 
einheitlicher und in allen Teilen ablehnender gewesen wäre, als in der 
Beurteilung und Bekämpfung des Zentrums zwischen 1900-1918. 

Das weit verzeigte sozialistische Material zur Zentrumsfrage umfasst 
folgende Hauptgebiete, die wir einzeln behandeln möchten. Zuerst die all- 
gemeine Charakteristik des Zentrums, die sich - im Sinne der marxisti- 
schen Theorie - aus der ökonomisch-materiellen Basis ergibt und zum ideo- 
logischen Bewusstsein wird, Aus dieser theoretischen und an der politi- 
schen Realität nachgewiesenen Ueberlegung folgen die drei Hauptbeziehun- 
gen des Zentrums, nämlich zur Kirche, zu den Arbeitern und zur kapitali- 
stischen Gesellschaft, denen wir nachgehen möchten. 

6.1.2. Das Wesen des Zentrums 

Die Frage nach dem Wesen einer politischen Partei kann - nach sozia- 
listischer Ansicht - nicht eidetisch beantwortet werden, wie es etwa die 
Idealisten tun würden, sondern nur historisch-materialistisch. Das heisct, 
für die Bestimmung einer politischen Organisation ist keineswegs ihr,'im 
ideologischen Ueberbau wiedergespiegelter weltanschaulicher Charakter, 
sondern ihre gesellschaftlich-ökonomische Basis massgebend. Hätten die 
Sozialisten die inzwischen verschollene und erst wieder um 1927 aufge- 
fundene Schrift von Marx und Engels, "Die deutsche Ideologie", gekannt, 
so hätten sie diese Gedanken an der marxistischen Quelle unmissverständ- 
lich belegen können. Denn - schrieben Marx und Engels bei der Entstehung 
der marxistischen Geschichtsphilosophie - "es wird nicht ausgegangen von 
dem, was die Menschen sagen, sich einbilden, sich vorstellen, auch nicht 
von den gesagten, gedachten, eigebildeten, vorgestellten Menschen, um 
davon aus bei den leibhaftigen Menschen anzukommen: es wird von den wirk- 
lich tätigen Menschen ausgegangen und aus ihrem wirklichen Lebensprozess 



auch die Entwicklung der ideologischen Reflexe und Echos dieses Lebenspro- 
zesses dargestellt1' . Im Gegensatz zur idealistischen Geschichtstheorie, 
die die ideologischen Reflexe zur treibenden Kraft der Geschichte machte, 
wird im Marxismus der reale Grund dieser Prozesse gesucht. "Diese Ge- 
schichtsauffassung beruht also darauf, den wirklichen Produktionsprozess 
und zwar von der materiellen Produktion der unmittelbaren Lebens ausgehend 
zu entwickeln und die mit dieser Produktionsweise zusammenhängende und von 
ihr erzeugte Verkehrsform, also die bürgerliche Gesellschaft in ihren ver- 
schiedenen Stufen, als Grundlage der ganzen Geschichte aufzufassen und sie 
sowohl in ihrer Aktion als Staat darzustellen wie die sämtlichen verschie- 
denen, theoretischen Erzeugnisse und Formen des Bewusstseins.,.aus ihr 
zu erklären. . . " 2, . Das heicst, "sie hat in jeder Periode nicht, wie die 
idealistische Geschichtsauffassung, nach einer Kategorie zu suchen, son- 
dern bleibt £ortwahrend auf dem wirklichen Geschichtsboden stehen, er- 
klärt nicht die Praxis aus der Idee, erklärt die Ideenformationen aus der 
materiellen Praxis.. . " 3, . 

Auf das Zentrum angewandt heisst das nun, dass man sein Wesen nicht 
aus seinem in den Vordergrund gerückten religiös-weltanschaulichen Charak- 
ter zu begreifen hat, sondern aus jener rnateriell-ökonomischen Praxis, 
die der reale Grund seiner Klassenbedingtheit ist, "Die Summe von Produk- 
tionskraften, Kapitalien und sozialen Verkehrsformen ..." ist nämlich "der 
reale Grund dessen", was sich die Philosophen als "Substanz" und "Wesen" 
vorgestellt haben 4, . 

Auch wenn das Zentrum fortwährend zu beweisen versucht, dass in ihm 
die herrschenden Gedanken seinem religiösen Charakter entstammen, soll 
ihm entgegengehalten werden, dass die herrschenden Gedanken weiter nichts 
sind als "der ideelle Ausdruck der herrschenden materiellen Verhältnisse, 
die als Gedanken gefassten herrschenden materiellen Verhältnisse; also 
der Verhältnisse, die eben die eine Klasse zur herrschenden machen, also 
die Gedanken ihrer Herrschaft" 5, . In diesem Sinne kann Erdmann sagen, 
dass das Zentrum "im Grunde..,eine politische Partei wie jede andere (ist), 
das heisst, eine Organisation zur parlamentarischen Vertretung der wirt- 
schaf tlichen Interessen bestimmter Bevölkerung~kreise~~ 6 ,  . Denn, "um den 
Glauben allein würde sich heutzutage kein katholischer Bauer oder Krämer 
in die Kosten des politischen Kampfes stürzen'' 7 ,  . 

Entstanden ist das Zentrum zwar, um das Recht des katholischen Volks- 
teils irn Reich zu verteidigen und zu vertreten, aber - meinen die Sozia- 
listen Übereinstimmend - Bismarck alleine habe daran Schuld, dass "das Ka- 
tholische" dieser politischen Partei derart in den Vordergrund gerückt 
werden konnte. 

"Nur der täppischen Politik Bismarcks darf man die Entstehung der 
Zentrumspartei zuschreiben; ohne das durch den Kulturkampf gegebene Motto: 

1) MEW 3, 26 
2) MEW 3, 37-38 
3 )  MEW 3 ,  38 
4) Vgl. MEW 3, 38 
5) MEW 3, 46 
6) Erdmann, August, 1909b, 1235 
7) Erdmann, A., Ebd. 1235 



Schutz der Kirche! wäre ein so widerspruchsvolles Gebilde wie das Zentrum 
nicht zu denken gewesen" l). Aehnlich beklagt sich auch Mehring: "Es war 
eine ungeheuerliche Verkertheit von ihm (Bismarck), A-H,), die katholische 
Kirche als solche mit seinen Gendarmen zu berennen, weil sie das ideologi- 
sche Banner hergab für alle partikularistischen Elemente, die sich durch 

2 die Gründung des neuen Reiches geschädigt und verletzt fühlten" . 
Nicht nur seine Entstehung, auch seinen Fortbestand habe das Zentrum 

Bismarck zu verdanken. Die partikularistischen Elemente gehörten nämlich 
verschiedenen Klassen an und so beständen im Zentrum von vornherein un- 
Überwindbare Interessengegensätze, an denen es eigentlich zugrunde gehen 
müsste, wenn das einigende Pronzip nicht gefunden wäre. "Als es nun Bis- 
marck einfiel, erst die Kirche und ann vermittels der Kirche die wider- 
spenstigen Volksschichten zur Raison zu bringen, fanden sie in dem Kampfe 
um ihren Glauben das die vielseitigen Interessen einigende Band" 3 ) .  Die- 
ses "Gemengsel der allerverschiedensten politischen Richtungen, (dieses) 

- -  - -- 

Mischmasch von , wie August Reichensperger seu£zte, 'verdammt heterogenen 
Elemente1 zusammenzuhalten" war nach Mehring erst dann möglich geworden, 

- - -  - - -  

als Bismarck "durch plumpe Gewaltgriffe in das innere Leben der katholi- 
schen Kreise das Zentrum wirklich zu einer konfessionellen Partei zusam- 

4) menschweisste und ihm dadurch ... Festigkeit und Stärke gab" . 
Allerdings wird anerkannt, dass in der Vereinigung der Interessen- 

gegensätze Ludwig WindthorcSl dieses "politische Phänomen" und dieser 
"Staatsmann ersten Ranges" eine massgebende Rolle gespielt habe, Wenn 
"zwischen den rheinischen Kleinbauern, den katholischen Grossgrundbesit- 
zern der westfälischen Bistümer Münster und Paderborn, den katholischen 
Schlesiern, den süddeutschen Katholiken und nicht zuletzt den katholischen 
Arbeitern des westlichen Industriegebiets Gegensätze schroffster Art be- 
standen, die mehr als einmal die religiöse Ideologie zu sprengen drohte", 
dann gelang es Windthorst immer wieder, "in rein politischen, noch mehr 
in wirtschaftlichen und sozialpolitischen Fragen einen Ausgleich zu schaf- 
fen und die Mittellinie der Verständigung zu findenr' 6 )  

Windthorsts politische Leistung belegt allerdings nur die Tatsache, 
dass gewisse ausserordentliche Persönlichkeiten die historischen Gesetze 
eine Zeitlang aufhalten können, nicht aber, dass diese Gesetze der herr- 
schenden materiellen Verhältnisse als Ausdruck der ökonomischen Interessen 
einer herrschenden Klasse, keine Wirksamkeit hätten. Im ersten Jahrzehnt 
unseres Jahrhunderts waren die Sozialisten freilich der Meinung, dass 
Windthorsts erfolgreiche Einigungsstrategie- und Taktik eine einmalige 
Leistung darstellte, Die am realen Grund des Zentrums wirkenden Interes- 
sengegensätze werden die künstliche Einheit dieser klassenbedingten Hete- 
rogenität sprengen müssen. 

Begreiflicherweise interessieren sich die Sozialisten, wenn sie das 
Wesen des Zentrums bestimmen wollen, f ü r  diesen "realen Grund" der christ- 
lichen Partei d.h. für die Frage, aus welchen Elementen, aus welchen Klas- 

1) Erdmann, A., 1903, 686 
2) Mehring, Franz, 1900c, 450 
3) Erdmann, A., 1901, 809 
4) Mehring, Franz, 1912a, 35-36 
5) Wendel, Hermann, Rezension zu Adalbert Hfisgen, Ludwig Windtharst, 

Köln 1907, In: NZ 26,l (1907-08) 379-80 
6) Wendel, Hermann, Ebd. 380 



Sen sie zusammengesetzt ist und welche Klasse in ihr tatsächlich, d-h. 
Ökonomisch-gesellschaftlich herrscht. 

6-1.3. Die materielle Basis des Zentrums 

Die am Schluss des vorherigen Abschnitts gestellten Fragen, die die 
materielle Basis des Zentrums betreffen, können von den Sozialisten an- 
scheinend nur beantwortet werden, wenn die verschiedenen sozialen Schich- 
ten, aus denen es zusammengesetzt ist, werturteilsmässig qualifiziert 
werden. Nach ihrer Meinung sammelt das Zentrum nicht einfach alle Volks- 
schichten, sondern den jeweiligen reaktionären Teil derselben. Oder wie 
Erdmann meint, "das Zentrum hat seinen Anhang bei den im Grunde reaktio- 
närsten Volksschichten: dem Kleinbürger- und Kleinbauerntum, Ihm gehören 
weiter an die rückständigen Kreise der Arbeiter in den katholischen Ge- 
genden: sie bilden, so rückständig sie im Verhältnis zu der sozialdemokra- 
tischen Arbeiterschaft auch sind, in der ultramontanen Partei das fort- 
schreitende und vorandrängende Element. .." 1) 

Allerdings ist das nur das kleine reaktionäre Fussvolk - oder wie 
wir bald hören werden - das "Stimmvieh", die "brave Schafherde". Politisch 
massgebend im Zentrum sind die beiden klassischen "reaktionären Gewalten", 
nämlich Kirche und Adel. Dazu gesellt sich die Schar jener Streber und 
Karrieristen, die in der Verwaltung entsprechende "~hristliche'~ Leistungen 
vollbracht haben, meistens Juristen. Zum Dreigespann der Geistlichen, Ade- 
ligen und Juristen kommen noch einige Landwirte, in der Regel Grossgrund- 
besitzer 2 ) .  Später, ab 1912, wird in der sozialistischen Presse von einer 
auffallenden kapitalistischen Orientierun des Zentrums und der Christ- 
lich-Sozialen in Oesterreich gesprochen 3q, einem noch zu besprechenden 
Umstand, der allerdings das "Reaktionärtum" der christlichen Parteien 
.lediglich erweiterte bzw. verlagerte aber keineswegs abbaute. 

Auch katholische Kreise schätzten die soziologische Zusammensetzung 
des Zentrums in diesem Sinne ein. Ein Dr. Sigl schreibt dazu irn "Bayeri- 
schen Vaterland" irn Jahre 1886, anlässlich des 25-jährigen Jubiläums der 
Zentrdmspartei: "Da sind vor allem einige geistliche Herren, die gar gern 
regieren möchten im Staat und vor allem und an erster Stelle die Interes- 
sen des geistlfchen Standes vertreten, dessen äussere Machtstellung sie 
mit allen Mitteln fördern. Dann kommen einige Beamte und Professoren, die 
vor allem an die eigene Karriere denken und ihre Freunde und Klubgenossen 
vorwärts bringen wollen. Dann kommen einige Adelige und Hofherren, denen 
die Gunst von oben das wichtigste Lebensprinzip ist. Diese wollen natür- 
lich und vor allem die alten Vorrechte ihres Standes aufrechterhalten 
oder wiederherstellen. Neben ihnen kommen die adeligen oder bürgerlichen 
Gross-Grundbesitzer, die natürlich auch nur an sich denken. Hinter diesen 
folgt dann der ganze Tross von kleinen Beamten, Bürgern, Arbeitern, Bauern, 
denen man alles mögliche verspricht und die das Stimmvieh hergeben, mit 
dem die Leiter ihre polit&schen Geschäfte machen. Das ist die wahre Ge- 

,, 
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1) Erdmann, A., 1901, 805 
2) Vgl, Erdmann, A., 1908b, 207-208 
3) Vgl. Erdmann A., 1913b; Renner Kar1 1908-09a, 1910-llb, Bauer Otto 

1910-11c; Danneberg Robert 1911-12 



stalt der Zentrumspartei im 25. Jahre ihres ~estehens" . 
Aus der heterogenen Zusammensetzung des Zentrums folgen die vielfäl- 

tigen Verschiedenheiten und Gegensätze der Interessen der in ihm wirken- 
den Klassen. Für Sozialisten ist es unabdingbar, dass in einem solchen 
Antagonismus schliesslich doch die Interessen einer Gruppe dominant wer- 
den. Wessen Interessen werden nun in dieser christlichen Partei eigent- 
lich wahrgenommen? Gerne schliessen sich die Sozialisten der Meinung 
der demokratisch-republikanischen Katholiken an, die ein Pfarrer, namens 
Münstexer, mitte Aug. 1909 im Bayerischen Vaterland" folgendermassen for- 
muliert: "Nun ist es aber beim Zentrum ein Kreuz, und über dieses Kreuz 
haben mir gegenüber gerade in der letzten Zeit rassereine Zentrumsleute 
(darunter natürlich auch Reichtags- und Landtagsabgeordnete) bitterlich 
geklagt und mich gebeten: 'Schreiben's doch darüber etwas ins 'Vater- 
land', ein Zentrumsblatt getraut es sich doch nicht zu sagen'. Dieses 
Kreuz besteht nun darin, dass gerade im Reichstagszentrum die schwarzen 
Junker noch immer die führende Rolle spielen, gegen welche der demokra- 
tische (sprich volkstümliche) Flügel nicht aufkommen kann. Die Gesellschaft 
da oben in Berlin wollte um jeden Preis wieder bei Hofe lieb Kind werden, 
und deshalb war ihr der süddeutsche demokratische Flügel schon lange ein 
Dron im Auge. Unter diesen schwarzen Junkern, die gerade so rückständig 
sind wie die blauen im konservativen Lager, tuten Exemplare auf der 
Reichstagszentrums-C Trompete, welche um das Linsenmus eines kaiserlichen 
Händedrucks skrupellos die Volkstümlichkeit der Partei verkaufen. Ist es 
ja sogar eine Tatsache, dass diese schwarzen Feudalprotzen gewissen süd- 
deutschen Demokraten in der eigenen Partei den Gruss verweigern. Hoher 
geht es freilich nimmer. Das sei einmal offen gesagt; denn Geschwüre 
muss man öffnen, damit sie sich enteitern können. Diese schwarzen Junker 
mit ihrem Paradekatholizismus auf den Ehrentribünen unserer Katholikenta- 
ge haben in ihrer feudalen Rückständigkeit vom Monarchismus noch einen 

2 Begriff wie etwa Hofmarschall Kalb in 'Kabale' und Liebe' von Serenissimus" . 
Im Kreise der Sozialisten war es, zumindest bis 1910, klar, dass das 

Zentrum uns den "feudal-zünftigen Schutt wieder nach Deutschland einzufüh- 
ren" 3)bestrebt ist, und auch schon darum gemeinschädlich ist. Die histo-' 
risch gewachsene Verbindung von Kirche und Monarchie, von Trohn und Altar, 
die traditionelle und auch staatsphilosophisch erläuterte Parteinahme der 

1) Zit. bei Erdmann, A., 1911b, 3-4. In dieser weit verbreiteten Broschüre 
publiziert Erdmann auf 70 Seiten etwa 200 pointiert scharfe, kritische 
Stimmen zum Zentrum aus ausschliesslich katholischen Quellen. Die kom- 
mentarlos weitergereichten Zitate sollen beweisen, dass die These 
"Zentrum und katholische Bevölkerung sind identisch" unhaltbar ist. 
Wie stark diese "katholische Dissidenten" (liberale Katholiken, Reform- 
katholiken, katholische Sozialismussympathisanten, heimliche oder offe- 
ne Modernisten, bzw. ganz normale kritische Intellektuellen) quantitativ 
waren, haben wir nicht abschätzen können. Ihre Zahl dür£te in der poli-.. 
tischen Wahlstatistik eine "quantite negligeable" sein, was allerdings 
über Qualität und Wahrheitsgehalt ihrer Gedanken nichts aussagt. Im 
weiteren werden wir diese kritischen katholischen Stimmen angemessen 
berücksichtigen, zumal die Sozialisten sich mit ihnen zu identifizie- 
ren schienen. 

2) Zit. bei Erdrnann, A., Ebd. 5-6 
3) Mehring, Franz, 1902-03c, 771 



Uktxamontanen für das von den Adeligen beherrschte monarchistischen 
~taatss~stern brauchte nicht weiter erörtert zu werden. Es genügt schon, 
wenn Erdmann die führenden Persönlichkeiten des Zentrums beim Namen 
nennt; Freiherr von Waldbott-Bassenheim, Graf Stolberg, von Savigny, Frei- 
herr von Frankenstein, Graf Ballestreum, Graf Hompesch, Freiherr von 
Schostener, Freiherr von Heeremann u.a. . Selbst eine Persönlichkeit wie 
Bischof Ketteler, der "von den klerikalen Führern sich der arbeitenden 
Klasse am meisten genähert hat" 2 ) ,  sah in der (katholischen) Monarchie 
die Zukunft. Mehring zitiert aus einem Brief des Mainzer Bischofs, den 
dieser am 28. August 1866, wenige Wochen nach der Schlacht bei Königgrätz, 
an den Kaiser von Oesterreich richtete. Es heisst darin: "Das Ausscheiden 
Oesterreichs aus dem deutschen Bunde ist für uns schmerzlicher, als es 
Worte auszusprechen vermögen, Ein Deutschland ohne Oesterreich und ohne 
das Kaiserhaus ist nicht mehr Deutschland, Unsere einzige Ho£fnung ist 
noch, dass diese Verhältnisse unmöglich von Dauer sein können. Alle un- 
sere Hoffnungen und alle unsere Gebete werden ohne Unterlass Euw. K.K. 

Majestät begleiten bei dem grossen Werke der inneren Stärkung und Wieder- 
herstellung Oesterreichs..„Nur ein einiges Deutschland mit den Erben der 
alten deutschen Kaiserkrone an der Spitze entspricht den wahren Bedürf- 
nissen Deutschlands und der Stellung, die Gott ihm in der Weltgeschichte 
eingewiesen hat" 3 ,  . 

Das breite Stimmenvolk interessierte sich für derartige Beanstandun- 
gen allerdings auch schon damals nicht. Erdmann geht mit diesen Anhän- 
gern der Partei hart ins Gericht: "Die grosse Masse des Zentrumgefolges 
ist zu rückständig und stumpfsinnig", der kleinbürgerliche und bäuerli- 
che Zentrumsanhang "kümmert sich um politische Fragen nicht, sie folgt 
bei den Wahlen dem Herrn Pfarrer und glaubt seiner Versicherung, dass 
eine Partei, die als Schützerin der Kirche die wahre Partei des Herrgotts 
ist, auch unbesehen das Vertrauen jedes Christenmenschen verdienef' * ) .  

6.1.4. Die Ideoloqie des Zentrums 

Nach sozialistischer Auffassung ist die Ideologie einer politischen 
Partei die Summe jener theoretischen Reflexionen, die von den realen, ma- 
teriellen Bedürfnissen und Interessen der von dieser Partei vertretenen 
Klasse ausgehört und bestimmt wurden. Die inhaltliche Beschreibung und 
Interpretation einer solchen Ideologie, die sich gewöhnlich Parteiprogramm 
bzw, Grundsatzprogramm der Partei nennt, setzt also die Beschreibung und 
die Interpretation der realen Basis voraus. Die eigentlichen Inhalte lie- 
gen nämlich in der letzteren, d,h. in den ökonomisch-gesellschaftlichen 
Verhältnissen, die in der Ideologie d.h, im Programm lediglich den verba- 
lisierten Niederschlag finden. Auf diese Weise enthalt das Programm einer 
Partei inhaltlich nichts Neues über das hinaus, was in der realen Basis, 
als Faktum schon vorhanden ist. Die eigentliche Aufgabe eines Programms 
besteht darin, diese Fakten, dieses "Sein" als Wirklichkeit des gesell- 
schaftlichen und individuellen Lebens bewusst zu machen, d.h. zum ideolo- 
gischen Bewusst-Sein 'werden zu lassen. 

1)  ~ g l ,  Erdmann, A., 1908b, 207-208 
2 )  Erdmann, A., Ebd. 207 
3) Mehring, Franz, 1912a, 35 

. 4) Erdmann, A., 1908b, 212 



Die sozialistische Ideologie erhebt den Anspruch, ihr Grundsatzpro- 
gram nach diesem materialistisch-ökonomischen Verfahren entwickelt zu 
haben. Das "Kommunistische Manifest", - Urbild und Vorbild dieses Verfah- 
rens, ist verfasst worden, um die materiellen Bedürfnisse und Interessen 
der Arbeiterklasse zu beschreiben und ihre politische Vertretung durch 
die Kommunistische Partei zu proklamieren. 

Wie steht es aber mit der katholischen Zentrumspartei? 

Es versteht sich, dass sie, nach den strikten Anweisungen dieses 
marxistischen Verfahrens beurteilt, über keine Ideologie verfügt, über 
keine verfügen kann, die diesen Voraussetzungen entsprechen könnte, Das 
Grundsatzprogramm als ideologischer Ausdruck der realen Basis des Zent- 
rums scheitert von vornherein daran, dass es nicht auf eine bestimmte 
Klasse aufbaut, sondern jene ''verdammt heterogenen Elemente" zu vertreten 
versucht, die in der Tat verschiedene und einander widersprechende Klas- 
seninteressen haben. 

Die Sozialisten haben kein Verständnis und auch keinen ideologischen 
Sinn dafür, dass eine Volkspartei notwendigerweise mit derartigen ökono- 
misch-sozialen Antinomien leben und ihre programmatische ~olitik des Aus- 
ballancierens danach ausrichten muss. Aus-der ~nal~%e-di&&-~rämi&n 
schliessen sie, dass eine solche Partei kein Programm haben kann und 
diesen durch die reale Basis verursachten Mangel durch Opportunismus und 
Prinzipienlosigkeit in politischem Reden und Handeln bezahlen muss. 

Ein Programm soll das Zentrum von Anfang an nicht gehabt haben. Die 
63 katholischen Mitglieder der preussischen Zweiten Kammer, die sich Ende 
November 1852 zu einer "Katholischen Fraktion" zusammengeschlossen haben, 
haben sich kein politisches Programm gegeben und führten im Untertitel 
ihrer Fraktion lediglich auf: "Zur Aufrechterhaltung der Verfassung, zur 
Wahrung der bürgerlichen und kirchlichen Freiheity' Das &ogramm muss- 
te, wie Pastor bemerkt, "deshalb unterbleiben, weil die Mitglieder der 
katholischen Fraktion in politischer Hinsicht ziemlich weit auseinander- 
gingen ... In allen nicht katholischen Dingen war es jedem Mitglied über- 
lassen, frei sein Ja oder Nein, in die Wagschale zu legen" 2 ,  . Aehnlich 
sieht ein anderer unbeteiligter Kenner die programimmune Situation: 
"Die Fraktion enthielt sehr verschiedene Elemente, Zwar fanden sich da 
ganz überwiegend konservative Elemente, allein im allgemeinen zeigten die 
rheinischen Abgeordneten im Durchschnitt etwas mehr Anlehnung an die li- 
beralen Ideen, als den Westfalen lieb war; die Trieser sogar etwas Neigung 
zur Opposition.., Das Schlimmste an der Sache war das gegenseitige Miss- 
trauen, indem die streng konservativen Elemente geneigt waren, in den Li- 
beralen schon halbe Revolutionäre, umgekehrt jene in den Konservativen der 
eigenen Partei selbstsüchtige Junker undeingefle ' ischteReaktionare zu se- 
hen" 3 ) .  

Bald darauf verliessen die von den liberalen Katholiken derart ange- 
griffenen Adeligen die Fraktion und schlossen sich den Rechten an. Die 
"rheinischen Liberale", wie man die von den Adeligen be£reite Fraktion 

1) Zit. bei Erdmann, A., 1903, 683 
2) L. V. Pastor, August Reichensperger, 2 Bde. 1899, Zit. 0.n.A. bei 

Erdmann, A., 1903, 683 
3) Otto Pfülf, Hermann von Mallinckrodt 19012. Zit. 0.n.A. bei Erdmann, 

A., 1903, 683 



fortan zu nennen pflegte, kamen einem Programm einen Schritt näher, aber 
sie waren immer noch zu heterogen als dass sie ihre politischen Interessen 
grundsätzlich hätten formulieren können. "Wo wirtschaftliche und politi- 
sche Fragen in Betracht kamen, zeigte sich die ganze Haltlosigkeit und 
Widersinnigkeit des merkwürdigen Parteigebildes, das sich nicht anders 
zu halten wusste, als durch die Proklamierung der Freiheit in nichtreli- 
giösen Angelegenheiten, das heisst durch vollständige Grundsatz- und Pro- 
gramlosigkeit" ') . 

Der erste, nach sozialistischer Deutung, ernsthafte Programversuch 
erfolgte im Jahre 1864. Das von Mallinckrodt entworfene Soester-Programm 
wiederspiegelt immerhin die Interessen des sich gegen die Fabriken und ge- 
gen das Kapital wehrenden Kleinbürgertums, das mehrheitlich aus Handwer- 
kern bestand. Da aber die Fraktion bei weitem nicht nur Handwerker um- 
fasste, hatte man schliesslich beschlossen "von Statut und Programm äbzu- 
sehen", Um diese Zeit befand sich die "Katholische Fraktion" bereits im 
Zustand der Auflösung, zumal sie keine eigentliche "reale Basis" hatte. 
Und sie wäre auch bald verschwunden, meinen die Sozialisten, wenn Bismarck 
einige Jahre später nicht auf die verwegene Idee qekommen wäre, die katho- 
lische Kirche anzugreifen. Erst als aus dem Katholikum Politikum wurde, 
gelang es der inzwischen bedeutungslos gewordenen "Katholischen Fraktion". 
alle Katholiken des Reiches ohne Standesrücksichten zu alarmieren und in 
den heiligen Verteidigungskrieg zu führen. 

"So gelang es - bemerkt Erdmann - die Zentrumspartei zu gründen; 
aber es gelang nicht, dieser Partei ein Programm zu schaffen, Man begnügte 
sich mit einigen Redensarten, an deren Spitze das schöne Wort stand: 
Justitia fundarnentum regnorum" 2, . 

Das sogenannte Programm der Zentrumsfraktion des Reichstags erschöpf- 
te sich in Allgemeinheiten. Es lautete: 

I) Der Grundcharakter des Reiches als eines Bundesstaats soll gewahrt, 
demgemäss Bestrebungen, die auf eine Aenderung des föderativen Charak- 
ters der Reichsvexfassung abzielen, entgegenwirkt und von der Selbst- 
bestimmung und Selbstständigkeit der einzelnen Staaten und allen in- 
neren Angelegenheiten nicht mehr geopfert werden, als die Interessen 
des Ganzen unabweislich fordern, 

2) Das moralische und materielle Wohl aller Volksklassen ist nach 
Kräften zu fördern; für die bürgerliche und religiöse Freiheit aller 
Angehörigen des Reiches ist die verfassungsmässige Feststellung von 
Garantien zu erstreben und insbesondere das Recht der Religionsge- 
sellschaften gegen die Eingriffe der Gesetzgebung zu schützen. 

3) Die Fraktion verhandelt und beschliesst nach diesen Grundsätzen 
über alle in den Reichstag zur Beratung kommenden Gegenstände, ohne 
dass übrigens den einzelnen Mitgliedern der Fraktion verwahrt wäre, 
im Reichstag ihre Stimme abweichend vom Fraktionsbeschluss abzuge- 

3 ben" - . 

1 )  E r d m a n n ,  A., 1 9 0 3 ,  684 
2 )  E r d m a n n ,  A., Ebd. 686 
3 )  Zit. bei E r d m a n n ,  A., Ebd. 687 



"Mit diesem Notbehelf - sagt Erdmann - ist das Zentrum bis heute aus- 
gekommen. Die in den beiden ersten Sätzen ausgesprochenen Bestimmungen 
sind so nichtssagend wie nur möglich und was das Schönste ist: sie werden 
im letzten Satze, der die Freiheit der Abstimmung proklamiert, für den 

1) einzelnen wieder aufgehoben" . 
Eine Volkspartei, wie das Zentrum es von Anfang an war und bis zu 

seiner Umwandlung in CDU-CSU blieb, hatte es in der Tat schwer, sich ein 
Programm zu geben, das konkrete Forderungen enthält, die weder den einen 
noch den anderen Teil der vertretenen Volksschichten verletzte. Die So- 
zialisten sahen in diesem heterogenen Zustand eine "Unmöglichkeit, die 
Interessen von Kapital und Arbeit, von Arm und Reich, von Unternehmer 
und Arbeiter, von Industrie und Landwirtschaft, von Handwerk und Grossbe- 
trieb, von all den verschiedenen Gruppen, Schichten und Klassen, die das 
Zentrum zusammensetzen, programmatisch zu vereinigen" 2 ,  . Darum kann Erd- 
mann die sozialistische Ansicht folgenderrnassen formulieren: "Der Mangel 
eines Programms gehört zum Wesen des Zentrums; er entspricht der Natur 
einer Partei, die vom wirtschaftlichen und politischen Standpunkt ein 
Monstrum, ein Widersinn ist, die deshalb auch nur Bestand haben kann, so- 
lange die Unaufgeklärtheit der Massen hinreicht, um sich durch die wirk- 
liche oder vermeintliche Gefährdung der Religion hinwegtäuschen zu lassen 
über die viel wichtigere Gefährdung ihrer wirtschaftlichen und politischen 
Interessen1' 3 ) .  

Spätere, gescheiterte Programmversuche schienen diese sozialistische 
Ansicht zu bestätigen. Mitte der neunziger Jahre veröffentlichte Dr. Ober- 
dörffer in Köln in der von ihm herausgegebenen "Korrespondenz für die 
geistlichen Präsides katholischer Vereinigungen der arbeitenden Stände" 
ein "katholisch-soziales Programm" mit der Absicht, dieses auch als Zen- 
trumsprogramm durchzusetzen. Am Programm haben alle katholische Theologen, 
die sich wissenschaftlich eingehender mit sozialen Fragen beschäftigt ha- 
ben, zusammen mit katholischen Gelehrten verschiedener Fachrichtungen mit- 
gearbeitet, Der Erfolg schien gesichert zu sein, denn auch der Papst soll 

. es mit voller Zustimmung gelesen und abgesegnet haben. Vollständig befrie- 
digt dürfte Oberdörffer feststellen, dass es den Programmen gelungen ist, 
"eine Zusammenfassung der allgemein anerkannten Sätze der katholisch-so- 
zialen Wissenschaft" 4)zu geben. 

Genau dieser Umstand ist aber dem Programm zum Verhängnis geworden. 
Offensichtlich hatte der Entwurf Oberdörffers eine arbeiterfreundliche 
Schlagseite und die auf der Einheitslinie ballancierenden Zentrumspoliti- 
ker wollten von einem solchen Programm - wie sich Oberdörffer beklagte - 
"nichts wissen". 

Zum neuerlichen Scheitern eines Zentrumsprogramms hat nach Erdmann 
ein zusätzlicher Grund beigetragen: das Zentrum war regierende Partei ge- 

-----P 

worden, und somit war die Liste derer, auf die Rücksicht genommen werden 
musste, noch grösser geworden. Frohlockend stellte Erdmann dazu fest: 

1 )  Erdmann ,  A.,  E b d .  6 8 7  
2 )  Erdmann ,  A . ,  E b d .  6 8 7  
3 )  Erdmann ,  A. ,  Ebd .  6 8 7  
4 )  O b e r d ö r f f e r ,  ohne nähere A n g a b e n  z i t .  bei E r d m a n n ,  A . ,  1903,  689 



"Die Quadratur des Kreises wird eher gefunden, als man die Aufgabe löst, 
die Politik des Zentrums, das vom Kompromiss, vom Kuhhandel, vom Umfall 
lebt, programmatisch festzulegen, Das Zentrum weiss erst, was es zu tun 
hat, wenn seine Schmuser bei der Regierung vorgesprochen hat" I). 

Aus der Programmlosigkeit des Zentrums ergibt sich eine Reihe von 
Eigenschaften, die in der sozialistischen Presse ausgiebig behandelt und 
als Merkmale der christlichen Politik bestimmt werden, 

Die Programmlosigkeit - bemerkt Erdmann - ist "gleichbedeutend mit 
politischer Charakterlosigkeit" 2, . Damit wird von sozialistischer Seite 
jene polititsche Haltung bezeichnet, die die Politik nicht aus Prinzi- 
pien betreibt, sondern aus der jeweiligen situationsbedingten Realität 
heraus pragmatisch vorgeht, "Nichts aber sichert einer Partei so sehr die 
dauernde Anhänglichkeit der Volksmassen, als dass sie fest zu ihren Prin- 
zipien steht, als dass sie ihre Schanzen mit ihren Toten zu bedecken 
weiss" 3 ,  . So markant hat sich einst auch die Zentrumspartei verhalten. 
In der Zeit des Kulturkampfes hat sie sich "bis zu einem gewissen Grade 
mit wirklichen Rechte als Vorkämpferin der Volksfreiheit aufspielen" kön- 
nen und den "ihr aufgedrängten Krieg mit einer Konsequenz und Kraft durch- 
gefochten, wie sie an einer bürgerlichen Partei in Deutschland immerhin 
ungewohnt waren" 4 ) .  Allerdings hat das Zentrum - schränkt Erdrnann ein - 
damals, als es "sich die verlorene Popularität wieder sichern190nnte, 
diese "volkstümliche Politik" eigentlich "wider seine Natur treiben" 
müssen 5 ) .  Als konsequente Oppositionspartei hat das Zentrum in diesen 
Jahren ansehnliches Kapital anhäufen können, Von dem hat es "lange zehren 
können" und auch "lange gezehrt" 6 ) .  Allerdings soll diese Oppositionsrol- 
le dem Zentrum nicht behagt haben. Meerfeld erinnert an die Sätze von Spahn, 

- - -  -- 
der in seiner Schilderung der Entstehung der Partei meint; "Daran aber dach- 
te man bei der Gründung nicht oder nicht ernstlich, dass man eine dauernde 
Oppositionsstellung mit der Front gegen die Regierung beziehen werde. Die 
Aufgaben, die das Programm bezeichnete, waren von einer Oppositionspartei 
nicht in Angriff zu nehmen" 7 ,  . Auch diese unwillige Oppositionsstellung 
geht auf Bismarcks Konto, denn seine Politik "hatte es verstanden, Leute 
Ln die Opposition zu treiben, die der besten Gesinnung und des besten Wil- 
lens voll waren, und die bei einiger Rücksicht auf ihre nicht ganz preussi- 
schen Eigenheiten zu treuen Parteigängern der Regierung hätten gewonnen 
werden können" 8 ,  . 

Düwell bemerkt zwar, dass in gewissen Zeiten des verschärften Klassen- 
kampfes manche Genossen hofften, dass nun auch "die schwarze Volkspartei,.. 
oppositionell werde", und "schärfer ihre demokratischen Grundsätze ( 1 )  be- 
tonen müsse" es ist aber kaum anzunehmen, dass die Sozialisten das Zen- 
trum in der Oppositionsrolle, die ihm in Arbeiterkreisen immer eine gewisse 
Popularität garantierte, gern gesehen hätten. Wurde das Zentrum ab und zu 
in die Opposition gedrängt, wie etwa im Dezember 1906 nach der Reichtstags- 

1)  Erdmann, A. ,  Ebd.  689 
2 )  Erdmann, A., Ebd. 689 
3 )  Mehring,  Franz ,  1902-03c, 770 
4 )  Mehring,  Franz ,  Ebd. 770 
5) Erdmann, A., 1903,  690 
6 )  Mehring,  Fr . ,  Ebd .  770 
7 )  Spahn,  M a r t i n ,  Das deutsche Zentrum, 1907,  Z i t .  0.n.A. bei Jean M e e r f e l d ,  

1908,  831 
8 )  Erdmann, A . ,  1908b, 208 
9 )  D ü w e l l ,  W i l h e l m ,  1909-10, 923 



auflösung als der gegen das Zentrum gerichtete H ~ ü l ~ ~ - ~ l ~ ~ k n  entstand, dann 
berührte es die Sozialisten peinlich, die Oppositionsbank mit den schwarzen 
Zentrumsleuten teilen zu müssen. Es kam in ihnen "ein Gefühl der Unbehag- 
lichkeit über die jetzige Parteikonstellation im Reichstag" hoch, "nicht 
wegen der Oppositionsrolle an sich, zu der das Zentrum sich verurteilt 
sieht, sondern - wie Meerfeld es beklagt - weil unsere Fraktion arn Zentrum 
einen Bundesbruder bekommen hat, dessen Gesellschaft der Partei praktisch 

1) nichts nützt und sie nach aussen hin lediglich komprornitiert" . 
Anscheinend haben aber die Anhänger der Sozialdemokraten und des Zen- 

trums an der Basis, nämlich die Arbeiter, das Zentrum in der Oppositions- 
rolle dennoch gerne gesehen. Möglicherweise haben sie von dieser Verbindung 
erwartet, dass ihre Arbeiterinteressen dadurch mit grösserem Nachdruck ver- 
treten werden könnten, denn ein oppositionelles Zentrum brauchte auf seine 
konservative Wählerschaft weniger Rücksicht zu nehmen und hätte sich sei- 
nen Arbeiterwählern eher zuwenden können. In der Tat kam es zu dieser 
Zeit an der Basis zu Verbrüderungszenen. Das gefiel den höheren Funktio- 
nären der Sozialdemokratischen Partei ganz und gar nicht. Bitter beklagt 
sich Meerfeld. "Wir vergessen schnell. Seit dem 13. Dezember 1906 ist das 
Zentrum Oppositionspartei. Was es vor diesem Tage £ast ein Dutzend Jahre 
lang gewesen ist: ein unterwürfiger Regierungslakai, der gegen gute Beloh- 
nung für die schuftigsten Taten zu haben war, daran erinnert sich schon 
bald niemand mehr" 2, . 

Deshalb beobachten die Sozialdemokraten jeden politischen Schachzug 
des Zentrums scharf kontrollierend, um daran die Prinzipienlosigkeit und 
die Charakterlosigkeit der christlichen Politik der Mitte nachweisen zu 
können. Anlässe dazu gaben verschiedene Vorlagen im Reichstag, bei deren 
Behandlung das Zentrum in der Tat keine einheitliche Linie verfolgte (Flot- 
tenvorlage 3 ,  , Kartellgesetz 4, , Militärausgaben 5, , Schutzzölle 6 )  , Steuer- 
politik 7)  ) und schliecslich regierungskonform entschied. Den Höhepunkt des 
taktisch-strategischen Lavierens zwischen rechts und links erreichte das 
Zentrum bei den Vorstossen zur Wahlrechtsreform. 

Das für das preussische Abgeordnetenhaus geltende Dreiklassenwahl- 
recht beruhte auf dem Prinzip der Mittelbarkeit und der Ungleichheit, Die 
Einteilung der Wähler in die 3 Klassen erfolgte auf Grund der von ihnen 
aufgebrachten Steuern. Die Folge dieser rein finanziell bedingten Eintei- 
lung war, dass die :wenigen Höchstbesteuerten in der ersten Klasse genauso 

- 

viele Wahlmänner wählten, wie die grössere Zahl der mittleren Schichten 
und die noch grössere Masse der unteren Schichten. So galt die Stimme eines 
Junkers das x-fache eines selbständigen Handwerkers, von der eines Arbei- 
ters in der unteren Klasse ganz zu schweigen. 

Dass dieses Dreiklassenwahlrecht, das in demokratischen Kreisen im 
In- und Ausland als "Hort der Reaktion" galt und scharf kritisiert wurde, 
vor allem die Sozialdemokraten benachteilgte, war natürlich klar. Genauso 
gewiss war es auch, dass jeder Versuch, dieses Wahlsystem wesentlich zu re- 
formieren, das heterogene Zentrum in arge Schwierigkeiten bringen würde. 
Da das Zentrum von vornherein "allen Herren dienen wollte" 8 ) ,  versuchte 

1 )  M e e r f e l d ,  J e a n ,  1908 ,  827 
2 )  M e e r f e l d ,  J e a n ,  1908 ,  830 
3 )  Mehring ,  Franz ,  1900 ,  321-322 
4 )  Mehring,  F r . ,  1900 ,  323; M e e r f e l d ,  Jean 1914 ,  297 
5) M e e r f e l d ,  Jean ,  1908 ,  830 
6 )  Hoch, Gustav, 1905 ,  1 8 0 f f  
7 )  Hoch, Gustav, 1908-09, 5 2 1 f f  
8 )  Dav id ,  G e r t r u d ,  Rundschau,  S M  5 ,2  ( 1 9 0 1 )  832 



es nun, zwischen den Interessen seiner Arbeiter, seiner mittelständischen 
Handwerker und Beamten und seinen schwarzen Junkern zu balancieren. Die 
Zentrumspolitiker haben alle ihre politischen Zauberkünste aufbieten müs- 
sen, um die antagonistischen Interessen ihrer Wähler einerseits, und die 
nicht weniger vielfältigen Beziehungen des Zentrums zu den anderen Par- 
teien und zur Regierung anderseits ausgleichen zu können. Mal haben sie 
selber eine Reform lanciert, dann haben sie dieselbe verworfen, und dann 
wieder aufgegriffen, korrigiert und verwässert, dann wieder verschärft und 
schliesslich abgelehnt. Schlussendlich haben sie sich zu nichts entschei- 
den können. 

Die Sozialdemokraten, die ihre Meinung in dieser Frage grundsätzlich, 
eindeutig und kompromisslos formulieren und vertreten konnten, haben das 
Hin- und Herschwingen der ewiegten schwarzen Slalomfahrer mal amüsiert, 

17 mal verärgert beobachtet . Ohne auf die sich wiederholenden Einzelhei- 
ten dieser Diskussion einzugehen, sollen hier lediglich einige Sätze von 

Hans Block wiedergegeben werden, die die sozialistische Meinung über das 
Wahlrechtsverhalten des Zen 
T - _ _ _  _ _- _______- -- -- 

Bei der dritten Lesung der Wahlreformvorlage im preussischen Abgeord- 
netenhaus im Frühjahr 1909 schreibt Block: "Das Werk des schwarzblauen 
Blocks aber sucht in raffinierter Weise den Anschein einer Reform zu er- 
wecken - ein potenzierter Schwindel, mit dem leichtgläubige Wähler über- 
tölpelt werden sollen. Es trägt neben den Merkmalen der Junkerbrutalität 
sehr deutlich die Züge der Zentrumsverschlagenheit -...- Wie es (das Zen- 
trum) das fertig gebracht hat, ohne seine Arbeiter- und kleinbürgerlichen 
Wähler direkt vor den Kopf zu stossen, wie es die beiden einander wider- 
streitenden Aufgaben zu vereinigen gewusst hat, Junker und Proletarier zu 
befriedigen, das ist ein wahres Juwel politischer Rosstäuscherei. Es 1ö- 
ste die Doppelaufgabe, indem es den Proletariern die Schale, den Junkern 
den Kern der Wahlrechtsnuss gab, indem es den Konservativen die volle Be- 
wahrung des alten Unrechts, den Zentrumsarbeitern aber den Schein eines 
Fortschritts gab" 2, . 

Die Empörung der Sozialisten war durchaus berechtigt. Dass sich das 
heterogene Zentrum in der Wahlrechtsfrage kompromissbereit verhalten hätte, 
wäre im Sinne der politischen praktischen Vernunft noch vertretbar gewesen. 
In der Tat hat aber die Zentrurnsführung mit der verbalen Reformdrohung po- 
litische Geschäfte gemacht und somit versucht, aus dem offensichtlichen Un- 
recht des Dreiklassenwahlrechts Kapital zu schlagen, ohne ernsthaft daran 
zu denken, das Unrecht zu beseitigen. Denn hätte das Zentrum das ungerech- 
te preussische Wahlsystem wesentlich reformieren wollen, hätte es das - wie 
Erdmann zu Recht bemerkt - in Zusammenarbeit mit den Sozialdemokraten ohne 
weiteres erreichen können 3 ) .  Offenbar wollte das Zentrum dies aber nicht, 
weil die Abschaffung des Dreiklassenwahlrechts die Sozialdemokraten auf 
Anhieb zur stärksten Fraktion gemacht, womöglich sogar an die Grenze der 

1 )  V g l .  d a z u  Erdmann, Augus t ,  1901 ,  1908b; Gewehr, Wi lhe lm ,  1908;  M e e r f e l d ,  
Jean ,  1908 ,  831;  B l o c k ,  Hans, 1909-10a, 1909- lob ,  1910;  Düwel l ,  W i l h e l m ,  
1909-10 

2 )  Block, Hans, 1909- lob ,  916-917 
3 )  V g l .  Erdmann, A u g u s t ,  1908b,  212 



absoluten Mehrheit gebracht hätte l). Diese Erbitterung auslösende Ueberle- 
gung allein reichte wohl aus, um in den Sozialdemokraten das Gefühl zu ver- 
stärken, dass ihr Feind NY, 1 die "christliche" Zentrumspartei sei. die sie 
verraten habe. 

- - 

Dass dieses Gefühl in ihnen auch die ohnehin schon vorhandene Abnei- 
gung gegen das Christentum im öffentlichen Leben, namentlich gegen den Kle- 
rikalismus vertiefte, liegt auf der Hand. Wie christlich war aber das Zen- 
trum? Die Frage interessierte die Sozialdemokraten schon deshalb, weil das 
Zentrum seine Ideologie immer als religiös und katholisch verankert wissen 
wollte. 

6-1.5, Das Zentrum und die Kirche 

Aus der Analyse der materiellen Basis und des ideologischen Ueberbaus 
des Zentrums ergab sich das Schulresultat, dass das Zentrum sich nicht auf 
eine bestimmte Klasse stützt und diese zwangsläufig heterogene und antago- 
nistische Basissituation ihm verunmöglicht, zu einer konsequenten Ideolo- 
gie zu gelangen. Anstelle der Klassenbedingtheit und der diese wirtschaft- 
lich-gesellschaftliche Realität wiederspiegelnden Ideologie verwendet das 
Zentrum die katholische Religion und ihre organisatorischen Formen als Bin- 
demittel. So ist das Zentrum "ein Gemengsel der verschiedenartigen Interes- 

- - -  - -  
sensgruppen ohne politisches Programm, lediglich verbunden durch den Kampf 
für die gleiche 'heilige' Kirche und die Anerkennung dieser Kirche als 
höchste Autorität in allen Fragen des Denkens und Glaubens" 2 ) .  Oder wie 
es Düwell formuliert: "Die Scheidung der Klassen, ihre Gegensätze und In- 
teressenvertretungen finden in den Parteigruppen keinen klaren Ausdruck, 
Das bestimmende wirtschaftliche Moment bleibt teilweise hinter einem mysti- 
schen Schleier verborgen. Es ist der religiöse Einschlag, er unserer Par- 
teigruppierungen das charakteristische Geprage verleiht" 3 5 7 e  Die Folge die- 
ses als unnatürlich empfundenen Zustandes ist, dass solche Parteien, allen 
voran das Zentrum, die Interessengegensätze im ökonomisch-gesellschaftli- 
chen Bereich nicht erkennen, sondern diese vielmehr verdrängen oder durch 
Fremdbestimmungen (etwa durch den Willen der Kirche) zu neutralisieren 
versuchen. In der Adaptierung einer Religion beanspruchen sie eine ideolo- 
gische Option, die ihnen gar nicht zukommt und nur ihr entfremdetes Sein 
wiederspiegelt. Sie verwenden die Religion als Aushängeschild und verfal- 
len einer mystifizierenden Demagogie. Auf diese Weise werden sie, wie 
das Zentrum, zum Hort der Reaktion, 

Ausdrucke wie Demagogie und Reaktionärtum erscheinen zwar als Schimpf- 
worte, sind aber im marxistischen Sprachgebrauch durchaus terminiert. Sie 
bezeichnen Denk- und Verhaltensweisen die, wie die religiöse, auf alte, 
schon seit jeher bestehende Wertvorstellungen zurückgreifen, diese als 
immer noch argumentationskräftig hinstellen und meinen, dass diese die 
Welt zu gestalten vermögen, Diese "Oberherrlichkeit des Geistes" - wie 

1)  Nach d e n  Wahlen  von 1907  und 1912  e r r a n g  d a s  Z e n t r u m  mit 19,4% St immen- 
a n t e i l  105  S i t z e  bzw.  i m  1912  m i t  16,4%, 9 1  S i t z e .  D i e  S o z i a l d e m o k r a t e n  
h i n g e g e n  m i t  29,0% n u r  43 S i t z e  bzw. i m  1 9 1 2  m i t  34,.8% 1 1 0  Sitze. S o m i t  
i s t  d i e  SP i m  J a h r e  1912  s o g a r  m i t  dem sie s t a r k  b e n a c h t e i l i g e n d e n  Wahl- 
s y s t e m  s t ä r k s t e  F r a k t i o n  geworden ,  

2 )  Cunow, Heinrich, 1 9 l l b ,  681 
3 )  Du,well,  W i l h e l m ,  1909-10,  922 



Marx ausführt -I) versucht, den Nachweis seiner Herrschaft über die Wirk- 
lichkeit (materielle Basis) in drei Etappen zu führen. Erstens werden die 
Gedanken, die Ideen, die Wertvorstellungen von ihren empirischen Gründen 
getrennt, zweitens werden sie durch einen mystischen Zusammenhang zum 
ideologischen System geordnet und als "Selbstbestimungen des ~egriffs'"e- 
fasst, drittens verwandelt man diese Ideen in eine Person, um das mystische 
Aussehen dieses sich selbst bestimmenden Begriffs beseitigen und fortan von 
selbständigen, souveränen Ideen von Philosophen reden zu können, "Hiermit 
hat man sämtliche materialistischen Elemente aus der Geschichte beseitigt 
und kann nun seinem spekulativen Ross ruhig die Zügel schiessen lassen" 2 ) .  

Auch wenn die sozialistischen Autoren um diese Zeit auch in der hier 
gestellten Frage Marx mit keinem Wort erwähnen, so argumentieren sie doch 
in seinem Geiste. In seiner Polemik warf Marx den Junghegelianern vor 3 ) ,  
dass indem sie ihre Kritik "auf die Kritik der religiösen Vorstellung'" 
beschränken, überall, genauso wie die Althegelianer, "die Herrschaft der 
~eligioii, de; ~egrif f e , des Allgemeinen in der bestehenden Welt" voraus- 
setzen 4 ) .  Somit erklären sie "jedes herrschende Verhältnis für ein Verhält- 
nis der Religion" und verwandeln es in den "Kultus des Rechts, den Kultus 
des Staates" und haben überall "nur mit Dogmen und dem Glauben an Dogmen 
zu tun" 5 ) .  Folglich bekämpfen sie nicht die bestehende Welt, sondern nur 
ihre Illusion, denn wirkliche Kritik kann nur an der materiellen Basis 
ansetzen. 

Ueberträgt man diese Grundthesen auf die anstehende Frage, so muss 
die sozialistische Kritik davon ausgehen, dass für das Zentrum die Religion 
keine echte d.h. basisbedingte Ideologie sein kann. Sie ist nur ein illuso- 
risches Bewusstsein und die oben erwähnte Demagogie besteht im Versuch, 
diese Oberherrlichkeit des religiösen Geistes als echtes ideologisches Be- 
wusstsein hinstellen zu wollen, 

Daraus ergibt sich allerdings die Frage, warum sich die marxistisch 
orientierten Sozialisten überhaupt noch mit dem Problem "Zentrum und Re- 
ligion" beschäftigen wollen? Im Prinzip tun sie es auch gar nicht. Ihre 
Auseinandersetzung beschrankt sich nämlich einerseits auf die Feststellung, 
dass die Religion lediglich die Fassade, nie aber die Ideologie des Zen- 
trums sei, anderseits auf die Frage, welche praktische Rolle die Kirche 
(der Klerikalismus) in der Zentrumspolitik dennoch spiele. 

Dass das Zentrum von Anfang an "weniger eine religiöse, als eine par- 
tikularistische Partei" war, in der die Religion "nur als Feldzeichen" 
fungierte, um alles zu sammeln, was der nationalen Einheit widerstrebte" 6 ) ,  
ist eine These an der zumindest bis 1918 keine Korrektur vorgenommen wird. 
Allerdings erwies sich die Verwendung der Religion für politische Zwecke 
sowohl für das Zentrum als auch für die Kirche als sehr nützlich. 

Beiden Parnern brachte ja die religiöse Alliance einen gesellschaftli- 
chen Machtzuwachs, den sie getrennt nie hätten erzielen können, den sie 

1 )  ~ a r x / ~ n g e l s ,  Die d e u t s c h e  I d e o l o g i e  1844-45, MEW 3 ,  49 
2) Marx /Enge l s ,  Ebd .  49 
3 )  V g l .  i . d . A .  I Teil 4 .3 .1  
4 )  V g l ,  Marx /Enge l s ,  Die d e u t s c h e  I d e o l o g i e ,  MEW 3 ,  1 9  
5 )  V g l .  E b d .  M E W 3 ,  1 9  
6 )  Mehring,  Franz,. 1902-03c,  769 



aber unbedingtnötiq hatten um überhaupt überleben zu können. Zudem erhielt 
das Zentrum in der kirchlichen Ideologie ein Instrument der politischen Agi- 
tation, das sich dem fairen politischen Kampf entzieht und die irdischen 
Probleme in überirdischen Sphären verflüchtigen lässt, Wie Düweii dazu ver- 
merkt: "sein Tun und Lassen unterstellt (das Zentrum) als Ausfluss des Wil- 
lens der Kirche und damit der göttlichen Gebote. Solange das nicht als be- 
wusster Schwindel nachgewiesen werden kann, solange es Dogmenglaubige gibt, 
hat die Taktik des Zentrums auch Erfolg, Ist doch die Weltanschauung vom 
Uebersinnlichen, von dem Sein alles Irdischen als Schöpfung eines höheren 
Wesens, das Fundament der Zentrumsherrschaft, Die katholische Kirche über- 
zeugt nicht von der Richtigkeit ihrer Lehre, sie will gar nicht überzeugen, 
sie befiehlt zu glauben - und das Zentrum gilt als die politische Vertre- 
terin der Kirche!' ! 

Auf diese Weise gelingt es dem Zentrum, au£ seine faktische und po- 
tentielle Wählerschaft einen moralischen Druck auszuüben, den eine normale 
politische Partei nie in Anspruch zu nehmen vermöchte, "In dem Bewusstsein 
der grossen Masse der katholischen Wähler existiert das Zentr-m als die 
Hüterin seiner kirchlichen und himmlischen 1nterecsenv12) -Sich . für das ZeK 
trum einzusetzen, oder zumindest diese katholische ~artei zu wählen, hat 
darum für einen Katholiken wenig mit politischen Ueberlegungen zu tun, 
Er fühlt sich in seinem religiösen Gewissen verpflichtet, sich so zu ver- 
halten. Dem Zentrum dient die Religion nur als taktisches Instrument der 
politischen Macht, namentlich des Wähler£anges, "Tn Wirklichkeit benutzt 
es die bewusst gestärkte und genährte Ideologie dazu, die Geschäfte der 
herrschenden Klasse zu besorgen. Die Religion ist ihm dabei Mittel zum 
zweclce"-3) I 

An diesem Aspekt gemessen ist Religion nicht nur "Opium des Volkes" 
- wie es Marx meinte, sondern, wie es Helvetius undHolba_ch behaupteten 
und Lenin behaupten wird, "Opium für das Volk", Das heisst, ein Mittel, 
das die Herrschenden dem Volk verabreichen, um es erfolgreicher unter- 
drücken und die historische Entwicklung aufhalten zu können, Auch nicht- 
katholische Kreise haben es verstanden, diese Verwendbarkeit der Religion 
für ihren Herrschaftsvorteil nutzbar zu machen, Das kam dem Zentrum wie- 
derum zugute, denn "in dem Masse, wie die privilegierten Cliquen das er- 
kannten, zügelten sie ihre antiultramontanen Gelüste" 4, . 

Zum zweckmässigen Funktionieren dieses Unterdrückungsmechanismus hat 
sich die katholische Kirche mit ihren ethischen, pädagogischen und pasto- 
raltheologischen Prinzipien als sehr geeigneter Partner des Zentrums und 
aller Herrschenden erwiesen. "Die katholische Kirche hat sich als der ge- 
schickteste Knebler freiheitlichen Gedanken, als er£olgreichster Züchter 
bedingungslosesten Gehorsams, als bester Stärker und Erhalter des Autori- 
tätsglaubens erwiesen. Vor dieser Erkenntnis und dieser Tatsache kapitu- 
lieren konfessionelle Sonderinteressen. Für die Dienste, die das Zentrum 
als Hemmschuh geistigen Fortschritts und als Förderer der wirtschaftlichen 
und politischen Interessen der herrschenden Gesellschaft dieser leistet, 

1) DÜwell, Wilhelm, 1909-10, 922 
2) DÜwell, W., Ebd. 922 
3) Düwell, W., Ebd. 922 
4) Düwell, W., Ebd. 922 



1) räumt man der Kirche gern das von ihr beanspruchte Herrscheramt ein" 

Die Verbindung zwischen Zentrum und Kirche erachten die Sozialisten 
für derart eng, dass sie die Katholikentage kurzerhand als Parteitage des 
Zentrums, als Zentrumsparade 2 ,  bezeichnen. Der bei diesen Anlässen zur 
Schau gestellte kirchliche Triumphalismus kommt der Herrscha£tsneigung 
des Zentrums sehr entgegen und verpflichtet es zur Dankbarkeit im Bewusst- 
sein, dass es ohne die Kirche keinen Bestand und keine Zukunft hätte 3 ) .  

Die Sozialisten registrieren die enge Verbindung des Zentrums mit der 
Kirche auf etlichen Ebenen der politischen Praxis, "Von den bürgerlichen 
Parteien ist ohne Zweifel das Zentrum am besten organisiert; seine Bundes- 
genossin, die Kirche, sichert ihm ein Heer agitatorischer Kräfte und mit 
diesen einen mächtigen Einfluss auf die Massen" 4 ) .  Vielerorts, wie etwa 
in Köln, sind die Parteibezirke des Zentrums nach Pfarreien organisiert 
und das Pfarreizentrum ist automatisch Parteihaus. Es gehört zur Regel, 
dass die Priester für die Parteiagitation eingespannt werden 5 ) .  Mit die- 
sen Zentrumskaplänen steht dem Zentrum in der Tat ein Heer von akademisch 
geschulten Propagandisten zur Verfügung, die zudem neben ihrem beträcht- 
lichen moralischen Einfluss auf das Volk auch noch die komplette und vor- 
zügliche Organisation ihrer Pfarreien mit ins Spiel bringen. 

Die politische Agitation der Priester erfuhr in der sozialistischen 
Presse sehr viel Beanstandung. Die "ungeheuerlichen Wahlbeeinflussungen, 
die die geistlichen Agitatoren des Zentrums von der Kanzel und im Beicht- 
stuhl" 6, ausüben, und den "Kaplan als Wahlrnacher" 7,  ,empfanden die Sozia- 
listen als erwiesenen Missbrauch der Religion. 

In dieser Ansicht herrschte zwischen den Sozialisten und den nichtka- 
tholischen Bürgerlichen volle Uebereinstirnmung. Im Anschluss an die Wah- 
len von 1903 hat das radikal-polnische Blatt "Gornoslazak" zur grossen 
Genugtuung der Sozialisten "schwere Anklagen gegen Kardinal Kopp und einen 
Teil des oberschlesischen Klerus erhoben, weil beide bei den letzten 
Reichstags- und Landtagswahlen unter unerhörtem Missbrauch ihrer priester- 
lichen Stellung die katholischen Wähler zugunsten des Zentrums und gegen 
die national-polnischen Kandidaten beeinflusst haben sollten" *) . Der Kar- 
dinal hat daraufhin gegen die polnische Zeitung Klage auf Beleidigung ein- 
gereicht, die er allerdings während des Prozesses, der anhand vieler Zeugen- 
aussagen den "Wahlterrorismus der politischen Kapläne im Dienste des Zen- 
trums" klar beweisen konnte, zurückzog. 

Mit grosser Genugtuung zitieren die Sozialisten zu diesem Thema auch 
zentrumsgegnerische Stimmen aus katholischen Kreisen. Diese Stellungnahmen 
unterstützen auf eindrückliche Weise den sozialistischen Standpunkt, Ende 
Dezember 1907 schrieb ein Geistlicher im "Schwäbischen Merkur": "Mag jemand 
sonst alle Fehler haben, ist er nur ein guter Zentrurnsmann, so ist doch 
'ein guter Kern' in ihm, Umgekehrt aber darf jemand noch so tüchtig und 
rechtschaffen sein, zum mindesten gilt er als 'verdächtig', meist aber als 
'ganz schlimm". Das ist nicht bloss etwa bei gewöhnlichen Leuten so, son- 
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dern auch bei Geistlichen. Diese beurteilt man nicht mehr nach ihrer son- 
stigen Führung und Tätigkeit, sondern nach dem Mass ihrer Agitation für 
das Zentrum. Man beruft sich dabei auf massgebende Wünsche - diese Wünsche 
in allen Ehren. Aber der Pfarrer ist Seelsorger nicht nur für die Zentrums- 
angehörigen, sondern auch für die katholischen Angehörigen anderer Par- 
teien ... Dass die Ortspfarrer oder Kapläne usw. regelmässige Zentrumsver- 
sammlungen halten, ist so selbstverständlich, dass die Unterlassung minde- 
stens als 'Faulheit' wenn nicht noch schlimmer bewertet wird. Auch sonst 
müssen alle möglichen Vereine in Stadt und Land von den Geistlichen gegrün- 
det und geleitet werden, immer mit dem höchsten Endzweck, dadurch eine zen- 
trurnssichere Wählerschaft heranzubilden, Um die Leute nicht von vornherein 
scheu zu machen, hängt man dann noch ein soziales Mäntelchen um" 
Aehnlich hat sich auch ein national-polnischer Geistlicher in der "Gazeta 
Ludowa" am 27. März 1911 beklagt, ".„, Das, was die Geistlichen bei uns 
im Interesse der Zentrumspartei sich erlauben, übertrifft alle menschli- 
chen Begriffe. Mein Haus ist das Haus des Gebets, sagte Christus; unsere 
Kirchen sind jedoch Bureaus der Zentrumspartei geworden. Von der Kanzel 
herab werden die Zentrumsversammlungen angekündigt und es wird zu ihnen 
eingeladen, von der Kanzel herab wird das Lesen der Zentrumsblätter empfoh- 
len!' 2 ,  . 

Recht skeptisch beurteilt ein anderer katholischer Priester die Ver- 
bindung von Religion und Politik im Januar 1907 in den "Münchner Neuesten 
Nachrichten". Er meint: " Ich berufe mich auf die Erfahrung eines jeden 
Priesters, dass bei den Wahlen Religion und Seelsorge grossen Schaden 
leiden. Nur wollen viele nicht einsehen, dass es nur unsere Schuld ist, 
wenn eines Abgeordneten wegen viele unsterbliche Seelen verloren gehen, 
Sonst stellen wir recht eifrig die Religion vor die Politik und lehren 
auch, die Politik muss sich der Religion unterwerfen. Aber wenn es Wahlen 
gibt, da drehen wir den Mantel wieder um, da ist die Politik der Religion 
über, da hören wir auf, Seelsorger zu sein, weil wir eine grössere Sorge 
haben, nämlich die Sorge um unsere Macht und Herrschaft, Wenn wir uns den 
uns gehorsamen Kandidaten in das Parlament bringen, das ist viel wichti- 
ger, als einige tausend Seelen in den Himmel zu befördern" 3 ) .  

Gerne werden von den Sozialisten jene katholischen Meinungen zitiert, 
die an die Priester appellieren, sich von der Politik fernzuhalten. In 
einer Audienz am 17. April 1904 soll sich der Papst Pius X auch in diesem 
Sinne geäussert haben. Er mahnte: "Möge der Geistliche sein Wahlrecht aus- 
üben und seine Stimme nach bestem Wissen und Gewissenabgebe.: sollte es 
aber das Unglück haben, sich in den Wahlkampf zu stürzen, so würde er in 
demselben Augenblick die Achtung und die Sympathien verlieren, deren er 

4) notwendig bedarf um mit Erfolg die Pflichten seines Berufes zu erfüllen" . 
Im März 1907 wandte sich die "Kraus-Gesellschaft1' 5)in einem offenen Brief 
an die deutschen Bischöfe, machte auf die Unvereinbarkeit der politischen 

1 )  Z i t .  bei E r d m a n n ,  A u g u s t ,  1 9 1 1 b ,  5 0 - 5 1  
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4 )  ~ i t .  bei E r d m a n n ,  A . ,  E b d .  4 8  
5) D i e  " K r a u s - G e s e l l s c h a f t  " w a r  eine Sammlung r e f o r m k a t h o l i s c h e r  Tntellek- 

t u e 1  l eq ,  d i e  i m  G e i s t e  d e s  1901 verstorbenen K i r c h e n h i s t o r i k e r s  Franz 
X a v e r  Kraus ( P r o f .  i n  F r e i b u r g  i . B r ,  ) w i r k t e n .  



Agitation mit dem seelsorgerlichen Amt der Priester aufmerksam und ersuchte 
die Bischöfe, den Geistlichen derartige Betätigungen, die ihrer "religiösen 

1) Wirksamkeit schwersten Schaden'' zufügten zu unterbinden . 
Besonders grosse Freude dürften den Sozialisten jene katholische Stim- 

men bereitet haben, die an das christliche Bewusstsein der Gläubigen appel- 
lierten und sie aufforderten, nicht die Zentrumspartei zu wählen. "Von 
Zentrum sich loszusagen, ist für den Katholiken die nationalste und zu- 
gleich christlichste Pflicht", meinte ein katholischer Priester vor der 
grossen Wahlkarnpfschlacht im Jahre 1911 * I .  Etwas deutlicher wird derselbe 
Autor Mitte März 1911 in der "Augsburger Abendzeitung". Er schreibt: " Chri- 
stus verschmähte alle Hilfsmittel dieser Welt und, obwohl eine Macht ohne- 
gleichen in seinen Händern lag, benützte er sie nicht im geringsten für die 
Ausbreitung seiner Lehre, ja nicht einmal zum Schutze seiner eigenen Person. 
Und nun gibt es in Deutschland Parteien, die das gerade Gegenteil von dem 
tun, was Christus seinen Gläubigen durch Wort und Beispiel anbefahl, und 
diese Parteien nennen sich - christliche! Verwerfung der Geyissensfreiheit, 
der Kultusfreiheit, der Toleranz, der Rede- Presse- und Denkfreiheit, das 
sind die Grundlagen und Ideale dieses politisch gewordenen Christentums: 
echt mittelalterlich-ultramontane Ideale, die ebenso alle moderne Kultur 
verneinen, wie sie ein Hohn auf den Geist des Christentums sind. Im bevor- 
stehenden Wahlkampf sollten alle, die es mit dem Christentum noch ernst 
meinen, den sogenannten christlichen Parteien immer£ort das Evangelium, 
das Wort und Beispiel Christi entgegenhalten, damit das politische Chri- 
stentum endlich einmal als das erkannt werde, was es in Wahrheit ist: als 
die grösste Ketzerei, als die verderblichste Apostasie, als die vollendet- 
ste Fälschung des Christentums Christi" ) . 

Die Verbindung mit der Kirche brachte dem Zentrum neben den bereits 
erwähnten noch einen weiteren Vorteil, der die Sozialisten ganz besonders 
störte. Immer wenn das Zentrum wegen seines heterogenen Charakters vor 
Probleme gestellt wurde, die es unmöglich hätte lösen können, ohne die 
eine oder andere Wählerschicht zu verletzen, wich es der Stellungnahme aus, 
konstruierte eine kulturkämp£erische Atmosphäre und spielte sich als Ver- 
teidiger von Kirche und Religion auf. Dieses Manöver ermöglichte es ihm 
immer wieder, sich vor der Gefahr der inneren Zerrüttung zu bewahren und 

t4 seine antagonistischen Wähler im Namen der Religion zu vereinen. Dieses 
Instrument des Wählerbetrugs weiss das Zentrum mit unvergleichlicher Vir- 
tuosität zu handhaben. Hat es einen volksverräterischen Streich vor, dann 
wimmelt es in der Zentrumspresse von Intoleranzerzählungen gegen den Katho- 
lizismus, irgend ein Bischof provoziert irgend einen Konflikt mit irgend 
einer staatlichen Behörde, und in den ultramontanen Blättern erscheint die 
Geschichte als ein Angriff auf den Papst. Wenn das noch nicht genügt, dann 
muss das Jesuitengesetz, angebliches Wüten der Liberalen bei uns und in an- 
deren Ländern gegen den heiligen Glauben herhalten, um das geistige Auge 
der erschreckten Katholiken stürzende Affäre, gemordete Priester, brennen- 
de Kirchen erschauen zu lassen. Dann kann das Zentrum ungescheut das Volk 

1) Vgl. bei Erdmann, A„ Ebd. 48-49 
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1) verraten, dessen wirtschaftliche Interessen opfern" . 
Auf diese Weise wurden reine politische Sachgeschäfte zu religiösen 

Problemen umstrukturiert. Wie die "Arbeiterin", das Organ katholischer Ar- 
beiterinnenvereine am 21. November 1909 zur Verteidigung d e ~  Zentrurnspoli- 
tik in der Frage der Reichsfinanzreform schrieb: "Nicht um die Steuergro- 
schen geht's, sondern um das Kreuz. in der Steuerbewilligung glauben unsere 
vereinigten Gegner endlich einmal eine schwache Seite erspäht zu haben, wo 
sie in die selbstgeschlossenen Reihen der Zentrumswähler eindringen und die 
Partei schwächen können, die ihren kirchenfeindlichen Plänen entgegensteht. 
Darum darf das katholische Volk nicht vergessen, dass in der Steuerhetze 
ebensogut wie im Ferrerrummel ein Stück Kulturkampf steckt" 2 ) .  

Bei einer derartigen Argumentation ist den Zentrumsstrategen der Er- 
folg so gut wie sicher. "Weil die Katholiken aus religiösen Motiven wählen 
und sie davon überzeugt sind, das Zentrum handle als ihre kirchliche Inte- 
ressenvertreterin, glauben sie nicht, von dieser belogen zu werden. Wenn 

. das Zentrum sagt, wie beim Zolltarif, die Landwirtschaft muss geschützt wer- 
den, dann hält der katholische Wähler es für seine Christenpflicht, sich 
das Brot verteuern zu lassen .... Um der Kirche willen duldet man alles 
Unangenehme" 3 ) !  Und weiter: "Der wahre Katholik erwirbt sich dann ein Ver- 
dienst um den Himmel, wenn er nicht nur nicht murrt über die neue Belastung 
und die Vorenthaltung seiner Rechte, sondern gar noch dem Zentrum dankt, 
dass es ihm Gelegenheit gab, für seine Heilige Kirche zu leiden. Solcher 
Glaube, solche Weltanschauung ist nun einmal noch tief verankert in der 
katholischen Arbeiterwelt. Das ist ein politischer Faktor, mit dem gerech- 
net werden muss" 4) I 

Inwieweit diese Mentalität, die unbestreitbar die moralische Macht 
des mit der Kirche verbundenen Zentrums demonstriert, verallgemeinert wer- 
den konnte, bleibe dahingestellt. Erwähnt werden muss hingegen, dass es 
sowohl die Sozialisten als auch die Liberalen in der Hand hatten, dagegen 
anzutreten, dass das Zentrum "dem Zwecke der Erregung des religiösen Fana- 
tismus ... über Intoleranz gegen die Kirche, Verletzung des religiösen Ge- 
fühls der Katholiken in der Gesellschaft, in der Verwaltung und in der Schu- 
le" berichten und in "demagogisch-skurpelloser Weise die gläubigen Schäf- 
lein unter Ausschluss der Oeffentlichkeit hinter verschlossenen Türen ver- 
hetzt und wegen ihres Seelenheils verängstigt" ') haben konnte. Sie hätten 
verhindern können, dass das Zentrum aus dem religiösen und kirchlichen 
Problem politisches Kapital hat schlagen können. Sie hatten ihre Hetze ge- 
gen die Religion, gegen das Christentum und gegen die Kirche unterlassen 
und diese in eine vom Geist der Toleranz getragene vernünftige Auseinander- 
setzung umwandeln sollen. Inwieweit diese Erkenntnis in sozialistischen 
Kreisen durchdrang und praktiziert wurde, werden wir irn letzten Kapitel 
untersuchen. Bei Düwell finden wir bereits einen Hinweis darauf. Im scho- 
nungslosen politischen Kampf gegen das Zentrum - warnt er - solle man "An- 
griffe gegen die Religion, Ausflüge auf das dogmatisch-religiöse Gebiet ... 

1) Düwell, Wilhelm, 1909-10, 924 
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5 )  Düwell, W., E b d ,  927 
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möglichst vermeiden" und durch "das Ausspielen konfessioneller ~egensatze", 
1) weil "taktisch unklug", unterlassen . 

Anstatt die religiosen Gefühle zu verletzen, müsse man vor allem den 
katholischen Arbeitern lückenlos nachweisen, dass ihre Interessen vom Zen- 
trum nicht vertreten, sondern ständig hintergangen werden, Das Verhältnis 
von Zentrum und Arbeiterschaft war ohnehin das Thema, das die Sozialisten 
am meisten interessierte und beschäftigte. 

6.1.6. Das Zentrum und die Arbeiter 

Den Problembereich "Christentun, und die soziale Frage", der uns in das 
ureigene Gebiet des Sozialismus hineinführt, werden wir im nächsten Kapitel 
behandeln. Hier wollen wir aus dem Gesarntbereich lediglich eine Teilfrage 
herausnehmen und untersuchen, und zwar die Frage, wie die Sozialisten die 
Beziehung der christlichen Parteipolitik zur Arbeiterfrage gesehen und be- 
urteilt haben, 

Als Pfarrer Naumann im Jahre 1901 auf dem nationalsozialen Parteitag 
in Frankfurt a.M. mit seinem Plan vor die interessierte Oeffentiichkeit 
trat, eine grosse social-politische Zukunftspartei zu gründen, die das auf 
die verschiedenen Parteien verstreute "linke"' Bürgertum mit dem Bernstein- 
Flügel der Sozialdemokraten vereinigen sollte, stiess er auf heftige sozial- 
demokratische Kritik. ~b~esehen davon, dass die neue Partei die Sozialdemo- 
kraten halbiert hätte, sahen die Sozialdemokraten im Kozept ein Ding sozial- 
poltischer Unmöglichkeit. '"eute, wo die wirtschaftlichen Interessen die 
stärkste Triebkraft im Parteileben bilden, da ist es total verkehrt, Ver- 
treter von Arbeiterinteressen mit Vertretern des Grosskapitals politisch 
zusammenkoppeln zu wollen" 2 ) .  Wie die Junker in ihrer Politik nur von 
wirtschaftlichen Interessen geleitet werden, so müssen auch die Arbeiter 
"in rücksichtsloser Weise ausschliesslich ihre eigensten materiellen Inte- 
ressen im Auge haben" 3 ) .  

Ueberträgt man diese Thesen auf das Zentrum, so ergibt sich eindeutig, 
dass die heterogene Klassenbasis ihm ontologisch verunmäglicht, die Arbei- 
terinteressen zu vertreten. Die sogenannte bürgerliche Sozialreform, zu der 
auch die katholische Soziallehre gerechnet wird, enthält lediglich gewisse 
Zugeständnisse, kann aber die Klassenlage der Arbeiter effektiv nicht ver- 
bessern. 

Erdmann weist darauf hin, dass dies schon bei der Gründung des Zentrums 
offensichtlich gewesen sei. Die Zentrumspolitiker, so etwa Mallinckrodt, 
hätten zudem immer wieder versucht, das Arbeiterproblem zu bagatellisieren 
und hätten davor gewarnt, mit den Zugeständnissen zu weit zu gehen und die 
Arbeiter zu "verhätscheln" 4 ) .  "Wir wissen - sagt Erdmann - dass die Ver- 
ständnislosigkeit, die Abneigung gegenüber sozialpolitischen Massnahmen wie 
allen Bemühungen der Arbeiter zur Besserung ihrer Lage dem innersten Wesen 
des Zentrums, des Klerikalismus entspricht, dass sie auch überging in die 

1) V g l ,  D ü w e l l ,  W„ Ebd. 928 
2 )  Calver, Richard,  u und schau“ SM 5,2 (1901) 900 
3) Calver, Richard, Ebd, 900 
4) Erdmann ,  August, 1903, 685 



nach 1870 neugegründete Zentrumsfraktion: erst das Wachstum der Sozialde- 
mokratie und die durch die sozialistische Agitation hervorgerufene Aufleh- 
nung der christlichen Arbeiter, namentlich am Niederrhein nötigte das Zen- 
trum, sich mit Arbeiterpolitik zu beschäftigen und den Forderungen der Ar- 

1) beiter einige, wenn auch geringe Konzession zu machen" . 
Für das Zentrum sei die Arbeiterfrage eben keine prinzipielle Frage, 

sondern eine taktisch-strategische Massnahme, Wie Walther Max meint:+. - 
"Für die Arbeiter tut das Zentrum nur dann etwas, wenn es dazu durch die 
Sozialdemokratie getrieben wird, und in Rücksicht au£ die Stimmen der Ar- 
beiter, die das Zentrum heute mehr denn je zur Aufrechterhaltung seiner 
politischen Macht braucht" 2 ) .  Diese, seine sozialpolitische Unzulänglich- 
keit hindert das Zentrum aber keineswegs daran, "ungeniert die These auf- 
zustellen", dass die katholische Kirche und somit auch das Zentrum in 
Deutschland "die Mutter aller sozialpolitischen Bestrebungen für die Bes- 
cerstellung der Arbeiterklasse sei" 3, .Eine Auffassung, die freilich die 
Sozialdemokraten nur als politische Demagogie haben taxieren können, denn 
- bemerkt Cunow - der pos-Lhum unermüdlich gepriesene Ketteler habe sich 
seine sozialpolitischen Thesen bei Lassalle ausgeliehen, 4) 

Wichtiger als diese eigenen Lobpreisungen scheinen den Sozialdemokra- 
ten freilich die Klagen und die Beschwerden der katholischen Arbeiter, die 
sich in ihren Interessen vom Zentrum nicht vertreten fühlen, 

In einem bei der Reichstagswahl 1903 in Köln-Land verbreiteten Flug- 
blatt christlich-demokratischer Arbeiter stehen die gleichen Anklagen wie 
in der sozialitischen Presse: "Durch eine ganz bedauerliche verkehrte 
Richtung unserer Parteipolitik, durch einseitige reaktionäre Ziele, welche 
die Interessen des Volkes schädigen, droht unser Zentrum den Rückhalt im 
Volke langsam, aber mit unfehlbarer Sicherheit zu verlieren, ähnlich wie 
wir es bei den Nationalliberalen erlebt haben„„ Woher denn diese Aende- 
rung der Gesinnung? Das Zentrum, das einst nach der freisinnigen Seite 
hinneigte, ist nach rechts, zu den konservativen und Junkern abgeschwenkt, 
um mit diesen Regierungspartei zu spielen und deshalb bewilligt das Zen- 
trum die ins Ungemessene gesteigerten Forderungen fü r  Heer und Marine. 
Heisst das noch eine Volkspartei, wenn man den Mittelstand, die Arbeiter- 
schaft, den Bauern durch eine unerhörte Steigerung der Abgaben und Steuern 
ruiniert, wenn man diese Lasten nicht dem Reichen, sondern dem arbeitenden 
Volke auferlegt, und wenn man dann dem armen Manne sein Hungerbrot noch 
verteuert und ihn gänzlichem Elend entgegentreibt?., Da prunkt man mit 
sozialer Gesetzgebung, Armseliges Flickwerk, das dem Altersschwachen und 
Verunglückten nur eine Hungerrente bringt, den Mann abhängig macht von 
einem Heer von Beamten, die mit dem Pfennig knausern müssen, Aber die Wit- 
wen- und Waisenversorgung macht die Brotverteuerung wieder gut - sagt man 
uns, Als ob ein Spitzbube und Betrüger gerecht£ertigt wird, wenn er einmal 
den Noblen spielt! Pfui über diesen blutigen Hohn! Diese Witwen- und Waisen- 
Versorgung tritt erst in Kraft, wenn die Mehrzahl der jetzigen Arbeiterfani- 
lien verschwunden ist. Und wenn sich der christliche Staat auf der Familie 
aufbaut, ist es da recht, dass man der Familie 100 Mark vom täglichen B r o t  

nimmt und, nachdem diese Familie durch den Tod des ~aters zerrissen und auf- 
5 )  gelöst ist, den Hinterbliebenen 20 Mark zurückgibt" 
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So urteilt auch die polnische Zeitung "Gazeta Grudzionka" im Juni 
1911: "Das Zentrum ist nichts mehr als eine gewöhnliche Geschäftspartei, 
für die nur ein Ziel besteht, eine Regierungspartei zu sein, um jeden 
Preis in jeder Gesellschaft. Heute stehen die Zentrumsmänner auf dem Stand- 
punkte der Regierung für den Preis des Verrats der Interessen des arbei- 
tenden und besonders des polnischen Volkes. . . " . 

Das Verbandsblatt der katholischen Arbeitervereine Süddeutschlands 
"Der Arbeiter" (München) beklagt sich im Juni 1906 wie folgt: "Wenn man 
die Tagespresse, auch die katholische(von verschwindenden Ausnahmen abge- 
sehen), verfolgt, so kommt man zu dem bedauerlichen Resultat, dass wohl auf 
sehr wenigen Redaktionen die christliche Arbeiterpresse Eingang gefunden 
hat. So kommt es, dass man auf 'kilomaterlange' Berichte von Landwirt- 
schaftskammern usw., die selbst wegen ihres Umfanges wohl kaum von den 
Bauern gelesen werden, stösst: die Arbeiterbewegung und Awbeiterfrage 
wird aber um so stiefmütterlicher behandelt. Die sozialdemokratisch ge- 
sinnte Arbeiterschaft hat eine mächtige Waffe in ihrem Organ, Freuen wür- 
den wir uns, wenn wir das auch von allen katholischen oder bürgerlichen 
Blättern sagen könnten; dem ist jedoch nicht so.. . '' 2 ,  . 
Aehnlich beklagen sich mehrere Verbandsblätter der organisierten christli- 
chen Berufsverbände, dass ihre Einsendungen in der Zentrumspresse kaum 
Beachtung und die meisten nur im Papierkorb Aufnahme fänden, 

Verbittert resümiert ein Redner an einer Sitzung der Vertrauensleute 
und Vorstände der christlichen Organisationen in Aachen im Juni 1908: 
"Wir denken natürlich nicht daran, die Fahne des Zentrums zu verlassen, 
aber es kann nicht ausbleiben, dass uns unsere Mitarbeit in der Partei 
verleidet wird. Die christliche Arbeiterschaft würde mit viel mehr Feuer 
und Energie für die Partei eintreten, wenn sie überzeugt sein könnte, dass 
man auch Verständnis für soziale Angelegenheiten haben, anstatt dass sie, 
wie es jetzt geschehen, sich von der eigenen Partei Ohrfeigen versetzen 
lassen muss. Nach der Msspxache eines Geistlichen muss man sich heute 
schämen, Mitglied der Zentrumspartei in Aachen zu sein" 3 ) .  Die fortgesetz- 
te Nichtberücksichtigung der christlichen Arbeiter in der Zentrumspolitik 
veranlasste die katholischen Arbeiter, in einer öffentlichen Versammlung 
in München am 23. Dez. 1906 folgende Resolution zu verfassen: "Die heuti- 
ge Versammlung der christlichnationalen Arbeiter und Bediensteten erhebt 
angesichts der wiederholt und auch im heutigen Referat wieder einwandfrei 
nachgewiesenen Notwendigkeit einer vermehrten Vertretung der christlichen 
Arbeiter in den Pavlamenten die dringende Forderung, die Zentrumspartei 
möge diese Gesichtspunkte bei Aufstellung von Kandidaten für den Reichstag 
und den Landtag in ihrem Interesse und im Interesse der christlichen Arbei- 
terschaft berücksichtigen, Sollten die Parteileitung und einzelne Wahl- 
kreiskomitees die berechtigten Wünsche der Arbeiter ignorieren, so verpfli- 
chten sich die Versammelten, einer Weisung ihrer Führer, bei den Wahlen 
entweder Gewehr bei Fuss stehen zu bleiben, oder selbständig vorzugehen, 
Folge zu leisten" 4 ) .  Die Klagen über die absolut ungenügende Arbeiterver- 
tretung in der Zentrumsfraktion werden in katholischen Arbeiterkreisen 

1 )  Z i t .  bei Erdmann, A l ,  1911b, 6 
2 )  Z i t .  bei Erdmann,  Al, E b d .  46 ' 

3 )  Z i t .  bei Erdmann,  A . ,  Ebd,  33 
4 )  Z i t ,  bei  Erdmann, A., Ebd, 37 



ständig wiederholt. In einem Artikel der katholischen "Westdeutschen Arbei- 
terzeitung" von Ende November 1908 wird diese Untervertretung damit erklärt, 
dass die bürgerlichen Zentrumswahler es sehr ungern sähen, wenn Arbeiter als 
Kandidaten aufgestellt würden und ihre Abneigung den unteren sozialen Schich- 
ten gegenüber oft derart gross sei, dass sie lieber einen liberalen Kandida- 
ten als einen Arbeiter wählen würden, und ihre Stimme somit dem Zentrum ver- 
lustig gehen wilrde. Deshalb versuche die realpolitisch agierende Zentrums- 
führung dieser Gefahr prophylaktisch zu begegnen, d.h. von vornherein zu 
verhindern, dass Arbeiter als Kandidaten aufgestellt würden, In der Wahl 
der Mittel gaben sich diese Realpolitiker, denen nur die Wahrung und Ver- 
grösserung des durch die WZhlerstirnmen errungenen Besitzstandes wichtig 
war, nicht sonderlich wählerisch. Listigkeit, Intrigantentum, Heuchlerei, 
Betrug haben ihnen die eigenen Arbeiter vorwerfen müssen. 

Es versteht sich, dass die Sozialdemokratie diese stiefmütterliche Be- 
handlung der Arbeiter in der Zentrunzspartei mit Freude und Genugtuung re- 
gistierte. All das unterstützte ja ihre These, dass die Arbeiter ihre poli- 
tische Heimat nur in der Sozialdemokratie finden können, Freilich lag ihnen 
nicht das geringste daran, dahin zu wirken, dass die Arbeiter im Zentrum 
besser vertreten und die katholischen Arbeiterführer gestärkt würden. Ge- 
legentlich waren die Sozialdemokraten zwar bereit, bei Wahlabkommen ihre 
Stimmen einem Zentrumsarbeiter zu geben, gleichzeitig beschuldigten sie 
aber die katholischen Arbeiterführer, durch ihre Zentrumszugehörigkeit ihre 
eigene Klasse, ihr eigenes Fleisch und Blut verraten zu haben. Sie hätten 
Schuld daran, dass die Arbeiterklasse aufgesplittert worden sei und die 
historische Lösung des Sozialismus, "Proletarier aller Länder vereinigt 
euch!", nicht (noch nicht) verwirklicht worden sei. "Die Fackel der Zwie- 
tracht - schreibt Walther - wer schleudert sie oft genug in die Reihen 
der kämpfenden Arbeiter, wer erstickt alle Versuche einer aufkeimenden 
wirklich freien Regung der Arbeiterschaft? Eben jene Absplitterer, eben 
jene Zentrumsorganisationen, die irn Grunde nichts für die Arbeiter tun, 
nein, die die Arbeiter nur irn Interesse des Fabrikanten und der Zentrums- 
partei in der Hand haben wollen" ') . 

Gerieten die katholischen Arbeiterführer gelegentlich in eine radika- 
le Phase, wie etwa als sie das im Jahre 1913 in Leipzig gegründete "Kartell 
der schaffenden Stände" scharf bekämpften, zeigten sich die Sozialdemokra- 
ten von dieser Radikalität kaum beeindruckt. Auch wenn die Blatter der ka- 
tholischen Arbeitervereine von kämpferischen Artikeln voll waren, die ge- 
nauso gut in radikalen sozialdemokratischen Zeitungen hatten stehen können, 
hielten die Sozialdemokraten von diesem linken Aufbäumen nicht viel. Sie 
winkten, im Jahre 1913, ermüdet und resigniert ab, "... An der reaktionä- 
ren Taktik des Zentrums werden die christlichen Proteste auch nicht ein 
Jota ändern" 2 ,  . 

"Schliesslich ernten hier die Christen nur, was sie gesät haben - 
sagt Meerfeld. Als wackere Schildknappen des Zentrums haben sie den Boden 
mit vorbereitet, dem jetzt die Ruten entspriessen, mit denen sie gezüchtigt 

1 )  W a l t h e r ,  Max, 1908,  332 
2 )  M e e r f e l d ,  Jean,  1914,  301 



werden sollen. Sie sind die willigen Handlanger ihrer Partei bei der Schaf- 
fung des Wuchertarifs gewesen, haben ihr bei allen Steuerräubereien die 
Stange gehalten, ihre Wahlrechtsgaunerei verteidigt und sogar der Verbrüde- 
rung mit den Junkern den Segen gegeben, Auch die Erwürgungsversuche an den 
Arbeiterkonsumvereinen haben sie, wenn auch mit leisem Murren, ertragen - 
und sie zuerst haben nach stärkerem Schutz der Arbeitswilligen geschrien, 
als die freiorganisierten Bergarbeiter im Frühjahr 1912 heroisch in den 
Kampf gegen die Zechenherren gezogen waren! Es ist mehr das schlechte Gewis- 
sen als die bessere Einsicht, wenn jetzt die christlichen Führer wieder ein- 
mal radikale Töne pfeifen,.. Warnen wollen wir auf alle Fälle vor der Illu- 
sion, als ob nun die Christenführer über Nacht andere Menschen geworden 
seien. Ihre Abhängigkeit vom reaktionären Zentrum wird auch in Zukunft be- i 

I 
wirken, dass die Oppositionsbäume nicht in den Himmel wachsen; Zentrum und I 

Kirche haben Zuchtmittel in Hülle und Fülle, und die Herren 'Arbeitervertre- 
ter' werden auf ihre neue Taktik in dem Augenblick verzichten, wo ihnen ein 
anderes probates Mittel an die Hand gegeben wird, womit sie ihr Gefolge bei 

1 
der Stange halten können" l). 

I 

Zweifellos sahen es die Sozialdemokraten nicht gerne, wenn im harten 
Kampf für die Arbeiterinteressen aber auch für die Gewinnung der Arbeiter 
die katholischen Arbeiterführer wie Sozialisten argumentierten. Weit mehr 
als die Befürchtung, dass auf diese Weise die Grenzen zwischen katholischen 
und sozialisitschen Arbeiterorganisationen aufgeweicht werden könnten, 

! 
spielte die Ueberzeugung eine Rolle, dass die Politik der Mitte, die die 
katholischen Arbeiterführer betrieben, nur deshalb "links" aussehe, weil 
das Zentrum inzwischen (seit etwa 1909-10) weit nach rechts abgerutscht 
sei, und eine derartige Politik des Ausgleichs zu nichts führe, "Bei der 
allgemeinen Zuspitzung der Klassengegensätze ist mit der butterweichen 
Opposition der Christenführer nichts anzufangen. Hier heisst es: entweder 
- oder! Entweder rechts oder links: Wer heute in der Mitte zu stehen vor- 
meint, steht in der Wirklichkeit rechts, im Lager der Reaktion. Und wer in 
dieser Zeit allgemeiner Arbeiterbedrückung nicht bedingungslos zu seinen 
Klassengenossen hält, besorgt die Geschäfte der Arbeiterfeinde und verdient 
das Brandmal der Abtrünnigkeit" 2 ) .  Man hat allerdings den Eindruck, dass 
die markanten Sätze, kurz vor dem Ausbruch des Weltkriegs, nicht nur an 
die katholischen Arbeiterführer adressiert waren. Seit Jahren gärte es 
auch in eigenen Lager und es war offensichtlich, dass die realpolitische 
Praxis der Revisionisten die Politik der Mitte ansteuerte und selber auch 
nichts mehr als "butterweiche Opposition" war. Eine Politik, die - Meerfeld 
hat es nicht ahnen können - nach einigen Jahrzehnten allgemeine sozialdemo- 
kratische Politik und gleichzeitig ständig wiederkehrendes sozialdemokrati- 
sches Dilemma geworden ist, Oder hatte Meerfeld eine Vorahnung, dass die 
katholischen Arbeiterführer die Zukunft der sozialdemokratischen Politik 
vorexerzieren? Vielleicht, 

Auf alle Fälle war um 1914 noch allen Sozialdemokraten klar, was Erdmann 
schreibt: "In Wirklichkeit„„haben jene ultramontanen Arbeitervertreter in 

1) Meerfeld, J„ E b d .  301 
2 )  Meerfel d ,  J . ,  E b d ,  301-302 



den Parlamenten durch ihr Verhalten erwiesen, dass im Gefolge einer Partei 
wie des Zentrums keine Arbeiterpolitik zu machen ist, dass dort das Rück- 
grat jedes Proletariers gebrochen wird, bei den Giesberts und Schiffer noch 
schneller und gründlicher als beim alten Stötzel, der als aufrechter Kämpe 
1877 den Reichstag betrat, um unter den Fittichen seiner ultramontanen Gön- 
ner dann bald alle Stufen und Streiche der volksfeindlichen Zentrumspolitik 
durch- und mitzumachen, Die gegenwärtigen Arbeitervertreter im Zentrum ha- 
ben, wie ihr Verhalten bei der Reichsfinanzreform beweist, bereits mit vie- 
lem Geschick die Aufgabe übernommen, den katholischen Arbeitern nachzuwei- 
sen, wie vergeblich die Hoffnung derjenigen ist, die da meinen, ein Arbei- 
tervertreter könne im Zentrum anders als klerikale, das heisst arbeiter- 
feindliche Politik treiben, Auch das wird die Gärung im ultramontanen Lager, 
namentlich nach unten hin, fördern, Und mit Gärung zugleich die Klärung, 
die der sozialistischen Arbeiterbewegung zu gute kommen muss " . 

6.1.7. Zentrumsstreit und Hinwenduns zum Kapitalismus 

Nach der klassischen Marxinterpretation, die uns Engels vermittelt 
hat, gehört der Katholizismus der feudalistischen und der Protestantismus 
(resp. der Calvinismus) der kapitalistischen Epoche der Menschheitsgeschich- 
te an 2 ) .  Dementsprechend müsste das Zentrum und jede katholische Partei 
als politische Erscheinungsform des Katholizismus, wirtschaftlich-gesell- 
schaftlich dem Feudalismus zugeordnet werden, Daraus ergebe sich, dass 
während etwa die Liberalen als Träger der kapitalistischen Entwicklung we- 
nigstens zeitgemäss und in gewissem Sinne sogar fortschrittlich seien, die 
katholische Politik in ihrer Zielsetzung reaktionär, der Zeit entfremdet 
und jeglicher Entwicklung antagonistisch entgegengesetzt sei, 

In diesem Sinne meint Mehring, dass während "die nationalliberale 
Partei damals (im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts A , H . ) . „ ,  wenigstens 
eine Masse feudal-zünftigen Schuttes vom deutschen Boden zu fegen gewusst 
hat...", das Zentrum "höchstens jenen feudal-zünftigen Schutt wieder nach 
Deutschland einzuführen" 3 ,  sucht. Anders als etwa die christlich-soziale 
Partei in Oesterreich, die von Anfang an bürgerlich-städtisch orientiert 
war, boten die im Zentrum dominierenden schwarzen Junker den Sozialisten 
eine Zeit lang eine gute Gelegenheit, die katholische Politik nach diesem 
marxistischen Schema beurteilen zu können. Die kathalische Vorliebe für 
Monarchen und Aristokraten, für das ländliche, bäuerliche Leben, gepaart 
mit der gleichzeitigen Abneigung gegen Liberale und Freisinnige und über- 
haupt gegen die kulturellen und gesellschaftlichen Träger der industriel- 
len Zivilisation, begünstigten eine solche Einschätzung, Das Wahlerpoten- 
tial des Zentrums lag auch in jenen Agrarschichten, die als Träger der 
Tradition und der Religion galten und zu denen weder die Liberalen noch die 
Sozialisten einen Zugang fanden, Dabei spielte die finanzielle und hierar- 
chische Einstufung der einzelnen Agrargruppen, d.h, ihre basisbedingte Klas- 
senzugehörigkeit, eine untergeordnete Rolle. Offenbar verband den mittello- 
Sen Knecht und den begüterten Hochadel ausser der gemeinsamen katholischen 
Religion auch das homogene, durch das ländliche Leben und dessen Kultur 

1 )  Erdmann, Augus t ,  1909a, 949 
2) V g l .  i.d.A. I T e i l  5-4 .2  und 5 , 4 , 3 ,  
3 )  Mehring, Franz ,  1902-03c, 771 



geprägte Bewusstsein. Die Sozialisten haben die Menschen dieser bäuerlichen 
Welt nie ansprechen können, sie haben ihnen auch nichts Wesentliches zu 
sagen gehabt. Für sie ist es eine alte, versunkene, anachronistische, eine 
längst überwundene und überholte Welt gewesen. Ueberwunden schon durch 
die Bourgeoisie, die "das Land der Herrschaft der Stadt unterworfen" und 
"die barbarischen und halbbarbarischen Länder von den zivilisierten, die 
Bauernvölker von den Bourgeoisievölkern ... abhängig gemacht" und "einen be- 
deutenden Teil der Bevölkerung dem Idiotismus des Landlebens entrissen" 
hat , 

Diese sozialistische Beurteilung ist über "den Idiotismus des Landle- 
bens" eigentlich nie hinausgekommen. Dementsprechend sind die Wahlerfolge 
der Sozialisten auf dem Lande höchst unbedeutend geblieben. Auch die ge- 
mässigten und von Marx längst abgewandten Sozialisten kamen in Agrarkreisen 
kaum an. Die verächtlichen (und recht kurzsichtigen) Worte des Kornmunisti- 
schen Manifests vom r'~diotismus des Landlebens", haben ihnen die Bauern 
nie verziehen. 

Schon die Tatsache, dass das Zentrum mit der Kirche verbunden war und 
sich auf die landwirtschaftliche Bevölkerung abstützte, hätte den Soziali- 
sten ausgereicht, um es als Hort der Reaktion zu werten, Die "blöde Rück- 
wärtserei" des Zentrums und seine "immer engere Fühlung mit der agrarischen 
Reaktion" - wie Mehring zu sagen pflegte 2 ,  - brauchten nicht weiter bewie- 
sen zu werden. Allerdings war die jeweilige sozialistische Einstufung der 
feudalistisch und industriefeindlich tönenden Zentrumsthesen nicht immer 
einheitlich und ideologisch sauber abgestützt gewesen. Die Zurückweisung 
und Verdammung der Geldideologie seitens der klassischen Zentrumspoliti- 
kern ) fasst z .B. Erdmann als "kleinbrügerlich-reaktionären Gedankengang1' 4, 
auf, obwohl dahinter viel eher das mit der feudalistischen Wirtschaft ver- 
bundene Zinsverbotdenken der katholischen Kirche stand, Im übrigen hat sich 
Marx über die verheerende Entfremdungswirkung des Geldes in der bürgerli- 
chen Gesellschaft pikanterweise ähnlich geäussert wie Windthorst 5 ) .  Aller- 
dings hat Erdmann diese erst im Jahre 1932 6 ,  veröffentlichten Schriften 
nicht gekannt. 

Allmählich begann das Zentrum im Zuge der Zeit - wie Erdmann vermerkt 
- seit 1897 und noch mehr seit 1907 eine zuerst vorsichtige, dann zunehmend --U ent- 
schlossene Hinwendung zur industriellen Zivilisation und versuchte zu be- 
-- -- --- - - -- 

weisen, dass "das Zentrum keineswegs, wie man zu behaupten pflege, industrie- 
feindlich sei, dass es die Bedeutung der Industrie für Deutschlands Wohler- 
gehen durchaus anerkenne und auch dafür eintrete" 7 ) .  Diese Wendung hatte 

1 )  Marx/Engels,  Mani fes t  der  kommunistischen P a r t e i ,  MEW 4 ,  466 
2 )  Mehring, Pranz,  1900b, 323 
3 )  "Das d e s t r u k t i w e  Element d e r  W e l t  i s t  das  Geld und d e r  Versuch,  das  a l l g e -  

meine Wahlrech t  durch den Geldbeu te l  zu  k o r r i g i e r e n ,  i s t  der  a l l  erbedenk- 
l ichste,  den man machen kann. Die Klassen,  b e i  denen dieses d e s t r u k t i v e  
Element vorzugsweise  zu  Hause i s t ,  s i nd  am me i s t en  ange f r e s sen  von d e n  
Ideen d e s  modernen he idn i s chen  S t a a t e s ,  und ich kann e s  weder k l u g ,  noch 
k o n s e r v a t i  V ,  noch Überhaupt v e r s t ä n d i g  p o l i t i s c h  h a l t e n ,  den Schwerpunkt 
d e r  s t a a t l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  i n  d i e s e  Klassen zu l egen"  (Parlamentsantrag 
von Wind thor s t  am 26.11.1873) Z i t .  bei Erdmann, August ,  1901, 811 

4 )  Erdmann, Augus t ,  1901, 811 
5) Marx, Oekonomisch-philosophische Manuskripte aus  dem Jahre 1844, MEW E B I ,  

562-567 

6 )  MEGA, Erste Ab t e i l ung ,  Band 3 
7 )  Erdmann, A .  , 1 9 I l e ,  1395 



nach sozialistischer Wertung zwar ideologische Gründe, n ~ c h  mehr aber po- 
litische. 

Die ideologischen Gründe hat der sogenannte namentlich 
die stellenweise recht heftige Auseinandersetzung zwischen der Berliner 
und der Kölner Richtung im Zentrum zu Tage gefördert, Die Sozialisten haben 
diese tiefgreifenden Meinungsverschiedenheiten im Zentrumslager mit Auf- 
merksamkeit verfolgt, jedoch recht unterschiedlich bewertet, Die orthodo- 
xen Marxisten, die für Differenzierungen ohnehin nicht viel übrig hatten 
und sich mit der sturen Anwendung ihrer antagonistischen Schemen begnügten, 
haben sich nur für die Tatsache der Krise im gegnerischen Lager interes- 
siert, von der sie eine Schwächung des Feindes erhofften, So meint etwa 
Mehring: "So ist an und für sich die Kolner Richtung nicht besser als die 
Berliner, und die Berliner nicht besser als die Kölner, Aber höchst erfreu- 
lich ist die gegenwärtige Krisis des Zentrums insofern, als sie zeigt, in 
welches unlösliche Dilemma diese unheilvolle und volksfeindliche Partei 
geraten ist. Die Erbitterung, womit sie darüber streitet, wie sie aus dem 
Sumpfe kommen soll, zeigt in dankenswerter Weise, wie tief sie irn Sumpfe 
ist" 1) 

Freilich spekulierten auch die gemässigteren Sozialisten auf die £Ür 
sie günstigen Folgen des "divide et impera" Prinzips, Immerhin erkannten 
sie aber auch die immanente Bedeutung dieses Streites für die grundlegende 
Weichenstellung des Zentrums, 

Beim Zentrumsstreit stand zwar der konfessionelle Charakter der Par- 
tei im Vordergrund, Während die traditionalistischen "Berliner" auf das ka- 
tholische Wesen des Zentrums beharrten, versuchten die "Kölner" eine chri- 
stliche Oeffnung, d-h. jene Entkonfessionalisierung, welche den Protestan- 
ten den Auschluss an die Partei ermöglicht hatte. Unter den damaligen Vor- 
aussetzungen, die von tiefer Feindseligkeit zwischen Katholiken und Pro- 
testanten geprägt waren, warf freilich die Kölner Bestrebung eine Reihe 
von weltanschaulichen Fragen auf, deren Behandlung die Berliner eindeutig 
überforderte, Von zwei wichtigen Persönlichkeiten der katholischen Hier- 
archie, von den Bicchef en KO& (Breslau) und Kornum (Trier) unterstützt, 
befürchteten die Berliner, dass die Interkonfessionalisierung zur Ver- 
wischung der Grenzen zwischen der wahren und der falschen Religion zur 
protestantischen Verwässerung der katholischen Substanz und schliesslich , 

zur Aufgabe der katholischen Wahrheit führen könnte. 

Das alleine wäre schon ein hinreichender Grund gewesen, die "Kölner" 
zu bekämpfen. Dazu kam noch das Unbehagen, das der Reformkatholizismus in 
die Reihe des konservativen Klerus hineinbrachte. Erdmann hat recht, wenn 
er meint, dass die massgeblichen Teile der Kirche, die die Kolner Bestre- 
bungen mit den sonstigen Reformbestrebungen assoziierten, diesen aprio- 
risch mit Misstrauen begegnen mussten. In allem, was das Bestehende hätte 
ändern und neuen Bedürfnissen entgegenkommen können, haben sie Modernis- 
mus gewittert und somit eine Gefahr für die Reinheit des Glaubens. Sie 
haben befürchtet, dass - wie sie des öfteren betonten - durch die inter- 
konfessionelle Oeffnung "das spezifisch Katholische" verschwinden würde, 

1 )  Mehring,  Franz ,  1912a, 36 



Unter dem "spezifisch Katholischen" haben die traditionalistischen 
Berliner offenbar etwas verstanden, das immer und überall, zeit- und raum- 
unabhängig mit der gleichen Wirkung als unveränderliche und in sich abge- 
schlossene Wahrheit Bestand habe, Diese Auffassung übersah zwei wesentli- 
che Konponenten des Problems, Einerseits die Tatsache, dass auch solche 
ewige Wahrheiten immer zeit- und raumbedingt reflektiert, gewichtet und 
verstanden werden, anderseits das Faktum, dass die soziale Frage und die 
damit verbundene soziale Lehre unmöglich zum "depositum fidei" gehören 
kann, Die soziale Frage entsteht ja als Folge der ständig sich ändernden, 
raum- und zeitbezogenen Wirklichkeit und ihre theoretische Verarbeitung 
sowie ihre praktische Lösung, kann von dieser flexiblen Realität nicht ge- 
trennt werden, Das 'lspezifisch Katholische" enthält zwar einige unabänder- 
liche Grundsätze, diese reichen aber für eine auch in der Praxis brauchba- 
re, vollständige "soziale Lehre" nicht aus, Schliesslich muss man auch 
einsehen, dass das "spezifisch Katholische" als Orientierungssystem auch 
kein in sich erstarrtes Gebilde ist, sondern unter dem Einfluss jenes 
Raumes und jener Zeit steht, in denen es zum Ausruck gebracht und verwirk- 
licht werden soll. 

Dass der von den Berlinern vertretene konservative Katholizismus 
" - - - -- -- - ------W- 

auch den christlichen-?Kontext des "spezifisch Katholischen" übersah und 
für das "gemeinsame Christliche" keinen Sinn hatte, wollen wir ihnen nicht 
zu stark anlasten. Denn auch wenn der Grundsatz "ut omnes unum sunt" alle 
Zeiten und Räume überspannt, so ist die Theorie und Praxis der Oekumene 

-- -- --- - - - doch eine raum- und zeitbedingte Erscheinung. 

Allerdings kann den Berlinern der Vorwurf nicht erspart bleiben, dass 
sie die Zeichen der Zeit nicht wahrnahmen und mit ihrem "spezifisch Katho- 
lischen" - das übrigens nichts anderes als Requisit vergangener Zeiten 
war - in der Tat das Rad der Geschichte zurückdrehen wollten, 

Im Grunde ging es im Streit zwischen Berlinern und Kölnern allerdings 
nicht um Glaubensfragen. Der Streit brach um die Jahrhundertwende um "die 
christlichen Gewerkscha£tenN aus und warf erst im Laufe dieser Auseinander- 
setzung Grundsatzfragen auf, zu denen in eminenter Weise die soziale Frage 
gehörte. Und hierin bestanden in katholischen Kreisen - wie der Zentrums- 
streit zeigte - offenbar teifgreifende Meinungsverschiedenheiten, 

Für die Mehrheit der katholischen Hierarchie existierte-die soziale, 
Frase als solche eigentlich gar nicht. Für sie war die ganze Problematik 
nach der Enzyklika "Rerum novarum" weitgehend lediglich ein pastorales 
Problem, das durch die religiöse-sittliche Erziehung des Proletariats ge- 
löst werden sollte. Diese Erziehung sollte väterliche Zucht gegen Kinder 
und Untergebene einschliessen, sie zum Gehorsam, zur Bescheidenheit anhal- 
ten, ihnen die Verachtung und die Vergänglichkeit irdischer Güter beibrin- 
gen und die Abtotung des Fleisches lehren. Die Ursachen des sozialen 
Uebels erblickten diese katholischen Kreise in der Genuss- und Vergnügungs- 
sucht. Diese Laster haben die vielen Familien und Einzelpersonen in Not und 
Armut gebracht. "Soll daher die soziale Frage mit Erfolg gelöst werden - 
verkündete Bischof Schuster von Seckau in einem Hirtenbrief - so muss auch 
wieder die christliche Selbstverleugnung und Abtötung, die christliche Ge- 
nügsamkeit und Einfachheit im öffentlichen und Privatleben zur Geltung ge- 



In diesem Kontext steht auch der Ausspruch von Kardinal Gruscha, Erz- 
bischof von Wien: "Man will heutzutage in manchen Kreisen für die Armen 
nur noch der Gerechtigkeit Recht lassen, man will dem Armen, dem Empfänger 
des Almosens, den Dank ersparen" 2 ,  1 Auch sein Nachfolger Pif f 1 beanstan- 
det noch 1918 "den Ersatz der göttlichen Vorsehung" durch eine soziale Für- 
sorge,"die jedermann gegen Unfall, Krankheit, Alter, Hagel und Feuer ver- 
sichert" 3 )  

Silberbauer, der Gruscha Animosität vorwirft, kommentiert die Haltung 
dieser Bischöfe zu Recht hart: "Solche Empfehlungen waren angesichts des 
grosstenteils unverschuldeten Elends vieler Arbeiterfamilien in höchstem 
Masse unangebracht. Sie machten es den antikirchlichen Agitatoren leicht, 
den Beweis zu erbringen, dass die Kirche auf Seiten der Begüterten stün- 
de" 4, Sie demonstrierten auch - würden wir hinzufügen - dass diesen ka- 
tholischen Kreisen überhaupt die nötige Reife und die unerlässliche welt- 
liche Sachkenntnis fehlte um das soziale Problem zeitgemäss angehen zu 
können. 

Vor den Toren des Ruhrgebiets, an der Pulsader der industriellen Zi- 
vilisation, haben die IColner hingegen offenbar erkannt, dass die Problem- 
bereiche der modernen kapitalistischen Wirtschaft mit den paternalistisch- 
feudalistischen Argumenten der Traditionalisten nicht reflektiert werden 
können. Es war ihnen klar, dass der entmündigende Patriarchalismus, mit 
dem etwa der vom konservativ-feudalistischen Katholizismus hochgelobte Fa- 
brikant Harmel seine "lieben Arbeiter" im Val-des-Bois umsorgte und ent- 
würdigte 5, , nur das Fiasko der katholischen Soziallehre herbeiführen konn- 
te und gänzlich ungeeignet war, an die Fragen der modernen Industriearbeit 
heranzutreten, 

Erdmann hat recht, wenn er zu den Anstrengungen der Kölner meint: -- -- - -- 

"Selbstverständlich geht es hierbei nicht mehr mit dem Abschliessungssystem 
das man bisher bei den katholischen Arbeitern übte: sie müssen politisch 
und sozial geschult, sie müssen ins Leben geführt, sie müssen dem Gegner 
näher gebracht werden, um ihn bekämpfen zu können: sie müssen schliesslich 
auch dahin kommen, ihre wirtschaftlichen Interessen ohne konfessionelle 
Beschränktheit, vom Klassenstandpunkt aus, aufzufassen" 6, . 

In der Tat betrieben die Kolner bzw. Mönchen-Gladbacher von Anfang an 
eine moderne und sach- und zeitgerechte Arbeiterpolitik. Mit dieser tief- 
greifenden Neuorientierung versuchten sie den im konservativen Bollwerk 
der Tradition verstockten deutschen Katholizismus zunehmend an die moderne 
Welt, und somit auch an die Welt der modernen Industrie und Wirtschaft 
heranzuführen. Der in diesem Sinne in Möchen-Gladbach geschaffene "Volks- 
verein für das katholische Deutschland" und die därin wirkenden "Arbeiter- 
vereine" erregten freilich bei den "Berlinern" und bei der Mehrheit der 
Hierarchie zunehmend Missfallen. Diese Kreise sahen im Volksverein "den 
Uebertäter, der durch die Hinlenkung der Arbeiter auf die politischen, so- 

1 )  Z i t .  bei S t r a d n e r ,  Alois, Das S o c i a l e  Wirken d e s  k a t h o l i s c h e n  Kirche  
i n  d e r  Diözese  Seclzau- Wien, 1897,  171ff 

2 )  Gruscha,  K a r d i n a l ,  Wiener D i o z e s a n b l a t t ,  1893 ,  281 
3 )  ~ f i f f l ,  K a r d i n a l ,  Wiener D i ö z e s a n b l a t t ,  1818 ,  97 
4 )  S i l b e r b a u e r ,  Gerhard 1966 ,  126-127 
5 )  V g l .  II Teil 3.3.1. i . d - A l  
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zialen und wirtschaftlichen Interessen, durch seine Förderung der interkon- 
fessionellen Gewerkschaften die Massen vom wahren Glauben abführt" . In 
einem in den "Historisch-politischen Blättern" unter dem Titel "Religion 
in Theorie und Praxis" erschienenen Artikel wird ein vom Volksverein 
herausgegebenes Verzeichnis sozialer Literatur mit folgenden bemerkenswer- 
ten Worten kritisiert: "Die empfohlenen Werke rühren zum weit überwiegenden 
Teil von Protestanten und Sozialdemokraten her, und von katholischen Werken 
werden nur solche sichtlich bevorzugt die nicht allzu ultramontan sind, 
sondern sich in der Richtung bewegen, die ängstlich jedes starke Betonen 
des konfessionellen Gedankens zu vermeiden sucht-. Man bekommt überhaupt 
£ast den Eindruck, dass die Verfasser des Verzeichnisses im Interesse der 
Objektivität und Parität das spezifisch Katholische in den Hintergrund 
schieben und ignorieren. Wer soll das begreifen" 2 ,  ? Eine Kritik, die den 
Geist der Kölner treffend durchleuchtet und gleichzeitig belegt, dass die 
sozialistischen Pauschalurteile über das reaktionäre volksverdurnmende und 
hinterwältlevische Zentrum keine Berechtigung hatten, 

Weit mehr Berechtigung hatte hier die aus dem Hintergrund spukende Be- 
fürchtung, dass diese Oeffnung der Kölner dazu führen werde, dass in die 
katholische Politik säkularisierte, weltanschaulich entideologisierte und 
somit der kirchlichen Kontrolle entzogene Elemente Eingang finden und die 
Stellen der Prälaten, die ja auch jedem Arbeiterverein de jure vorstanden, 
bald Fachleute und Profipolitiker aus dem niedrigen Laienstande einnehmen 
werden.Zweifelsohne ist durch dieKölner auch der Klerikalismus in Gefahr 
geraten und die Berliner hatten immer recht, wenn sie für ihre Einstellung 
damit warben, dass die Hierarchie hinter ihnen stehe, - . --- 

Auch sie standen stramm hinter der Hierarchie. Bei der Verschärfung 
des Streites, um 1913, die durch zwei Schriften der Kontrahenten eingelei- 
tet wurde 3 ) ,  ist es dann offensichtlich geworden, dass die von den Berli- 
nern rigoros geforderte Treue zur Hierarchie und zum Papst auch die Angst 
einschloss, . dass ein interkonfessionales und somit säkularisiertes Zentrum 
ohne kirchliche Unterstützung verloren ist, Man erinnerte sich oft an das 
vielzitierte Wort des Zentrumsabgeordneten Bitter: "Lassen Sie nur einmal 
in einer Wahlkampagne den Klerus neutral sein, dann ist das Zentrum zer- 
schmettert" 4 ) .  Man darf vermuten, dass die Kölner mit dieser düsteren Pro- 
gnose nicht einverstanden waren, weil sie genau das Gegenteil meinten. Sie 
befürchteten, dass,falls die Partei weiterhin den verlängerten politischen 
Arm des konservativen Klerikalismus bleiben und es ihr nicht gelingen wür- 
de, eine eigenständige politische Partei auf ~interkonfessionell-christli- 
cher Basis zu werden, das Zentrum langfristig seine Bedeutung verlieren 
würde. Eine fast unglaubliche Entgleisung erblickte die in Köln euscheinen- 
de, aber den Berlinern nahestehende "Apologetische Rundschau" darin, dass, 
wie sie meinte, Mönchen-Gladbach eine Schule geworden sei, auf die ein be- 
stimmter Geist sein festes Siegel geprägt habe: die christlich-soziale 
Demokratie! Dieser Geist, entsetzte sie sich, kümmere sich wenig um Theolo- 
gie und Kirchenrecht (!) und schaffe nicht so sehr soziale Pioniere 

5Yes 
katholischen Gedankens als katholische Pioniere der Volkswohlfahrt . 

1 )  Erdmann, A l ,  1909a,  946 
2 )  Ohne n ä h e r e  Angaben z i t .  bei Erdmann, A.,  1909a, 946 
3 )  Roeren ,  Zentrum und Kölner ~ i c h t u n g .  0.0. 1913 
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Schliesslich haben sich die Bischofe Kopp und !Korum in Verteidigung 
der Reinheit des Glaubens verpflichtet gefühlt, Prälat.Brauns., den Direk- 
tor der Zentralstelle des Volksvereins, das Abhalten sozialer Konferenzen 
in ihren Diözesen zu verbieten, Weiteres Unheil konnte von den Kölnexn 
nur ihr Erzbischof, Kardinal Fischer abwenden, der auch für die christli- 
chen Gewerkschaften eintrat und wohltuend belegte, dass in der Streitfrage 
auch die Hierarchie nicht einheitlich traditionalistisch gesinnt war, 

Die Bekämpfung des "Volksvereins" erschien derart deplaziert, dass 
sich sogar Erdmann zu lobenden Worten gedrängt fühlt: "Man mag über den 
Volksverein denken wie man will, er hat die katholische Arbeiterschaft, we- 
nigstens im Westen Deutschlands, aufgerüttelt, hat sie sozialpolitisch ge- 
schult, hat sie in Arbeitervereinen und Gewerkschaften organisiert, beides 
Organisationen, die sich um einiges von den Grosskinderbewahrungsanstalten, 
in denen sich ehemals die katholischen Arbeiter genügsam ergingen, verschie- 
den sind" '). 

Allerdings verbanden die Kölner mit der Forderung der Interkonfessio- 
nalität und der modernen Arbeiterpolitik auch eine Wendung, die im Sinne der 
marxistischen Theorie (auch)zeitgemäss - und - fortschrittlich sein sollte, die 
ihnen aber von sozialistischer Seite heftige Kritik einbrachte: die Abwen- 
dung vom alten Feudalismus und die Hinwendung zum modernen Kapitalismus, 
Den eigentlichen Sinn des Zentrumsstreits sahen die Sozialisten in dieser 
Wendung. "Die Frage, ob katholische oder christliche Politik, ob konfessio- 
nelles oder nicht konfessionelles Zentrum, hat nicht die mindeste prakti- 
sche Bedeutung" - meint Erdmann - denn in Wirklichkeit geht es nur "um den 
Interessengegensatz des kapitalistisch fortgeschrittenen und des kleinbür- 
gerlich-bäuerlichen Teils der Zentrumspartei" 2, . Allerdings beruht diese 
These eher auf Indizienberweisen und wird recht spärlich belegt, 

Im Jahre 1906 erschien in der "Kolner Volkszeitung" vom politischen 
Führer der "Kölner Richtung, von Julius Bachem ein Artikel unter dem Titel 
"Wir müssen aus dem Turm heraus". Schon der Titel des bald berühmt geworde- 
nen Artikels deutete die weitdimensionierte Richtungsbreite der Auseinander- 
setzung an, die nicht nur die Interkonfessionalität und die moderne Arbei- 
terpolitik betraf. Bald ertönte im Kontext der Thesen von Julius Bachem der 
konsequente Ruf: "Wir müssen mehr katholische Kommerzienräte haben" 3 ) .  Kom- 
merzienräte, die womöglich den verstaubten Platz der schwarzen Junker ein- 
nehmen sollten - auch wenn darüber freilich nicht so offen gesprochen wurde. 

Weit mehr als die ideologische Diskussion zeigte die Politik, nament- 
lich die Liebäugelei mit den Nationalliberalen, die Hinwendung des Zentrums 
zur kapitalistischen Welt, Die Annäherung, die auf Gegenseitigkeit beruhte, 
gestaltete sich nicht reibungslos und zog sich über viele Jahre hinweg, 
und wurde durch periodisch wiederkehrende Rückschläge erschüttert, Auf bei- 
den Seiten gab es nämlich Freunde und Feinde dieser möglichen Allianz, Wäh- 
wend die "linken" Nationalliberalen, vor allem "Jungliberale" in scharfen 
kulturkämpferischen Tönen Deutschland vor dem Los der romanischen Völkern 
warnten, "die unter dem harten Joch einer unduldsamen Priesterherrschaft 

1 )  E r d m a n n ,  A . ,  E b d .  948 
2 )  Erdmann ,  A . ,  1 9 0 9 b ,  1 2 3 4  
3 )  Z i t .  bei Erdmann ,  A., E b d ,  945 



geistig verblödet und wirtschaftlich verkümmert sind" '), yersuchten die 
"rechten" nationalliberalen Industriellen zu den Kölner Zentrumsleuten Ver- 
bundungen anzuknüpfen, die ja ihrerseits industriefreundlich geworden waren 
und das Zentrum entkonfessionalisieren wollten. 

Empfindlich gebremst wurde die Annäherung, als das Zentrum Ende 1906 
die Regierung verliess und damit in Opposition zu den Nationalliberalen 
geriet und nach dem Scheitern des Bülow-Blocks im Sommer 1909 wieder Re- 
gierungspartei wurde, sich aber mit den Konservativen verbündete. Dieses 
Bündnis stärkte die Agrarseite der Partei und verstimmte die "kapitalisti- 
schen Kreise" die - wie Erdmann bemerkt - Jahr für Jahr "stärker und stär- 
ker werden" 2, und dennoch um ihre Sitze im industriellen Westen bangen 
mussten, 

Diese Sitze, die Besitzstand des Kölner Flügels waren, konnten nur mit 
der Wahlhilfe der rechten Nationalliberalen gehalten werden, In den Wahl- 
kampfveranstaltungen zum Wahljahr 1912 schlugen die Kölner, namentlich die 
Spitzenfunktionäre der Mönchen-Gladbacher Zentrale, -Brauns und Pieper - 
wie Erdmann registriert 3 ,  - recht kapitalistenfreundlich und staatserhal- 
tende Töne an, um bei den nationalliberalen Zechenbesitzern anzukommen. 
Sie riefen unter anderem in Erinnerung, dass es ihnen zu verdanken sei, 
dass die angedrohten Streiks bei den Ruhrbergleuten ausblieben und dass 
ihre Arbeiterorganisationen und Gewerkschaften zwar für die Besserstellung 
und Rechte der Arbeiter kämpfen aber - anders als die Sozialdemokraten - 
die Grundlagen der modernen Wirtschaft, d,h. des Kapitalismus nicht besei- 
tigen wollen, 

Die Wahlen von 1912 brachten dem Zentrum empfindliche Verluste, Von 
den 105 Sitzen waren 14 verlorengegangen, darunter Düsseldorf und Köln ( ! ) .  

Die Sozialdemokraten hingegen erlebten einen Triumpf. Zu den 43 Sitzen qe- 
Wannen sie noch 67 ( ! )  und wurden mit 110 Sitzen und mit einem Stimmenan- 
teil von 34,8% nicht nur stärkste Partei sondern auch noch stärkste Frak- 
tion im Reichstag. Dadurch entstand für die bürgerlichen Parteien eine neue 
Situation und für die Parteipolitik des Zentrums eine neua Konstellation, 

Da bereits vor den Wahlen 1912 in bürgerlichen Kreisen allgemein be- 
fürchtet worden war, dass die Sozialisten die Wahl gewinnen könnten, hatten 
die Bürgerlichen ihren Kampf gegen die Sozialdemokraten verstärkt. Im August 
1910 brachte die "Kölner Volkszeitung" einen Artikel mit dem Titel "Gibt es 
keinen Damm gegen die rote Flut?", worin dargelegt wurde, dass die bürger- 
lichen Parteien sich trotz aller Verschiedenheit der Richtung doch bewusst 
bleiben müssten, dass "die Sozialdemokratie sie alle am stärksten bedrohtrt4) , 
und darum die Bürgerlichen zusammenhalten sollten. 

Nach der Wahl stellte sich das Zentrum,'immer noch mit Abstand die 
stärkste nichtsozialistische Partei, mit :-dmselben Geiste und nach dem 
Sieg der Sozialdemokraten in den Argumenten gestärkt an die Spitze einer 
Bewegung, die alle Bürgerlichen in einem antisozialistischen Block vereini- 
gen wollte. Dieser Plan hatte natürlich seinen Preis, der für das Zentrum 
darin bestand, nun endlich und endgültig eine Entscheidung für die bestehen- 

1 )  K ö l n i s c h e  Z e i t u n g ,  ~ p r i l  1903.  Z i t ,  bei Erdmann, 1911e ,  1392 
2 )  Erdmann, A.,  1913b,  1140 
3 )  Vg l  . Erdmann, A „ Ebd. 11 4 1  
4 )  Z i t .  bei Erdmann, 1911e,  1395 



de Gesellschafts- und Mirts.chaftssrdnung zu trefzen, $0. sahen es zumindest 
die Sozialisten. "vorüber sind die Zeiten, da man in ultramontanen Blättern 
lesen konnte- Der Kapitalismus ist der Feind, Da katholische Sazialpoliti- 
ker für die berufsständische Organisation der Gesellschaft schwärmten und 
den Mittelstand, das Kleinbürger- und Bauerntum als die Grundlage von 
Staat und Volk priesen. Da man das Ueberwuchern der Grossindustrie und 
Gross£inanz als revolutionär und unchristlich verwarf und auf politischem 
Gebiet den Liberalismus, den Vernichter des Mittelstandes und aller guten 
Ordnung und Sitte, als den schlimmsten Feind bekämpfte, Das war der Fall 
in den sechziger, siebziger und achtziger Jahren. In den klerikalen Zeit- 
schriften, in den Büchern der Ketteler, Hitze und anderer katholischer So- 
zialpolitiker, sowie in der Zentrumspresse jener Zeit kann man reichlich 
Zeugnisse für diese Auffassung finden, Das änderte sich irn selben Mass wie 
die Zentrurnsbourgeoisie mit in den Strudel des Kapitalismus gerissen wurde, 
wie das Zentrum im Reich ausschlaggebende Partei wurde und Gelegenheit fand, 
seine Paritätsschmerzen zu stillen, das heisst seine Anhänger in die höheren 
Beamtenstellen hineinzubringen" . 

Mit dieser Hinwendung zum staatsbestimmenden Kapitalismus war eine Ab- 
lehnung der Sozialdemokratie verbunden, die an Scharfe jede frühere antiso- 
zialistische Zentrumsstellungnahme weit übertraf. Vor allem zwei Männex 
führten den Kampf für die Gewinnung der Rechten und der Nationalliberalen 
und gegen die Sozialdemokratie: Julius Bachem und Mathias Erzberger. Unter 
dem Motto: "Kampf um die Existenz des Bürgertums gegen den Plllachthunger und 
Terrorismus der Sozialdemokratie" forderte Erzberger die Bürgerlichen zum 
Kampf auf: "Rechte, Zentrum und Nationalliberale müssen ihn trotzdem mit 
aller Entschiedenheit und allen Konsequenzen aufnehmen und geschlossen füh- 
ren: im Interesse des Staatsganzen. Es gibt keine notwendigere Aufgabe der 
Gegenwart als diese, und die zukünftige Generation würde uns nie von der 
Schuld des Parteiegoismus, der berechtigten Anklage der politischen Kurz- 
sichtigkeit und Unfähigkeit lossprechen können, wenn diese Parteien versa- 

2 I gen wollten" . 
Mit der Sammlunqsparole und mit diesem antisozialistischen Kampf ist 

nach sozialdemokratischer Einschätzung der kapitalistische Rechtsrutsch 
des Zentrums endgültig vollzogen, Denn - meint Erdmann - "In dieser Koali- 
tion aller bürgerlichen Parteien wird nicht das Zentrum auf Nationalliberale 
und Konservative, sondern diese werden auf das Zentrum abfärben; abgesehen 
davon, dass das Zentrum in und aus sich selber die Kräfte erzeugt, die es, 
im selben Mass wie seine Führerschaft in das kapitalistische Getriebe ver- 

3 )  wickelt wird, nach rechts und nach rückwärts drängen" . 
Kurz vor dem Ausbruch des 1. Weltkrieges, der alle Voraussagen über 

den Haufen warf, tönen die Schlussätze von Erdmann wie ein Nekrolog: "Das 
Zentrum hat seit 1890, da ihm die Sozialdemokratie gefährlich zu werden be- 
gann, mancherlei unternommen, um des Gegners Herr zu werden. Mit löblichem 
Eifer und anerkennenswertem Geschick hat es dies und jenes ins Werk gesetzt, 
unermüdlich hat es organisiert und agitiert, Zehntausende von Versammlungen 
abgehalten, Hunderttausende von Schriften unters Volk gebracht und Millio- 

1 )  Erdmann ,  A., 1 9 1 4 b ,  6 5 9  
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3) Erdmann,  A . , Ebd. 6 6 2  



nen von Flugblättern über das Land zerstreut. Und der Erfolg? Herr Erzber- 
ger deutet ihn grausend an, indem er an dem nicht zu, fernen Horizont die 
sozialdemokratische Wählermehrheit erscheinen lasst, Nur die Kirche kann 
das rote Gespenst bannen, hiess es ehedem, Und jetzt ruft man die Geldta- 
sche industrieller Scharfmacher und die robuste Gewalt junkerlicher Herren- 
menschen zu Hilfe, Diese Hilfe mag zureichen dem Zentrum für einige Zeit 
einige gefährdete Mandate zu sichern, sie wird an dem Siegeczug der Demokra- 
tie und des Sozialismus nichts ändern" 1) 

6.1.8. Der sozialistische Kampf gegen das Zentrum 

Es gehörte zur Standortformel der sozialistischen Zentrumsartikel, dass 
sie jeweils im letzten Abschnitt zu markanten Kampfparolen ausholten und 
die Mitgefährten ermunterten, im Kampf gegen das Zentrum nicht nachzulassen, 
denn auch wenn es manchmal aussichtslos scheine, so könne, müsse und werde 
der mächtige Koloss aus dem Wege geräumt werden. Nur die Veranlassungen, 
zum Kampf und seine Methoden variierten, seine Notwendigkeit stand ausser 
Zweifel. Der Gedanke, dass man in einer pluralistischen, demokratischen Ge- 
sellschaft wohl mit diesem Gegner leben oder gar stellenweise mit ihm koope- 
rieren müsse, tauchte nicht einmal als Hintergedanke auf, Um diese Zeit wa- 
ren die Sozialisten, und zwar alle Observanzen der Ueberzeugung, dass der 
dialektische Prozess der Geschichte sich auf die Endphase hinzu bewege und 
der Sieg des Proletariats und somit des Sozialismus unaufhaltsam sei. Ande- 
re Klassen und ihre parteipolitischen Vertretungen könnten zwar diese hi- 
storische Entwicklung bremsen, zeitweise sogar blockieren, ihr gewisse Hin- 
dernisse in den Weg stellen, aufhalten und zum Scheitern bringen könnten sie 
sie aber nicht. 

Die Aufgabe der sozialistischen Theorie und Praxis besteht demnoch da- 
rin, den Auftrag der Geschichte wahrzunehmen und organisierter Mittrager 
des historischen Entwicklungsgesetzes zu sein. Diese Ueberzeugung verlieh 
dem sozialistischen Theoretiker und Praktiker ein elitäres Bewusstsein 
avantgardistischer Progressivität und stattete ihn mit Eigenschaften aus, 
die au£ den Kampf hin angelegt waren und im Dienste seiner erfolgreichen 
Durchführung standen. 

Unter diesen Voraussetzungen konnte von einer Verständigung keine Rede 
sein. Umso weniger als der Gegner,nicht zuletzt das Zentrum, derartiges 
sozialistisches Gebaren als im höchsten Masse bedrohlich empfand und auch 
empfinden musste. Auch wenn die "Feuer und Wasser-Theorie" von Bebel stamm- 
te 2, , stimmten die Zentrumsleute dieser Ansicht voll bei, da sie von der 
Wahrheit ihrer Sache genauso überzeugt waren, wie von der verderblichen Un- 
wahrheit der sozialistischen Ideologie, 

Schliesslich ging es auf beiden Seiten eigentlich gar nicht um Wahrhei- 
ten und Ueberzeugungen, sondern, wie es das unphilosophische Gesetz der 
Politik seit eh und je will, um Interessen, um die Wahrung und Ausdehnung 
des mandatmässigen Besitzstandes. Es ging um die Macht, Und in der unheil- 
vollen Atmosphäre erbitterter Machtkämpfe schweigen gewöhnlich die Geister. 

1) Erdmann ,  A., E b d .  663 
2 )  Bebel, Augus t  1887,  16  



Wem Erkenntnis, Wahrheit und Vernunft unabdingbare Werte des menschli- 
chen Geistes sind, der wird mit erheblichem Widerwillen an das politische 
Kampfthema heranwagen und wird sich überwinden müssen, das Thema als Thema 
übekhaupt zu akzeptieren. 

Der Kampf gegen das Zentrum spielte sich auf verschiedenen Ebenen ab- 
Theoretisch im Bereiche der Ideologie als Kamp£ gegen die Religion, gegen 
das Christentum, gegen die katholische Kirche, gegen Papsttum, gegen katho- 
lische Institutionen wie Schule, Verlagswesen, Kultureinrichtungen; Berei- 
che der Sozialpolitik als Kampf gegen die christliche Soziallehre, gegen 
die christlichen Gesellschaften, gegen katholische Sozialein~ichtungen. 
Diese Fragen, die ja nicht nur das Zentrum berührten, werden wir im 7, und 
8. Kapitel untersuchen. Bier geht es uns nur um den politischen Kampf, Die- 
ser richtete sich gegen das Zentrum als Partei der katholischen Arbeiter, 
als Partei des Bürgerblocks, und umfasste die üblichen Bereiche der politi- 
schen Taktik der Wahlgeschäfte, die die Sozialdemokraten mal mit Zentrums- 
arbeitern mal mit Linken Nationalliberalen schlossen. Hinter all diesen 
Praktiken stand die dann doch arg enttäuschte Hoffnung, in die katholische 
Wahlbereiche des Zentrums eindringen, das Zentrum schwächen und schliesslich 
zerschlagen zu können, Inmitten des Krieges, selber in drei Teile zerfallen, 
geben die Sozialdemokraten den vorerst aussichtslosen historischen Endkampf 
au£. 

Die Begründung und die Motivation des Kampfes gegen das Zentrum ergab 
sich,neben weltanschaulichen Differenzen, aus jenem Konkurrenzverhältnis, 
das in der Jagd nach Mandaten, allen voran im Wettkampf für die Arbeiter, 
bestand. Beide wollten sie für sich gewinnen. Die einen wegen der religiö- 
sen und kirchlichen Verpflichtung, die anderen wegen der ökonomisch-gesell- 
schaftlichen Klassenzugehörigkeit. Jeder gab seinem Grund unabdingbare 
Priorität, wobei wenigstens die Sozialdemokraten zugaben, dass es ihnen 
auch um die proletarische Macht und um den endgültigen Sieg ihrer Partei 
ging. 

Wie wir unter 6.1, und 6.1-1. ausgeführt haben, war es für die Sozial- 
demokraten schockierend und schlechtweg unerträglich, dass sie die Massen 
der katholischen Arbeiter nicht gewinnen konnten, Der Gedanke, dass sie 
auch die Bauern gewinnen sollten, taucht erst spät, am Anfang des Krieges, 
auf und auch dann nur vereinzelt. 

Allerdings brachten die katholischen Arbeiter die Sozialdemokraten 
bei Stichwahlen in arge Verlegenheit. Ueberhaupt stellten die Stichwahlen 
vor allem die fundamentalistischen Sozialisten vor etliche Probleme. Die 
damit verbundenen Wahlgeschäfte und Blockbildungen wurden zum Teil unum-. 
strittene Methoden des politischen Kampfes gegen das Zentrum 

So wurde etwa eine Zeitlang die Frage diskutiert, ob bei Stichwahlen 
die Sozialdemokraten mit dem Zentrum Wahlgeschäfte machen sollten, Solche 
Abkommen ergaben sich aus dem System der direkten Wahl und wurden zwischen 
benachbarten Parteien des öfteren praktiziert, 



Zum ersten zwis,chen Sozialdemokraten und Zentrum kam es 

im Jahre 1905 bei den bayrischen Landtagswahlen, Die liberale Presse griff 
die Sozialdemokraten schockiert und empört an und beschuldigte sie des Ver- 
brechens am Fortschritt, Aber auch ausserhalb von Bayern waren die Sozialde- 
mokraten von der Kompromissbereitschaft ihrer bayerischen Genossen nicht ge- 
rade begeistert. Ob man dafür oder dagegen war, hing allerdings nicht davon 
ab, in welchem Landesteil man wohnte, sondern davon, ab man dem revisionisti- 
schen oder dem orthodox-marxistischen Flügel der Partei angehörte bzw. sich 
dazwischen hin und herbewegte, 

Wilhelm Kalb, ein entschlossener Verfechter des Reyisionsimus, vertei- 
digte das Vorgehen der Bayern, Denn, stellte er weitsichtig fest - als ob 
er bereits die sozialdemokratische Zukunft voraussehen würde - "in der Welt 
der Realitäten geht es nun einmal nicht ohne abl'l) Man müsse doch, 
doziert Kalb, zwischen Prinzipien, die das sozialistische Ziel umschreiben, 
und Taktik, die die Möglichkeiten seiner Erreichung abtasten, unterscheiden. 
Aus taktischen Ueberlegungen erfolgte Kompromisse verletzten daher die Prin- 
zipien nicht. Sie seien sogar überall dort notwendig, wo das prinzipienbe- 
dingte sozialistische Ziel auf andere Weise nicht erreicht werden könne. 
"Wo die Sozialdemokratie nicht in die Notwendigkeit versetzt wird, Kompromis- 
se mit bürgerlichen Parteien abzuschliecsen, tut sie es nicht" 2 ) .  

Taktische Kompromisse bedeuteten auch nicht, dass man die Ideologie und 
das politische Ziel des Gegners falsch einschätzen, dass man von ihm etwa ein 
günstigeres Bild konstruiere, um die eigenen Kompromisse mit ihm leichter 
vollziehen zu können, Und in der Tat ist das Zentrumsbild des Revisionisten 
KolbJ das er auf einigen Seiten nachzeichnet, nicht im geringsten positiver --- -- 

und verständnisvoller als die von Mehring entworfenen Schreckensbilder. 

Worauf es aber dem Revisionismus auch in der Bekämpfung des Zentrums 
und in der Erreichung des sozialistischen Zieles ankommt, ist weniger das 
Entwerfen und Dozieren von Theorien, sondern realpolitische Praxis. Treffend 
formuliert Kolb die Differenzen, an denen der organisierte Sozialismus zehn 
Jahre später auseinanderbrechen wird: "Mit der Negation des Bestehenden ist 
es hier wirklich nicht getan. Die Massen der Wähler lassen sich auf die 
Dauer nicht mit Theorien abspeisen. Auf einem gegebenen Punkte der Entwick- 
lung muss die Sozialdemokratie praktische Politik treiben, das heisst im An- 
schluss an das Bestehende dasselbe fortzuentwickeln versuchen ( ! ) ,  will sie 
sich nicht zum Mitschuldigen an der Verlangsamung der Entwicklung machen1' 3 ,  . 

Zu einer weiteren lebhaften Diskussion kam es, als bei den Reichtags- 
wahlen im Jahre 1907 die Sozialdemokraten in einigen Wahlbezirken dem Zentrum 
Wahlhilfe leisteten. Den orthodoxen Marxisten war die Sachlage klar: "Der 
Klassenkampfcharakter der Partei ist innerhalb unserer Reihen so festverwur- 
zelt, dass wir Rücksicht auf eine andere Partei nicht zu nehmen brauchen und 
ausserhalb der Partei so sehr verhasst, dass uns eine solche Rücksichtnahme 

4) keinen Nutzen bringen, wohl aber allerlei Verlegenheiten bereiten kann" . 

1) Kolb, W i l h e l m  1 9 0 5 ,  784 
2 )  K o l b ,  W i l h e l m ,  E b d i  785 
3 )  K o l b ,  W., E b d .  787 
4 )  Gewehr, Wilhelm 1908, 514 



Als s e h ~  bedenklich beurteilen die Orthodoxen die Meinung einiger So- 
zialisten, die im Zentrum dach noch und trotz allem "das kleinere Uebel" 
sehen. Diese gefährliche Ansicht, die einzig und alleine dem Zentrum nütze, 
zeige nämlich, wie stark sich bereits einige Sozialisten durch die Kompro- 
misse in ihrem Bewusstsein aufweichen liecsen und nun i r n  Begriffe seien, 
in die Arbeiterfreundlichkeit vortäuschende Falle des Zentrums zu gehen. 

Denn, auch wenn der Zentrumskandidat ein Arbeiter sein sollte, sollen 
wir ihm unsere Stimme nicht geben - meint Gewehr. Erstens sind es, wie etwa 
Giesberts, keine echten arbeiterführer, sondern Renegaten und nur dazu da, 
den revolutionären Klassenkampf der Sozialisten zu Fall zu bringen, "Wie 
die Dinge im westlichen Ilndustriebezirk liegen, erfahren wir arn besten, 
wenn wir uns an unsere grundsätzliche Klassenpolitik halten und ein für al- 
lemal davon absehen, eine bürgerliche Partei gegen die andere ausspielen ZU 
wollen. Deswegen brauchen wir in den Stichwahlkämpfen wahrhaftig nicht mit 
verschränkten Armen der Dinge zu harren, die da kommen sollen, oh nein, 
die Axbeiterwähler der für die Stichwahl ausgefallenen Partei bieten uns 
zur Agittation Gelegenheit genug, An diese dürfen und müssen wir uns wenden, 
urn das, was zur Hauptwahl noch nicht gelang, zu erreichen: Ihnen klar zu ma- 
chen, dass sie vermöge ihrer Klassenlage zu uns gehören. Das ist die beste 
Stichwahlparole" l) . 

Interessanterweise erfolgte die zu erwartende kritische Antwort auf 
Gewehrs unbeugsame Haltung nicht von revisionistischer Seite, sondern von 
Meerfeld, der nach unserer Einschatzung zu den gemässigten Linken in der Par- 
tei gehörte. "In der Beurteilung des Zentrums bestehen zwischen dem Genossen 
Gewehr und mir keine Meinungsverschiedenheiten" ) - versichert Meerf eld und 
in Anspielung auf die Verschlagenheit, Unehrlichkeit, Kulturfeindlichkeit, 
Rückständigkeit, auf das verderbliche Erziehungssystem, auf die konfessio- 
nelle Blindheit, auf den Klerikalismus und Militarismus, auf die reaktionä- 
re Arbeiterpolitik des Zentrums, gelingt es ihm, diese Uebereinstirnmng lük- 
kenlos nachzuweisen 3 ) .  Dennoch spricht sich Meerfeld für eine gegenseitige 
Wahlhilfe mit dem Zentrum aus, Weshalb? Meerfeld schlägt einen relativen Kom- 
promiss vor, Es gibt keinen von uns vertretbaren taktischen und strategischen 
Grund - meint er - dass uns veranlassen könnte, einen bürgerlichen Zentrums- 
kandidaten zu unterstützen. Stellt hingegen das Zentrum einen Arbeiter auf, 
dann können und sollen wir, allerdings nur bei Stichwahlen, Wahlhilfe lei- 
sten. Denn ein Arbeiter, wie etwa der Zentrumskandidat Gronomski in Dort- 
mund-Land, ist "Fleisch von unserem Fleische" 4 ) .  Dies alleine genüge frei- 
lich noch nicht. Meerfeld verspricht sich von einer solchen Unterstützung, 
damit einen Trumpf gegen die katholischen Arbeiterführer in die Hand zu be- 
kommen und dem Zentrum selber eins auswischen zu können, das anstelle von 
Gronomski lieber einen bürgerlichen gesehen hätte. Auf diese Weise - freut 
sich Meerfeld - könnten wir "auf die Köpfe unserer katholisch-proletarischen 
Gegner glühende Kohlen sammeln, indem wir ungeachtet aller Fehler und Strei- 
che jener Leute dem klerikalen Arbeiter gegen den liberalen Scharfmacher- 
günstling zum Siege verhalfen, Und wohlgemerkt:, nur dem Arbeiter, nicht dem 
Zentrumsmann durften unsere Stimmen zufallen. Der katholische Arbeiter wurde 
gewählt, nicht weil, sondern trotzdem er Zentrumsmann war, 'Unsere Partei gab 

1 ) Gewehr, W. , Ebd. 519 
2 )  Meerfeld, Jean,  1908,  827 
3 )  Meerfeld, J., Ebd. 827-832 
4) Meerfeld, J., Ebd. 832 



damit einen Beweis i,hres praletarischen Solidarit&tsgefahls und bekam zu- 
gleich eine wuchtige Waffe für die nächste Reichstagswahl in die Hand" '). 
Später hat sich allerdings Meerfelds Haltung verhärtet. In harten Warten 
geisselte er '?die Politik der Mitte" der ~rbeiterabgeordneten des Zentrums 
und meinte: "Hier heisst es: entweder - oder', Entweder rechts oder links" 2)  ! 

Es wäre freilich abwegig, aus der s~zialdemokratischen Wahlhilfe für 
einen katholischen Arbeiter abzuleiten, dass die Sozialdemokraten sich mit 
der für sie betrüblichen Tatsache abgefunden hätten, dass die überwiegende 
Mehrheit der katholischen Arbeiter nicht sozialdemokratisch stimmte. Genau 
das ist nämlich der Hauptgrund gewesen, warum für sie das Zentrum allmählich 
zum Feinde Nr. 1 geworden ist - wie wir es am Anfang dieses Kapitels bereits 
ausführten. Auch wenn "die unnatürliche Machtstellung des Zentrums", die es 
durch die Kirche erlangte und auf alle Gebiete,nicht zuletzt auf die Schule 
ausdehnte, genügend Veranlassung war, "die kräftigsten Gewaltstösse gegen 
den Turm des Zentrums zu führen" 3 ) ,  so stand im Kampf doch die Eroberung 
der Arbeiter im Vordergrund. 

Forderungen wie die von Hans Block dürften in sozialistischen Kreisen 
auf allgemeine Zustimmung gestossen sein: "In die Gebiete mit katholischer 
Arbeiterschaft aber sollte die Partei das Aufgebot ihrer besten und zugkräf- 
tigsten Redner werfen, dort müsste die Flugblattagitation in besonders in- 
tensiver Weise betrieben werden und die Demonstration auf der Strasse den 
Zentrumsarbeitern den Kontrast zwischen der Haltung und Tätigkeit der eige- 
nen Partei und der der Sozialdemokratie in kräftiger Weise vor Augen führen. 
Der Umstand, dass das Zentrum die einzige bürgerliche Partei ist, der noch 
nennenswerte Arbeiterscharen anhängen, und dass es durch seine Vergangen- 
heit und seine Versprechungen gebunden ist, £ür ein demokratisches Wahlrecht 
einzutreten, würde es rechtfertigen, dass neben dem allgemeinen Wahlrechts- 

4) kampf ein besonderer Kampf in den industriellen Zentrumsgebieten einhergeht . 
Auch wenn der grundsätzlich reaktionäre und volksfeindliche Charakter 

des Zentrums" schon Grund genug wäre, gegen diese demagogische Partei loszu- 
gehen, solle sich der sozialdemokratische Kampf - rät Düwell - "darauf be- 
schränken, den Zentxumswählern zu zeigen, dass alle Massnahmen des Zentrums 
sonderbarerweise immer Interesse der Herrschenden dienen, den Junkern, 
Grossindustriellen und Kapitalisten Vorteile bieten und immer zum Nachteil 
der Arbeiter ausschlagen" . Man muss daher vor allem dem noch nicht gewon- 
nenen katholischen Arbeiter immer wieder zeigen und beweisen, dass er als 
Arbeiter quasi von Natur aus zu den Sozialdemokraten gehöre. Ob dieser Nach- 
weis das "Katholische" berücksichtigte und da den Sozialdemokraten einleuch- 
tete, dss sie ihrerseits an das "Katholische" erhebliche Zugeständnisse ma- 
chen müssten, wenn sie diese Arbeiter gewinnen wollten, werden wir im letz- 
ten Kapitel untersuchen. 

Wenn das Zentrum, wie es seiner heterogenen Natur entsprach und wie 
es die realpolitisch pragmatischen Ansätze erforderten, in seinen Entschei- 
dungen hin und herschwankte, diplomatisch . taktizierte, kompromissvolle 
Verhandlungen führte und geschickt versuchte, vorteilhafte Resultate zu er- 

1 )  M e e r f e l d ,  J . ,  Ebd .  833 
2 )  M e e r f e l d ,  J e a n ,  1914,  301-302 
3 )  Mehriny ,  P r a n z ,  1902-03c, 772 
4 )  B l o c k ,  Hans, 1909-10a, 488 
5) DÜwell, W i l h e l r n  1909-10, 928 



zielen, konnte es sicher sein, yon den Sazialdenokraten als Heuchler, Qppor- 
tunist, Prinzipienlos, Demagog u.ä. verschrien zu werden. Das alles hinderte 
allerdings die Sozialdemokraten nicht daran, z , B ,  MahlgeschGte mit den ver- 
hassten Liberalen zu nachen, ja ihnen gar eine Blockpolitik vorzuschlagen, un 
das Zentmrn effektiver bekämpfen zu können. 

Gleichzeitig mit dem Zentrum, das um 1912 versucht, einen vereinigten 
Bürgerblock gegen die Sozialdemokratie auf die Beine zu stellen, versucht 
zumindest ein Teil der Sozialdemokraten, einen linken Block gegen die Bür- 
gerlichen und allen voran gegen das Zentrum zu formieren. Für die Verwirkli- 
chung dieses Vorhabens bot sich ihnen nur eine politische Möglichkeit, näm- 
lich die "linken" Liberalen für den Plan zu gewinnen, Tn gesellschaftspoli- 
tischer Hinsicht passte ihnen zwar diese linksliberale Gruppierung noch 
weniger als die katholischen Linken, die etwa in den christlichen Gewerk- 
schaften Tür Arbeiterrechte Schulter an Schulter mit den Sozialisten kämpf- 
ten. Sie passte ihnen aber in weltanschaulicher Hinsicht, namentlich in 
der Vertretung eines aufklärerischen Szientismus und dem damit verbundenen 
Säkularismus sowie in der Abneigung gegen Kirche, Religion und Klerikalismus. 

Die ersten Hinweise auf die Möglichkeit einer vereinigten Linken kamen 
allerdings von der Seite der Linksliberalen, Im Jahre 1903 nehmen die "So- 
zialistischen Monatshefte" eine "Sinneswandlung bestimmter Kreise der bürger- 
lichen Intelligenz gegenüber der Sozialdemokratiet' wahr. Nernentlich sol- 
len sich - wie der nichtgenannte Rundschauautor bemerkt - "hervorragende 
Vertreter des Liberalismus wie Theodor Mommsen, der Strafrechtler von 
Liszt, der Publizist Theodor Barth, Graf du Moulin Eckart, Jeannot Emil von 
Grotthus, in verschiedenen Artikeln sehr positiv über die Sozialdemokratie 
geäussert haben. Nach Mommsen wäre die Sozialdemokratie die einzige Partei, 
die Anspruch auf politische Achtung hat, von Grotthus sieht in ihr den Ret- 
tungsanker der deutschen Freiheit und des deutschen Idealismus ( ! ! ) .  Graf 
du Moulin Eckart erblickt in ihr den einzigen starken Damm gegen die ein- 
dringenden dunklen Wellen des Ultramontanismus. Alle versuchen die unberech- 
tigten liberalen Vorurteile gegen die Sozialdemokratie abzubauen und Barth 
tritt für gegenseitige Wahlhilfe der Sozialdemokraten und der Liberalen ein. 
Mit anderen Worten - was allerdings der vermutlich revisionistisch gesinnte 
Rundschauautor nicht bemerkt - diese linksliberalen Intellektuellen haben 
entdeckt, dass sie in ihrer antikirchlichen und antireligiösen Gesinnung 
mit den Sozialdemokraten arn gleichen Seil ziehen. Allerdings erwies sich 
diese Uebereinstimmung, die ja durchaus nicht Übereinstimmend begründet und 
motiviert war, für eine politische Zusammenarbeit gegen das Zentrum als zu- 
wenig tragfähig. Das hat viele Gründe auf die wir hier nicht eingehen können. 
Ein Hauptgrund dürfte gewesen sein, dass ganz anders als die freigeistigen 
Linksliberalen,wollten vor allem starken Revisionisten den antireligiösen 
Charakter der Partei keineswegs als dominierenden sozialistischen Inhalt 
setzen und auch wenn sie den Ultramontanismus und den Klerikalismus scharf 
bekämp£ten (was übrigens auch die Reformkatholiken und Modernicten taten), 
in der Frage der Religion und des Atheismus sind sie seit Goehre zunehmend 
vorsichtig und differenziert geworden sind. Aber selbst die orthodoxen Mar- 
xisten wehrten sich dagegen - wie wir es noch zu zeigen versuchen werden - 
den ~theismusi ___I- %zum vordergründlichen sozialistischen Programm zu erheben. 

1) N . N . ,  Rundschau, SM 7 . 1  (1903)  153 



Anderseits meinten die Sozialdemokraten, dass die Antihaltung der Li- 
beralen im religiös-kirchlichen Bereich im Widerspruch stehe zu jenen pasi- 
tiven Idealen wie Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit, MündigkeLt, die auf 
den alten liberalen Fahnen noch gestanden hätten, die aber die heutigen mit 
dem Kapitalismus verbundenen Liberalen nicht mehr verfechten könnten, Die- 
se liberalen Gedanken werden - meint Erdmann - nur noch von den Sozialdema- 
kraten zu Ende geführt , und zwar dadurch, dass sie sie jenseits ihres 
weltanschaulichen Charakters als ökonomisch-gesellschaftliche Probleme stel- 
len. Sobald dies aber geschieht, werden die Sozialdemokraten empört regi- 
strieren, dass "die Schwarzen mit den Liberalen die Beute teilen" 2) ,  und 
so können sie mit den Sozialdemokraten in den Fragen der Freiheit, Gerech- 
tigkeit, Gleichberechtigung nicht übereinstimmen. 

Das schloss freilich nicht aus, den verlängerten Kulturkampf der 
linksliberalen gegen das Zentrum mit Genugtuung zu verfolgen und daraus so- 
zialdemokratischen Nutzen zu ziehen und derartige Publikationen 3 ,  den 
sozialistischen Lesern wärmstens zu empfehlen 4 ) .  

Die kulturkämpferischen Töne der Nationalliberalen 5, und die Bürger- 
blockpolitik des Zentrums ermuntern die Sozialdemokraten, den Nationallibe- 
ralen immer eindeutigere Angebote zu machen, Das erste Angebot macht Erd- 
mann im Jahre 1911 im Wahlkampf an die linken Jungliberalen, die auch frü- 
her sschon einmal "in ehrlicher Zentuumsfeindschaft,„£ur einen Sozialdemo- 
kraten gestimmt haben" 6 ,  . Nach den Wahlen von 1912 ermuntert durch den 
Misserfolg des Zentrums, geht Erdmann einen Schritt weiter und schlägt den 
Linksliberalen die Gründung eines linken Blocks vor, um in antiklerikaler 
Einheit "die grossen und dringlichen Kulturaufgaben der Zeit mit Entschie- 
denheit ihrer Erfüllung entgegenzuführen1' 7 ) .  Denn - streckt Erdmann den 
kulturkämfperischen Köder aus -"die --.-- -- Liberalen haben die Zeit von Mitte der 
neunziger Jahre bis 1907, wo das Zentrum von rechts und von links seine Ga- 
ben einheimsen konnte, als unerträglich empfunden; sie haben über die Kul- 
turwidrigkkit der konservativ-ultramontanen Mehrheit geklagt, und sie ha- 
ben die Sammelpolitik gegen die Sozialdemolfratie abgelehnt. Es wird sich 
zeigen, ob sie fähig sind die dann noch verbleibende Möglichkeit zur Nie- 
derringung der Reaktion: das Zusammenarbeiten der Linken, zu erfassen und 
diejenigen in ihren Reihen, die es nach rechts ziehen sollte, zu besserer 
Erkenntnis zu bringen 8 ) .  

Die Revisionisten haben die Bündnisidee freilich sofort aufgenommen. 
Quessel meint zwar, dass "die Aussichten eine feste linke Mehrheit zustan- 
de bringen ... vorläufig allerdings sehr geringHseien, denn! obwohl diese un- 
bedingt nötig wäre, um "die Zustande in Preussen" umgestaltend beeinflus- 
sen zu können, sträuben sich dagegen nicht nur die rechten Industrieherren 
der Nationalliberalen, sondern, leider auch "unsere Sozialrevolutionäre", 
die einen wahren Schrecken vor dem Gedanken haben, es könnte auch einmal 
für Deutschland der Tag kommen, an dem wir genötigt wären, unsere Stellung 
in den eigentlich grossen Fragen, unbekümmert um alte Traditionen, der po- 
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litischen Notwendigkeit anzupassen und direkt die Staatsregierung mit zu 
1) bestimmen . 

Quessel benutzt dann sofort die gute Gelegenheit, um irn Zusammenhang 
mit der linken Bündnispolitik gegen die Sozialrevolutionäre d-h. gegen die 
orthodoxen Marxisten in der Partei loszuziehen und die revisionistische- 
Politik zu präzisieren. Es gelingt ihm so treffend, dass wir auf die Wieder- 
gabe nicht verzichten möchten. "Für unsere sozialrevolutionär gesinnten Par- 
teifreunde - sagt Quessel - wäre die Beseitigung der linken Mehrheit natür- 
lich wieder ein willkommener Anlass sich in Prophezeiungen zu ergeben, dass 
nun endlich eine Periode neuer, verschärfter Klassenkämpfe anbrechen werde. 
Diese Prophezeiungen sind freilich zu alt und abgenutzt um auf denkende Par- 
teigenossen Eindruck zu machen. Wir hören sie seit einem Vierteljahrhundert 
jedesmal, wenn unsere Versuche Deutschland zu demokratisieren durch die 
überlegene Taktik unserer Gegner vereitelt wurdeLR2) . Irn weiteren befürchtet 
Quessel, "dass unsere Sozialrevolutionäre bei den nächsten Reichstagswahlen 
gewiss alles daran setzen werden, um zu verhindern, dass ein Wahlabkommen 
mit den linken Parteien zustande kommt, wodurch bewirkt werden könnte, dass 
auf die linksstehenden Wähler ungefähr so viele Mandate entfallen wie ihnen 
bei einem Proportionalwahlsystem zustehen würden, Ernstliche Gefahren aus 
der Beseitigung der linken Mehrheit drohen nur den Gewerkschaften, die mit 
einer weitern Verschlechterung des Streikrechts werden rechnen müssen, Im 
übrigen werden sich die rechtsstehenden Parteien gewiss bewusst bleiben, 
dass ein Bogen, den man überspannt, leicht bricht. Das Ergebnis der Beseiti- 
gung der linken Mehrheit durch Sprengung der nationalliberalen Partei wird 
also nicht eine Reihe verschärfter Klassenkämpfe sondern einfach das sein, 
dass die politische Herrschaft der Rechtsparteien in ihren alten, gewohnten 
Formen unverändert bestehen bleibt, Die Hoffnung der grossen Mehrheit der 
Nation, dass es jetzt, wo die Linke des Reichstags die Mehrheit erlangt, 

- .  

gelingen konnte das konservative Joch abzuschütteln, wäre dahin3) ., _ - - -- -- 

Die Befürchtung von Quessel war freilich nicht spekulativer Natur. 
Zwei Wochen vor Quessels Artikel, hatte Mehring am 6. April 1916 das Wort 
ergriffen. Ex erwähnt zwar mit keinem Wort das Bündnisfeuer der gemässigten 
Sozialdemokraten, aber die eiskalte Dusche, die er loslöst, lasst niemanden 
darüber im Unklaren, worauf er -- anspielt. - -- P-- -- --- Die von Erdmann und den Revisioni- 
sten gemachte Unterscheidung zwischen "linken" und "rechten" Nationallibera- 
len und die damit verbundene Möglichkeit, mit den progressiven nationalli- 
beralen Kräften koalieren zu. können, wischt er kurzerhand und sarkastisch 
von Tisch. 

"Bei den Nationalliberalen kommt wenig darauf an - klärt Mehring die 
Revisionisten auf - ob Herr Wassermann, den er nach links ziehen soll, oder 
Herr Fuhrmann, dessen Herz tatsächlich für den schwarzblauen Block schlagt, 
siegen wird. Die Nationalliberalen sind von jeher nichts anderes als ver- 
kappte Reaktionäre gewesen .... Für die Befriedigung ihrer Profitinteressen 
verzichtete" die Nationalliberale Partei schon damals "auf jede Selbständig- 
keit gegenüber einer absolutistischen Regierung, machte sie sich zum Schuh- 
putzer Bismarcks und quietschte nicht einmal, wenn sie von ihm an die Wand 
gedrückt wurde" 3, 

1 )  Q u e s s e l ,  L u d w i  g ,  Z e r s t ö r u n g  d e r  Linken Mehrheit ? - Zum n a t i o n a l l i b e r a l e n  
~ a r t e i t a g .  S M  16,l (1912)  464 

2 )  Q u e s s e l ,  L u d w i g ,  Ebd .  468 
3 )  Q u e s s e l ,  L u d w z g ,  Ebd .  469 
4 )  Mehring,  F r a n z  1912a,  33 



In der Geschichte der Nationalliberalen vermag Mehring nichts anderes als 
ein sukzessives Aufgeben ihrer politischen Ideale zu sehen und ein Stol- 
pern "von Niederlage zu Niederlage, von Unfall zu Unfall" bis sie dann 
"mehr und mehr ein blosses Anhängsel der Junkerpartei" wurden. Das 
Schlussergebnis der Analyse von Mehring demonstriert nun unmissverständ- 
lich, dass die orthodoxen Marxisten auch nur eine Annäherung an die Natio- 
nalliberalen von vornherein ablehnten. "Erst seidem sich die Junkerpartei 
mit den Ultramontanen eng verbündet hat, begann der altersschwache Natio- 
nalliberalismus noch so etwa,$ wie Frühlingswehen und Knospendurchbruch in 
seinen morschen Knochen zu spüren. Aber wer das historische Wesen dieser 
Partei erkannt hatte, konnte von vornherein nicht viel darauf geben, Viel- 
leicht wenn das Karnpffeld nach links noch frei wäre, würde sie einige 
lendenlahme Sprüngeversuchen, allein hier stösct sie auf die geschlossenen 
HeersäuLen der Sozialdemokratie und von denen prallt sie immer entsetzt zu- 
rück, Wenn einige nationalliberale Führer in den letzten Wahlen aus Rück- 
sicht auf die sozialdemokratische Stichwahlhilfe gegen Junker oder Pfaffen 
mit 'liberalen1 --- _-  - und_'sozialen' Redensarten um sich warfen, so zeigten schon 
die Vorgänge bei der ~räsidentenwahl des Reichstags, wie wenig dies Schat- 
tenspiel an der Wand bedeutete und es ist politisch wirklich von keiner Be- 
deutung, ob auf dem bevorstehenden nationalliberalen Vertxetertag die Was- 
sermänner oder die Fuhrmänner stärker sind. Je mehr die Arbeiterscha£t po- 
litisch vorrückt, um so weiter geht die Bourgeoisie politisch zurück, und 
wenn die Fraktion Drehscheibe sich wirklich einmal so weit nach links dre- 
hen sollte, dass sie in die Nähe der Sozialdemokratie käme - was ja wohl 
ausgeschlossen ist - so würde sie, wie von einem elektrischen Schlage ge- 
troffen, um so heftiger zurückwirbeln" 2 ,  . Offensichtlich wollte Mehring 
die Liberalen vorsätzlich verletzen und jede Lust zur Beziehungsaufnahme 
in ihnen im Keine BZZ ersticken. Der mit grosser Spannung erwartete Partei- 
tag der Nationalliberalen vom 12. Mai 1912 endete so wie politische Partei- 
krisen im bürgerlichen Lagen zu enden pflegen: es geschah nichts, und die 
linken und rechten Kontrahenten einigten sich auf einige im Sande verlau- 
fenen Kompromisse. Vielleicht kann man aber sagen - meint der Revisionist 
Schippel - dass "den stärker nach rechts drängenden Elementen ein etwas 
allzu rasch eingeheimster Erfolg wieder vereitelt ist" 3 ) .  

Unter dem Druck der intensivierten Sarnmlungspolitik des Zentrums warnt 
nun Erdmann im Jahre 1913 die Nationalliberalen noch einmal, diesem Drängen 
des Zentrums nachzugeben und ungeachtet der schroffen Haltung der orthodoxen 
Marxisten erneuert er sein Angebot. "Es kommt auf die Liberalen an, ob und 
wie weit sie sich als Vorspann für die Machtgelüste des Zentrums benutzen 
lassen" und ob sie das für sie gefährliche Risiko eingehen, an den Versuchen 
des Zentrums "zur Niederhaltung und Ausschaltung der Sozialdemokratie mitzu- 
wirken" und darum wäre es "nicht nur für ihren Bestand sondern auch für ihren 
Ruf ... wirklich besser, wenn sie sich nach links statt nach rechts entschei- 
den" 4, . 

1 ) Mehring,  P r . ,  Ebd. 34 
2 )  Mehring, P r - ,  Ebd.  34 
3 )  S c h i p p e l ,  Nax, N a t i ~ n a l l i b e r a l e r  P a r t e i t a g .  SM 16 ,  2 (1912)  630 

4 )  Erdmann, August, 1913b, 1143 



Freilich ging es den gm&ssigten Sozialisten und Revisionisten beim 
Umwerben ausschliesslich um politische Ziele und zwar, namentlich darum, 
um ihre Position im Parlament zu festigen und vor allem den Hauptfeind, 
das Zentrum zu bekämpfen. 

Von der Ueberzeugung beflügelt, dass eine derart heterogene Partei 
wie das Zentrum seinen widernatürlichen Zustand nicht überleben kann, dass 
bei einer allen Herren dienenwollenden Politik "jede Partei auf die Dauer 
umkommen muss" , erwarteten die Sozialisten zuversichtlich 

Sobald die Kulturkampfparolen nicht mehr zi 
mit ihm, meinte Mehring, Schon im Jahre 1903 vermutete auch Erdmann, dass 
"die Werbekraft des Zentrums erloschen ist" 2 ) .  Allmählich mussten aber 
die Sozialisten einsehen, dass ihre Vermutung, dass der Bestand des Zentrums 
an den Kulturkampf gebunden sei, durchaus falsch war, da die Partei auf eine 
recht solide ökonomisch-gesellscha£tliche Basis aufgebaut war, die sogar 
von den katholischen Arbeiterrnassen getragen wurde. Resigniert muss nun Erd- 
mann im Jahre 1909 feststellen: "Die vielfachen Ankündigungen vom bevorste- 
henden Zusammenbruch des Zentrums, sei es im allgemeinen, sei es für bestimrn- 
te Gegenden, sind bis heute ohne Erfüllung geblieben" 3 ) .  Wir haben zwar - 
meint Erdmann - immer wieder Stimmen dazu gewonnen, aber auch das Zentrum 
und zwar in noch grösserem Umfange als vorher, Darum können wir "uns dem 
Eingeständnis nicht entziehen, dass es mit unserem Vordringen in die Zen- 
trumsgebiete viel langsamer gegangen ist als wir alle erwartet haben und 
dass namentlich die Hoffnungen auf den Zusammenbruch des Zentrums, wie sie 
früher vielfach laut wurden, uns vollends im Stich gelassen haben" und "von 
einer Katastrophe, wie man das vielfach jetzt in Parteiblättern und Agita- 
tionsschriften bei uns liest, ist das Zentrum noch recht weit entfernt" 4) 

Ein Hoffnungsschimmer leuchtete für die Sozialdemokraten nach den 
Mandatsverlusten des Zentrums im Wahljahr 1912. In einer Wahlanalyse ver- 
sucht ein mit K. B1. bezeichneter Autor 5, nachzuweisen, dass die bisher 
geltende und auch von den Sozialdemokraten inzwischen bitter akzeptierte 
These, wonach die Sozialdemokraten nicht in katholische Bezirke eindringen 
könnten, nicht mehr stimme. Allerdings scheint uns die mit Tabellen unter- 
stützte Wahlanalyse ein Schulbeispiel zweckoptimistischer Manipulation zu 
sein. Von den 146 katholischen Bezirken führt der Autor zum Beispiel nur 
jene 30 auf, in denen die SP schon vorher wenigstens 20% Wähleranteil hat- 
te. Kehrt man dieses Bild um, dann stellt sich heraus, dass die SP in wei- 
teren 30 katholischen Wahlbezirken auf 10-20% und in 86 Bezirken nicht 
einmal auf 10% der Stimmen kam und tatsächlich nirgendswo die Mehrheit er- 
ringen konnte, Von ihren 67 neuen Mandaten hat die SP 57 in nichtkatholi- 
schen Bezirken gewonnen, 5 in den problematischen Elsässergebieten und 5 in 
katholischen Gebieten, drei davon (Würzburg, Köln, Düsseldorf) auch nicht 
aus eigener Kraft, sondern mit nationalliberaler Wahlhilfe. Der bescheidene 
Erfolg der SP war lediglich deshalb auffallend, weil sie bis anhin in den 
146 katholischen Wahlbezirken nur 2 Mandate (München I und MÜhlheim-Duis- 
burg) gewinnen konnte. 

1 )  M e h r i n g ,  Franz,  1902-03c ,  771 
2 )  Erdmann, August 1 9 0 3 ,  690 
3 )  Erdmann, August, 1 9 0 9 b ,  1 2 3 6  
4 )  Erdmann, A I ,  Ebd.  1236 U, 1 2 3 7 ,  V g l .  auch B l a c k ,  H a n s ,  1 9 0 9 - 1 0 ,  487 
5)  B1. K., 1 9 1 2  



Immerhin, das unbezwingbare Bollwerk des Zentrums zeigte "Risse 
und mancher Stein ist aus dem festen Gefüge herausgekollert" l). Der Er- 
folg der Sozialdemokraten blieb aber, wie Block feststellte, in den agra- 
rischen Bezirken weiterhin aus. "Die Zentrumskapläne - sagt B1. K, - machen 
uns die Werbearbeit .nicht leicht" 2, . Seltsamerweise geht den Sozialdemokra- 
ten erst in diesen Jahren das Licht auf, dass man das Zentrum nur beseiti- 
gen kann, wenn man ihm die Bauern wegnimmt, "Die Gefahr eines Zusammenbruchs 
würde für das Zentrum erst eintreten, wenn wir ihm am Sitz seiner Macht, 
auf dem Lande, gefährlich werden könnten. Damit scheint es indessen noch 
gute Weile zu haben. Um dahin zu kommen, müssten wir den Bauern und Landar- 
beitern doch einiges mehr zu bieten haben als bisher. Denn mit sinnigen Be- 
trachtungen über die Zustände am Tage vor und nach der grossen Revolution 
dürfte der ländlichen Bevölkerung nicht gedient sein" 3 ,  . 

Damit hatte Erdmann zweifelsohne Recht. Die orthodox-marxistische 
Theorie von der Umwandlung der bäuerlichen Kleinbetriebe in grossindustriel- 
le Agrarzentren war nämlich eher dazu angetan, die Bauern panikartig in die 
Flucht zu schlagen als sie anzulocken. Allerdings gab es auf der revisioni- 
stischen Seite Versuche, Lösungen zu suchen, die den angestammten bäuerlichen 
Gegebenheiten Rechnung trugen und einsahen, dass der an der urbanistischen 
Industrieproduktion orientierte marxistische Zentralismus auf die Agrarberei- 
che nur relativ übertragbar ist 4 ) .  Die Orthodoxen lehnten derartige unmarxi- 
stisch-kleinbürgerliche Auff assungen allerdings ab 5, und übersahen, dass 
sie damit an den tatsächlichen Bedürfnissen und Interessen der Bauern, eigent- 
lich völlig unmarxistisch vorbeiideologisierten. Mit diesem lebensfremden 
Ideologismus haben die Orthodoxen, die späteren Kommunisten, für den realen 
Sozialismus jene Agrarkatastrophe vorprogrammiert, die auch heute, mit Aus- 
nahme von Ungarn und der DDR, unvermindert anhält. 

Genauso wie die katholische Partei um diese Zeit einen Teil der Ar- 
beiterschaft und der bürgerlichen Intellektuellen schon verloren hatte, so 
verloren nun die Sozialdemokraten die Bauern, Und keinem von beiden ist es 
bis heute gelungen, die Verlorenen wiederzugewinnen. 

Hatten die Sozialdemokraten jahrzehntelang geglaubt, dass das hetero- 
gene Zentrum schon auf dem Marschweg zum historischen Endziel verenden wer- 
de und der grosse Endkampf zwischen seinem Kapitalismus und Sozialismus 
stattfinden werde, so musste sie ihre Meinung um 1910 bereits ändern. Die 
Wahlen von 1912 bestätigten die Prognose von Cunow: "Nicht mit dem preussi- 
schen Junkertum, sondern mit dem Zentrum wird der grosse Entscheidungskampf 
zwischen dem Sozialismus und der alten Weltordnung ausgefochten werden. Und 
in diesem Kampfe wird das Zentrum nicht nur die Konservativen, sondern auch 
einen grossen Teil des Liberalismus auf seiner Seite finden. Vielleicht 
knüpfen sich im rheinisch-westfälischen Industrierevier noch vor den näch- 
sten Reichstagswahlen zwischen dem Zentrum und dem Nationalliberalismus der 
Kohlen und Hüttenmagnate zarte Bande" 6 ) .  Freilich, wir wissen es heute, 
aber es wäre auch in Jahre 1911 voraussehbar gewesen, dass dieser Entschei- 

- - 

1) Erdmann, Augus t ,  1912a, 154 
2 )  B1. K. ,  Ebd .  180 
3 )  Erdmann, A„ 1909b, 1238 
4 )  So etwa David, Eduard ,  S o z i a l i s m u s  und L a n d w i r t s c h a f t .  0.0. 2903 
5 )  So auch Lenin ,  D i e  Agrar f rage  und d i e  M a r x k r i t i k e r  (1908)  In: LW 1 3 ,  169 
6 )  Cunow, Heinrich, 1911b, 6 8 5  



dungskampf nie stattfinden würde, weil in der Demokratie derartige Entschei- 
dungskämpfe nie stattfinden. Mit dem Ausbruch des 1. Weltkrieges brach über 
Deutschland eine zwanzig Jahre andauernde Periode politischer Ohnmacht und 
Perversität herein. Erst nach 1945 trafen sich die beiden historischen Geg- 
ner wieder und zu ihnen gesellten sich auch die schon damals zwischen So- 
zialdemokraten und Zentrum hin- und hertaktizierenden Liberalen. 
Inmitten des Weltkrieges blickt August Erdmann, der entschlossene aber nach- 
kundige und nicht minder faire Gegner der Zentrumspartei auf die verfl~sse-- 
nen 15 Jahre zurück und fasst seine Erkenntnisse und Werturteile definitions- 
mässig zusammen: "Die katholische Bewegung in Deutschland hat ihre Wurzel in 
der Auflehnung kleinbrügerlicher und bäuerlicher Schichten gegen den neuzeit- 
lichen Kapitalismus. Sie äusserte sich politisch in der Geltendmachung chri- 
stlich-konservativer gegen die liberale Anschauung und erhielt das einigende 
Band durch die Kirche, die in jenen Schichten ihren Hauptanhang hatte und wie 
diese ihren Gegner in dem kapitalistischen, liberalen und "glaubenslosen" 
Staat, mit seiner alle wirtschaftliche, soziale und geistige Ueberlieferung 
umwälzenden Entwicklung sah. Was die katholische Bewegung, was der politi- 
sche Kampf des Zentrums an Kritik über den Kapitalismus und Liberalismus, 
an Anklagen und Angriffen gegen den neuzeitlichen Staat und seine Einrich- 
tungen, gegen die Politik im Reiche, in Preussen und wo sonst der katholische 
Volksteil in der Minderheit war, geleistet hat, das bleibt der Menge wie zum 
Teil auch der Schärfe nach nicht hinter dem zurück, was in dieser Beziehung 
der sozialistischen Bewegung nachgesagt werden kann. Aber die Dinge haben 
sich geändert und zwar im selben Masse wie die katholischen Oberschichten 
in die wirtschaftliche Entwicklung hineingezogen, an ihr beteiligt und durch 
sie emporgehoben wurden, im selben Masse, wie der Staat die Macht der Kirche 
erkennen und schätzen lernte als Hilfe in Kampfe gegen Bewegungen und Be- 
strebungen, die ihm gefährlicher erschienen als jene, die er ehemals im Kul- 
turkamp£ glaubte bekämpfen zu müssen. Die katholische Bewegung wollte nicht 
wie die sozialistische überden kapitalistischen Staat hinaus, sondern hinter 
ihn zurück, zur berufsständischen Gliederung der Gesellschaft auf kleinbrü- 
gerlich-bäuerlicher Grundlage. Als dieses Vorhaben an der unaufhaltsamen Ent- 
wicklung des neuzeitlichen Wirtschafslebens scheiterte, begnügten sich die 
führenden Kxeise des Katholizismus mit der Einordnung in den unvermeidlichen 
Gang der Dinge, die sich wirtschaftlich für die katholischen Unternehmer und 
Gxossbauern als sehr einträglich erwies und mit gewissen Zugeständnissen der 
Gesetzgebung an die "christlich-konservative Weltanschauung", die zum Besten 
der Kirche ausschlugen derart, dass diese sich nach dem Zeugnis des Papstes 
in keinem Lande der Welt eines besseren Wohlergehens erfreut als in Deutsch- 
land" ') . 

Am Schluss seiner Ausführung gibt Erdmann indirekt zu, dass es weder 
möglich war, das Zentrum zu besiegen noch zu verhindern, dass es die Führung 
des deutschen Bürgertums übernehme. Denn "ganz gewiss wird die Welt auch 
noch oft das Schauspiel erleben, dass Herr Peter Spahn, der Führer des Zen- 
trums, die Tribüne des Reichstags besteigt und Cim Namen der gesamten bürger- 
lichen Parteien dieses ~ausesl eine Erklärung abgibt, die, mag sie auch den 
Zuhörern unverständlich bleiben, doch von grosser Bedeutung für das politi- 
sche Leben Deutschlands sein wird" 2 ) .  

1 )  E r d m a n n ,  August, 1916, 545-546 
2 )  E r d m a n n ,  A., Ebd .  546 



6.2. Die österreichischen Christlichsozialen 

Die sozialistische Beschäftigung mit den Christlichsozialen nahm, kaum 
war diese Partei in den neunziger Jahren entstanden, in der sozialistischen 
Tagespresse bereits verbalisierte Formen an. Wir schalten uns in die Ausein- 
andersetzung zu einem Zeitpunkt ein, wo die ersten Arbeiten zum Thema in den 
sozialistischen Monatszeitschriften und allen voran in der im Oktober 1907 
erstmals erschienenen von Otto Bauer, Adolf Braun und Karl Renner redigier- 
ten Monatsschrift der Austromarxisten, im  e er ~ampf" publiziert werden. 

Obwohl die österreichischen Marxisten - nach unserer Einschätzung - 
zu den Besten der marxistischen Ideologie gehören, und sie die meisten 
deutschen Marxisten dieser Zeit was die inhaltliche Klarheit und Verbalisa- 
tionsfähigkeit betrifft, um einiges übertreffen, werden ihre Darstellungen 
zur Frage der Christlichsozialen dieser positiven Einschätzung nicht ganz 
gerecht. 

Obwohl die Entstehungsgeschichte und das Wesen der Christlichsozialen 
in Oesterreich, anders als im Falle des Zentrums, denkbar einfach und klar 
strukturiert ist, scheinen die Austromarxisten den Schlüssel zum Verständnis 
des christlichsozialen Gegners nicht gleich gefunden zu haben. Dies mag da- 
mit in Zusammenhang stehen, dass in der Hitze des Gefechts und ohne den nö- 
tigen historischen Abstand das Gegenwärtige weniger als Objekt der Untersu- 
chung als das des Kampfes gesetzt und somit automatisch verzerrt wird. 

Fünf zehn Jahre nach seinem ersten Artikel hat Karl Renner im Jahr 
1923 noch einmal das gleiche Thema verarbeitet?)~iesmal aus der Distanz 
und mit bestechender Klarheit. Wir haben aber auf den Einbezug dieses Arti- 
kels bewusst verzichtet, weil er bereits einer anderen Zeit angehört und 
somit einer anderen Stufe jener Entwicklungslinie, der wir schrittweise fol- 
gen möchten. 

Wir werden uns daher mit den Unstimmigkeiten, die uns die ersten so- 
zialistischen Darstellungen zum Thema aufbürden, sofort am Anfang beschäf- 
tigen müssen. 

Es wäre möglich und vom Thema her geradezu angebracht, die Entstehungs- 
geschichte der Christlichsozialen in drei Perioden aufzugliedern: 1. christ- 
lichsozialistische Oppositionspartei, 2. als kleinbürgerlich-antikapitali- 
stische Regierungspartei, 3. als konservativ-kapitalistische Regierungspar- 
tei. Wir müssen auf diese Einteilung, die sich sogar chronologisch festle- 
gen lässt, (bis 1897, 1897-1907, nach 1907) verzichten, weil die Soziali- 
sten selber die Trennungslinien verwischen, Wir folgen, wie bis jetzt, je- 
nen Gedankengängen, jenen Themen, die uns die sozialistischen Autoren an- 
bieten. Unsere Aufgabe besteht auch hier nicht darin, die Geschichte und 
das Programm sowie die Praxis der Christlichsozialen zu beschreiben, sondern 
die sozialistische Sicht dieser Themen nachzuzeichnen und zu reflektieren. 

1 )  Renner, K a r l  1908-09a 
2) Renner, Kar1 1923 



6.2.1. Entstehung und Wesen der Christlichsozialen Partei 

Die Entstehung der Christlichsozialen ~artei sieht Otto Bauer, führen- 
der Theoretiker des Austromarxismus so: 

Ir Aus verschiedenen Bausteinen ward das grosse Gebäude der christlich- 
sozialen Partei zusammengefügt. Verschiedene Flüsse und Bächlein sind in 
ihr Meer zusammengeflossen. Wer heute die Entstehung dieses eigenartigen 
Parteigebildes begreifen will, muss sich der Zeit erinnern, in der der deut- 
sche Liberalismus Oesterreich regierte. Als Abwehrbewegung der Klassen, die 
der vom Liberalismus entfesselte Kapitalismus bedrohte und bedrängte, ist 
die christlichsoziale Partei entstanden" . 

Der Liberalismus, führende politische Kraft in Oesterreich zwischen 
1861-1878, war das politische Prinzip der grossen Bourgeoisie und die poli- 
tische Verkörperung des Kapitalismus. In der Partei, die gleichzeitig die 
aufklärerischen Ideen der Freigeister und starke antikirchliche Tendenzen 
mittrug, spielten finanzstarke jüdische Kreise von Anfang an eine überaus 
grosse Rolle. 

Diese klare Profilierung des Liberalismus ergab die politische Ziel- 
setzung aller Gruppen, die sich durch ihn weltanschaulich, wirtschaftlich 
oder gesellschaftlich bezw. in all diesen Bereichen gleichzeitig bedroht 
fühlten. Es waren - nach Bauer - das Kleinbürgertum, die Bauernschaft, die 
Klerikalen und die Adeligen. Während die ersten beiden durch die Expansion 
des Grosskapitals zunehmend an die Wand bezw. an die Seite des proletari- 
schen Elends gedrückt wurden, befürchteten die Klerikalen weltanschauliche 

_ _ _ - - -  -_-- -- _- 

und die Adeligen gesellschaftliche Positionsverluste. Aus diesen Interessen- 
ängsten heraus ist nach der Meinung von Bauer die Idee des christlichen So- 
zialismus und die christlichsoziale Partei entstanden. 

Eine Meinung, die allerdings eine offens>chtliche ideologische 
Schlagseite hat, denn auf die liberale Herausforderung entstanden zwei ka- 
tholische Bewegungen: nach der Gründung der Christlich-Sozialen Partei im 
Jahre 1891, wurde 1895 die Konservativ-Katholische Volkspartei gegründet. 
Letztere wird in den sozialistischen Analysen zur christlichen Politik sy- 
stematisch verschwiegen, respektive unterschlagen, Dahinter steht wahrschein- 
lich die ideologische Absicht, die tiefgreifenden Meinungsverschiedenheiten 
innerhalb des politischen Katholizismus Oesterreichs zu ignorieren und so- 
mit die tatsächliche, progressive Bedeutung der Christlich-Sozialen zu um- 
gehen. 

Immerhin, während Karl Renner im christlichen Sozialismus zuerstmal 
nur einen Katalog von "~chla~worten" zu erblicken vermag 2, , anerkennt Bauer 
seine progressiv-antikapitalistische Bedeutung. Freilich ist diese Anerken- 
nung im Sinne des Marxismus gut abgestützt, denn der Vater des christlichen 
Sozialismus Freiherr von Vogelsang - sagt Bauer - ist "ein echter Schüler 
von Karl ~arxl'und formuliert "seine Thesen gegen den Kapitalismus in Mar- 
xens Geiste" 3) . 

1) Bauer,  O t t o ,  1 9 1 0 - l l c ,  393 
2 )  V g l ,  Renner, Kar l ,  1908-09a, 
3 )  Bauer,  O t t o ,  Ebd .  395 



I n  der Tat z i t i e r t  Vogelsang, der von den späteren, b i s  heute an- 
dauernden katholischen Marxversionen noch nicht be las te t  war, o f t  Kar1 Marx 
und versucht, auch seine radikals ten Thesen in  den chr is t l ichen Kontext zu 
s t e l l en .  Zur Frage des Eigentums sagt er  zum Beispiel: 

" ~ a s  Eigentum i s t  Diebstahl ' ,  spricht man eine chr i s t l i che  und sozia- 
l e  Wahrheit aus und meint damit das Eigentum, wie es heute aufgefasst wird: 
das absolute Eigentum, durch welches keine poli t ischen und sozialen Pflich- 
ten  bedingt werden. Dies r e i n  pr ivate ,  absolute, der Willkür dienende Eigen- 
tum i s t  Diebstahl an Gott, an der Gesellschaft, am staate" I ) .  

Z u  Recht s t e l l t  dazu Bauer f e s t :   ein Wunder, dass d ie  kap i t a l i s t i -  
sche Presse en t rüs te t  aufschrie, der Feudaladel predige den roten Komu- 
nismus!" 2 )  

E s  i s t  in teressant ,  dass Bauer auch den starken und offen propagier- 
ten Antisemitismus der chr i s t l i chen  Sozialisten nicht auf das Konto eines 
animosen katholischen Judenhasses schreibt ,  sondern auch diesen Tatbestand 
unter den marxistischen Einfluss s t e l l t .  Bauer z i t i e r t  Mehring . 3), der 
s ich se ine r se i t s  auf Marx' antisemitische Artikel 4 ,  beruf t ,  auf d ie  sich 
Vogelsang abgestützt hat. 

Nicht weniger bemerkenswert i s t  es auch, dass Bauer in  der Bestimmung 
des Wesens des chr is t l ichen Sozialismus auf d ie  sonst bei  diesen Fragen üb- 
l ichen marxistischen Zurechtbiegungen verzichtet  und sagt:  

"So war d i e  Anklage gegen  den K a p i t a l i s m u s  das e igent l ichste  
Wesen des chr i s t l i chen  Sozialismus. A l l  das, was der A d e l ,  den d ie  Bour- 
geois ie  ent thront ,  d i e  K i r c h e ,  deren Macht d i e  Borgeoisie eingeschränkt 
ha t ,  der K l e i n b ü r g e r ,  der dem Kapital hörig geworden, der Bauer ,  des- 
sen Besitz d i e  Hypothek aushöhlt, der A r b e i t  e r ,  aus dessen Fleisch und 
Knochen der Kapi ta l i s t  d ie  P ro f i t e  münzt, dem Kapitalismus vorzuhalten ha- 
ben, das schleuderte der ch r i s t l i che  Sozialismus i h m  ins  Angesicht" 5) .  

"Fre i l i ch  - fügt  e r  hinzu - diese Kri t ik  i s t  n ich t  vorwärts gewandt, 
sondern rückwärts: n icht  der proletarische Sozialismus, sondern Feudalrecht 
und Zünftlertum sind ih r  Traum. S ie  bekämpft den Kapitalismus 6, nicht i m  
Namen der Zukunft, d i e  ihn überwinden wird, sondern i m  Namen der Vergangen- 
h e i t ,  d i e  e r  überwunden hat" 7 ) .  

Dennoch w i l l  Bauer, anders a l s  d i e  meisten orthodoxen Marxisten, den 
chr is t l ichen Sozialismus nicht  vom Tisch wischen. Denn - meint e r  - "diese 
Kr i t i k  i s t  n icht  unfruchtbar geblieben. Sie hat m i t  ih re r  leidenschaftl i-  
chen Anklage zum erstenmal grosse Volksmassen i n  das po l i t i sche  Leben ge- 
führ t ,  an dem vordem nur eine schmale Schicht vornehmer Edelleute, reicher 
Bürger, ehrgeiziger Doktoren teilgenommen. Sie hat den volksfremden Liberal- 
ismus ges türz t ,  den Glauben an den Kapitalismus e rschüt te r t ,  d i e  grossen so- 
z ia len Probleme auf d ie  Tagesordnung ges t e l l t .  Das b l e ib t  ihr  geschichtliches 

V o g e l s a n g ,  Kar l ,  F r e i h e r r  von,  Gesammelte A u f s a t z e .  Augsburg 1886,  S .  392 
Bauer,  O. ,  E b d .  395 
Mehring,  Franz ,  Nach lass  X ,  426 
Marx, K a r l ,  Juden f rage  I und 11 (1843)  MEW 1,  347-377 
Bauer,  O . ,  E b d .  395 
Im T e x t  s t e h t ,  wohl e i n  Druck feh l  e r ,  a n s t a t t  K a p i t a l i s m u s ,  r r S o z i a l i s m u s ~ '  
Bauer,  O. ,  Ebd .  395 



Verdienst. I m  Kampfe gegen d i e  entar te ten Erben des chr i s t l i chen  Sozialismus 
wollen w i r  der geschichtlichen Leistung seiner Anfänge n ich t  vergessen" I ) -  

Nun - s t e l l t  Bauer f e s t  - "vom Adel geführt ,  vom Klerus organis ie r t ,  
haben d i e  Handwerkmeister und d i e  Bauern d i e  c h r i s t l i c h e  Par te i  emporgetra- 
gen zur Macht. Aber s i e  konnte zur Herrschaft n ich t  auf steigen, ohne i h r  
Wesen zu verändernf1 2 ) .  

Nun, müssen w i r  entgegensetzen, so einfach und k l a r ,  wie es  Bauer ideo- 
logisch wahrhaben w i l l ,  i s t  der Aufstieg der Christlich-Sozialen zur Macht 
keineswegs gewesen. Bauer ver schweigt (übrigens auch Renner) , dass s ich  den 
Christ l ichsozialen zwar v ie le  junge Geis t l iche angeschlossen haben, d i e  jun- 
ge Par te i  jedoch von der kirchlichen Hierarchie und vom Adel he f t i g  bekämpft 
wurde. Am Höhepunkt des Kampfes um 1895, was zur Gründung der ~ o n s e r v a t i v -  
Katholischen Gegenpartei führ te ,  fand d ie  berühmte Romreise einer bischöf- 
lichen Abordnung unter der Führung des Prager Kardinals Schönborn s t a t t ,  d i e  
e in  päpstliches Verbot der Christ l ichsozialen herbeiführen s o l l t e .  Aller- 
dings hatten die  Bischöfe, d i e  zuvor d i e  Chris t l ichsozialen i n  geharnischten 
Hirtenbriefen a t tack ie r t  hat ten,  beim Papst keinen Erfolg. Wie Silberbauer 
bemerkt 3 ) ,  ve ru r t e i l t e  Leo X I 1 1  n ich t  d ie  Chris t l ichsozialen,  sondern ta-  
de l t e  i m  Gegenteil den österreichischen Episkopat, weil e r  s ich der sozialen 
Frage so wenig angenommen habett 4 ) ,  und ver l ieh  Lueger i m  Jahre 1897 einen 
hohen päpstlichen Orden. Das war f r e i l i c h  eine ungewöhnliche päpst l iche Her- 
ausforderung, denn Lueger ha t t e  se inerse i t s  den österreichischen Episkopat 
des öftern hef t ig  und mutig angegriffen. Kostprobe: "1ch buhle nicht  um d i e  
Gunst der hohen Kler iserei ,  i m  Gegenteil, ich bin i h r  Gegner, und m i t  Bischö- 
fen, d ie  nicht  Hirten ih re r  Herde, sondern etwas anderes sind,  werden w i r  
noch abrechnen" 5). Als e r s t e r  rechnete a l lerdings der beim Kaiser e inf luss-  
reiche Erzbischof von Wien, Kardinal Gruscha m i t  Lueger ab. 

Als Lueger i rn  Jahre 1896 zum Bürgermeister von Wien gewählt wurde, lehn- 
t e  der Kaiser d i e  Bestätigung der Wahl ab. Nach dreimaliger Ablehnung - a l s  
Lueger den päpstlichen Orden bekam - schwenkte der Kaiser jedoch e in  und am 
8. April 1897 bes tä t ig te  e r  ihn a l s  Bürgermeister der Hauptstadt. Während 
d i e  Sozialisten diesem Umstand ke iner le i  Bedeutung beimassen, meint-* Silber- 
bauer, dass s ich i n  diesem Moment d i e  Wendung der Chris t l ichsozialen von 
einer Oppositionspartei zur Regierungspartei vollzogen habe. Von nun an 
schlugen d ie  chr is t l ichsozialen Pol i t iker  weit massvollere Töne an a l s  ehe- 
dem und versuchten, sich der auf s i e  zukomnenden wachsenden Verantwortung 
i m  Staate  würdig zu erweisen. Die Pa r t e i  wurde aus einer Protestbewegung 
zu einer Reichspartei, was auch durch d ie  Uebernahme von Ministerämtern 

t r  6 )  durch Gessmann und Weiskirchner zum Ausdruck kam . 
I m  weiteren weist Silberbauer auch nach, dass der Siegeszug der 

Christlichsozialen, d i e  nach 1907 d i e  s tä rks te  Fraktion s t e l l t e n ,  keines- 
wegs vom Adel geführt und vom Klerus organis ier t  war, wie es Bauer meint, 
sondern dadurch zustande kam, dass s i e  d ie  unter  den adeligen und al tkle-  
r ikalen Einfluss stehende konservative Katholische Volkspartei (die  s ich 

1 )  Bauer ,  O., Ebd. 395 
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seit 1902 auch '~Zentrumsklub" nannte) zurückdrängten. Sicherlich spielten 
dabei auch die von Konservativen, Kapitalisten, Adeligen, Bischöfen und 
nicht zuletzt auch von den Sozialisten gefürchteten christlichsozialen 
Kapläne eine eminente Rolle. Nur müsste man hier zwischen Klerus und Klerus 
differenzieren,was die Sozialisten, von Ausnahmen abgesehen '), in der Re- 
gel unterlassen. 

Nicht von Anfang an, wie es Bauer verstehen will, sondern erst im 
Kampfder Christlichsozialen gegen die Konservativ Katholische Volkspartei 
sind die Bauern zunehmend auf die christlichsoziale Linie eingeschwenkt. 
Zuerst in Niederösterreich, dann auch im Tirol. Die Gewinnung der Bauern 
deutet Renner so, dass Ges smann inzwischen mehr Gewicht auf das "christliche" 
als auf das "soziale" gelegt habe und es ihm daher gelungen sei mit Hilfe 
der Kapläne und Pfarrer "durch eine agrarische Spielart des Antisemitismus 
die Bauern einzufangen" 2). Auch diese Deutung scheint simplifizierend zu 
sein. Sicherlich hatten auch die Bauern antisemitische Gefühle, aber nicht 
weil sie "christlich" waren, sondern weil ihr ganzes Gut und Haben bei den 
Juden verpfändet war. Renner misst dem Antisemitismus - den übrigens die 
Christlichsozialen seit 1897 stark abgebaut haben - viel zu viel Gewicht 
bei, womöglich um verschweigen zu können, dass bei der Gewinnung der Bauern 
auch andere, und gewichtigere Faktoren eine Rolle spielten. So erwies sich 
der christliche Sozialismus, den Renner in diesem Zusammenhang herunterzu- 
spielen versucht, als eine mächtige, argumentatorische Waffe in der Hand 
der Christlichsozialen gegen die Katholisch-Konservative Partei, die aus- 
serhalb Niederösterreichs die Gunst der Bauern genoss. 

Das patriarchalisch-klerikale Rüstzeug der Katholisch-Konservativen 
war gegen die christlich-cozialistischen Argumente der Christlichsozialen 
machtlos. "~ine Partei, die sich auf die alten patriarchalischen Zustände 
eingeschworen, jede Neuerung bekämpft, anstatt zu erfassen trachtet, was 
die Neuerung erfordert, die alle Veränderungen als ein künstliches Werk an- 
sieht, obwohl der Mensch in dem Entwicklungsprozess oft der Getriebene und 
nicht der Treibende ist, eine solche Partei müsste alsbald als Lächerlich- 
keit empfunden werden, sie schaltet sich selbst aus dem politischen Getrie- 
be aus" 3 ) .  

Wie-~a~oldi weiter ausführt kämpften die Christlichsozialen, wie et- 
wa Schöpfer, "G theologisch-phantastisch-antikapitalistischer Theoreti- 
ker" 4)mit handfesten wirtschaftlichen Waffen, und meinten, die Religion 
solle vom Erdgeruch durchtränkt seinr."'~egen diese Agitation konnte der star- 
re Konservatismus der Altklerikalen sich nicht behaupten. Mit der blossen 
Religion mit einer Partei in den Wettbewerb zu treten, die alle brennenden 
Zeitfragen in einem der Landbevölkerung gewünschten Sinn zu lösen versprach, 
hält sich auch in Tirol nicht. Der Mensch weiss eben, dass er lebt, und 
zwar nur einmal. Und die Sehnsucht nach materiellem Wohlergehen hielt noch 
immer dem mystischen kommenden, dem Erdenkind aber unfassbaren Glück im 
Jenseits die Wage. Und eine Partei, die beides will: das Glück auf Erden 
und im Jenseits musste jener vorauskommen, die hauptsächlich nur für das 
Wohlergehen nach dem Tode vorsorgen wollte" 5) .  

1 )  Z.B. ~ ~ ~ ~ i d 2 :  M.,  a . a . ~ . ,  248 
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Innert einiger Jahren i s t  es  den Chris t l ichsozialen ta t säch l ich  gelungen, 
den Katholisch-Konservativen a l l e  Mandate zu entreissen.  1907 l ö s t e  s ich  d i e  
Katholisch-Konservative Par te i  auf,  und  verschmolz^:: m i t  den ~ h r i s t l i c h s o z i a -  
len. Der Sieg bedeutete mehr a l s  Mandatsgewinn. E r  bedeutete das Ende einer 
veralteten,  i n  keiner Weise mehr tragfähigen In te rpre ta t ion  des Christentums 
fü r  das öffent l iche Leben und d i e  Hinüber£ührung des chr i s t l i chen  Gedanken- 
gutes i n  eine moderne Zeit. Recht wenig Substanz hat  es  a l so  wenn ös te r re i -  
chische Sozialisten etwa so pauschalisieren: "Am deut l ichsten i s t  d ie (se)  
moralische Zerrüttung an den Christ l ichsozialen bemerkbar, schon deshalb, wei l  
dieser Parteimischmasch von Geburt aus a u f  d i e  r e ine  Demagogie g e s t e l l t  i s t "  

Austerl i tz '  Bemerkung stimmt nicht  einmal i m  Sinne der marxistischen 
Theorie. Denn, anders a l s  be i  der deutschen Zentrumspartei, war d i e  mater ie l l -  
gesel lschaf t l iche Basis der Christ l ichsozialen i n  Oesterreich genau abgest i rnt  
gewesen. Es waren i n  der Tat d i e  städtischen Kleinbürger, vornehmlich Handwer- 
ker und kleine Ladenbesitzer, d i e ,  wie es  Bauer auch meint, be i  den antikapi- 
t a l i s t i schen  Gedanken und poli t ischen Forderungen der Chris t l ichsozialen ZU- 
f lucht  gesucht und pol i t ische Heimat gefunden haben. 

W i l l  man also zum Wesen, zum pol i t ischen Programm und überhaupt zum 
ideologischen Ueberbau, d.h. zum ideologischen Bewusstsein der  Christ l ich- 
sozialen gelangen, so muss man das Kleinbürgertum i n  a l l en  seinen Erschei- 
nungsformen analysieren. Karl Renner s i eh t  es dann so: 

I T In jener Zeit trug d i e  chr i s t l i chsoz ia le  Pa r t e i  a l l e  typischen Eigen- 
heiten kleinbürgerlicher Pol i t ik .  Das Kleinbürgertum i s t  der Tandelmarkt al- 
l e r  Klassen: abgelegte Kleider a l l e r  Stände und Neues um b i l l i g e s  Geld. Hier 
kle idet  sich der Kavalier a l s  S t r i z z i  und der S t r i z z i  a l s  Kavalier. Aus dem 
Bildlichen ins  Pol i t ische übersetzt:  das Kleinbürgertum, das d i e  Aufsteigen- 
den aus den unteren Klassen und d i e  herabkommenden oberen aufnimmt, v e r t r i t t  
zugleich a l l e  denkbaren Programme, wie sehr s i e  einander widersprechen mögen, 
a l l e  i n  volkstümlicher, banaler Ausgabe. Alle guten Prinzipien sind wohlfei l ,  
man führt  a l l e  zugleich i m  Munde, ohne Respekt vor irgendwelcher ernsten 
Ueberzeugung. Man bekämpft den Liberalismus p r inz ip i e l l ,  g ib t  s ich aber se lbs t  
a l s  wahrhaft l i be ra l ;  man verdonnert den Sozialismus, aber nennt s ich  m i t  Stolz 
"auch" sozial .  Man zer r t  Behörden und Richter i n  den Kot, aber t r i t t  e in  f ü r  
d i e  Autorität ;  man ze te r t  gegen d i e  Gesetzlosigkeit des Herrschenden, aber 
i s t  nicht so "dumm", s ich se lbs t  durch das Gesetz binden zu lassen; man t r e i b t  
Radau, aber v e r t r i t t  d i e  "Ordnung"; überal l  r i ech t  man Korruption, Bestech- 
l i chke i t ,  Eigennutz, ganz unsagbare heimliche Verbrechen, natür l ich nur in- 
folge der eigenen Herzensunschuld, d i e  e igent l ich  an Böses gar nicht glauben 
kann. Die Machthaber kleben eigennützig an der Macht, während man se lbs t  an 
s i e  gar nicht denke, und so f o r t .  Vor so offenbarer ~ e d l i c h k e i t  und Reinheit 
inmitten der allgemeinen Fäulnis kniet  jeder na tür l ich  bewundernd nieder. 
Denn )der muss es doch so meinen; denn, wenn d e r s ich  bestechen l i e s se ,  
wie weit könnte der es bringen!" 2, 

Auf diese Weise - meint Renner - kann man l e i c h t  Po l i t i k ,  vor allem po- 
puläre Pol i t ik  machen, d ie  beim kleinen Mann ankommt. Eine P o l i t i k  gegen "die 
da oben", gegen d i e  Mächtigen, gegen Adel, gegen ~ r o s s ~ r u n d b e s i t z e z ,  gegen 
das Finanzkapital, gegen das Kapital überhaupt, j a auch gegen die  Kler i se re i ,  
"gegen a l l e s  was Macht hat ,  Macht übt und d ie  Macht missbraucht" 3 ) .  A n  einer 

1 )  A u s t e r l i t z ,  ~ r i e d r i c h ,  D e r  Kr ieg  d e r  Mandate Ka 3 (1909-10) 387 
2 )  Renner,  Kar l ,  1908-09a, 6 
3 )  Renner, K . ,  Ebd.  6 



anderen Stelle bemerkt Renner: so "lebte und tobte sich der kleine Mann bei 
uns nach Herzenslust aus und ward in der christlichsozialen Partei der Be- 
herrscher des Staates. Unter dem allgemeinen Wahlrecht mitten hineingestos- 
Sen zwischen Grosskapital und Proletariat und in Gefahr politisch wie zwischen 
zwei Mühlsteinen zerrieben zu werden, schrie er entrüstet über den Verrat am 
Handwerk auf und schlug wie toll und grotesker denn ein Hanswurst um sich" 

Anders als Bauer, meint nun Renner, dass die Christlichsozialen "das 
Schlagwortsystern des christlichen ~ozialismus" 2 ,  um diese Zeit übernommen i 
hätten, weil es am ehesten der kleinbürgerlichen Mentalität entsprach. 

Das brachte zeitweise eine gewisse Verwirrung in die politische Land- 
schaft, denn die Partei des christlichen Sozialismus bekämpfte zwar von An- 
fang an den marxistischen Sozialismus, nannte sich aber wie dieser Opposi- 
tionspartei, antikapitalistisch, demokratisch und sozial. 

Die Rebellion des Kleinbürgers trägt zwar unvermeidlich reaktionäre 
Züge, denn sie ist - in marxistischer Sicht - rückwärtsgerichtet, unsyste- 
matisch und ohne den Einbezug der progressiven Klasse des Proletariats 
stattfindet . Dennoch muss Renner später eingestehen, dass die rebellieren- 
de Christlichsoziale Partei "zur Demokratisierung Oesterreichs mehr beige- 
tragen hat als jemals der Liberalismus, auch in seinen besten zeitenl' 3, 
und darum mit den üblichen, in der liberalen Presse verwendeten Schlagwörter 
wie "die Kulturschande des ~ n t  isemitismus", "römischer ~lerikalismus" und 
"politische Reaktion schlechthin" nicht definiert werden kann. Als eine 
kleinbürgerlich-christlich verarbeitete Mischung von Liberalismus und So- 
zialismus vereinigte die chris tlichsoziale Ideologie einander wider sprechen- 
de Elemente. "~ieser Kleinbürgersozialismus - sagt Renner - ist zugleich 
Antisemitismus und Verjudung des Volksgeistes, zugleich Klerikalismus und 
Gefährdung der kirchlichen Hierarchie . . . er ist zugleich Reaktion und Re- 
bellion, Demokratie und doch zugleich die schlimmste Gefährdung der Demo- 
kratie, er ist der fleischgewordene Widerspruch aller politischen Methoden 
und dennoch eine im Grunde sehr einfache Sache 11 4) 

In einer solchen Mischmaschpartei der Mitte hat freilich nichts festen 
Bestand, denn es liegt in ihrer Natur, zwischen den Blöcken hin und her zu 
pendeln und mal nach "links" mal nach "rechts" auszuschwenken. Und so än- 
derte sich die Situation sofort, als 1897 die Christlichsozialen in Nieder- 
Österreich und in Wien Regierungspartei wurden und - wie Renner ausführt - 
"neue Truppen aus dem bürgerlichen Lager1' zu den Christlichsozialen sties- 
Sen, namentlich "der alteingesessene Wiener Bürger, der Hausbesitzer, der 
kleine und mittlere Fabrikant und Kaufmann, der christliche Arzt und Rechts- 
anwalt, Beamte und Lehrerrr 5) . Sie alle hassten den volksfremden und vom 
Juden vertretenen und wegen Finanzskandalen verächtlich gewordenen Liberalis- 
mus. Und sie alle waren von der Persönlichkeit Luegers fasziniert. Von ihm 

11 
ging der Hauch einer starken und lebhaften Persönlichkeit aus und der wie- 
nerischen Anmut seiner Gebärde, dem Wohlklang seiner Stimme, der Lockung 
seines Wesens musste jenes Wien unterliegen, das sich von den Liberalen als 
von 'Fremdlingen' beherrscht fühlte" 6).  Gelegentlich wird der Erfolg der 

1 )  R e n n e r ,  K a r l ,  1 9 1  0-llb, 440  
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6 )  A u s t e r l i t z ,  F r i t z ,  G e s s m a n n  a l s  E r z i e h e r ,  Ka 2 ( 1 9 0 8 - 0 9 )  9 7  



Christlichsozialen mit der Persönlichkeit Luegers erklärt, der - so Adelheid 
1 I 

Popp - das eigentliche Programm der christlichsozialen Partei geworden 
istrr . Berühmt ist Lueger als Führer der Opposition im Wiener Gemeinderat 
geworden als die liberale Partei noch am Ruder war. 

"Sein rücksichtsloses Vorgehen erwarb ihm die ~ympathien, die Anhäng- 
lichkeit des Kleinbürgertums. Er bekämpfte die schlechte Finanzwirtschaft, 
die Korruption, den Nepotismus. Er wendete sich in aggressivster Weise ge- 
gen die Institution der bezahlten Stadträte und nannte deren ~emunerationen 
eine Verschwendung der Steuergelderrl 2 ) .  

So wie sich Lueger als "politisches Chamäleon" 3, wandelte, so wandelte 
sich auch die Partei, und Lueger wandelte sich je nach dem Bedürfnis der neu- 
erworbenen Kleinbürger, die ihm und seiner Partei die zur Gewinnung der Macht 
nötigen Mandate lieferten. Das Hinzustossen der neuen Bürgerlichen hat die 
Partei der Handwerker allerdings gründlich verändert. 

" ~ i e  Anklagen gegen den Kapitalismus sagten ihnen nichts: sie selbst 
sind doch Besitzende, Unternehmer, Y~rbeit~eber''. Was sie in der neuen Partei 
suchten, war nicht ihre schroff antikapitalistische, antibourgeoise Note, 
nicht der Kampf der Arbeitenden gegen das Kapital. Ihnen war die Partei 
nicht mehr als eine gut wienerische Partei des Bürgertums, eine Wiener Partei 
mit allen Tugenden und allen Lastern des Wienertums, eine '~artei der reinen 
~ände' zumal, die das Land und die Gemeinde von dem unwienerischen, volks- 
fremden, korrupten und verj udeten Regime der Liberalen reinigen solle. Je 
enger die mittlere und obere Schicht der Wiener christlichen Bourgeoisie der 
jungen Partei sich anschloss, desto mehr verschwand aus den Reden und Schrif- 
ten ihrer Wortführer die einst so laut tönende antikapitalistische Phrase. 
Die Tonart wurde milder. Die Redewendungen, die die ~regorig und Schneider 
aus den Handwerkerversammlungen mitgebracht, schienen dem gebildeten Bürger 
zu pöbelhaf t ; der -*'staatsmännische' Ton der Pattai und Liechtenstein behag- 
te ihm besser" 4 ) .  

6.2.2. Die Hinwendung zum Kapitalismus 

Allmählich vollzog sich aber auch bei den Handwerkern ein Stimmungs- 
wandel. Auch wenn sie den politischen Liberalismus nach wie vor hassten, 
so hat bei ihnen der Kapitalismus sein Schreckgespenstgesicht doch mehr und 
mehr verloren. Der Handwerker und der Kapitalismus begannen sich einander 
zu nähern, und damit nahm die Hinwendung der Christlichsozialen zum Kapi- 
talismus ihren Anfang. 

Wie ist es dazu gekommen? 
Renner, der zum gemässigten Flügel seiner Partei gehörte, beschreibt diesen 
Weg recht unkompliziert als Folge der notwendig gewordenen Demokratisierung 
des Finanzkapitals. Der spätere Bundespräsident Oesterreichs (1945-50) ahnt 
als 38 Jähriger freilich nicht, dass er gleichzeitig auch den Weg der Sozial- 
demokratie von einer revolutionären Arbeiterpartei zur integristischen 
Volkspartei beschreibt. 

1)  Popp, A d e l h e i d ,  1905,  522 
2 )  Popp, A., Ebd .  524 
3 )  Popp, A . ,  Ebd.  522 
4 )  Bauer,  O., Ebd.  396 



Das Finanzkapital ist in seiner ersten Aufbauphase in der Hand von we- 
nigen Privilegierten gewesen. Allmählich, um die Jahrhundertwende begannen 
aber die altmodischen Handwerker und mittleren Bauern seiner habhaft zu wer- 
den, und nicht zuletzt auch der Staat, der eine Reihe von kommunalen Betrie- 
ben (Elektrizitäts- Wasser- Gaswerke, Post, Eisenbahnen) nach kapitalisti- 
schem Muster aufbaute. So verfügen heute - sagt Renner - die einstigen antika- 
pitalistischen christlichen Sozialisten als Gemeindeverwalter über Millio- 
nen und "ihre Vertrauensmänner sitzen ungeniert in Geldinstituten unter den 
"~iftbäumen'- des mobilen ~a~itals" I). 

Die Bauern ihrerseits haben sich in ihren Raif f eisenkassen zu Mi- 
niaturbankiers herausgebildet. Die Geldwirtschaft hat sich durchgesetzt; 
"Der altmodische Handwerker ist kapitalistischer Kleinindustrieller, der 
Landwirt ist kapitalistischer Warenproduzent, der nichts denkt als Markt 
und Preis, Preistreiberei und Profit. Die Armesünderlitanei des chrisbli- 
chen 'Sozialismus' stillt den Besitz- und Profithunger dieser Kreise nicht 
mehr (solange wenigstens die Konjunktur anhält), der kleine Mann fühlt sich 
als Auch-Besitzer, als Herr unter Herren und will dabei sein, wenn regiert 
wird, damit man es dem Arbeiterpack von Regierungs wegen tüchtig zeige" 2 ) .  

Sind die kleinkapitalistischen Handwerker und Bauern einmal in die 
Rolle des Arbeitgebers aufgestiegen, müssen sie ihr Verhalten ihren Arbei- 
tern und Knechten gegenüber verändern. -So@a-rs hat nachgewiesen "dass heu- 
te das Handwerk, soweit es überhaupt noch Hilfskräfte beschäftigt, seine 
Existenzfähigkeit grösstenteils auf der Ausbeutung unreifer Arbeitskräfte 
aufbaut" 3 ) .   ein Wunder - fügt Bauer hinzu - dass nichts die Handwerks- 
meister so sehr erbittert wie unsere Bemühungen um Jugendorganisation und 
Lehrlingsschutz. Der Handwerksmeister kann sich in dem ungleichen Kampf ge- 
gen die kapitalistische Unternehmung nur noch durch gesteigerte Ausbeutung 
seiner Gehilfen und Lehrlinge behaupten. Die Erfolge der Arbeiterbewegung 
machen ihm das unmöglich. Darum sieht er in der Arbeiterbewegung seinen ge- 
fährlichsten ~eind" 4 ) .  

In einer ähnlichen Lage befinden sich auch die Bauern. Sie wünschen 
hohe Preise für ihr Getreide, ihr Vieh, ihre Milch, hier stossen sie aber 
auf den Widerstand der Arbeiterschaft, die billige Lebensmittel fordert. 
Anderseits fordern aber ihre Arbeiter, die Knechte und Mägde höheren Lohn 
und bessere Arbeitsbedingungen und drohen, ansonsten in die Städte abzuwan- 
dern. Unter dem doppelten Druck verstärkt sich in den Bauern die Abneigung 
gegen die unteren Schichten und sie nehmen kapitalistische ~erhaltensweisen 
an. Der Bauer begreift, "~ass die Hebung der ländlichen Arbeiter die Rück- 
wirkung der Kämpfe ist, die die sozialdemokratischen Arbeiter der Stadt ge- 
führt haben. Auch hier ist die Sozialdemokratie der Feind. So wächst auch 
hier der Aerger über die Arbeiter in demselben Masse, in dem der Hass gegen 
den Kapitalismus versickert" 5). 

1 )  R e n n e r ,  K.!, 1 9 0 8 - 0 9 a ,  8 
2 )  R e n n e r ,  K. Ebd .  8 
3 )  S o m b a r t ,  W e r n e r ,  D e r  m o d e r n e  K a p i t a l i s m u s .  2 Bde.  B e r l i n  1 9 0 3 - 0 8 ,  Hier 

2 Bd. S. 5 6 9  
4 )  B a u e r ,  O „  Ebd .  397 
5 )  B a u e r ,  O.,  Ebd.  397 



Auf diese Weise sind nun die Christlichsozialen "dort, wo sie hinkom- 
men mussten, wie wir es ihnen auf den Kopf zugesagt" namentlich die christ- 
lichsoziale Partei ist "schon geraume Zeit die kapitalistische Partei schlecht- 
weg, geradezu die Organisation der herr sehenden Klassen, die herrschende Klas- 
se selbst, die konsequenteste Vertreterin des ~esitzes gegen die Arbeit, des 
Geldsacks gegen die Habenichtse, der Autorität gegen den Umsturz. . . sie sind 
die ausgesprochene Re ierungspartei, sie heissen sich selbst die 'grosse' 

f )  konservative.. Partei" . 
Alle diese Titel wecken freilich Assoziationen mit der grossen Bruder- 

partei in Deutschland, mit dem Zentrum, Es ist - meint Renner - schon gerau- 
me Zeit das, was die kleine österreichische Schwester so gerne sein möchte, 
nämlih eine grosse konservative ~artei, die in jedem Land vorhanden ist. 
Im Unterschied zum deutschen Zentrum fehlt aber den Christlichsozialen eigent- 
lich alles, was dazu notwendig wäre - am meisten die Geschichte. "Das 
deutsche Zentrum besitzt - meint Renner nicht unbedingt zur Freude der 
deutschen Sozialdemokraten - als Vertretung des Katholizismus im protestan- 
tisch beherrschten Reiche zum Teil als partikularistische Macht einen 
dauernden Inhalt, es besitzt eine grosse Tradition, es besitzt einen gros- 
Sen Stab gewiss hochbe abter, politisch geschulter, keineswegs zufällig em- 5 )  porgekommener ~änner" . Indessen zeichnet sich die österreichische Schwe- 
sterpartei durch politische Charakterlosigkeit aus und ihre Führung besteht 
aus Emporkömmlingen, "skrupellosen ~trebern", und "hochstaplerischen Glücks- 
rittern. '' 

Mit diesen Abqualifikationen sind freilich sozialistische Hoffnungen 
verknüpft, namentlich die Erwartung, dass der zunehmende Qualitätsverlust 
der Christlichsozialen Führung letztlich die ganze Partei zu Fall bringen 
wird. Letzteres wird allerdings aus der basisbedingten Verschiebung der 
christlichen Partei erwartet. Denn in dem Moment, wo die ihrem Wesen nach 
städtische Kleinbürgerpartei auch die Arbeiter und Grossbürger und noch da- 
zu die verschiedenen Agrarschichten ansprechen will, wird ihre gesellschaft- 
liche Basis derart heterogen, dass sie ständig vom Auseinander£allen be- 
droht wird. Das Phänomen ist am Beispiel des Zentrums zwar bekannt. Für die 
Oest erreicher sieht aber Renner eine umgekehrte Entwicklung voraus. Während 
die Kölner Zentrumsleute sich etwa um die selbe Zeit bemühten, ihre Partei 
von der Hierarchie zu emanzipieren, versuchen die Oesterreicher , umblihre 
Einheit zu retten, eine immer engere Bindung an die Kirche, die nun im Namen 
der katholischen Religion das Auseinanderstrebende vereinen soll. "Und so 
wird eine Partei, die so viele wechselnde Phasen durchlaufen hat, zuletzt 
in eine einzige eindeutige Richtung getrieben, zum Klerikalismus in seiner 
vollen Reinheit und Ausschliesslichkeit, Sie haben sich oft gehäutet, unse- 
re guten alten Feinde, aber diese ihre innerste und letzte Haut sitzt fest, 
sie werden sie nur mit ihrem Leben zugleich aufgeben" 3) . 

1) Renner, K., Ebd. 9 
2) Renner, K., Ebd. 9 
3) Renner, K., Ebd. 10 
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6 . 2 . 3 .  Die Christlichsozialen und die Arbeiter 

Mit der wegen ihrer basisbedingten Interessen notwendig gewordenen Hin- 
wendung zum Kapitalismus ist die Arbeiterfeindlichkeit der Christlichsozia- 
len verbunden. Auch früher hat zwar der christliche Sozialismus die Arbeiter 
nicht ernstgenommen - meint Bauer. Sie waren für ihn nur "ein Gegenstand des 
Mitleidst', sozusagen "das blosse ~llustrationsmaterial" für die Anklage ge- 
gen den Kapitalismus, den er allerdings nicht wegen der Arbeiter, sondern 
wegen der Handwerker angeklagt hatte und der sinnigerweise Arbeiterrechte 
nur "für die fabrikmässigen Betriebe" gefordert hatte. Je mehr aber die 
Macht der Arbeiter wuchs, desto hinfälliger wurde das Mitleiddenken und de- 
sto missmutiger wurde der christlichsoziale Handwerker, der sich immer weni- 
ger durch die liberale dafür aber umso mehr durch die proletarische Macht 
bedroht fühlte. Unter diesen Umständen war - meint die Sozialdemokratie - 
jegliche Arbeiterbewegung innerhalb der Christlichsozialen Partei zum Schei- 
tern verurteilt. 

Wäre es bei den ersten um 1870 gegründeten katholischen Arbeiterverei- 
nen geblieben, so hätten die Sozialdemokraten zweifelsohne Recht behalten. 
Diese lrArbeitewexeine'r, die vollständig unter geistlicher Leitung und 
Kontrolle standen und denen, in spiessig-kleinbürgerlichen Manier geleitet, 
jeder kämpferische Charakter abging, feierten ihr 25 jähriges Jubiläum etwa 
so: "Von 14 Ehrenjungfrauen umgeben wurde die Vereinsfahne über die Wiener 
Mariahilfstrasse getragen. Höhepunkt der Feier war ein Festbankett, bei dem 
die Veteranen-Kapelle des Fürsten Schwarzenberg die Tafelmusik besorgte" 2 ) .  
Kommentar von Silberbauer : " ~ ü r  derart behäbige Festivitäten hatte man auf 
sozialistischer Seite begreiflicherweise nur Spott übrig" 3 ) .  

Allerdings blieb es nicht dabei. Im letzten Dezennium des 19. Jahr- 
hunderts entstanden nach deutschem Muster, wenn auch in viel bescheidene- 
rem Rahmen christliche Arbeitervereine, die diesen Namen bereits verdien- 
ten. Sie konnten im Jahre 1896 ihren ersten "christlichen Arbeitertag" ab- 
halten. Ihre Entstehung war keineswegs selbstverständlich und ihr Dasein in- 
nerhalb der Christlichsozialen Partei nicht gerade einfach. 

Wie Silberbauer ausführt, stand "ein Grossteil des Klerus .. . selb- 
ständigen Aktionen der Arbeiterschaft lange Zeit hindurch äusserst zurück- 
haltend, ja argwöhnisch gegenüber, weil man sie als Symptome des als 'un- 
christlich' angeprangerten Klassenkampfes ansah" . . . und meinte "Arbeiter- 
vereine gründen hiesse den Klas senkarnpf schüren'' 4). Als die Gründungen 
doch nicht verhindert werden konnten, fungierten die Priester "als eine Art 
Aufpasser, die darüber nachten, dass die Arbeiter nicht renitent wurden" 5). 
Immerhin gab es glücklicherweise Ausnahmen, wie etwa Pater Heinrich Abel, 
Pater Kalb, der Linzer Domherr Kern und nicht zuletzt Franz M. Bittner, 

1 )  B a u e r ,  Oe, Ebd*  396 
2 )  B e r i c h t  über d i e  an1 ä s s l i c h  d e r  F a h n e n w e i h e  und 25 j ä h r i g e n  J u b e l f e i e r  

d e s  k a t h .  A r b e i t e r v e r e i n s  für NOe, am 3 1 .  M a i  1896 s t a t t g e f u n d e n e  F e s t -  
v e r s a m m l u n g .  W i e n  1896. Z i t .  bei S i l b e r b a u e r ,  Ebd .  2 4 1  

3 )  S i l b e r b a u e r ,  G., E b d .  1 4 1  
4 )  S i l b e r b a u e r ,  +G., Ebd. 139  
5 )  S i l b e r b a u e r ,  G * ,  E b d .  1 4 0  



treuer Freund und unerschrockener Mitarbeiter des christlichen Arbeiterfüh- 
rers Leopold Kunschak, nur um diese zu nennen. Diese "priesterlichen Theore- 
tiker - meint Silberbauer - haben auf sozialpolitischem Gebiete geistig-wis- 
senschaftliche Pionierarbeit" 1) geleistet. Nicht zuletzt ist es ihnen zu 
verdanken, dass das soziale Gedankengut der katholischen Kirche sich nicht 
in mitleidigen Barmherzigkeitsübungen erschöpfte, sondern sozialpolitische 
Konzeption geworden ist. Ihre sozialen Forderungen, die sie an den Katholi- 
kentagen in Linz (1892), in Salzburg (1896), in Wien (1905) und (1907) und 
in Innsbruck (1910) einbrachten 2), enthielten zwar offenkundige Rücksich- 
ten "nach oben" und nach der Seite des Gewerbes, konnten sich aber durchaus 
sehen lassen. Auf jeden Fall überholten sie die gängigen, aristokratisch- 
bischöflichen Sozialvorstellungen. Sie waren gleichzeitig die Frucht der mit- 
unter heftigen innerkatholischen Auseinandersetzungen, die am Ende des Jahr- 
hunderts zwischen den Anhängern der radikalen Vogelsanganhänger (P. Kolb, 
Domherr Kern, Professor ~cheicher) und der gemässigten Mönchen-Gladbacher 
Schule (Schindler, J. ~iederlack) ausbrachen. Schliesslich setzten sieh die 
letzteren durch, nicht weil ihre Konzeption besser, sondern weil sie reali- 
stischer war und auch geeigneter, in die christlichsoziale Partei integriert 
zu werden. 

Das Integrationsproblem beherrscht in der Tat die Geschichte der christ- 
lichen Arbeitervereine bis zum Ausbruch des Weltkrieges. Die christlichen 
Politiker, weniger Lueger als Gessmann, hatten unter dem mittelständischen 
Einfluss von Anfang an etliche Probleme mit "ihren" christlichen Arbeiter- 
vereinen. Gessmann wollte bereits 1892 die Entstehung des vom 21 jährigen 
Sattlergehilfen Leopold Kunschak gegründeten selbständigen Arbeitervereins 
verhindern, allerdings ohne Erf olg. 

Auch die Sozialdemokraten waren ob der Konkurrenz alles andere als be- 
geistert und auf Kunschaks zartes Alter hinweisend spotteten sie: "ES wird 
sich die Katze finden, die diesem Mäuslein den Lebensfaden abbeisst" 3 ) .  
Kunschak selber vertrug den stellenweise Ir£anatischen ~ass" der Sozialdemo- 
kraten gegen die christlichen Arbeitervereine mit der ihm eigenen Gelassen- 
heit und Entschiedenheit und meinte: "Dass die Gründung im sozialdemokrati- 
schen Lager wie eine Bombe, wie das rote Tuch auf den Stier wirkte, ist 
leicht einzusehen, ebenso die Tatsache, dass sie gegen diese Gründung los- 
gingen wie ein gereizter Stier und sie zu unterdrücken versuchten" 4 ) .  

Indessen fand sich weder eine rote noch eine schwarze Katze, die die 
von den Sozialisten in Aussicht gestellte Untat hätte verrichten können. 
Der junge Arbeiter Kunschak, der inzwischen eine legendäre Figur der christ- 
lichen Arbeiterbewegung geworden war, überstand auf meisterhafte Weise auch 
die Intrigen und Verrätereien der christlichsozialen Politiker 5, und leite- 
te seinen Arbeiterverein auch noch im Jahre 1934. 

Wahrscheinlich ist es nur der atheistischen Ideologie der Sozialdemo- 
kraten zu verdanken, dass Kunschak und seine katholischen Arbeiter nicht zu 
den Sozialdemokraten übergelaufen sind. Veranlassung zu einem solchen Schritt 

1 )  S i l b e r b a u e r ,  G. , Ebd. 234-135 
2 )  Näheres bei S i l b e r b a u e r ,  Ebd. 135-136 
3 )  A r b e i t e r - Z e i t u n g  vom 27, A p r i l  1893. Z i t .  bei S l l b e x b a u e r ,  Ebd. 250 
4 )  Kunschak, Leopold ,  D i e  christliche A r b e i t e r b e w e g u n g  45 J a h r e  i m  Dienste 

O e s t e r r e i c h s .  Wien o. J .  (1937?) S.  6. Z i t .  bei S i l b e r b a u e r ,  Ebd. 1 5 1  
5 )  Näheres siehe bei S i l b e r b a u e r ,  Ebd.  151-179 



gaben die bürgerlichen Christlichsozialen nämlich zur Genüge. Silberbauer 
berichtet: 

" ~ i e  Art, wie die Christlichsozialen die Arbeiterschaft bei der Man- 
datsaufteilung regelmässig eklatant zu übergehen pflegten, rief unter den 
christlichen Arbeitern grosse Entrüstung hervor. Nach jeder Wahl beklagte 
sich die "Christlichsoziale Arbeiterzeitung" bitter über das vermeintliche 
Unrecht, das den Arbeitern von ihren kleingewerblichen Kampfgefährten ange- 
tan wurde" I). 

Ueber eine im Jahre 1900 abgehaltene Wahl berichtet das Blatt: 
"Leider Gottes unterlag unser Sekretär Gemeinderat Mender, der im fünften 
Wiener Wahlkreis aufgestellt worden war, infolge des unverzeihlichen Ver- 
haltens einiger bürgerlicher Vertrauensmänner und, was noch bedauerlicher 
ist, unter dem Siegesgelächt er derselben. Schuhmeier verdankt seine Wahl 
der Verständnislosigkeit und Feindseligkeit, mit der einzelne bürgerliche 
Vertrauensmänner der christlichsozialen Arbeiterbewegung entgegentraten. 
Es ist das ein trauriges Blatt in der Geschichte der christlichsozialen 
~arteibewegung" 2, . 

Kunschak, der trotz allem treu zur christlichsozialen Partei stand, 
ohne - wie Silberbauer bemerkt - "~arionette der ~arteileitung" zu werden, 
wurde auch des öfteren übergangen und bei der Aufstellung erlag er Männern 
"die sich willig dem Parteidiktat beugten und den kleingewerblichen Inte- 
ressen in keiner Situation zuwiderhandelten" 3 ) .  Schliesslich setzten sich 
Kunschak und einige seiner treuen Mitgefährten doch noch durch. Kunschak 
selber war zwischen 1907-1933 ständig christlichsozialer Abgeordneter ge- 
wesen. Am Ende seines Lebens zwischen 1945-1953 ist er, pikanterweise als 
Kar1 Renner Bundespräsident war, Präsident des Nationalrates gewesen. 

Die Sozialdemokraten hätten genügenden und für sie sehr dankbaren Stoff 
gehabt, um den schweren Stand der christlichen Arbeiter in der verbürgerlich- 
ten christlichsozialen Partei zu beschreiben. Sie zogen es leider meistens 
vor, die Problematik zu ignorieren und sprachen nur vom Arbeiterhass der 
Christlichsozialen. 

6.2.4. Die sozialistische Bewertung der Christlichsozialen 

Die deutschen Sozialdemokraten haben in der Hitze des Gefechtes nie 
besonders respektvoll über die gegnerischen Zentrumsleute gesprochen. Im- 
merhin findet man in ihren historischen Würdigungen, wo sie die politische 
Leistung von Mallinckrodt, Windhorst und Ketteler und den beiden Reichens- 
perger in die Wagschaale werfen, zahlreiche anerkennende Worte (die wir des 
öfteren zitierten). Es sind ausnahmslos historische Würdigungen, und bezie- 
hen sich immer auf vergangene Zeiten, wohl in der Absicht, nachzuweisen, 
dass diese progressiven Taten der Vergangenheit angehören und somit keine 
Gültigkeit mehr haben und die gegenwärtigen Gegner lediglich Epigonen der 
einstigen grossen Männer sind. Aehnliche Gedankenführungen finden wir auch 
bei den österreichischen Sozialisten, wenn von Vogelsang und von der ersten 
bis 1897 dauernden politischen Periode von Lueger und der ~hristlichsozia- 
len die Rede ist. Die gegenwärtigen Gegner werden aber nach 1897 mit einer 

1)  S i l b e r b a u e r ,  Ebd. 165  
2 )  C h r i s t l i c h s o z i a l e  A r b e i t e r z e i t u n g  vom 7, A p r i l  1903. Z i t  . bei S i l b e r -  

bauer ,  Ebd. 165 
3 )  S i l b e r b a u e r ,  G., Ebd. 167 



Schärfe attackiert, die man bei den deutschen Sozialdemokraten, ausser bei 
Mehring, selten antrifft. Allerdings scheinen die österreichischen Christ- 
lichsozialen mit gewissen natürlichen Anstandsregeln im öffentlichen Leben 
- um es mal äuscerst höflich zu formulieren - ziemlich leger umgegangen 
sein. Eine gewisse Neigung zur Korruption, Vetternwirtschaft, zu opportuni- 
stischen Tändeleien und eine Gabe zur Auffindung von Gesetzeslücken (die 
sie vorher in das Gesetzeswerk geschickt selber eingebaut haben) , kann 
ihnen - unter anderen - nicht abgesprochen werden. In Oesterreich nahm man 
ja die Dinge ohnehin nie so genau wie beim grossen Brudervolk, was aller- 
dings nicht nur Nachteile hatte. Dieser südländische Zug leistete nämlich 
einen interessanten Beitrag zu einem stellenweise turbulenten Leben, auch 
in der Politik. Vieles, was das ernsthaftere deutsche Wesen fundamentali- 
stisch erschütterte, galt in Oesterreich und insbesondere in Wien seit eh 
und je nur als Kavalliersdelikt und gehörte zu einem noch durchaus norma- 
len Lebenswandel, der sich an der Slalomfahrerei im lästigen Dschungel der 
Gesetze erfreute und dem Sieger, der "es geschafft hat", die Anerkennung 
nicht versagte. Es ist eine Frage des Kriteriums, ob und inwieweit man die- 
se Lebenseinstellung negativ beurteilt, aber immerhin, Diktaturen haben in 
einer Welt, wo der erste Gedanke nicht auf die Notwendigkeit des Einhaltens, 
sondern auf die Möglichkeit des Umgehens konzentriert ist, einen schwieri- 
geren Stand. Und manches ist den Oesterreichern in diesem Bereiche gelun- 
gen, wovon die anderen nur träumen konnten resp. immer noch träumen. 

Allerdings liest man die heftigen, fast schon brutalen Vorwürfe, die 
die Sozialdemokraten ihrem "intimsten ~eind" zuschleudern etwas schok- 
kiert. Auch wenn einem bewusst ist, dass es zur Wiener Art gehört, sich an 
einem spritzigen, gutgelungenen Ausdruck auch dann zu erfreuen, wenn die 
Korrektheit des Inhalts gewisse Bedenken aufkommen lässt. 

Nach den mit äusserster Härte geführten Landtagswahlen vom 26. Okto- 
ber 1908 beschuldigen die Sozialdemokraten die Christlichsozialen des 
"~ahl schwinde1 s" und werf en ihnen " ~ a s  senverbrechen" wegen 'Missbrauchs 
der Amtsgewalt" 2, vor und gelangen insgesamt zur betrüblichen Feststellung: 
I I Der christlichsoziale Funktionär ist, das muss man leider als aus der Er- 
fahrung abstrahierte Regel aufstellen, mit einer partiellen Moral insanity 
behaftet, für sein Streben, seiner Partei Vorteile zuzuschanzen und ihren 
Gegner zu schädigen, gibt es keine andere Grenze als den Wunsch, sich nicht 
erwischen zu lassen. Seine Amtsrnoral, wenn sie in anderen Beziehungen vor- 
handen ist, verschwindet spurlos, sobald ein Parteiprofit ins Spiel kommt. 
Das Gefühl dafür, dass der Beamte die Pflicht hat, unparteiisch zu sein, 
ist restlos verschwunden und mit einer geradezu pathologischen Naivität 
wird über Gesetz und Recht hinweggegangen" 3 ) .  

Eine Beschreibung, die mit aller Deutlichkeit zeigt, wie tief und 
unübemindbar der Graben zwischen Sozialdemokraten und Christlichsozialen 
eigentlich war, und welch verheerende Meinung die Sozialisten von der poli- 
tischen Tragfähigkeit der katholischen Ethik und des Christentums überhaupt 
haben mussten. 

Das Belastungsmaterial das Viktor Adler, seit 1905 unbestrittener 
Führer der österreichischen Sozialdemokraten, vorlegt, ist in der Tat er- 
schütternd und wirft unwillkürlich die Frage auf, ob es überhaupt zulässig 

1)  R e n n e r ,  K . ,  1908-09a ,  5 
2 )  A d l e r ,  V i k t o r ,  D i e  L a n d t a g s w a h l e n  i n  Niederosterreich. Ka 2 ( 1 9 0 8 - 0 9 )  50 
3 )  A d l e r ,  V.,  Ebd. 50-51 



i s t  d iese  "~hr i s t l i chsoz i a l en"  m i t  "christ l ich" und "sozial" auch nur i r n  
entfernsten i n  Verbindung zu bringen? Nur e in  Beispiel: I n  Oesterreich be- 
stand e i n  Gesetz, demzufolge vom Wahlrecht ausgeschlossen war, wer i n  Ar-  
menversorgung stand oder innerhalb der zwei le tz ten  Jahre eine "Armenun- 
terstützung" genossen ha t te .  Anstatt  nun diese "niederträchtige ~estimmung", 
d i e  e in  Hohn auf jedes chr i s t l i che  und soziale Empfinden gewesen i s t ,  zu 
ändern, haben d i e  "Christ1ichsozia1en" das Gesetz (das j a  nur das sozial- 
demokratisch gesinnte Lumpenproletariat betraf)  nicht nur b i s  zum Exzess 
durchgeführt, sondern darüber hinaus noch m i t  versteckten, manipulierten, 
amtsschirnmelartigen Massnahmen ergänzt. Denn es war f r e i l i c h  g l a t t e  Erpres- 
sung und Missbrauch der menschlichen Not, einer i n  Not geratenen Familie 
vor den Wahlen e in  Paar Heller zukommen zu lassen, und s i e  dann von der 
Wahlliste streichen und somit den poli t ischen Gegner schwächen zu können. 

Unter dem Druck dieser Praktiken kann man das Ur te i l  von Viktor 
Adler n ich t  entkräften,  dass "die Christ l ichsozialen . . . fü r  e in  Mandat 
ih re  Sel igkei t  verkaufen und ih re  po l i t i sche  Ehre preisgeben" ... und so- 
m i t  auch "das Niveau des poli t ischen Lebens ge is t ig  und moralisch herab- 
drücken" ') . Dass d i e  Sozialdemokraten begannen, selber Gewalt m i t  Gewalt, 
L i s t  m i t  L i s t  zu kontern, entschuldigt oder r ech t f e r t i g t  das "christ l ich- 
soziale1' Verhalten f r e i l i c h  nicht  i m  geringsten. 

Allerdings hat nicht nur der e r b i t t e r t  geführte Wahlkampf d i e  harten 
Ur te i le  ausgelöst .  I m  Jahre 1905 s t e l l t  Adelheid Popp den deutschen Lesern 
d i e  Christ l ichsozialen i m  selben Sinne vor. Sie ber ich te t ,  wie d ie  regie- 
renden Christ l ichsozialen i n  Wien den ohnehin schon mächtigen Verwaltungs- 
apparat zunehmend erweitern und d i e  neuen Stel len,  ohne geringste Rücksicht 
auf persönliche Eignung, m i t  ihren Leuten besetzen. "An manchen Stellen 
kamen d ie  Unfähigsten, was am markantesten beim Avancement der Lehrer zum 
Ausdruck kann" 2 ) .  Auf diese Weise meint s i e ,  b r e i t e t  s ich  i m  Angestellten- 
und Beamtenvolk eine Atmosphäre der Kriecherei, des Opportunismus und der 
Se rv i l i t ä t  aus, denn diese  ~eförderungspraxis  @eiche dem Gesinnungsterror 
und begünstige d i e  Charakterlosigkeit und das noch niederträchtigere De- 
nunziantentum. Fre i l i ch ,  ganz besonders schlimn s e i  es ,  wenn sich diese 
Mentali tät ,  wie es  Popp a l s  erwiesen ansieht,  i n  de r  Schule und i m  Kreise 
der Lehrerschaft ausbreite.  

Die chr i s t l i chsoz ia le  Schulpolitik "das schwärzeste Kapitel i n  der 
Geschichte der chr is t l ichsozialen ~ a r t e i "  3)haben d i e  Sozialdemokraten 
m i t  e r b i t t e r t e r  Verzweiflung bekämpft. Sei tz ,  i m  Jahre 1905 der einzige 
Sozialdemokrat i m  Wiener Gemeinderat, versorgte d i e  Arheiterversammlungen 
m i t  immer neuen In£ ormationen und chr is t l ichsozialen Untaten. "Alte Männer 
weinten vor Erbitterung - berichtet  Popp - wenn ihnen i n  Versammlungen er- 
zählt  wurde, was d i e  Christ l ichsozialen m i t  der Schule planen, Wie ra f f  i- 
n i e r t  war der ganze Entwurf ausgedacht! Bei der Knechtung, bei  der ge i s t i -  
gen Verkrüppelung der Lehrer s o l l t e  angefangen werden, um d i e  e i s t i ge  Un- 7 terdrückung der Kinder um so sicherer durchführen zu können" - 

Gemeint war damit vor allem der Plan der Christ l ichsozialen,  d i e  ge- 
sam,te. Lehrerausbildung i n  d i e  Hand der Kirche zu geben und das gesamte 
Schulwesen unter d ie  Kontrolle von kirchlichen Instanzen zu s te l len.  Somit 

1) A d l e r ,  Viktor, Ebd. 53 

2) Popp,  A d e l h e i d ,  1 9 0 5 ,  524 
A. Ebd. 
AI f Ebd. 



begann, auch in Oesterreich, der Kampf um die freie Schule und die yiederholt-e-- 
Deklarierung der Religion zur Privatsache, wie wir es im letzten Kapitel 
untersuchen werden. 

Nicht zuletzt beanstandet Adelheid Popp, in der Tat weit über ihre 
Zeit vorausdenkend, die christlichsoziale Behandlung der Frauenfrage. "In 
theoretischer Bedeutung - stellt sie fest - verstehen die Christlichsozia- 
len nichts davon: sonst urteilen sie brutal, borniert und stupid, wie eben 
der richtige Philister urteilt" I). So haben etwa die Christlichsozialen 
für Lehrerinnen, solange sie im Amt sind, das Zölibat obligatorisch erklärt. 
Da für sie die eigentliche Frauenfrage mit Umsturz und Anarchie gleichbe- 
deutend ist, ver sucht der von Männern gegründete "~hristliche ~rauenbund" , 
dem bieder-spiessige Beamtenfrauen, Geschäftsfrauen und Hausbesitzerinnen 
christlicher Gesinnung angehören, die echte Frauenfrage zu umgehen und die- 
se durch religiös-patriotische Hausfrauenideologie zu ersetzen. "~egen die 
Ausbeutung der Frauen in der Industrie und im Kleingewerbe haben sie noch 
nie etwas eingewendet - sagt Adelheid Popp - die Arbeit der ~roletarierin- 
nen ist eben Gottes wille" 2). Ein zweifellos düsteres Bild, dessen Berech- 
tigung aber nur in einer sicherlich notwendigen, speziellen Studie unter- 
sucht werden könnt e. 

Zu den schon zitierten Worten von Viktor Adler stellt nun Popp zur 
christlichen Politik fest: " ~ i e  Christlichsozialen! Was lässt sich ihnen 
nicht alles an:- Verworfenheit nachweisen! Sie haben das öffentliche Leben 
vergiftet, die niedrigsten Instinkte haben sie wachgerufen" 3 ,  . 

6.2.5. Der Kampf zwischen Sozialisten und Christlichsozialen ~ 
In wenigen Jahren hat sich die Beziehung zwischen Sozialdemokraten 1 

und Christlichsozialen ausserst verschlechtert, aber es war keineswegs - 
^ 

selbstverständlich, dass es soweit kommt, kommen musste. Denn, während 
zwischen dem Zentrum und den deutschen Sozialdemokraten, ausser der Zeit 
des Kulturkampfes und des Sozialistengesetzes, und von gelegentlichen 
Stichwahlabkommen abgesehen, zumindest eine recht kühle Atmosphäre herrsch- 
te, gab es zwischen den Christlichsozialen und Sozialdemokraten bis zur 
Jahrhundertwende interessante Annäherungsversuche, die durch die gemeinsa- 
me Frontstellung gegenüber den Liberalen und ~onservativen veranlasst und 
bestimmt wurden. "'von einem Bündnis zu sprechen ginge zu weit - sagt Sil- 
berbauer - doch hatten die Beziehungen der beiden aufstrebenden politi- 
schen Strömungen zueinander zeitweise nahezu freundschaftlichen Charakter" 
4 )  . 

So bekannte zum Beispiel Vogelsang gegen die Denunziationen der ka- 
pitalistischen Presse: " ~ i e  Wege der Christen und der materialistischen 
Sozialdemokraten laufen keineswegs vollständig auseinander" 5) . Im Mai 1892 
erklärte Lueger bei einer Versammlung auf der Wiener Landstrasse: "Ich se- 
he die Sozialdemokraten gerne in unseren Versammlungen, weil der gegensei- 
tige Meinungsaustausch viel zur Klärung beiträgt" 6 ) .  

1)  Popp, A., Ebd. 526 
2 )  Popp, A . ,  Ebd. 527 
3) Popp, A., Ebd. 525 
4) S i l b e r b a u e r ,  G . ,  1966, 144 
5 )  Vogelsang,  K a r l ,  Gesammelte A u f s a t z e ,  Augsburg 1896,  SI 389. Z i t ,  von 

Bauer, Ebd. 395 
6 )  K r a l i k ,  Richard,  Karl Lueger und der christliche S o z i a l i s m u s .  Wien 1923 ,  

S. 93. Z i t .  bei S i l b e r b a u e r ,  Ebd. 144 



Noch im Januar 1894 konnte Lueger - der im berühmten Anarchistenprozess vom 
März 1883 als Anwalt zwei Arbeiter erfolgreich verteidigt hatte und bei den 
Sozialdemokraten schon deshalb "ein gewisses Guthaben an vertrauen" be- 
Sass - bei einer Wählerversammlung in Hernals feststellen: " ~ i t  den Libera- 
len stehen wir auf dem Kriegsfuss, hingegen so ziemlich im Frieden mit den 
Sozialdemokraten" 2 )  . 

Bereits drei Jahre später, vor den Wahlen 1897 lieferten sich die 
Christlichsozialen und Sozialdemokraten, die auf Grund des verbreiteten 
Wahlrechtes erstmals Konkurrenten und Kontrahenten geworden waren, heftige 
Gefechte. Den Grund für die gegenseitige Entfremdung und Verfeindung sieht 
Silberbauer darin, dass "je mehr die Christlichsoziale Bewegung in den Ka- 
tholizismus hineinwuchs, desto mehr wurde für sie die unversöhnliche Hal- 
tung der Kirche gegenüber der Sozialdemokratie richtunggebend" 3, . Und - 
muss man wohl hinzufügen - desto heftiger haben die kirchenfeindlichen So- 
zialdemokraten die Christlichsozialen bekämpft. Allerdings waren nicht nur 
Kirche und Kirchenfeindlichkeit alleinige Unruhestifter; wie wir soeben von 
Bauer und Renner gehört haben, führten auch - durch die kapitalismusfeind- 
liche Haltung der Handwerker und Bauern bedingte - wirtschaftliche Gründe 
zur Bildung des Feindbildes. 

Ab 1897 ist die Atmosphäre dann derart vergiftet, dass jeder der 
weiterhin "an eine Koalition von Christlichsozialen und Sozialdemokraten 
glaubte . . . mit inquicitatorischer Unerbittlichkeit mundtot gemachtt1 4 ,  
wurde, wie etwa der Wiener Journalist und Herausgeber der Zeitung "Polit i- 
sche ~ragmente", Hans Bernth, der 1896 arn IV. Katholikentag in Salzburg, 
als er sich in seiner Rede freundlich über die Sozialdemokratie äusserte, 
einen ungeheuren Tumult auslöste, als l'~ocialist!'l niedergebrüllt und 
schliesslich unter allgemeinen Buh-Rufen der mit der Faust drohenden Ka- 
tholikentaggästen aus dem Saal hinausgeworfen wurde 5) .  

Der Konkurrenzkampf um die Arbeiterwähler, die zunehmende Rivalität 
zwischen Arbeiter- und Kleinbürgerinteressen, die christlichsoziale Hin- 
wendung zum Kapitalismus und nicht zuletzt die Verschmelzung mit den Alt- 
klerikalen der Katholischen Volkspartei, die am rechten Flügel der Auf- 
nahmepartei Platz nahmen, verstärkten die Bürgerlichkeit der Christlich- 
sozialen und ihren Kampf gegen die Sozialdemokratie. Parallel zur Bestre- 
bung des Zentrums, einen Bürnerblock zustande zu bringen, unternahmen auch 
die Christlichsozialen adäquate Versuche in Oesterreich. 

Diese Bewegung entsprach dem neuen Gesicht der Partei, das nach der 
Erkrankung Luegers (er starb im März 1910), vom neuen Mann, von Albert 
Gessmann geprägt wurde. Während die Christlichsozialen Luegers "eifervoil 
wie nur der jüdische Gott, und unduldsam wie alle Neuerer und ~ekenner" 
sich mit allen Parteien herumschlugen, hat sich nun Gessmann den Plan in 
den Kopf gesetzt "die Sozialdemokratie zu isolieren, einzukreisen, alle 
Parteien, ihrer Verschiedenheit ungeachtet, zu einem antisozialistischen 
a lock zu sammeln" 6).  

1 )  S i l b e r b a u e r ,  G. ,  E b d ,  145 
2 )  K r a l i k ,  R. ,  Ebd. 129 
3 )  S i l b e r b a u e r ,  G.,  Ebd. 145 
4 )  S i l b e r b a u e r ,  G„ Ebd. 146 

5 )  A u s f ü h r l i c h e  Beschreibung de r  Rede und d e r  Scene,  und w e i t e r e  Angaben 
siehe bei S i l be rbauer ,  G . ,  1966, 146-148 
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Wollte Lueger - meint Austerlitz - mit Kampf erobern, so will Gessmann 
mit Kompromissen verderben. Zu diesem Zweck "umbuhlt er alle Parteien und 
mit süsslich verdrehten Augen kann er j eder ein Bündnis antragen" . Er 
versucht sich als "~etter der bürgerlichen Welt vor der roten ~ e f  ahr" 2, 
aufzuspielen, und zu diesem Zweck "alle Unterscheidungen innerhalb der bür- 
gerlichen Welt auszulöschen, ihre Gegensätze aufzuheben, die bürgerlichen 
Parteien in einer Reihe zu formierenr1 3 ) .  

Die Chancen Gessmanns standen zwar nicht schlecht, denn der ~apitalis- 
mus im Lande wurde als immer angenehmer und die rote Gefahr als immer be- 
drohlicher empfunden. Dennoch hielten Oesterreichs Sozialisten von diesen 
allbürgerlichen Allianzbestrebungen nicht viel. Erstens - meinten sie - konn- 
te "nur einem beschränkten Kopf der Gedanke entkeimen, die grösste Kraft un- 
serer Zeit mittelst parlamentarischer Intrigen in Fesseln schlagen zu kön- 
nen, die stärkste Bewegung unserer Epoche durch List in ihrem Lauf aufzu- 
haltentr, anderseits ist "der Traum von der einen, allbürgerlichen Partei 
ein Unding" 4,  . 

Vielleicht hätte diesen Block Lueger noch einigermassen auf die (wacke- 
ligen) Beine stellen können, Aber von den Epigomen, die nach Lueger kommen 
und Positionen erklettern, die im krassen Missverhältnis zu ihren Tätigkei- 
ten stehen, ist derartiges nicht zu erwarten. "was da heranwächst und sich 
breit macht, - ironisiert Renner - was sich da insbesondere im Herrenhaus 
staatsmännisch zu spreizen anhebt, ist politische Unzulänglichkeit unter- 
sten Grades. Wäre es denn sonst denkbar, dass ein Bienerth (mitsamt seinem 
Einbläser Aehrenthal) im Herrenhause politische Lorbeeren pf iückt , ein Mann, 
der es verstanden hat, Wolf und Klofac zu den zwei Angelpunkten zu machen, 
um die sich Oesterreichs Politik dreht!" 5 ) .  

Auch Gessmann ist nur deshalb hochgekommen, weil es keine politische 
Persönlichkeit gab, die sich ihm in den Weg hätte stellen können. Die 
Christlichsozialen machten mit Gessmann "den unermüdlichsten, geschickte- 
sten Quartiermeister zum Feldherrn, wahrscheinlich nur, weil sie keinen 
Feldherrn hatten" 6) . 

Bald darauf wird aber Austerlitz in der Einschätzung der möglichen 
Gründung des Bürgerblocks vorsichtiger und hofft, dass dies wenigstens an 
den Wiener Juden scheitern würde. "wenn die Wiener Juden nicht wären - sagt 
er - so wären sie längst zu der einen, alle bürgerlichen Laster ausdrücken- 
den und alle bürgerlichen Herrschaftsansprüche verkündenden Partei zusam- 
mengeschmolzen. Ueber das bisschen ~lerikalisrnus hätten sie sich doch schon 
längst verständigt" 7 ) .  Eine Bemerkung, die gleichzeitig andeutet, dass, 
anders als beim Zentrum, der kirchliche Einfluss auf die Christlichsozia- 
len nicht ausschlaggebend war. 

Vor den vorgezogenen Wahlen, die am 20. Juni 1911 stattfanden, wurde 
den Sozialdemokraten unwiderruflich klar, dass ihr Feind Nr. 1 die seit 1907 
regierende Christlichsoziale Partei war. 

1)  A u s t e r l i t z ,  Ebd. 98 
2 )  A u s t e r l i t z ,  Ebd. 1 0 0  
3 )  A u s t e r l i t z ,  Ebd- 1 0 1  
4 )  A u s t e r l i t z ,  Ebd. 1 0 1  
5) R e n n e r ,  K a r l ,  191  0-1 lb, 441 
6 )  Renner ,  K., Ebd. 4 4 1  
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Ganz anders als in Deutschland, wo die Sozialdemokraten, so etwa Cunow, 
meinten, dass die entscheidende Schlacht zwischen Sozialdemokraten und dem 
Zentrum ausgefochten werde I), meinten die Austromarxisten, dass, weil diese 
zwischen Kapitalismus und Proletariat stattfinden würde, in Oesterreich nur 
noch jene Kräfte politische Relevanz hätten, die diesen _ _ _ X _ _ _ _  antagonistischen -_----- 

Standpunkte--.in voller Reinheit verträten: Liberale und Sozialdemokraten. 
Das christlichsoziale Mischmasch müsse zuerst einmal aus dem Wege geräumt 
werden, damit endlich Klarheit im Lande herrsche. Im Wahlkampf zu den Wah- 
len im Jahre 1911 hatte die Zerschlagung der Christlichsozialen in der Kampf- 
strategie der Sozialisten Priorität gehabt. Aus diesem Grunde scheuten sie 
auch nicht davor zurück, zumindest in der niederösterreichischen Hochburg 
der Christlichsozialen Wahlbündnisse mit den Liberalen zu schliessen. Das 
brachte freilich etliche Verwirrungen mit sich, mussten doch die Liberalen 
als politische Verkörperung des Kapitalismus für eine Partei, deren Wesen 
im Antikapitalismus bestand, die prädestinierten Hauptgegner sein. 

Manche meinten zwar, dass die Oesterreicher sich hier am deutschen 
Vorbild orientierten, und versuchten einen  lock der Linken" zu gründen, 
aber - erwidert Otto Bauer - davon kann in Oesterreich, wo es, anders als 
in Deutschland, keinen politischen Berührungspunkt zwischen "linken" Libera- 
len und "rechten" Sozialdemokraten gibt, keine Rede sein. Denn - wie einige 
Monate früher schon Austerlitz bemerkt hatte - "ganz im Gegensatz zu 
Deutschland, in dessen unverkennbarem Zug nach links' eine Renaissance der 
tapferen bürgerlichen Politik früherer Tage aufzutreten scheint, ist das 
Merkmal der Politik der österreichischen Bourgeoisie der Zug nach rechts, 
Feigheit im Denken und Entmannung im ~andeln" 2, . 

In geradezu erfrischender Offenheit legt Bauer nun dar, aus welchem 
Grunde es zu diesem Zusammenschluss zwischen Liberalen und Sozialdemokra- 
ten kam. Seine Erklärung kann als Definition für die Strategie und Taktik 
des sozialistischen Kampfes gegen die christlichsoziale Politik verstanden 
werden: Der *'christliche ~ozialismus''"hat die Klassengegensätze verdecken, 
er hat "alle arbeitenden ständetr mit den Mitteln der sozialen Demagogie in 
einer Partei vereinigen wollen. Darum musste er fallen und darum mussten 
wir ihn stossen, damit er falle. Sein Sturz macht die Bahn erst frei für 
den Aufmarsch der Klassen. Ist der ;'ehrist liche ~ozialismus'^ aus dem Wege 
geschafft, dann wird die Bour g eo i s ie sich im Liberalismus und National- 
ismus ihre Vertretung suchen, die Arb e i t er, die noch den Christlichso- 
zialen Gefolgschaft geleistet haben, werden heimfinden in das Lager der 
Sozialdemokratie, das Kleinbür g er tum wird in einer verkleinerten Neu- 
auflage der christlichsozialen Partei von neuem den hoffnungslosen Versuch 
unternehmen, mit den Mitteln des Zünftlertums das Kleingewerbe vor dem 
kapitalistischen Ansturm zu "rettene'-. So bereitet der Zusammenbruch der 
sozialen Demagogie des  christlichen ~ozialismus~ die reinliche Scheidung 
der Klassen, den unverfälschten und unverhüllten Klassenkampf vor. Er führt 
nicht zur -"~oo~eration der ~1assen"-in einem liberal-sozialdemokratischen 
Block, sondern zum Klassenkampf zwischen der nationalistischen Bourgeoisie 
und dem sozialdemokratischen Proletariat. Unsere Verbündeten vom 20. Juni 
werden morgen unsere Feinde sein" 3 ) .  

Bei den Wahlen von 1911, die von den Christlichsozialen offensicht- 
lich in der Absicht vorzeitig angesetzt wurden, um ihre Mehrheit auf eine 

1 )  V g l .  Cunow, Heinrich, 1911b,  685  
2 )  A u s t e r l i t z ,  V. Fr. , Ebd. 292 
3 )  Bauer ,  O t t o ,  Rundschau: Kleine B l o c k p o l i t i k  Ka 4 (1910-11) 475-476 



noch breitere Basis ausdehnen zu können, ging der Schuss hinten hinaus. Sie 
haben ihre Mehrheit verloren. Die Sozialdemokraten fühlten sich in ihrer 
Ansicht, dass in Oesterreich nur noch zwei antagonistische, politische Kräf- 
te eine Daseinsberechtigung haben und dass es einen Mittelweg zwischen Li- 
beralismus und Sozialismus nicht gibt, vollauf bestätigt. Mit Genugtuung 
und offensichtlicher Schadenfreude hielten sie ihre Grabesreden am vermeint- 
lichen Sarg der untergehenden Christlichsozialen. Viel zu früh und auch 
nicht zukunftsgerecht, wie es die spätere Geschichte erwies, aber sie taten 
es in der überraschenden Stunde mit viel Elan und Ueberzeugung. 

In einem Artikel mit dem vielver sprechenden Titel vi er Bankerott des 
kleinbürgerlichen ~ozialismus" - auf den wir im nächsten Kapitel noch zu- 
rückkomen werden - frohlockt Karl Renner über "die gewaltige Katastrophe 
der grössten Partei, der eigentlichen österreichischen und habsburgischen 1 
Staatspartei" und triumphiert:  e er grösste Stolz der österreichischen Reak- 
tion, ihre kühnste Eroberung dreier Jahrzehnte, die römisch-klerikale dy- 
nastische Partei der Reichshauptstadt, die Reichspartei geköpft und zer- 
schlagen!" I). War die politische Freude darüber schon gross genug, dass 
die Wahl "uns in wenigen Tagen den angefaulten Körper der christlich-sozia- 
len Partei aus den Städten weggeräumt hat" 2), so war die ideologische noch 
grösser.@~er Bankrott einer Politik wird offenbar, die zum Kreuzzug gegen 
das Kapital auszog und mit ordinärer Plusmacherei geendet hat. Die Unmög- 
lichkeit eines Systems wird erkennbar, das die Klassengegensätze überbrücken 
wollte und nun in wildem inneren Zwist die Hohlheit seiner Art den 
gläubigen Bekennern denunziert" ?I- 

Denn mit der christlichen Politik wurde auch ihre Ideologie, nament- 
lich der kleinbürgerliche Sozialismus zu Grabe getragen und ebenso die Mög- 
lichkeit, daraus - wie es bald darauf versucht wird 4 )  - eine verbesserte 
Variante zu machen. I 

Allerdings übersah dieser in der Stunde der Wahlfreude geäusserte 
sozialdemokratische Zweckoptimismus nicht nur gewisse Realitäten, sondern 
auch ihre marxistische Deutung. So unter anderen die Tatsache, dass Hand- 
werker, Bauern, Adelige und angesprochene Teile des Mittelstandes, auch I 
wenn sie sich dem kapitalistischen Liberalismus näherten, damit noch lange 
nicht in diesem aufgingen, und dass zwischen dem das Grosskapital hütenden 
Grossbürger und dem kleinen Mann noch etliche interessenbedingte Unter- 
schiede bestanden. Unterschiede, die sie zur mittelständischen Selbstän- 
digkeit und Unabhängigkeit sowohl "nach oben" als auch "nach unten'' er- 
mahnten und ihnen dringend nahelegten, ihre Interessen durch eine spezi- 
fische politische Partei vertreten zu lassen. Als heterogene Klasse waren 
sie stark und weder die Liberalen noch die Sozialdemokraten haben ihnen 
diese politische Vertretung versprechen können. Die Sozialdemokraten hätten 
diese materielle Bedingtheit der gesellschaftlichen Basis, die die Daseins- 
berechtigung der mittelständischen christlichsozialen Partei sicherte, 
nicht übersehen dürfen. In der Tat basiert die heutige@evp im wesentlichen 
immer noch auf diesen Grundlagen, nur nennt sie sich seit ihrer Neugrün- 
dung von 1945, wohltuenderweise nicht mehr "christlichsozial". 

Zu einem erbitterten, vom Hass dominierten Schlagabtausch mit den So- 
zialdemokraten kam es, als die Christlichsozialen in Tirol einen Entwurf 

1)  Renner, K a r l ,  191 0-llb, 438 
2) Renner, K . ,  Ebd. 441 
3 )  Danneberg, Robert, 1911-1 2,  241 
4) Im 7. K a p i t e l  kommen wir d a r a u f  z u  sprechen 



zur freilich längst fälligen Wah1refo.m vorlegten. Nach dem Demokratiever- 
ständnis der Sozialdemokraten (das mit unserem heutigen Übereinstimmt) 
stellte das österreichische Wahlsystem der damaligen Zeit, das das allge- 
meine, gleiche und direkte Wahlrecht nicht kannte, ein Unrecht dar. In ge- 
wissen Teilen mit dem preussischen Dreiklassenwahlrecht vergleichbar, 
wurden in Oesterreich die Wahlberechtigten auf Grund ihrer Lohnsteuer und 
Vermögenssteuer in bestimmte Wahlklassen eingeteilt. Von Standes wegen pri- 
vilegierte Personen, wie etwa Geistliche, Klosterbrüder und Adelige wurden 
unabhängig von ihren Einkommensverhältnissen in die erste Klasse einge- 
teilt, mittellose und armengenössige Personen dagegen von den Wahlen aus- 
geschlossen. 

In einem dubios ausgeklügelten Reformentwurf versuchten nun die Ti- 
roler Christlichsozialen, dem Wahlrecht einen demokratischen Anstrich zu 
geben, es jedoch im wesentlichen zu behalten und durch die Verschiebung 
der Klassen nach oben und nach unten zu bewirken, dass sie auch in jenen 
Klassenbereichen (1. und 3.) und in jenen Wahlbezirken wo sie untervertre- 
ten waren, Verstärkung erhielten. 

Der gründlich manipulierte Reformentwurf erboste die Sozialdemokra- 
ten. Sie sahen darin lediglich "~aschenspielerkünste~~ , deren einziges ;Ziel 
darin bestehe, "durch Knebelung der arbeitenden Volksschichten sich die 
unumschränkte Herrschaft zu sichern1' I). Zu den Einzelheiten meint Rapoldi:: 
11 

- __1_11---- 

Die Christlichsozialen wollen die Landstädte erobern durch eine raffinier- 
te jesuitische Einteilung der Wähler, durch einen schändlichen Wahlrechts- 
raub an den Personaleinkommensteuerzahlern, und ihre Zusammenpferchung in 
ein zum Erbrechen reizenden Surrogat von einem allgemeinen (vierten) Wahl- 
körper. Von der ersten bis zur letzten Zeile ist die ''~eform~~ in nieder- 
trächtiger Schändlichkeit darauf abgestimmt, den Einfluss der nichtchrist- 
lichsozialen Wählerschichten (Personaleinkommensteuerträger und Arbeiter) 
ganz zu nullifizieren, dafür aber den zumeist klerikalen Elementen der 
Wählerschaft (Kleinmeister, Geistliche u.s.w.) ausserordentliche Rechts- 
b egüns t igungen einzuräumen" 2 )  . 

Somit ist "alle Schändlichkeit, die verblendete klerikale Herrsch- 
sucht zu einem Ganzen vereinen kann, in diesem Entwurf zusammengetragen. 
Fast nötigt einem das Raf finement , in welchem diese "~usterdemokraten" 
ein Wahlrecht zu einem Mittel zur Befriedigung ihrer Herrschsucht machen 
wollen, Bewunderung ab. Freilich: jene Bewunderung nur, in der man die ge- 
riebensten Gaunertricks bestaunt" 3 ,  . 

Freilich steckte hinter der Wahlreform der ChristlichsoziaEen nicht 
einfach nur angeborene Bosheit, sondern jener heterogene Charakter der 
Partei, der allen "helfenf1 will, aber es niemanden recht machen kann, und 
unbedingt darauf bedacht sein muss, dass durch eine bedeutungslose Unter- 
vertretung der Arbeiter die Klassengegensätze nicht zum Vorschein kommen 
und der Klassenkampf sich als Fiktion entpuppt. Das Schlussurteil von 
Rapoldi lautet: 

I I Das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht hat eben keinen Platz 
für den christlichsozialen Humbug der Allesretterei. Das weiss die Partei. 
Darum sind ihre Wahlreformen schändliche Machtwerke, welche eine wahre Ver- 
tretung der Arbeiterinteressen ausschliessen, um so die Entfachung des Kamp- 

1 )  ~ a p o l d i ,  M a r t i n ,  1910-11 ,  564 
2 )  ~ a p o l d i ,  M „  Ebd. 565-566 

-.."M 
3 )  R a p o l d i ,  M. , Ebd. 567 



£es der Klassen zu verhindern. So kann die christlichsoziale Partei gegen- 
über Arbeitern noch immer Mitgefühl und Empfinden für die soziale Not der 
arbeitenden Volksklassen heucheln und manche, den Zusammenhang des Wirt- 
schaftslebens nicht bis in die Tiefen erfassende Arbeiter blenden: denn 
durch ein Schandwahlrecht wird j a vorgesorgt, das den Arbeitern nicht 
Kämpfe vordemonstrierten, welcher Humbug der christliche Sozialismus ist. 
Freilich kann man aus den Motiven, von welchen die christlichsoziale Par- 
tei sich bei ihren Wahlreformerken leiten lässt, nichts anderes summie- 
ren: sie betrügt das arbeitende Volk um sein Recht, um es wei- 
ter belügen zu können!" l). 

1) ~apoldi,M., Ebd. 568 



7. Der Sozialismus und der soziale Kampf der Christen 

Nach der marxistischen Dialektik entsteht die Antithese nicht als ge- 
sellschaftliches Bewusstsein im jeweiligen ideologischen Ueberbau (der die 
jeweilige materielle Basis lediglich wiederspiegelt und saktioniert), son- 
dern auf der Ebene der materiellen Basis als ihr Gegensatz. In ihrer er- 
sten Phase entwickelt sich die Antithese als Theorie, deren Aufgabe in der 
Erforschung, in der Reflektierung und Verarbeitung der Antagonismen der 
Produktionsverhältnisse besteht. 

In der zweiten Phase wird die Antithese, die in der ersten Phase die 
Gegensätzlichkeiten der ökonomischen Struktur auf dem Wege der Theoriebil- 
dung bewusst gemacht hatte, zur gesellschaftlichen Praxis. In dieser Funk- 
tion erfüllt sie ihre Aufgabe dadurch, dass sie in der Gesellschaft sicht- 
bar gewordene~lassengegensätze klassenkämpferisch austrägt und zur Revolu- 
tion führt. 

Die Unterscheidung zwischen Theorie und Praxis entspricht zwar den 
Funktionsbereichen der Antithese, in der Wirklichkeit wirken aber die'bei- 
den Momente zusammen. Denn genauso wie in der Theoriebildung die praktische 
Erfahrung der Tatsache des ökonomischen Antagonismus die theoretische Re- 
flexion über diesen Zustand auslöst, vertieft der praktische Klassenkampf 
die Erkenntnis, dass in der Gesellschaft die gleichen Gegensätze, Klassen- 
gegensätze wirksam sind, die in der ökonomischen Struktur zwischen Arbeit 
und Kapital bestehen. 

Die Einheit von Theorie und Praxis ist somit nicht als Resultat der 
Doppelfunktion der Antithese aufzufassen, sondern als Funktionseinheit, die 
in allen Momenten des dialektischen Prozesses zum Ausdruck gebracht wird. 
Erst mit diesem gleichzeitigen Zusammenwirken von Theorie und Praxis sind 
die Voraussetzungen für die Beseitigung der bestehenden Gesellschaft gege- 
ben. 

Daraus versteht sich, dass der Marxismus sowohl die reinen theoreti- 
schen als auch die - . - - U  reine6 - praktischen Reflexionen resp. Massnahrnen stets 
abgelehnt hatte. 

-- -- 

Darum ist das Interesse des Marxismus für die sozialen Lehren seiner 
Gegner, falls diese als eigenständiges Objekt in Angriff genommen werden 
sollten, äusserst gering gewesen. Die Antithese schöpft ja ihren Inhalt 
nicht aus der Kritik der vorhandenen sozialen Lehren, die ja im ideologischen 
Ueberbau ohnehin ein unselbständiges Dasein führen, sondern aus der Analyse 
der ökonomischen-gesellschaftlichen Wirklichkeit des jeweiligen Systems. Da- 
bei ist es eigentlich irrelevant, was die Menschen sagen, sich vorstellen, 
sich einbilden, denn es wird nicht aus der Theorie dieser "gesagten, gedach- 
ten, eingebildeten, vorgestellten Menschen" ausgegangen "um davon aus bei 
den leibhaftigen Menschen anzukommen", sondern "es wird von den wirklich tä- 
tigen Menschen ausgegangen und aus ihrem wirklichen Lebensprozess auch die 
Entwicklung - .  der ideologischen Reflexe und Echos dieses Lebensprozesses dar- 
gesteilt" . 

Man muss diese Gedanken des historischen Materialismus wieder einmal 
in Erinnerung rufen, wenn man verstehen will, warum wir in diesem Kapitel 
das Schwergewicht nicht auf die soziale Theorie sondern auf die soziale 
Praxis der Christen legen. Wir folgen dabei lediglich die marxistische Me- 
thode, und zwar - wie wir es in der Einleitung ausführten - unabhanqiq da- - - 
von, ob und inwieweit wir diese Methode sachlich akzeptieren. 

1)  Marx /Enge l s ,  D i e  deutsche Ideologie  1845-1 846 MEW 3 ,  26 



Hat sich die Religion in der basisbedingten ~raxis als christliche Po- 
litik gezeigt, so erweist sie sich im sozialen Bereich als jene christliche 
Gewerkschaft, die durch ihre Tätigkeit wie kein anderer Faktor die Antago- 
nismen der christlichen und allen voran der katholischen Soziallehre aufge- 
deckt hatte. Die sozialistische Beschäftigung mit den christlichen Gewerk- 
schaften berührt freilich ständig die Fragen der christlichen Soziallehre, 
aber diese nur als Resultate der Praxis und nicht umgekehrt. 

Im Prinzip wäre es selbstverständlich möglich gewesen, die sozialisti- 
schen Aussagen zur christlichen Soziallehre systematisieren, wir ziehen es 
aber vor, dieses Unternehmen dem entsprechenden Kapitel der nächsten For- 
schungsetappe (1917 - 1945) als Einleitung voranzustellen. Wir versprechen 
uns davon einen Gewinn für die Uebersichtlichkeit und für das Verständnis 
jener Thesen, die in den zwanziger Jahren durch den scharfen Gegensatz zwi- 
schen den verschiedenen sozialistischen Ideologien und der kommunistischen 
Ideologie zum Vorschein kamen. 

Diese Einleitung wird die sozialistische Beschäftigung mit dem urchri- 
stlichen Kommunismus ') , mit dem religiösen Sozialismus *)  , mit der katho- 
lischen soziallehre . . 3 ,  und innerhalb derer die Frage der christlichen Lie- 
bestätigkeit -- - 4 ) ,  - allen voran berücksichtigen müssen. Die meisten Fragen tau- 
chen aber auch im sozialen Kampf der christlichen Gewerkschaften als Begleit- 
erscheinung auf und werden von uns als solche behandelt. Die Tätigkeit der 
Christlichen Gewerkschaften zeigt allerdings, dass diese nicht von der vor- 
handenen christlichen Soziallehre inspiriert wurde, sondern vielmehr aus der 
Praxis heraus Masstäbe für eine neue geschaffen und somit eine grundsätzli- 
che Neuorientierung eingeleitet hatte, Unsere vordergründliche Aufgabe be- 
steht darin, diese Linien nachzuzeichnen und den sozialistischen Reaktionen 

- - nachzugehen. -- ~ 

1 )  Zu b e a c h t e n  s i n d :  L o s i n s k y ,  E . ,  1900b;  F l e i s c h m a n n ,  P . ,  1902;  B r e n t a n o ,  
L . ,  D i e  w i r t s c h a f t l i c h e n  Lehren  d e s  christlichen A l t e r t u m s  1 9 0 1  und d i e  

- _ - _ I _ _  _ R-ezgnsion von Hertz, F r . ,  i n  SM 6 , 2 ( 1 9 0 2 )  8 3 2 f f ;  M e f f e r t ,  F r . ,  D i e  c a r i t a -  

t ive  ~ a t i g ~ e f i -  8es U r c h r i s t e n t u m s ,  in:  S o c i a l e  R e v u e , 2  C19031 ; Si-e Stel-  - 

l u n g  d e s  ~ r c h r i s t e n t u m s  zum W i r t s c h a f t s l e b e n ,  in:  S o c i a l e  Revue  3 (1  9 0 3 )  ; 
Novicow, J . ,  1904;  B e l f o r t ,  1 9 0 4 ;  A . K . ,  1 9 0 8 ;  P f l ü g e r ,  P. ,  1907  und d i e  
R e z .  von  K a u t s k y ,  K . ,  i n  NZ 26,1(1907-08)  3 5 2 f f ;  De i t zmann ,  Ad.,  Das Ur- 
c h r i s t e n t u m  und d i e  u n t e r e n  S c h i c h t e n  (1907?)  und d i e  R e z ,  von K a u t s k y ,  
K. ,  i n  NZ 27,1(1908-09)  649ff; Maurenbrecher ,  M„ 1909b ,  1909d.  

2 )  Zu b e a c h t e n  s i n d :  Thun,  A.,  1881;  H o h o f f ,  W . ,  1908  U .  d -  Rez .  von K a r s k i ,  
J . ,  i n  NZ 27 ,1(1908-09)  6 7 f f  und d.  R e z .  V .  S c h m i d t ,  C . ,  i n  SM 1 2 , 3 ( 1 9 0 8 )  

1 3 0 9 f f ;  Mann, K.,  1909- lob ;  v o r l ä n d e r ,  K. ,  Ueber  d i e  christlichen S o z i a l i -  
sten i n  ASS 3 0 ( 1 9 1 0 )  4 5 5 f f  u .d.  Rez. von S t a u d i n g e r ,  Fr. ,  i n  S M  1 4 , 3 ( 1 9 1 0 )  
1 2 9 9 f f ;  Bauer ,  O., 1 9 1 0 - l l c ;  R e n n e r ,  K., 1 9 1 0 - l l b ;  Danneberg ,  R . ,  1911-12;  
S c h m i d t ,  C.,  i n  SM 1 6 , 1 ( 1 9 1 2 )  2 5 5 f f ;  B r e i p o h l ,  R., 1 9 7 2 ;  S o w i e  d i e  Werke 
von Hermann K u t t e r  d i e  g r o s s e  B e a c h t u n g  fanden  und r e z e n s i e r t  worden s i n d  
von Mehring ,  F r . ,  NZ 22,2  (1903-04)  2 5 7 f f ,  S t a u d i n g e r ,  Fr . ,  SM 2 0 , 1 ( 1 9 0 6 )  
3 4 5 f f ,  SM 1 5 , 1 ( 1 9 1 1 )  5 9 3 f f ,  H a u s e n s t e i n ,  W., S M  1 3 , 2 ( 1 9 0 9 )  2 5 4 f f ,  K r a n o l d ,  
H „  SM 2 2 , 1 ( 1 9 1 6 )  4 4 7 f f ,  N.N. i n  S M  1 1 , 2 ( 1 9 0 7 )  1 0 5 7 f f .  

.. - 

3 )  Zu d i e s e m  Thema i s t  u n s  keine g r u n d s ä t z l i c h e  A r b e i t  b e k a n n t .  Das Thema w i r d  
-- -- 

nur i m  Zusammenhang mit dem Zen t rum a u f g e g r i f f e n ,  ( so  e t w a  Erdmann, A. ,  

1900-01, 1902 ,  1 9 1 4 ~ ;  Hoch, G. ,  1900 ,  1904-05,  Mehr ing ,  F r ,  1902-03,  1 9 0 4 ,  
Bug, O., 1903 ,  M e e r f e l d ,  J . ,  1904-05 , )  o d e r  i n  B e z u g  a u f  d e n  K a p i t a l i s m u s  
e rwähn t  ( so  e t w a  S c h l a t t e r ,  H. , 1903 ,  Heiden-Deutschmann 1 9 0 6 ,  L a f a r g u e ,  
P . ,  1907 ,  L a u f e n b e r g ,  X . ,  1908-09,  DÜwell,  W.,  1911-12 ,  E c k s t e i n ,  G . ,  
1911-12) .  

4 )  Zu b e a c h t e n  s i n d :  L a f a r g u e ,  P . ,  (1904-05)  7 5 f f ,  1 1 8 f f ,  1 4 5 f f ,  A l t m a n n ,  J . ,  
1908 ,  T a e u b l e r ,  A.,  1911-12, S t e i n e r ,  A.,  1913-14 



7.1. Die Entstehung der Christlichen ~ewerkschaften 

Die in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre entstandenen christli- 
chen Gewerkschaften waren in vielfacher Hinsicht eine echte Herausforderung 
gewesen. Sie forderten die Unternehmer, die Amtskirche und die Sozialdemokra- 
tie heraus und standen von Anfang an vor der schwierigen Aufgabe, die Angrif- 
fe dieser Instanzen abzuwehren und ihre Daseinsberechtigung unter Beweis zu 
stellen. 

Die ersten beruflichen Organisationen auf christlicher Grundlage ent- 
standen um die Mitte der neunziger Jahre. Den Anfang machte im Jahre 1894 
der "Gewerkverein christlicher Bergleute", den man als die erste christli- 
che Gewerkschaft bezeichnen kann. Allmählich folgten Organisationen der Tex- 
tilarbeiter (1898) und der Metallarbeiter (1899). Im Jahre 1899 konstituier- 
te sich der Gesamtverband der Christlichen Gewerkschaften, der ab 1903 auch 
über ein Generalsekretariat verfügte. Erster Generalsekretär wurde Adam Ste- 
gerwald. Im Gründungsjahr zählte der Gesamtverband etwa 18'000 Mitglieder. 

Es versteht sich, dass die christlichen Gewerkscha£ten mit etlichen An- 
fangsschwierigkeiten zu kämpfen hatten. Organisatorische Planlosigkeit und 
das ungeklärte Verhältnis zu den konfessionellen Arbeitervereinen belasteten 
sie ebenso wie die Unklarheit über Zweck und Ziel einer christlichen Gesell- 
schaft - meint Grebing '). So sahen es um 1900 auch die Sozialdemokraten: 
"Es fehlt an allem, was der Vertretung der beruflichen Interessen der Arbei- 
ter ihren Wert gibt1 : die feste Grundlage, die planvolle Einheit des Ganzen, 
die Sicherheit des-Handelns und das Bewusstsein der Verantwortlichkeit bei 
der einzelnen Organisation; es fehlt die Einheitlichkeit in der Aktion wie 
in der theoretischen Grundanschauung; es fehlt der Zusammenhalt und es fehlt 
vor allen Dingen der materielle Rückhalt1' 2, . 

Die christlichen Gewerkschaften waren zumindest in drei Punkten ein 
Novum. Sie waren von vornherein interkonfessionell; sie gingen in ihrer so- 
zialpolitischen Zielsetzung und Methode weit über den Rahmen der herkörnrnli- 
chen katholischen und evangelischen Arbeitervereine hinaus, die sie aber we- - 

der ersetzen noch ergänzen wollten; sie waren echte Laienorganisationen und 
standen, anders als die Arbeitervereine, nicht unter geistlicher Führung. 

Die sozialistische Propaganda gegen die Christlichen Gewerkschaften 
stellte zwar alle drei Punkte in Frage und meinte, sie seien gar nicht 
"christlich", sondern ultramontan, keine eigentlichen Gewerkschaften, sondern 
verlängerter Arm der Arbeitervereine, und die Arbeiterführer fungierten dabei 
nur als Aushängeschild der klerikalen Macht. 

Deshalb meint Erdmann, dass an der Gründung der Christlichen -- Gewerkschaf- 
ten gleichzeitig drei Interessengruppen beteiligt gewesen waren: "Das Zentrum 
fürchtete, -- - -- die Arbeiter als Wähler einzubüssen und die Kirche fürchtete, die 
Arbeiter als Gläubige zu verlieren, hinzu kam das Interesse des Unternehmer- 
tums an einer Zersplitterung der Arbeiter. Damit waren die Gründe gegeben, 
die zur Bildung der Sonderorganisationen in christlichem Gewande führten" 3 ) .  
Den von der christlichen Gewerkschaften oft erwähnten Grund, dass sie wegen 
des "sozialdemokratischen Terrorismus" in den Freien Gewerkschaften eine eige- 
ne gegründet hätten, tut Erdmann als "Schwindel1' ab 4 ) .  

1 )  Greb ing ,  Holger ,  1970 ,  126  
2 )  Erdmann, A . ,  1 9 0 0 ,  726 
3 )  Erdmann, A . ,  1911a ,  3 
4 )  Erdmann, A. ,  Ebd. 3 



Es kann zwar keineswegs in Frage gestellt werden, dass die Motivatio- 
nen des Zentrums, der Kirche und des Unternehmertums für die Gründung einer 
Christlichen Gewerkschaft tatsächlich so gewesen sein dürften, wie Erdmann 
sie versteht. Allerdings entsprachen die Christlichen Gewerkschaften in 
Wirklichkeit von Anfang an nicht jenen Vorstellungen, die ihre Gründung be- 
wirkten. 

7.2. Die Gründe der Entstehung 

Warum sind die christlichen Gewerkschaften entstanden? Den Sozialdemokra- 
ten fällt die Antwort nicht schwer. 

Das Zentrum hat die christlichen Gewerkschaften nur "zur Eindämmung der 
immer höher und höher steigenden sozialdemokratischen Flut" gegründet. 

Hu6, führender Funktionär der "Freien Gewerkschaften", sieht in der 
Gründung der Christlichen Gewerkschaften jene "klerikale Flutwelle", die um 
die Jahrhundertwende internationale Masstäbe angenommen hat und bereits 
ganz Europa heimsucht 2 ,  . Hue, der seine Meinung nach einigen Jahren merk- 
bar revidieren wird, scheint im Jahre 1902 zu jenen Sozialisten gehört zu 
haben, für die alles, was irgendwie religiös, christlich oder katholisch war, 
automatisch als machthungriger Klerikalismus apostrophiert wurde. 

Dass bei der Entstehung der Christlichen Gewerkschaften der Kampf gegen 
den Sozialismus eine Hauptrolle spielte, kann freilich nicht geleugnet wer- 
den. Sowohl der Kirche als auch der Zentrumspartei lag viel daran, gegen 
den Vormarsch der immer starker werdenden Sozialdemokratie Vorkehrungen zu 
treffen und für die Vertretung der Arbeiterinteressen eine das sozialisti- 
sche Modell verwerfende katholische Alternative anzubieten. 

Grebing bemerkt zwar, dass bei den katholischen Arbeitern ursprünglich, 
aber auch noch nach 1890, die Hoffnung vorherrschte, "eine einzige Gewerk- 
schaftsbewe ung in Deutschland nach dem Vorbild der Trade Unions erhalten 
zu können" 'I. Die Hoffnung scheiterte aber am engen Anschluss der Freien 
Gewerkschaften an die sozialdemokratische Partei und - können wir hinfügen 
- an den antireligiösen Tendenzen, die an manchen Diskussionsabenden der 
"Freien" zum Ausdruck kamen. Wie wir früher gezeigt haben 4, versuchten zwar 
einige Führer der Freien Gewerkschaften sowohl den sozialdemokratischen als 
auch den antireligiösen Einfluss zu stoppen 5 ) ,  andere aber gaben bereitwil- 
lig zu, dass diese Tendenzen unbestreitbar beständen 6 ) .  

Daneben scheiterte aber die Idee einer gemeinsamen neutralen Arbeiter- 
organisation ebenso an der Enzyklika "Rerum novarum" von 1891. Das päpstli- 
che Dokument, des öfteren als Sozialenzyklika gegen den liberalen Kapitalis- 
mus gefeiert, war nicht weniger gegen den Sozialismus gerichtet. Papst 
Leo XI11 - von den Jesuiten Pesch 7 ,  und Cathrein 8, stellenweise recht ein- 

9) seitig beraten -- verurteilte den Sozialismus und meinte: "Dieses Programm 
ist weit entfernt, etwas zur Lösung der Frage beizutragen; es schädigt viel- 
mehr die arbeitenden Klassen selbst; es ist ferner sehr ungerecht, indem es 

M e e r f e l d ,  J . ,  1905-06, 423; V g l .  auch Erdmann 1911a ,  2-3 
Hu6, O t to ,  1902b,  927 
Grebing,  Helga,  1970,  126 
V g l .  i . d .A .  II/3.3.3 
V g l .  L e i p a r t ,  T h . ,  1898-99 
Vg l  . Poersch,  Bruno,  1898-99 
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die rechtmassigen Besitzer vergewaltigt, es ist endlich der staatlichen Auf- 
gabe zuwider, ja führt die Staaten in völlige Auflösung" ') . 

Beim Lesen der Enzyklika musste den katholischen Arbeiterführern klar 
werden, dass sie an eine neutrale Gewerkschaft auch dann kaum denken könnten, 
wenn die "Freien" den Sozialdemokraten nicht so nahe gestanden hätten, Sie 
standen ihnen aber nahe, und dies brachte zu parteipolitischen Problemen 
noch eine Menge von weltanschaulichen hinzu, 

Während die marxistische Ideologie davon ausging, dass die Erlangung 
der Proletarierherrschaft den aus dem Klassengegensatz hervorgehenden Klas- 
senkampf und schliesslich die Revolution voraussetze, meinte die Enzyklika 
llRerum novarum", dass man die bestehenden sozialen Probleme nur durch das 
gemeinsame Vorgehen von Arbeitern und Kapitalisten lösen könne. 

Diese These, die den Klassenkampf scharf ablehnte, war bewusst gegen 
das sozialistische Modell gerichtet. Dem Papst hat offenbar auch aus diesem 
Grund viel daran gelegen, die Notwendigkeit des guten Einvernehmens zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern zu betonen, Etwa achtmal spricht sich "Rerum no- 
varum" in diesem Sinne aus. Die These wird folgendermassen begründet: "Ein 
Grundfehler in der Behandlung der sozialen Frage ist sodann auch der, dass 
man das gegenseitige Verhältnis zwischen der besitzenden und der unvermögen- 
den, arbeitenden Klasse so darstellt, als ob zwischen ihnen von Natur ein un- 
versöhnlicher Gegensatz Platz griffe, der sie zum Kampf aufrufe. Ganz das 
Gegenteil ist wahr. Die Natur hat vielmehr alles zur Eintracht, zu gegensei- 
tiger Harmonie hingeordnet; und so wie im menschlichen Leibe bei aller Ver- 
schiedenheit der Glieder im wechselseitigen Verhältnis Einklang und Gleich- 
mass vorhanden ist, so hat auch die Natur gewollt, dass im Körper der Gesell- 
schaft jene beiden Klassen in einträchtiger Beziehung zueinander stehen und 
ein gewisses Gleichgewicht darstellen, Die eine hat die andere durchaus not- 
wendig. So wenig das Kapital ohne die Arbeit, so wenig kann die Arbeit ohne 
das Kapital bestehen, Eintracht ist überall die unerlässliche Vorbedingung 
von Schönheit und Ordnung; ein fortgesetzter Kampf dagegen erzeugt Verwil- 
derung und Verwirrung. Zur Beseitigung des Kampfes aber und selbst zur Aus- 
rottung seiner Ursachen besitzt das Christentum wunderbare und vielgestal- 

2 tige Kräfte" . 
Au£ Grund der Ueberlegung, dass die sozialistischen~rrlehren auch in -- 

den Fragen der Arbeit, des Privateigentums, der Gleichberechtigung, der 
Gleichheit, der Frauenemanzipation, des Streiks und der Zukunftsgesellschaft 
der katholischen Wahrheit widersprechen und nicht zuletzt jene Religion und 
jene Kirche bekämpfen, ohne die "kein Ausgang aus dem Wirrsale zu finden" 3 ,  
ist, fordert der Papst nun dazu auf, eigene katholische Arbeiterorganisatio- 
nen zu gründen, damit die Arbeiter nicht gezwungen werden, zwecks Interessen- 
vertretmg "Mitglieder von Bünden zu werden, die ihrer Religion Gefahr brin- 
gen" 4 ) .  Auch wenn sich die bestehenden sozialistischen Arbeiterorganisatio- 
nen in der Frage der Religion nicht negativ, sondern neutral verhalten hät- 
ten, konnte der Beitritt für einen katholischen Arbeiter nicht in Frage kom- 
men. Denn - meint der Papst - "das religiöse Element muss dem Verein zu einer 
Grundlage seiner Einrichtungen werden. Die Religiösität der Mitglieder soll 
das wichtigste Ziel sein, und darum muss der christliche Glaube die Organi- 

5 > sation durchdringen" . 

1 )  Rerum novarum Ziff. 3 
2 )  Rerum novarum, Ziff. 1 5 .  Z i t .  nach " T e x t e  zur k a t h o l i s c h e n  S o z i a l l e h r e "  

4 .  Aufl. Köln 1977,  41 
3 )  Rerum novarum, Ziff. 1 3  
4 )  Rerum novarum, Ziff. 40 ,  
5 )  Rerum novarum, Ziff. 42 ,  



Die Frömmigkeit, die nundas Wesen der katholischen ~rbeiterorganisatio- 
nen ausmachen sollte, schliesse-freilich den Schutz der Arbeiter gegen das 
"nahezu sklavische Joch" (Ziff. 2) genauso ein, wie die Massnahmen gegen Ar- 
beitgeber, "welche die Arbeiter rnasslos ausbeuten und sie nicht wie Menschen, 
sondern als Sachen behandelnn(Ziff. 33). Die Beseitigung des sozialen Miss- 
standes schliesse allerdings die verderblichen Theorien des Klassengegen- 
satzes und Klassenkampfes aus. Wer das soziale Problem aus der religiösen 
Substanz heraus verstehen und lösen wolle, dessen Aufgabe kcinne nur im Ver- 
such bestehen, "die Reichen und die Armen zu versöhnen und einander näher 
zu bringen (Ziff. 16; so auch Ziff. 36, 41, 43, 44,) 

Darum sollen die katholischen Arbeiterorganisationen, irn Gegensatz zum 
Sozialismus, die naturgegebene Ordnung der Ungleichheit (Ziff. 14) und der 
Unantastbarkeit des Privateigentums (Ziff. 12) respektieren, sowie jegliche 
Auflehnung ablehnend (Ziff. 16) irn Rahmen des Bestehenden (Ziff. 14) "prakti- 
sche Massnahmen zur Milderung des materiellen Notstandes der Besitzlosen" 
(Ziff. 24) ergreifen, durch "welche die Besitzlosen nach und nach in eine 
bessere Lage versetzt werden können" (Ziff. 41). 

Vertrat die Enzyklika den Reichen und den Kapitalisten gegenüber eine 
versöhnliche Haltung, so zeigte sie sich unversöhnlich gegenüber den klas- 
senkämpferischen Sozialisten. Die antisozialistische Neigung des Papstes 
(und seiner Berater) war derart stark, dass er nicht davor zurückschreckte, 
Polizeimassnahmen gegen dieKlassenkämpfer zu fordern. "Aber zahlreich sind 

- - - -- 
auch die Unruhestif ter , die verbreiter falscher Ideen, denen j edec Mittel 
recht ist, um einen Umsturz vorzubereiten und das Volk zur Gewalttätigkeit 
zu verleiten. Es muss also die Staatsgewalt dazwischentreten, dem Hetzen 
Einhalt gebieten, die friedliche Arbeit vor der Verführung und Aufreizung 
schützen, den rechtmässigen Besitz gegen den Raub sicherstellen" l) . 

Es versteht sich, dass von diesen Prämissen her das erste politische 
Gebot jeder katholischen und christlichen Arbeiterorganisation die Bekämpfung 
des Sozialismus sein musste. An der Gründungsversarnmlung des "Gewerkvereins 

i 
christlicher Bergleute vom 26. August 1894, argumentierten der Arbeiterfuh- 
rer Brust und sogar der evangelische Pfarrer Weber im Sinne der päpstlichen 
Anweisung. Brust meinte: "Tausende von Bergarbeitern stehen vor einem Ab- 

grunde, es bedarf nur eines Anstosses, dass sie der Sozialdemokratie anheim- 
fallen. Dieser Gefahr will der zu gründende Verband vorbeugen, denn ein An- 
schluss an die Sozialdemokratie bedeutet gleichzeitig einen Abfall von der 
christlichen Religion. Aus diesem Grunde müssen die Sozialdemokraten von 
dem zu gründenden Verbande ausgeschlossen werden" 2 ,  . Im gleichen Sinne sprach 
auch Pfarrer Weber: "Deshalb begrüsse ich den neuen Verband mit Freuden. Ich 
muss Sie aber dringend ersuchen, in allen Dingen recht besonnen voxzugehen, 
denn Sie haben Feinde ringsum': Um so sorgfältiger muss bei der Statutenprü- 
fung vorgegangen werden. Es muss bei Feststellung derselben vor allem darauf 
Bedacht genommen werden, die Kluft zwischen den verschiedenen Klassen zu 
überbrücken, nur so wird es möglich sein, die Sozialdemokratie mit Erfolg zu 
bekämpfen- Deshalb ersuche ich Sie, entschieden und besonnen vorzugehen und 
auch der Bergbehörde, die es in der Tat gut kit den Arbeitern meint, zu ver- 
trauen. Ein christlich geslnnter Arbeiter muss auch ein königstreuer Arbeiter 
sein1' 3 

In die Satzungen des christlichen Gewerkvereins wurde dann folgende Be- 
stimmung aufgenommen: "Der Verein steht treu zu Kaiser und Reich und schliesst 
die Erörterung konfessioneller und politischer Parteiangelegenheiten aus. 

1) R e r u m  n o v a r u m  Ziff. 30.  Vgl. auch Z i f f .  38 
2 )  O h n e  nähere Angaben zit. von Erdmann, A . ,  1908c, 401 
3 )  Zi t . bei E r d m a n n ,  A . , E b d .  4 02 



Durch den Eintritt in den Verein bekennt sich jeder als Gegner der sozialdemo- 
kratischen Grundsätze und Bestrebungen; er verpflichtet sich, getreu nach den 
im Statut des Gewerkvereins niedergelegten Grundsätzen zu handeln'? '). 

Es gab allerdings auch Stimmen, die die massive antisozialistische Stim- 
mung mässigen wollten. So meinte Kaplan Oberdörffer von Köln, dass die christ- 
lichen Arbeiter doch darauf bedacht sein sollten, mit ihren ungläubigen Kol- 
legen in Frieden zu leben, denn es könnten Situationen entstehen, wo alle Ar- 
beiter ohne jeglichen Unterschied zusammenstehen müssten. Wegen dieser Meinung 
stark kritisiert, bestätigte Oberdörffer seine Ansichten und präzisierte: 
"Ich habe nicht gesagt, dass Sie sich mit den Sozialdemokraten zu einem Ver- 
bande vereinigen sollen, Das liegt mir vollständig fern. Aber ich bin der 
Meinung, dass Zeiten eintreten könnten, wo Sie genötigt sein werden,mit den 
Sozialdemokraten gemeinschaftlich zu handeln. und deshalb warnte ich Sie, 
die Sozialdemokratie zu bekämpfen" 2, . Die "recht vernünftigen Aeusserungen 
Oberdörf f ers" 3, haben freilich Widerstand hervorgerufen. Rot vor Wut sprang 
Pfarrer Weber auf und erklärte: "Ich bin genötigt, ausdrücklich zu betonen, 
dass wir Evangelischen nun und nimmermehr und in keiner Weise mit den Sozial- 
demokraten zusammengehen können. Ich halte die Sozialdemokratie für das 
grösste Uebel der Zeit. Wir müssen die Sozialdemokratie mit aller Energie 
bekämpfen. Von irgend einem Zusammengehen mit dieser Partei kann zu keiner 
Zeit die Rede sein, Wir Evangelischen müssen jede Gemeinschaft mit den So- 
zialdemokraten auf das entschiedenste zurückweisen .... Ich betone ausdrück- 
lich: Unser Verein ist kein Kampfverein!" 4) 

Es mag vielleicht überraschen, dass die harte Ablehnung gerade von 
evangelischer Seite kam. Man muss aber bedenken, dass,während bei den Katho- 
liken noch alle Strömungen zwischen links und rechts beisammen waren, die 
Evangelischen bereits etwas selektioniert und ihre Linken im Begriffe waren 
- wie bald darauf Göhre - zu den Sozialisten abzuwandern. Womöglich hat diese 
Abspaltung die Standfesten in ihrer antisozialistischen Haltung radikalisiert. 
Immerhin muss man bemerken, dass die christliche Gewerkschaft der Ort war, wo 
sich Katholiken und Protestanten nach dem unseligen Kulturkampf erstmals wie- 
der trafen und Schulter an Schulter nebeneinander standen. Es war - man muss 
dies den Geistlichen beider Konfessionen mit Respekt zuerkennen - die erste 
ökumenische Begegnung. Die Kumpel aus den ruhrischen Bergwerken haben sie 
zusammengebracht. Allerdings wurde diese gewerkschaftliche Oekumene bald 
einer schweren Belastungsprobe ausgesetzt. 

-- ----P----- 7.3. Der Linksrutsch -------________ der Christlichen -- Gewerkschaften ----.-U ___ _- ------ 

Nach der kirchlichen Anweisung und nach der Vorstellung des Zentrums, 
sollten die Christlichen Gewerkschaften auf der Grundlage der Anerkennung der 
natürlichen Ungleichheit zwischen Armen und Reichen, der bestehenden Eigen- 
tumsverhältnisse, insbesondere Unantastbarkeit des Privateigentums, im Geiste 
der Versöhnung mit friedlichen Mitteln das Los der Arbeiter verbessern und 
die bestehende Ordnung akzeptieren, Diese Konzeption schloss insbesondere 
jene klassenkämpferische Haltung aus, die durch Gewalt 2 .B .  durch Streiks die 
Forderungen der Arbeiter durchsetzen wollte. Klassenkampf, argumentierten 
kirchliche Kreise, schliesse nämlich von vornherein Revolution, Umsturz und 
Anarchie ein, und diese Gewaltakte widersprächen dem Gebot der christlichen 
Nächstenliebe genauso wie der naturgesetzlichen Ordnung der Vernunft. 

1) Zit. bei Erdmann, A., 1908c,  405 
2) Zit. bei Erdmann, A., . ~ b d . '  404 
3 )  Erdmann, A., Ebd. 404 

4) Zit. bei Erdmann, A., Ebd- 404 



Man muss von vornherein festhalten, dass die Christlichen Gewerkschaf- 
ten diesem Bild von Anfang an nicht ganz entsprochen haben und im Laufe ihrer 
Entwicklung von dieser Linie immer mehr abgewichen sind, bis sie schliess- 
lich in krassem Gegensatz dazu standen, 

Schon die Tatsache, dass sie nicht als kirchliche Arbeitervereine kon- 
stituiert wurden, wie es "Rerum novarum" intendierte, sondern als Gewerk- 
schaften entstanden sind, bestimmte ihre spätere linksorientierte Strategie. 
Anders als die Gründer, die diese Tendenz nach links weder beabsichtigt 
noch vorausgesehen hatten, haben die Fabrikanten, die für die Wahrnehmung 
derartiger radikaler Tendenzen mit einem feinem Sensorium ausgestattet sind, 
recht früh erkannt, dass die christlichen Gewerkschaften von der Versöhnung, 
von Arbeit und Kapital wenig hielten und gefährliche Tendenzen zeigten. 

Als der kämpferische christliche Metallarbeiterverband im November 1899 
gegründet wurde, protestierten die Fabrikaten und forderten ihre Arbeiter 
auf, "sich sämtlich von dem christlichen Metallarbeiterverband fernzuhalten" 
bzw. falls sie schon Mitglieder seien, "wieder auszutreten", und nicht auf 
die "gewerbsmässigen Hetzer" zu hören . 

Erdmann verweist auf ein Schreiben 2 ) ,  das Anfang 1900 unter den Fabri- 
kanten von Rheinland und Westphalen zirkulierte, worin gegenüber den erstar- 
kenden Arbeiterorganisationen auf die Notwendigkeit der Gründung von Arbeit- 
geberorganisationen hingewiesen wurde. Das Schreiben hob namentlich die ge- 
fährliche Tätigkeit des Verbandes christlicher Textilarbeiter und des Ver- 
bandes christlicher Metallarbeiter hervor, Diese seien - meinten die Fabri- 
kanten - nicht minder gefährlich als die sozialdemokratischen Umstürzler, 
träten sie doch, indem sie die Leidenscha£ten au£peitschten, mit masslosen 
Forderungen auf und drohten mit Streikmassnahmen. Darum sei es im Interesse 
der Ordnung und der gesunden wirtschaftlichen Entwicklung, die Arbeiter -_- _-_ - - - -  - 
zu verpflichten, aus diesen Verbänden auszutreten, 

Nicht nur die~abrikanteh, auch das Zentrum bekam zu spüren, dass die 
_I 

Geister, die es geweckt hatte eine recht unerfreuliche Gestalt annahmen. 
Der Vorsitzende des Verbandes christlicher Metallarbeiter, Wieber, stimmte 
nämlich gegen jenes Zollgesetz, das das Zentrum vehement unterstützte. In 
der darauffolgenden Diskussion in der Presse -- spitztesich der Gegensatz der- 
art zu, dass Wieber aus der Gewerkschaft ausgeschlossen wurde, Die Soziali- 
sten beobachteten die Szene mit Spannung, denn Wieber hatte inzwischen viele 
christliche arbeiter für sich gewonnen. In der Tat wählten die christlichen 
Metallarbeiter Wieber wieder zu ihrem Vorsitzenden, woraufhin der ganze 
christliche Metallaxbeiterverband aus den christlichen Gewerkschaften ausge- 
schlossen, später dann allerdings wieder aufgenommen wurde. 

Recht bitter mussten die Zentrumstaktiker regi~trieren~dass manche 
christliche Gewerkschaftsführer auch die ihnen zugedachte politische Rolle 
eines "Sozialistentöters" entschieden zurückgewiesen haben, Auf dem ersten 
deutschen Arbeiterkongress in Frankfurt a,M. im Jahre 1903 erklärte Gies- 
berts: "Es mag draussen vielleicht Leute geben, die uns gerne als Sturmback 
gegen die Sozialdemokratie sähen, denen aber die praktische Sozialreform ein 
Greuel ist. Ich muss demgegenüber betonen, mit der Sozialdemokratie mögen sich 
zunachst diejenigen herumschlagen, die sie geschaffen haben, diejenigen, die 
durch ihre Misswirtschaft auf sozialem Gebiet den deutschen Arbeiter gewisser- 
massen der Sozialdemokratie in die Arme getrieben haben. Ihr Beifall beweist 
mir, dass wir alle eins fühlen: Wir sind Arbeiter und alle Arbeiter sind unse- 
re Klassengenossen, mit denen wir gemeinsam unter den sozialen Uebelständen 
leiden, Wie wir diese beseitigen, muss unsere erste Sorge sein, denn aus die- 
sen Uebelständen kommt nicht zuletzt das starke Wachstum der Sozialdemokra-: * 
tiew 3 ,  

2 )  V g l .  Erdmann,  A . ,  1900,  722-723 
2 )  Erdmann ,  A. ,  Ebd .  723 

- 3 )  Zit. bei Erdmann A., -- 1911a, 11 %.-- 



Aehnliche Einsichten entstanden auch auf sozialdemokratischer ~eite. 
In Bezug auf die Christlichen Gewerkschaften erinnert Hue daran, "dass ihre 
Arbeitsmitglieder Fleisch von unserem Fleisch sind, Enterbte wie wir, Be- 
töhrte, wie wir es waren, unsere Leidensgenossen, deshalb natürliche Bundes- 
genossen" l) . 

Sicherlich trugen solche Einsichten dazu bei, dass die Christlichen 
Gewerkschaften Kampfvereine geworden sind. Wesentlich dazu beigetragen hat 
aber eine im damaligen Kontext sehr kühne theoretische Erkenntnis der Glad- 
bacher Kapläne. Sie formulierten diese folgendermassen: "Eine wirtschaftliche 
Organisation soll nur eine Aufgabe kennen, die rein wirtschaftliche, soll 
sich mit religiösen und Parteiangelegenheiten nicht befassen7' 2, . Freilich 
soll sich eine solche Organisation, etwa eine Gewerkschaft, wenn sie im 
christlichen Raum entsteht und besteht, "den Glauben und Gott und die Aner- 
kennung einer natürlichen sittlichen und rechtlichen Ordnung" einschliessen, 
"darüber hinaus hat aber eine wirtschaftliche Vereinigung wie der Gewerkverein 
sich um religiöse Grundsätze und Lehren seiner Mitglieder in keiner Weise zu 
kümmern" 3 ) .  Solch nüchterne Sätze von Sachverstand diktiert kamen den Bischö- 
fen und den Berliner Richtung offenbar unkatholisch vor, denn sie widerspra- 
chen klar jener These der von ihnen propagierten Soziallehre, derzufolge die 
Not religiöser Natur sei und die erste Aufgabe eines rbeitervereins in der 

4? Wahrnehmung der religiösen Pflichten bestehen müsse . 
Nicht zuletzt dieser grundlegende Unterschied führte bald zum Kampf um 

die Interkonfessionalität zwischen Berlinern und Kölnern, der schliesslich 
mit einem Fast-Verbot der Christlichen Gewerkschaften endete. 

Aus den an der Realität der ökonomischen Zusammenhänge orientierten Ueber- 
legung der Gladbacher Sozialtheoretiker folgte nun der Schluss, dass die 
christlichen Gewerkschaften als wirtschaftliche Organisationen den wirtschaft- 
lichen Kampf aufnehmen und die Not dort lösen sollten, wo diese tatsächlich 
entstanden sei, 

Dazu drängte die Christlichen Gewerkschaften - nach der Meinung von Meer- 
feld - auch das Gesetz der praktischen Notwendigkeit des sozialen Kampfes und 
des daraus abgeleiteten Behauptungswillens einer Arbeitexorganisation. "Die 
chxistlichen Gewerkschaften, so schäbig sie sich gelegentlich auch benehmen 
mögen, würden der scharfen Konkurrenz der freien Gewerkschaften doch bald er- 
liegen, wenn sie nicht ebenso wie diese im Interesse ihrer Berufsangehörigen 
praktisch tätig wären. Schon um der Selbsterhaltung willen sind sie genötigt, 
geradeso wie die freien Organisationen gewerkschaftliche Aufgaben zu erfül- 
len" 5) . 

Und die Christlichen Gewerkschaften erfüllten diese Aufgabe mit einer 
klassenkämpferischen Entschlossenheit und Härte, die sogar die sozialistischen 
Gewerkschaftler - die ja von Haus aus Reformisten und Revisionisten waren - 
in Erstaunen versetzte. Ganz im Gegensatz zur bischöflichen Vorstellung von 
einer katholischen Arbeitervertretung im Geiste der Versöhnung zwischen Ar- 
beit und Kapital, stellen die christlichen Gewerkscha£ten in ihrem Geschäfts- 
bericht im Jahre 1904 fest, dass es ein gutes Kampfjahr gewesen sei. Sie be- 
richten stolz von den zahlreichen Streiks, die sie selber organisiert oder 
an denen sie (falls von den "Freien" organisiert) tatkräftig teilgenommen 
haben, um die "Herrenmoral der deutschen G~assindustriernagnaten" zu brechen, 

1 )  H&, O t t o ,  1902a, 345 
2 )  Christliche Gewerkvereine ,  ihre Auf gaben und T ä t i g k e i t .  M, -Gladbach 1899,  S, 7 
3 )  Christliche Gewerkvereine . - , E b d ,  2 7 
4) V g l .  Rerum novaxum Z i f f ,  42 
5 )  M e e r f e l d ,  Jean ,  1905-06, 424 



Auch die Revisionisten versäumen nicht, diese ~ampftätigkeit gebührend 
zu würdigen. Die Christlichen waren - berichtet Deinhardt - im berühmten 
Kampfjahr 1904 an 614 Lohnbewegungen, Streiks und Aussperrungen mit 106'619 
Personenbeteiligtund haben dafür die Hälfte der Vereinseinnahmen; etwa 
1 ' 300 ' 000 Mark verwendet . Auch noch im Jahre 1908, inzwischen zwar von 
der Kirche schwer unter Beschuss genommen, kämpften die Christlichen weiter, 
und waren an 1089 Bewegungen beteiligt und haben etwa 190 Angriffsstreiks 

21 mit 7794 Personen selber organisiert . 
Man kann die Tragweite dieser Angaben erst dann richtig erfassen, wenn 

man sich vor Augen hält, dass die Kirche die Streiks prinzipii-ell verurteil- - -- 

te. Die amtskirchentreuen Berliner hielten am Streikverbot genauestens fest. 
Ihre Auffassung fasste einer ihrer Wortführer, der frühere Zentrumsabgeordne- 
te Dr. Fleischer am 13. Dez. 1905 an einem Kursus zur Ausbildung von Arbeiter- 
sekretären folgendermassen zusammen: "Die Gewerkschaften sind nicht geeignet, 
zur Lösung der sozialen Fragen beizutragen. Sie sind aus der Revolution gebo- 
ren, auf deren Grundsätzen aufgebaut und können auch schliesslich nur wieder 
Revolution schaffen. Der Streik trägt auch revolutionären Charakter, und jede 
Revolution ist eine Uebertretung des göttlichen Sittengesetzes; folglich ist 
der Streik in seinen Konsequenzen - Sünde. Wir Katholiken dürfen unter keinen 
Umständen streiken! Wir müssen lieber Unrecht leiden, als Unrecht tun!" 3, 

Die Christlichen Gewerkschaftler, die die Ideologie des Kleinbürgers 
mit der katholischen Soziallehre offenbar nicht vermischten, "sündigten" nun 
weiter. Sichtlich überrascht stellen nun die Sozialdemokraten fest, dass ihre 
katholischeq,Arbeiterkollegen Schulter an Schulter mit ihnen marschieren und 
in freundschaftlicher, klassenkämpferischer Solidarität auch mit für ihre 
Rechte kämpfen. "Hier zeigt sich der Unterschied in den Verhältnissen jetzt und 
früher. Vor dreissig Jahren konnten noch die christlichen Arbeiterfreunde den 
Versuch der christlichen Arbeiter, sich eine Klassenorganisation zu schaffen, 
zum Scheitern bringen. Heute ist das nicht mehr möglich. Die christliche Ar- 
beiterbewegung entwickelt sich unter dem Drucke der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse trotz aller Hindernisse weiter und weiter in der Richtung nach einer 
wirklichen Arbeiterbewegung, nach einer Klassenkampforganisation, nach der 
Sozialdemokratie" 4, . 

Ob diese Entwicklung tatsächlich die Sozialdemokratisierung der christli- 
chen Gewerkschaften bedeutete, wie es übrigens auch die Bischöfe und ihre In- 
tegristen meinten, sei dahingestellt. In der Tat existierte bei der christli- 
chen Arbeiterbewegung immer diese kämpferische Tradition. Auch Sozialisten, 
wie Erdmann erinnern uns immer wieder an die legendären roten Kapläne des vo- 
rigen Jahrhunderts; an die Kapläne Cronenberg, Laaf, Litzinger ("der Marx 
des christlichen Sozialismus" 5, ) , alle, "drei junge tatkräftige und mutige 
Männer, die die Sache der Arbeiter zu der ihrigen machten und ungescheut ge- 
gen jedermann, auch die Grossen und Mächtigen, verteidigtenr1 6 ,  7,  . Diese 
Geistlichen waren keine Sozialdemokraten, ihre Vorfahren und Mitgenossen waren 
jene katholischen Rebellen der Jahrhunderte, die, neben der integxistischen 
Mehrheit, schon immer wesentlicher Bestandteil des weltverändernden und welt- 
stabilisierenden~hristentums waren, Diese Rebellen scheiterten zwar immer, 
aber sie scheiterten nie ganz und vor allem nie so, dass sie in späteren Zei- 
ten in den Nachfolgern nicht auferstanden, wären. Die Sozialisten, die die 
Kirche seit Konstantin immer nur eingleisig als konservatives Bollwerk des 
Bestehenden gesehen haben, haben diesen Zug des Rebellischen, des Propheti- 

1 )  De inhard t ,  E r n s t ,  Rundschau S M  10 ,2  ( 1 9 0 6 )  691 
2 )  De inhard t ,  E r n s t ,  Rundschau S M  12 ,3  ( 1 9 0 8 )  1212 
3 )  Z i t .  be i  M e e r f e l d ,  J . ,  1913,  271 
4 )  Hoch, G . ,  1905 ,  511 

5 )  Näheres bei Thun, A l f o n s ,  D i e  S o z i a l p o l i t i k  d e s  d e u t s c h e n  K a t h o l i z i s m u s ,  In: 
Jahrbuch für Gesetzgebung,  Verwal tung  und V o l k s w i r t s c h a f t .  6  ( 1  8 8 2 )  H e f t  3 

6 )  Erdmann, Augus t ,  1908c,  94 
7 1  T7-7 7l T T  /'3 3 3 



schen als einen wesentlichen Bestandteil des Christentums, zumindest bis 1917, 
nie verstanden. 

Für sie stand £est, dass die sozialethische Theorie der Kirche, die je- 
den Klassenkampf zurückwies und auf dem Grundsatz der Aussöhnung zwischen 
Arbeitern und Arbeitgebern basierte, in der gewerkschaftlichen Praxis, die 
im schroffen Gegensatz der Interessen notwendigerweise zur Kampfarena wurde, 
Schiffbruch erlitten hat, Oder wie Meerfeld formuliert: "Die klerikale Ideolo- 
gie wird in alle Winde zerblasen, wenn sich katholische Unternehmer und katho- 
lische Arbeiter im wirtschaftlichen Kampfe gegenüberstehen" . Zum gleichen 
Schluss kommt auch die "Deutsche Arbeitgeber-Zeitung": "Auf wirtschaftlichem 
Gebiete gehen die christlichen Gewerkschaften mit den Sozialdemokraten"; die 
Handwerksmeister stehen "einer geschlossenen Arbeiterorganisation gegenüber, 
sei es in freien oder christlichen Gewerkschaften, welche an ihrem Ausbau 
rührig weiterarbeiten und nicht Rücksicht auf den Meister, sondern einzig und 
allein Vorteile für die Arbeiter auf ihre Panier geschrieben haben" 2 ) .  

Freilich, wenn die christlichen ihre Aufgabe als gewerkschaftliche Arbei- 
tervertretung wahrnahmen, und sie nahmen sie tatsächlich wahr, was ha.tten sie 
dann anderes tun sollen? 

Unmissverständlich kontert den Arbeitgebern der "Deutsche Holzarbeiter", 
ein Organ des christlichen Gewexkvereins: "Nur der verdient sich Freiheit wie 
das Leben, der täglich es erkämpfen muss, Gewerkschaften müssen Kampfesorga- 
nisation sein„, Prinzipielle Gegensätze können eben nicht ausgeglichen, son- 
dern müssen ausgekämpft werden„„Deshalb werden auch die Erwartungen derjeni- 
gen getäuscht werden, die glauben, dass mit der Tarifbewegung und der Aner- 
kennung derselben durch die Unternehmer die wirtschaftlichen Kämpfe beseitigt 
wären. .." 3 ) .  

So musste es zu schweren Konflikten kommen, die schliesslich in der ka- 
tholischen Ablehnung der christlichen Gewerkschaften gipfelten. Vor allem 
die Wählerbasis des Zentrums, die christlichen Handwerker prangerten die 
christlichen Gewerkschaften an. Sichtlich enttäuscht über die kämpferische 
Entwicklung der Christlichen, an die ja bei der Gründung nicht im geringsten 
gedacht war, versucht Zentrumsabgeordneter Euler auf dem im September 1904 in 
Kreuznach abgehaltenen Zwanzigsten Rheinischen Kandwerkertag einen Rückzieher: 
"Wir wünschen dringend, dass unsere Gesellen nicht den Arbeiterverbänden an- 
gehören, sondern zum Handwerk zurückkehren. Ich empfehle darum den Beitritt - 

zu den katholischen Gesellenvereinen und den evangelischen ._ Jünglings-vereinen _ _ _ _  9, 
Denn, führte Euler weiter aus, das Ziel der christlichen Gewerkschaften wäre 
es ja, die sozialdemokratischen Aufwiegler zu bekämpfen. Sie tun nun aber genau 
das Gegenteil! Sie bekämpfen Schulter an Schulter mit den Sozialisten die Hand- 
werkmeister. 

Dabei dachte Euler, wie auch der später zu scharfen Worten grei£ende Zent- 
rumsabgeordnete Kriegers, gar nicht nur an die Streikbewegung, sondern an die 
unerhörte Forderung der christlichen Gewerkschaften nach Abschliessung von Ta- 
rifverträgen, die, wie Kriegers meinte, für das Handwerk ein Unding seien. 

Nicht weniger schar£ reagierten die christlichen Gewerkschaften. "Für die 
Geschichte des christlichen Metallarbeiterverbandes ist es wichtig, festzustel- 
len, dass in keinem anderen Bezirk unseres deutschen Vaterlandes der Verband 
mehr bekämpft wird. als in dem dunkelsten und allerkatholischsten Bezirk zwi- 
schen Köln und Düren" 5, . 

1)  Meer fe ld ,  J . ,  1905-06, 424 
2 )  Deutsche Arbe i tgeber -Ze i tung ,  12.  N o v .  1905 
3 )  Z i t .  bei  Hue, O t t o ,  1908c,  18  
4 )  Z i t .  bei Meer f e ld ,  J . ,  ~ b d .  425 
5 )  Organ d e r  christlichen M e t a l l a r b e i t e r  im J u l i  1904, Z i t .  bei Meer fe ld ,  J . ,  

Ebd. 426 



Aehnlich beklagt sich auch die Gladbacher "Kölnische ~olkszeitung" über 
"die unverständige Stellungnahme zahlreicher Arbeitgeber, auch solcher, d i e  
sich mit Nachdruck christlich nennen, gegen alle, auch die christlichen Ge- 
werkschaftsbestrebungen. Man hört von dieser Seite sogar die Behauptung, in 
den sogenannten gut katholischen Gegenden seien Gewerkschawen ganz überf1Ü.s- 
sig. Unter diesem, o£t mit Gewaltrnassregeln auftretenden Einfluss christlicher 
Arbeitgeber halten sich bedauernswerterweise auch katholische Arbeitervereine 
um so mehr von den christlichen Gewerkschaften fern, als leider an solchen Qr- 
ten auch die gebildeten Kreise, hier und da selbst Geistliche, dieser Stimmung 
der Arbeitgeber Rechnung tragenr' . 

Im Jahre 1902, als im westphälischen Koesfeld die christlich organisier- 
ten Arbeiter von den katholischen Textilfabrikanten auf die Strasse gesetzt 
worden waren, entrüstete sich der christliche Gewerkschaftsführer Brust: 
"Man glaubt hier wieder die oft gemachte Erfahrung bestätigt zu finden, dass 
diejenigen die grössten Tunichtgute sind, die in der Kirche den Anschein erwek- 
ken, als wollten sie aus lauter Liebe zum Erlöser diesen vom Kreuze herabneh- 
men und sich selbst daran hängen„.,. Ja, an den Bettelstab müssten solche 
Tyrannen gebracht werden, die vom Schweicse der armen Arbeiter sich ihren fau- 
len Körper nähren, den Arbeitern kümmerlichsten Lohn zahlen und ihnen das ge- 

2 )  setzlich gewährleistete Recht der Organisation verkümmern" * 

Ein paar Jahre später, nachdem er im Jahre 1901 als Vorsitzender der 
Christlichen abgelöst worden ist und einige Zentrumsamter erhalten hat und 
auf angemessene Weise weichgekocht wurde, wendet sich Brust gegen die klassen- 
kämpferische Haltung der christlichen Gewerkschaften. Er meint, "viele Gewerk- 
vereinsführer suchten die Sozialdemokratie am Radikalismus zu überbieten; die- 
ses Verhalten widerspreche aber durchaus dem christlichen Gewerkvereinszweck" 3 ,  . 

Um 1905, als die scharfe Auseinandersetzung zwischen Arbeitern und Arbeit- 
gebern den - vorläufigen - Höhepunkt erreicht, kommen die Fabrikanten zum 
Schluss, dass die christlichen Gewerkschaften eigentlich noch schlimmer seien 
als die Sozialdemokraten und entschliessen sich, keinen christlich organisier- 
ten Arbeiter mehr anzustellen 4, . 

Damit beginnt der ideologische Kampf gegen die christlichen Gewerkschaften, 
die - wie die "Trierische Landeszeitung" des Zentrumskaplans Dasbach meint - 
die katholische Lebensanschauung (siehe "Fuldaer Pastorale") aufgegeben haben 
und "vollständig aufgehen in praktischer Gegenwartsarbeit, das heisst rück- 
sichtslosen Klassenkampf führen ohne weitere leitende Grundsätze, als die Er- 
reichbarkeit einer unersättlichen Begehrlichkeit" 5, . Kaplan Dasbach, der in 
den achtziger Jahren einen "Verein gegen Wucher" gegründet hatte und ein auch 
von Sozialdemokraten anerkannter Sozialkämpfer war 6, 7 ) ,  aber inzwischen dem 
Anpassungsmechanismus einer etablierten Partei zum Opfer gefallen war, meint, 
dass die Handwerker durchaus recht haben, wenn sie sich dem Klassenkampf der 
Christlichen Gewerkschaften widersetzen. 

1 )  K ö l n i s c h e  V o l k s z e i t u n g  ca. Sept. 1 9 0 4 ,  ohne nähere Ang. z i t .  bei M e e r f e l d ,  
Ebd .  426 

Ebd. 426 - 2 )  Z i t .  bei M e e r f e l d ,  J . ,  -- 

3 )  Z i t .  bei Hue, Otto, E b d .  18 
4 )  V g l ,  Meerfeld, J., Ebd. 427 
5 )  Z i t .  bei M e e r f e l d ,  J . ,  Ebd .  428 . 

6 )  S .  Crevir ( M ü l l e r )  1890-91,  634 
7 )  V g l .  i . d . A ,  II'/3.2.3 



Lakanisch stellt die katholisch-agrarische . - - . - - - "Rheinische Volksstimme" 
fest, dass die Einteilung der Gewerkschaften nur noch in "rote und christli- 
che Sozialdemokraten" gerechtfertigt sei, So schwer haben die Christlichen, 
die sich "immer mehr nach links" entwickelt haben, die "auf sie gesetzten 
grossen Hoffnungen enttäuscht". Ihr Auftreten, der Ton ihrer Rede, ihre ganze 
Haltung, beklagen sich mehrere Zentrumsblätter, unterscheiden sich in nichts 
mehr von dessen der sozialistischen Klassenkämpfer. 

Auch von evangelischer Seite gab es Stimmen, die in den christlichen Ge- 
werkschaften - so der "Evangelische ~undl'- eine "Gefahr für das reine Evange- 
lium" erblickten und meinten, dass "die Klarheit der evangelischen Auffassung 
durch die römische Inspiration verloren gehe" Diese Stimmen hatten nokh 
dadurch Gewicht erhalten, dass nur etwa 30% der Mitglieder der Christlichen Ge- 
werkschaften evangelischer Konfession waren, und diese Stoeckerschen evangeli- 
schen Christlichsozialen den Gladbachern auch i r n  Theoriebereich unterlagen wa- 
ren. 

7.4- Sozialistische Bewertung der Christlichen Gewerkschaften 

In Anbetracht der klassenkämpferischen Haltung der Christlichen Gewerk- 
schaften war ihre sozialistischeBewertung - - -  - - weder einheitlich noch beständig. 

Anfänglich passten die Christlichen Gewerkschaften noch in das apriorische 
ideologische Schema hinein, demgemäss diese als religiöse Organisationen un- 
fähig sind, einen echten wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Kampf zu füh- 
ren, Diese Vereine seien - meint Erdmann - "als die richtigen Verdummungsan- 
stalten zu bezeichnen" 2 ) .  Ein Merkmal, das in diese Vereine schon bei der 
Grundsteinlegung eingeplant worden sei, weil sie, wie der Papst Leo XI11 ange- 
legentlich empfahl, "unter dem Schutze der Religion ersichtet, dahin wirken, 
dass alle ihre Genossen mit ihrem Lose zufrieden, in ihren Arbeiten geduldig 
und zu einem stillen Lebenswandel angeleitet werden1' 3 ) .  

Etwas differenzierter sieht Meerfeld die Christlichen Gewerkschaften, 
wenn er meint: "Sie sind der interessanteste - und gefährlichste Versuch des 
Klerikalismus, sich den Forderungen des modernen Wirtschafslebens möglichst an- 
zupassen und bei dem Tohuwabohu der kapitalistischen Entwicklung nicht völlig 
unter die Räder zu kommen" * ) .  Allerdings muss Meerfeld zumindest indirekt 
anerkennen, dass diese These lediglich der Zielsetzung, keineswegs aber der 
tatsächlichen Entwicklung der christlichen Gewerkschaften entsprach. Denn 
auch wenn sie aus der Ueberlegung heraus entstanden sind, dem Zentrum und der 
Kirche auch in der Arbeiterschaft Rückhalt zu geben, oder wie die Sozialisten 
sagen, "die klerikale Herrschaft zu sichern", und den weiteren sozialdemokra- 
tischen Ein£luss bei den Arbeitern zu vereiteln, so müssten ihre Gründer spä- 
testens nach dem Kampfjahr 1904 erkennen, dass sie diese Hoffnungen bitter ent- 
täuscht haben. Die Kampfhaltung der Christlichen hat auch die Sozialisten über- 
rascht und stellenweise in Verlegenheit gebracht, 

Im allgemeinen meinten nämlich die Sozialisten, dass eine christliche Ge- 
werkschaft ein unheilvoller Widerspruch und ein Unding sei, zumal eine feuda- 

l )  Zit. bei Hue, O t t o  1908c, 21 
2 )  Erdmann, August, 1900,  718 
3 )  Leo XIIT, ohne Angaben z i t .  von Erdmann, Ebd. 719 
4 )  Meerfeld, Jean, 1904-05,  583;  1905-06, 423 



listisch orientierte Kirche, die jedes Problem religiös lösen wolle, ausser- 
stande sei, moderne Wirtschaftsprobleme wirklichkeitsgerecht anzugehen- So 
seien nun die Christlichen Gewerkschaften lediglich das Produkt einer kleri- 
kalen List, mit der die Kirche versuche, den Anschluss an die moderne Zeit 
herzustellen. Irritiert und recht konfus beschreibt Hu6 diesen auf Inkonse- 
quenz gegründeten Rettungsversuch der Kirche wie folgt: "Noch heute ist der 
echte Klericale mit Thomas von Aquino der Ansicht, dass nur die "bodenständi- 
ge Bauernschaft" und der "sesshafte Mittelstand" ausser Adel und Kirchenange- 
stellte volle Existenzberechtigung haben. Es ist deshalb für alle Zeiten be- 
wunderungswürdig, dass die Anhänger dieses "Staatsrechtes" es verstanden, 
die natürlichen Feinde dieser Weltanschauung den kirchlichen Interessen dienst- 
bar zu machen- Für alle Zeiten und für jeden Denker wird auch dies ein Mass- 
stab sein müssen zur Bewertung der religiösen Anschauungen als überaus mächti- 
gen Factors im Geistesleben der Völker, Denn nur durch die rabulistische Ver- 
quickung übersinnlicher Ideen mit derb-materialistischen Strömungen vermag die 
Kirche auch im industriell-capitalistischen Zeitalter die Massen zu bewegen? . 

Hu6, der diese Gedanken zu den christlichen Gewerkschaften in Beziehung 
setzt, kann allerdings in gewissem Sinne entlastet werden. Um 1902 hat es näm- 
lich noch so aussehen können, dass die christlichen Gewerkschaften nur ein so- 
zialer Vortruppdesintegristischen Katholizismus seien. Dass diese Rolle von 
den sogenannten Fachabteilungen der Berliner, aber keineswegs von den christ- 
lichen Gewerkschaften gespielt wurde, wurde erst allmählich klar. Hue gehört 
dann übrigens zu den ersten die diesen Unterschied registrieren. 

Unter dem Eindruck des echten Kamp£es der Christlichen Gewerkschaften an- 
dern freilich die Sozialisten - zumindest die Revisionisten - ihre Meinung. 
Sie betonen zwar, dass die Christlichen lediglich die (sozialistischen) Freien 
Gewerkschaften nachahmen und in ihnen bloss "die Mittelmassigkeit dominie- 
r e '  2, , aber sie versagen ihnen eine gewisse Anerkennung trotzdem nicht. - .- - 

Die "Sozialistischen Monatshefte" berichten regelmässig in betont sach- 
lichem Ton über die Tätigkeit der Christlichen Gewerkschaften, Ihr Interesse 
gilt vor allem den Mitgliederzahlen. 

Man erfährt, dass die Christlichen um das Jahr 1900 bereits 150'000 Mit- 
glieder zählen, wobei allerdings die Eisenbahnverbände, die als Gewerkschaf- 
ten "nicht in Betracht" kommen, mit 60W00 Mitgliedern abgezogen werden müs- .-. \ 
Sem jl- Die Zahlen werden von den Sozialdemokraten mit grossem Interesse ver- 
folgt, vor allem wenn Stagnation zu registrieren ist. Im Jahre 1902 berichtet 
Bürger vom 3 .  Kongress der Christlichen Gewerkschaften und meint, dass "die 

4 ganze christliche Gewerksvereinsbewegung bisher sehr überschätzt worden ist" , 
denn es gebe nur 84'000 Mitglieder. 

Geht man davon aus, "dass allein in dem engeren westdeutschen Wirkungs- 
kreis der christlichen Gewerkvereine viele Hunderttausende zweifellos christ- 
liche Arbeiter wohnen'' und vergleicht man dies mit den Mitgliederzahlen, dann 
muss man sagen - meint Hue - "die christliche Gewerkvereinsbewegung hat Fiasko 
gemacht" 5, ! 

Gelegentlich wird den christlichen Gewerkschaften Manipulation der sta- 
tistischen Angaben vorgeworfen 6, . Irn Wettbewerb um die Zuwachsrate der Mit- 

1 )  Nu&, O t t o ,  1902b ,  927 
2 )  Rundschau,  S M  8,2 ( 1 9 0 4 )  779 
3 )  V g l .  Erdmann, A . ,  1900 ,  725  
4 )  Bürger, Heinrich, Rundschau,  S M  6,2 (1902)  635 
5) Hue, O t t o ,  1902a ,  341 
6 )  V g l .  Rundschau,  S M  7,2 ( 1 9 0 3 ) '  718  



glieder bleiben die Christlichen weit hinter den Freien zurück, In den Jah- 
ren zwischen 1903-1906 haben die Christlichen 130f000 neue Mitglieder dazu- 
gewonnen, die Freien hingegen 800'000, 

Mit Genugtuung nahmen die Sozialdemokraten zur Kenntnis, dass die Mit- 
gliederzahlen der Freienauchprozentual höher steigen als die der Christli- 
chen."~ie christlichen Ho£fnungen vom starken, den freien Gewerkschaften zu- 
mindest ebenbürtigen Organisationen haben sich bisher nicht verwirklicht.„ 
Die Arbeiterschaft braucht darüber nicht böse sein" Auch ein Jahr später 
bleiben die Christlichen noch zurück, aber "immerhin sind auch ihre Erfolge 
bemerkenswert " 2 )  , 

Im Jahre 1906 muss aber Deinhardt doch "von den grossen Fortschritten, 
welche die christlichen Gewerkschaften im letzten Jahre zu verzeichnen hat- 
ten" 3 ,  , berichten. Nach dem berühmten Kampf j ahr 1904 steigerte der Gesamt- 
verband die Mitgliederzahl um 60%:  von 118'917 auf 191'600 Mitglieder. Die 
Christlichen standen auch finanziell stramm zu ihrem Verband, Die Gesamtein- 
nahme stieg in einem Jahr von 900'000 auf 2'500'00 M, 

Die wachsende Anerkennung, die die Sozialisten den Christlichen entge- 
genbringen, zeigt auch eine kurze Buchbesprechung von Braun 4, . Eine Veröf- 
fentlichung des Christlichen Metallarbeiterverbandec 5, taxiert die Zeit- 
schrift der orthodoxen Marxisten als "besonders wertvoll" 6 ) .  

Die Massregelungen von Mitgliedern der "christlichen Gewerkschaften" 
werden in der sozialistischen Presse oft publik gemacht und solidarisch kom- 
mentiert. Unter dem Titel "Hetze gegen die christlichen Gewerkschaften" be- 
richten die "Sozialistischen Monatshefte" von Aussperrungen christlicher 
Arbeiterfunktionären in verschiedenen Landesteilen, Etwa so: "In Würselen bei 
Aachen hat die Direktion der Wurmkohlenvereinigungsgesellschaft dem Vinzenz- 
verein das alljährlich gestellte Kohlenquantum entzogen, weil der Kaplan Her- 
kenroth im christlichen-sozialen Bergarbeiterverband eine Tätigkeit entfalte, 
welche der Direktion missfalle' 7, . Kleine Nachrichten, grosse Hoffnungen. 

Der Linksrutsch der Christlichen Gewerkscha£ten hat freilich die Libera- 
I I 

len zu heftigen Angriffen gegen den "sozialen Ultramontanismus herausgefordert. 
Die Sozialisten dagegen beobachteten die scharfe Auseinandersetzung aus der 
Position des lachenden Dritten, 

Die ~nzyklika~~~erum novarumf'hat in liberalen Kreisen begreiflicherweise 
sehr schlechte Aufnahme gefunden. Tille wirft der Enzyklika eine "geradezu 
beispiellose Unkenntnis der wirklichen Verhältnisse und die Nichtachtung der 
Wirtschaftswissenschaft" vor und bezeichnet sie als "eine Spottgeburt von 
Theorie und Stimmung" 8 ) .  Der Liberalismus wehrt sich dagegen, dass in die 
Arbeiterfrage, die er als rein wirtscha£tliche Angelegenheit auffassen will, 
fremde Elemente wie Religion, Ethik und Recht gar Naturrecht hineingebracht 
werden. Der wirtschaftliche Mechanismus wird die Arbeiterfrage automatisch 
losen und die klerikale Aufhetzung der Arbeiter kann diese Entwicklung nur 
hemmen. 

Rundschau, S M  8 ,2(1904)  779 
Rundschau, S M  9,2 (1905)  81 7 
Deinhardt ,  Ernst, Rundschau, S M  10,2 (1906)  691 
Braun, A d o l f ,  G e w e r k s c h a f t l i c l ~ e  L i t e r a t u r .  NZ 2 7,1(1908-09) 4 6 9 f f  
Die Kruppsche Pens ionskasse  vor Gericht. Köln 1908 
Braun, A. ,  Ebd. 470 
N-N. S M  6 ,1 (1902)  151 
T i l l e ,  Alexandex,  Der s o z i a l e  Ultramontanismus und seine k a t h o l i s c h e  A r b e i t e r -  
vereine. B e r l i n  1905. 



Die Sozialisten amüsierten sich nicht schlecht. "Man sieht - schreibt 
Hoch - hier steht dem heiligen Thomas von Quino der heilige Manchester gegen- 
über" '). Vielleicht ist die Abneigung Hochs dem sozialen Ultramontanismus 
gegenüber ein bisschen geringer, denn das Körnchen Sozialismus, das die Ultxa- 
montanen in die liberale Wacsercuppe streuten, sei mehr als nichts 2 ) .  Schluss- 
endlich gilt aber: "So beweist auch diese Auseinandersetzung zwischen libera- 
len und der ultramontanen Demagogie nicht etwa, dass die eine wirksamer als 
die andere ist, sondern dass sie beide der Sozialdemokratie den Weg nicht 
versperren können" 3 ,  . Allerdings trug dieses Urteil der realen Kampfparole 
der Christlichen und Freien an der Basis,"getrennt marschieren gemeinsam schla- 
genn,keine Rechnung und so blieb es auch nicht endgültig. 

Die berühmiz Karnpfparole hatte freilich auch ihre Tücken. Denn auch wenn 
die beiden ~eweFkschaften gemeinsam in den Kampf zogen, so war doch nicht zu 
übersehen, dass ihre Getrenntheit gleichzeitig ein Konkurrenzverhältnis war, 
und zu einer unterschiedlichen taktischen und strategischen Einschätzung 
der Karnpfsituation führte. 

Mit Empörung stellen die Sozialisten gelegentlich fest, dass an manchen 
Orten die "Christlichen" sich mit den Fabrikanten einigen ohne die "Freien" 
zu informieren und den Streik abbrechen. So etwa in K6ln beim ~aurer_streik 
im Sommer 1903. "Dieser unerhöhrte Verrat der Arbeitersache" - meint ein Be- 
richterstatter - wird "die christliche Organisation au£ Jahre hinaus mit dem 
Makel der Streiksbruchsorganisation behaf ten" 4, . Allerdings dür£ten solche 
Zwischenfälle nur gelegentliche Pannen gewesen sein, denn in der sozialisti- 
schen Presse werden derartige Falle nur selten aufgegriffen, Offenbar war 
die Solidaricierung und die Uebereinstimmung doch stärker gewesen und so ge- 
langt Hoch zur Feststellung: "Die Sozialdemokratie kann daher mit der Entwick- 
lung der christlichen Gewerkschaftsbewegung durchaus zu£rieden sein. Sie kann 
hoffen, dass, je mehr die sozialen Gegensatze sich verschärfen, auch in den 
katholischen Gegenden desto schneller alle Arbeiter sich in ihrem gemeinsamen 
Kampfe gegen die jetzige Ausbeutungswirtschaf t zusammenfinden werden" 5, . 

Vier Jahre später formuliert dann Eugen Prager den folgenschweren Schluss; 
"Die Christlichen unterscheiden sich kaum mehr von unstb6). Im Programm der 
christlichen "Baugewerkschaftl' _- stehe __ - _ ja _ - _ _ _ I  nach jedem scharfen - Satz: "zu . --- erkämpfen". -" - 

1 )  Hoch, G u s t a v ,  R e z e n s i o n  z u  T i l l e ,  a . a .0 .  In: NZ 2 3 , 2 ( 1 9 0 5 )  790 
2 )  Im ü b r i g e n  hiel ten auch  d i e  S o z i a l i s t e n  von  "Rerum novaruml '  nicht viel .  "Und 

Leo X I I I  g l a u b t e  m i t  d i e s e r  E n z y k l i k a  Rerum n o v a r u m  einen g r o s s e n  Wurf  zu 
t u n .  E r  s t e l l t e  eine R e i h e  von L e i t s ä t z e n  ü b e r  d e n  C h a r a k t e r  d e r  A r b e i t  zusam- 
men,  ü b e r  d i e  P f l i c h t e n  d e r  A r b e i t g e b e r  und n o c h  mehr  d e r  A r b e i t n e h m e r ,  ü b e r  
d a s  christliche Gebot  d e r  A r b e i t s p f l i c h t  und d e r g l e i c h e n  mehr  - eine l ä n g l i c h e  
Sammlung v o n  --- G e r n e i n p l ä t ~ l i c h k e i t e n ~  d e r e n  f a d e  I n h a l t l o s i g k e i t  d u r c h  d i e  s a l -  

-.- 

b u n g s v o l l e  S a u c e  nicht v e r d e c k t  werden  k o n n t e  und d i e  g ä n z l i c h e  H i l f l o s i g k e i t  
ihrer Urheber gegenüber  e i n e r  Bewegung b e k u n d e t e ,  d i e  a l l e  s t a r r e n  Formen 
überkommener V e r h ä l t n i s s e  gewa l t sam s p r e n g t e  und m i t  u n e r h ö r t e r  Wucht  a u f  d i e  
Bühne d e r  W e l t g e s c h i c h t e  t r a t  :' ( M e e r f e l d ,  J . ,  1 9 1 2 ,  383-384) 

3 )  Hoch, G., Ebd. 791  
4 )  Rundschau,  SM 7,2 (1903? 719  
5) Hoch, G., 1905 ,  513 
6 )  P r a g e r ,  Eugen,  1 9 0 9 ,  508 



"Könnte man dieses Programm - fragt der verdutzte Sozialist - nicht viel bes- 
ser in den einen Satz zusamenfassen: "Wir christlichen Arbeiter müssen ebenso 
wie unsere sozialdemokratischen Brüder den Klassenkampf führen" J Ja, die 
Christlichen "beschuldigen uns gelegentlich, dass wir zu viel verhandeln und 
zu wenig kämpfen". "Und dieser Vorwurf kommt von den christlichen Gewerkschaf- 
ten, die doch ursprünglich keine Kampfvereine sein wollten" 2 ,  : Und während 
"wir schon langsam nicht mehr Kapitalismus sagen", schiessen die Christlichen 
gegen den ausbeuterischen Kapitalismus los und entdecken ihr revolutionäres 
Klassenbewusstsein. "In einem Artikel über 'Opferwilligkeit' wird über die Ar- 
beiter geklagt, die für die nichtigsten Dinge Geld übrig haben, aber für den 
Kampf ihrer Klassengenossen nichts opfern mögen. Der Artikelschreiber fährt 
dann fort: Nicht so der klassenbewusste chrisltiche Arbeiter, Als Mitglied sei- 
nes Standes weiss er, dass die Befreiung der Arbeiterklasse nur das Werk der 
Arbeiterklasse selbst sein kann, dass andere ihr wohl dabei helfen, die Arbei- 
ter selbst aber die entscheidenden Taten zu verrichten berufen sind" 3 ) .  
Die Frage des Autors ist voll berechtigt: "Sind das nicht genau dieselben Wor- 
te, die auch die Sozialdemokratie gebraucht? Wer wollte nun noch behau ten, 

I a)  dass die christlichen Gewerkschaften nicht den Klassenkampf predigen", 

Die klassenkämpferische Haltung der Christlichen Gewerkschaften führt die 
Sozialisten zu einer doppelten Erkenntnis: 

Erstens scheint damit erwiesen zu sein, dass die Versöhnungstheorie der 
katholischen Soziallehre widerlegt ist. "Die christlichen Arbeiter.„ müssen 
länger je mehr erfahren, dass es eitel Humbug ist, mit den hundertmal gepredig- 
ten gemeinsamen Interessen zwischen Unternehmern und Arbeitern .., In den ka- 
tholischen Unternehmer wird fortan der katholische Arbeiter weit mehr den Ver- 
treter des Ausbeutertums sehen, als den politischen Parteifreund und den reli- 
giös Gleichgesinnten" . 

Und zweitens, was steht noch im Wege, dass die beiden Gewerkschaften zu- 
sammengehen? 

7.5. Gewerkschaftliche - -__- - Neutralität -- -- -- und ~usammenarbeit - - 
-_ 

Es war von Anfang an für die Sozialdemokraten ein Aergernis, ja ein Ver- 
rat an der Arbeitersache, dass es mehrere Gewerkschaften gab, die von den Un- 
ternehmern gegeneinander ausgespielt und in die Rolle des Streikbrechers hin- 
einmanövriert, die gesamte Arbeiterbewegung schwächten. Dass in sozialistischer 
Sicht die Christlichen Gewerkschaften an dieser Misere die Schuld trugen, lag 
auf der Hand. 

Die Frage der Zusammenarbeit, die schon um die Jahrhundertwende aufgetaucht 
war, umfasste freilich sehr viele Varianten: Rückkehr der Christlichen zu den 
Freien, Verschmelzung beider Organisationen, Auflösung beider und Gründung eines 
neuen Gesamtverbandes, bzw. Beibehaltung beider mit der Verpflichtung der Zusam- 
menarbeit und der gegenseitigen Unterstützung. Um diese Diskussionen zu berei- 
nigen - von denen uns hier nur der geistig-konzeptionelle Teil interessiert - 
musste freilich die umstrittene Frage der politischen Neutralität erörtert wer- 

1 )  Prager ,  E„ E b d .  508 
2 )  Prager ,  E., E b d .  508 
3 )  Prager ,  E. ,  E b d .  509 
4 )  Prager ,  E „  E b d .  509 
5 )  Meerfeld, J., 1905-06,  430 



den. 

Nicht erst 1906, sondern bereits bei der Gründung des christlichen ~etai.1- 
arbeiterverbandes tauchte die Frage eines Gesamtverbandes auf, Die Sozialisten 
erhofften sich von der Auseinandersetzung zwischen den Fabrikanten und den 
christlichen Gewerkschaften, dass, da diese "Schritt für Schritt.„ auf den 
Weg des Klassenkampfes gedrängt worden" l) seien, der Rückkehr der christli- 
chen Arbeiter zu den Freien Gewerkschaften nichts mehr im Wege stehe. Es war 
nämlich o£fenkundig, dass die Radikalisierung der Christlichen Gewerkschaften 
sowohl ihrer Gründungsidee als auch "Rerum novarum" widersprach und sie den 
Sozialdemokraten naher brachte, "Da ist es selbstverständlich - meinte Ermann - 
dass die Organisationen einander näher geführt werden, und dass angesichts der 
Verfolgungen durch das Unternehmertum, angesichts der sich mehrenden Kämpfe und 
des dadurch notwendigen Zusammengehens der verschiedenen Organisationen, auch 
die christlichen Führer das anerkennen und aussprechen müssen, was sich aus die- 
sen Verhältnissen mit Notwendigkeit ergibt: die Zusammengehörigkeit aL1er Ar- 
beiter in einer einheitlichen Organisation, ohne Rücksicht auf Glauben und Par- 
tei" 2 ,  . 

Der sozialistischen Ueberlegung, dass die beiden Gewerkschaften nun zusam- 
mengehen sollen, lag allerdings ein Missverständnis zu Grunde. Die Sozialisten 
haben nämlich nicht begreifen können, dass man auch aus einer christlichen 
Haltung heraus kämpfen kann und der Kampf für die Gerechtigkeit nicht unbedingt 
sozialistischer Klassenkampf sein muss (das haben auch die Bischöfe und katholi- 
schen Kleinbürger nicht verstanden)..Genauso unverständlich war für sie, dass 
die christlichen Wertvorstellungen im Kampf der christlichen Gewerkschaften 
eine genauso grosse Rolle spielen wie der Marxismus im sozialistischen Kampf. 
Darum empfiehlt nun Meerfeld den kämpfenden christlichen Arbeitern konsequent 
zu sein und der sozialdemokratischen Partei beizutreten: "Tragen wir also unse- 
ren Teil mit dazu bei, in den katholischen Arbeitern das Klassenbewusstsein zu 
wecken. Die christlichen Sonderorganisationen bekämpfen wir als überflüssig 
und schädlich, die organisierten christlichen Arbeiter aber sind unsere Klassen- 
genossen, sie sind Fleisch von unserem Fleische, und darum ist ihr Platz gewerk- 
schaftlich in der grossen Armee der freien Gewerkschaften, politisch in der So- 

-. - - - -- 
zialdemokratie. Von unserer und von der Taktik der £reien Gewerkschaften wird 
es wesentlich abhängen, wie schnell sich diese in den Verhältnissen begründete 
Entwicklung vollzieht" ) . 

H u ~ ,  einer der eifrigsten Verfechter eines zwar linksorientierten aber po- 
litisch neutralen Gesamtverbandes, meint dann konsequenterweise: "So oder so - 
eine Zukunft hat die christliche Gewerkschaftsbewegung nur, wenn sie sich den 
freien Verbänden immer mehr nähert. Aber damit verlässt sie dann auch die Basis, 
auf die der Klerus sie stellte; der Charakter als Gegenorganisation geht verlo- 
ren und damit das Interesse des Klerus an seinen Gründungen. Entweder die Ge- 
werkvereine werden immer mehr wirkliche Arbeiterorganisationen, dann schreiten 
sie mit den freien Verbänden fort und bilden, wie ich annehme, mit ihnen zusam- 
men später eine Organisation, oder der Klerus bringt es fertig, die kirchenpo- 
litischen Aufgaben in seinen Schöpfungen an die erste Stelle zu rucken, dann 
ist der Ruin der christlichen Gewerkvereine besiegelt1' 4, . 

1 )  E r d m a n n ,  A . ,  1900,  723 
2 )  E r d m a n n ,  A . ,  E b d .  7 2 4  

- 
3 )  M e e r f e l d ,  J - ,  1905-06, 431 
4 )  Hue, O., E b d ,  3 4 5  



Drei Jahre später, als von Ruin der Christlichen Gewerkschaften keine 
Rede mehr sein konnte, sah Hue die Zeit für die Gründung einer Gesamtgewerk- 
schaft gekommen. Er meinte: "Die ganze christliche Gewerkvereinsbewegung ist 
heute eine andere, als sie von ihren Gründern gedacht war! Alle Kinkerlitzchen 
und Dernagogenkniffe sind zerschellt an den felsenfesten Tatsachen der wirt- 
schaftlichen Entwicklung. Wir stehen heute vor der Vereinheitlichung der deut- 
schen Gewerkschaftsbewegung, worunter ich mir nicht das Verschlucken des einen 
Vereins durch den anderen denke, sondern zunächst periodische oder von Fall zu 
Fall eintretende Verständigung der verschiedenen Gruppen, der später feste 
Kartellverträge folgen müssen" l). 

Das war immerhin ein faires Angebot. In der Tat scheint Hue seine anfang- 
liche Aggression im Laufe der Jahre gehörig gemildert zu haben. Er gehört zu 
den ersten und wenigen Sozialisten, die eine Verständigung suchen und die Ge- 
schichte auch auf die verpassten Gelegenheiten hin untersuchen. Er erinnert 
an den christlichen Gewerkschaftsführer A, Fischer, der in Essen am 8. März 
1891 in seiner Rede erklärte: es sei eigentlich gleichgültig, welchen Verband 
jemand angehöre, denn wer gegen das Kapital auftrete, sei geknechtet, ob er 
schwarz oder rot oder blau sei. "Hier tritt das Klassenempfinden auch der ka- 
tholischen Arbeiter so krass in Erscheinung, dass es alle Schranken klerikaler 
Erziehung durchbricht, Von da aus hätte die Verständigungsbrücke betreten wer- 
den sollen, aber die Arbeiterfeindschaft auf der einen, Kurzsichtigkeit auf 
der anderen Seite vermochten den Bruderkampf weiter zu führen" 2 )  . 

Der Gründung einer Gesamtgewerkschaft bzw. der Verschmelzung der Christ- 
lichen mit den Freien Gewerkschaften standen allerdings etliche Hindernisse 
im Wege, 

Vor allem schien ein derartiges Vorhaben an zwei Faktoren zu scheitern, 
an der Religion und an der parteipolitischen Neutralität. Beide Gewerkschaf- 
ten versuchten zwar in diesen Fragen mehr Konzessionen zu machen als dies ihren 
weltanschaulichen Trägern, d-h. Kirche und Zentrum einerseits, Marxismus und 
Sozialdemokratie anderseits, genehm war. 

So waren die Christlichen "weniger katholisch" und die Freien "weniger 
atheistischf' als sie sein sollten und versuchten, sich in Toleranz und Ver- 
ständnis, für alle offen zu halten. Das brachte - wie wir bald zeigen werden - 
die Christlichen Gewerkschaften im interkonfessionellen Streit an den Rand der 
Auflösung. Derselbe Umstand brachte zwar die Freien nicht in Existenznot, 
aber - wie wir im nächsten Kapitel untersuchen werden - er verschäfte die 
ideologische Auseinandersetzung innerhalb des Marxismus zwischen Revisionis- 
ten und Orthodoxen. 

In der Frage der parteipolitischen Neutralität hatten die Christlichen 
und Freien die selben Probleme. Einerseits waren sie mit ihren Mutterparteien 
verbunden, andererseits versuchten sie immer wieder, selbständige politische 
Entscheidungen zu treffen. Diese widerspruchsvolle Situation ermöglichte frei- 
lich sowohl den Christlichen als auch den Freien, sich gegenseitig die Ver- 
letzung der Neutralität und somit Inkonsequenz vorzuwerfen. 

Auf diese Weise gelang es auch den Sozialisten nachzuweisen, dass die 
Statuten der Christlichen Gewerkschaften, welche die Neutralität in politi- 



sehen Fxagen pr~kbanierten, auf Lnkonsequenz beruhten. Denn einerseits waren 
die Christlichen satzungsgemäss verpflichtet, die Sozialdemokratie zu bekämp- 
fen, anderseits aber die Politik des Zentrums zu unterstützen, In der Praxis 
geschah allerdings oft das Gegenteil. 

So hat etwa ein Teil der Christlichen Gewerkschaften, zusammen mit den 
Sozialisten das Zolltarifgesetz von 1902 wegen der zu erwartenden Verteuerung 
der Lebensmittel bekämpft, welches vom Zentrum mit Rücksicht auf seine Agrar- 
kreise aber unterstützt wurde, Daraufhin erzwang das Zentrum, dass die Zoll- 
frage als politische Sache wegen der "politischen Neutralität" aus der gewerk- 
schaftlichen Diskussion ausgeschieden wurde. Dahinter steckte freilich nur die 
Angst des Zentrums - meinen die Sozialisten - dass "seine Gewerkschaften" ihm 
auf der Seite der Sozialdemokraten politische Opposition machen könnten, was 
inzwischen auch tatsächlich der Fall war. 

Zu ähnlichen Dissonanzen kam es als irn Jahre 1907 ein Teil der Christli- 
chen ~ewerkschaftsfuhrer bei der Reichstagsauflösung gegen die Stimmen des 
Zentrums den Bülow-Block unterstützte. Peinlich betroffen forderte daraufhin 
mehrere Zentrumsblätter - - P  F die Christlichen Gewerkschaften auf "vermehrte Zurück- 

. -  - - - 

haltung in politischen Dingen" 1 )  zu üben' - 

- - - -- - --  

Durch diese Erfahrung belehrt lZsst nun das Zentrum in die Programmschrift 
der Christlichen Gewerkschaften von 1908 folgende Bestimmung aufnehmen: "Fragen 
der allgemeinen Politik wie Fragen der Verfassung, Heer- und Flottenfragen, all- 
gemeine Steuerfragen, die allgemeine Wirtschafts- und Handelspolitik sind nicht 
Sache der Gewerkschaftsbewegung und haben mit der christlichen Gewerkschaftsbe- 
wegung nichts zu tun. Sie gehen den Arbeiter nicht als sogenannten Verkäufer 
seiner Arbeitskraft, also nicht als Arbeiter im engeren Sinne, sondern als 
Staatsbürger an. Je nach dem parteipolitischen Standpunkte kann die Stellung- 
nahme der Arbeiter zu diesen Fragen sehr verschieden sein. Die Gewerkschafts- 
bewegung mit diesen Fragen belasten, hiesse also die Einigkeit der Berufsgenos- 
Sen gefährden und damit dem obersten gewerkschaftlichen Prinzip entgegenarbei- 
ten" 2 ) .  

Of£enbar wollte das Zentrum mit dieser erzwungenen politischen Abstinenz 
die christlichen Gewerkschaften politisch isolieren und jede Entscheidungskom- 
petenz für sich behalten - meinen die Sozialisten. 

Die selbe Strategie verfolgen auf der anderen Seite die radikalsten ortho- 
doxen Marxisten, wie etwa - wie wir bald zeigen werden - Rosa Luxemburg. So 
fiel es den Gladbachern nicht schwer, herauszustellen, dass die "Freien Gewerk- 
schaften" keineswegs neutral, sondern gewerkschaftliche Organisationen der So- 
zialdemokratischen Partei seien 3 ) .  Wenn ein Arbeiter in diese Gewerkschaft 
eintrete, trete er automatisch in die Partei der Sozialisten ein. Aus diesem 
Umstand recht£ertigten sie die Entstehung der nicht sozialdemoksatischen Ge- 
werkschaften. Die "Freien" sahen darin die "bewusste Schwächung der Arbeiter- 
bewegung" * )  und versuchten ihrerseits zu beweisen, dass die christlichen Ge- 'I 

werkschaften als selbständige Organisationen überflüssig seien, zumal in die 
Freie Gewerkschaften jeder eintreten könne. So meinte etwa Hoch: "Daher ist es 
gerade für die von den Gegnern stets als sozialdemokratisch denunzierten Ge- 

1) ~einhardt, Ernst, Christliche Gewerkschaften, SN 12,1(1908) 445 
-- 

--P 

2) Zit. bei ~rdiann, A., 1911a, 9 
3) Vql . Müller, Otto, Die christliche Gewerkschaftsbewegung Deutschlands. 

Karlsruhe 1905. 
4) Hue, Otto, 1905, 396 



werkschaften charakteristisch, dass sie von Anfang an bis auf den heutigen 
Tag allen Arbeitern offen standen, welche die Notwendigkeit eines gemeinsamen 
Kampfes um möglichst ganstige Lohn- und Arbeitsbedingungen anerkennen, gleich- 
gültig welchen politischen und religiösen Ansichten sie im übrigen huldigen" ') - 

Die Verbindung zu der Sozialdemokratie leugnen die Freien im allgemeinen 
zwar nicht, meinen aber, dass es für Gewerkschaftsmitglieder keine Pflicht sei, 
Sozialdemokrat zu sein, Trennen könne man die beiden freilich dennoch nicht, 
oder nur teilweise, denn beide seien für die Arbeitersache da, und diese sei 
nur funktionell, nicht aber wesentlich aufteilbar, Wie Hoch sagt: "Die Gewerk- 
schaften haben die Interessen der Arbeiter der einzelnen Gewerbszweige zu ver- 
treten, die politische Partei dient den Interessen der Arbeiterklasse als Gan- 
zes. Die Gewerkschaften erkämpfen den Arbeitern einen immer grösseren Einfluss 
auf die Regelung der Lohn- und Arbeitsverhältnisse in den einzelnen Gewerbs- 
zweigen, die politische Partei dagegen erstrebt einen immer grösseren Einfluss 
der Arbeiter auf das öffentliche Leben. Allerdings ist das Endziel beider Be- 
wegungen das gleiche: die Ueberwindung der kapitalistischen Ausbeutungswirt- 
schaft. Ebenso sind beide Bewegungen von demselben Geiste beseelt: dem Geiste 
des Klassenkampfes. Ausserdem ergänzen die beiden Bewegungen einander, Die Ge- 
werkschaften müssen stets im Einklang mit den Interessen der gesamten Arbei- 
terklasse bleiben, und die politische Partei muss stets den Bedürfnissen der 
Arbeiter in den einzelnen Gewerbszweigen Rechnung tragen" 1 . 

Noch schärfer formuliert die marxistische Orthodaxie die nahtlose Ver- 
knüpfung zwischen ~ozialdemokratie- und Freier Gewerkschaften und somit die 
Unmöglichkeit, beide Gewerkschaften zusammenzulegen und überhaupt von der 
Neutralität der Gewerkschaften zu sprechen. Wie Rosa Luxemburg ausführt: "Die 
Sache ist eigentlich so einfach wie das Einmaleins. Im Unterschied vom bürger- 
lichen Privatinteresse beruht das Interesse des Proletariats nicht auf dem Ge- 
gensatz zum - -- - Einzelkapitalisten -- . - .-- - - . oder einer Gruppe von Kapitalisten, sondern auf 
dem Gegensatz zum Kapitalismus als einer Gesellschaftsform, zum Staate als der 
politischen Organisation der Bourgeoisie, Praktisch aussert sich dies schon 
in der trivialen Erkenntnis, die jeder Gewerkschafter sich längst an den Soh- 
len abgelaufen hat, dass es eine Sisyphusarbeit ist, die materielle Lage 
der Arbeiter durch Lohnkämpfe und Arbeiterschutzgesetze bessern zu wallen, ohne 
gleichzeitig gegen die Zollpolitik, den Militarismus, die indirekten Steuern, 
gegen das ganze Wesen der herrschenden Klassen zu kämpfen" 3 ) .  

Als konsequente Marxistin sieht Rosa Luxemburg die Aufgaben der Gewerk- 
schaften im globalen revolutionären Kampf gegen die Gesamtheit des bestehenden 
Systems. Damit wendet sie sich freilich nicht nur gegen die christlichen Ge- 
werkschaften, denen sie in Anbetracht dieser Grundthesen jegliche Berechtigung 
absprechen muss, sondern auch gegen die Revisionisten in der Sozialdemokratie 
und in den Freien Gewerkschaften. Gewerkschaftliche Arbeit - meint sie - sei 
konsequenter Klassenkampf undkönne sich nicht darin erschöpfen, Stück für 
Stück, mit kleinen Schritten, für die Verbesserung der Lage der Arbeiter klei- 
ne Siege zu erreichen. Dieser Reformismus könneim besten Falle "nur den Zweck 

--- 

erreichen, die kapitalistischen Ausbeutungsverhältnisse aus primitiven in ge- 
ordnete zu verwandeln, also zu konsolidieren und als solche Werkzeuge der Kon- 
solidierung der Lohnsklaverei sind eben die konfessionellen Arbeitervereine 
und Gewerkschaften zusammengetreten" *)  . 

1 )  Hoch, G. ,  1 9 0 5 ,  512 
2 )  Hoch, G . ,  Ebd-  512-513 
3 )  Luxemburg, Rosa, E b d .  169-1 70 

-- 

4 )  Luxemburg, Rosa, E b d ,  512-513 , 
4 -- 



Das historische Ziel, das alle Praletarbewegungen und samit auch Gewerkschaf- 
ten zur fdeologisch-politischen Einheit .verschweissen muss, ist nicht ein bes- 
serer Kapitalismus, in dem der Arbeiter mehr Rechte und mehr Güter besitzt 
und angenehmer lebt, sondern die totale Beseitigung der kapitalistischen Pro- 
duktionsverhältnisse und die Errichtung einer klassenlosen Gesellschaft. Will 
jemand nur einen verbesserten Kapitalismus - wie die Christlichen Gewerkschaf- 1 
ten - so hat er nicht nur das historische Ziel der totalen Befreiung verkannt, 
sondern sich zum Handlanger der Unterdrückung degradiert, So tie£ muss eine 
"Arbeitervertretung" sinken "die aus der Maulwurfsperspektive, ihrer platten 
und plattangefassten Tagesinteressen sich dem grossen Befreiungszug ihrer eige- 
nen Klasse entgegenwirft und sich zu Nutzniessexn des Verrats an der eigenen 
historischen Aufgabe konstituieren - will" 1). 

Darum ist es auch unmöglich, von irgendwelcher "Neutralität" der Gewerk- I 
schaften zu sprechen. Falls sie ihren historischen Befreiungsauftrag wahrneh- 
men, müssen sie in engster Verbindung mit der politischen Vertretung des Pro- 
letariats d,h, zur Sozialemokratie bleiben, Unmissverständlich stellt Rosa 
Luxemburg klar, dass die Rede von der Neutralität der "Freien Gewerkschaften" 
nur leeres Geschwätz sei, "Wenn deshalb unsere Gewerkschaften auch spezielle 
Organisationen zur Wahrnehmung der ökonomischen Gegenwartsinteressen darstel- 
len, so ist ihre Politik auch in diesen Grenzen - und daxin liegt das Geheim- 
nis ihrer Macht wie ihrer glänzenden organisatorischen Erfolge - von der Ein- 
sicht in die historischen Bedingungen des Proletariats, vom Geiste des Klas- 
senkampfes getragen, so wie ihre ganze Existenz auf die gleichzeitige Existenz 
der Sozialdemokratie zugeschnitten ist, mit der zusammen sie erst ein harmoni- 
sches Ganze bilden" 2 ) ,  

Ihren Bericht vom Frankfurter Kongress der christlichen Gewerkschaften - 
der "in der Geschichte der Arbeiterbewegung nur eine kleine und klägliche 'Epi- 
sode' bleiben wird - schliesst die Marxistin mit erfrischender Klarheit. "Wenn 
etwas von dieser Episode als positiver Gewinn für den Befreiungskampf des 
Proletariats zurückbleibt, so ist es der Umstand, dass sie noch einmal dras- 
tisch vordemonstriert hat: erhebend, versittlichend, kulturfördernd ist in I 
der modernen Arbeiterbewegung nicht der au£ den nackten Lohngewinn, auf die 
Züchtung von zufriedenen und satten Lohnsklaven gerichtete Sinn, sondern nur 
der Zusammenhang mit der Befreiungsbewegung der Arbeiter im ganzen, mit des 
Klassenkampfes grossem Endziel, das all das sittliche und geistige Licht aus- 
strahlt, das den proletarischen Interessenkampf mit der Glorie eines kultux- 
historischen Prozesses umgibt" 3 ,  . 

Mit diesen Thesen distanziert sich Rosa Luxemburg von der Mehrheit der 
Sozialdemokraten und Freien Gewerkschaftler, und zwar nicht nur von den Re- 
visionisten und Reformisten, sondern auch noch von einem Teil der orthodoxen 
Marxisten. Letztere, wenn auch nur aus politisch-taktischen Gründen, traten 
für die Neutralität der Gewerkschaften ein. So beziehen sich die Freien häufig 
auf Bebel, der sich im heissen Diskussionsjahr 1900 des Öfteren für die Neu- 

4) tralität eingesetzt haben soll . 
Die Ausführungen von Rosa Luxemburg entsprangen zwar dem eigenen ideologi- 

schen Trieb, dank ihrer innerparteilichen Schärfe erkannte sie aber, dass im 
Laufe der Jahre nicht nur die Christlichen den Freien, sondern auch die Freien 
den Christlichen näher gekommen waren und dabei - wie es eine tragfähige An- 

1 )  Luxemburg,  R.,  Ebd. 171  
2 )  Luxemburg,  R., Ebd. 169 
3 )  Luxemburg,  Rosa, Ebd. 171  
4 )  V g l .  Hue, O., 1905 ,  389; Hoch, G. ,  1 9 0 5 ,  512  



näherung verlangt - manche Dogmen der marxistischen Lehre aufgegeben oder 
zumindest sta~k revidiert hatten. Es ist ~erständlich, dass die radikalen 
Orthodoxen wie Rosa Luxemburg diese Entwicklung mit grossem Besorgnis be--V' 
trachteten.Nicht nur dieReinheit der marxistischen Lehre war in Gefahr, son- 
dern in Anbetracht der zahle&ässigen Stärke der Freien Gewerkschaftlern und 
ihres Einflusses, mussten die Orthodoxen befürchten, dass diese revisionisti- 
schen Thesen auf die sozialdemokratische Partei übergreifen und diese unauf- 
haltsam auf dem Trrwege des Revisionismus führen könnten. 

FGr die Orthodoxen gab es keine andere Möglichkeit um diese bedrohliche 
Entwicklung aufzuhalten, als die Freien von der christlichen Verseuchung d.h, 
von jeglicher Zusammenarbeit mit ihnenfernzuhaltenund - -- sie vollständig der 
Sozialdemokratischen Partei unterzuordnen. 

Das war im Grunde die selbe Position in rot, die die katholischen Bischö- 
fe in schwarz vertreten haben, Auch diese meinten, dass es für die katholi- 
schen Arbeiter gefährlich wäre, mit protestantischen, geschweige mit sozial- 
demokratischen Arbeitern gemeinsame Sache zu machen, und waren bestrebt, sie 
vollständig der kirchlichen Obrigkeit unterzuordnen, 

Weder den orthodoxen Marxisten noch den integristischen Bischöfen ist es 
indessen gelungen, die von ihnen befürchtete Entwicklung aufzuhalten, Aller- 
dings, während der Sozialismus an der Auseinandersetzung zwischen Revisioni- 
sten und Orthodoxen zerbrach, hat die grössere Erfahrung und offensichtlich 
auch gröcsere Weisheit die katholische Hierarchie davor bewahrt, die Ausein- 
andersetzung bis zur Spaltung treiben zu lassen, 

Für eine Verschmelzung der beiden Gewerkschaften war die Zeit dawals 
ohnehin noch nicht reif gewesen. Ausserdem sorgten die Scharfmacher auf bei- 
den Seiten immer wieder daftir, dass die Zeiten der Annäherung in Entfremdung 
mündeten, 

Ende 1906 publiziert die "Neue Zeit" einen Artikel von einem unbekannten 
Autor namens Leimpeters. ;Cm geharnischten Aufsatz geht der hutor mit der 
"geradezu erbärmlichen und niederträchtigen Kampfesweise der 'christlichen~ 
Gewerkschaften gegen unsere Partei und auch gegen die freien Gewerkschaften" 
hart ins Gericht, An Beleidigungen und Schimpfwörter in der sozialistischen 
Tagespresse waren zwar die Christlichen - die ja diese Art des Meinungsaus- 
tausches auch nicht schlecht beherrschten - gewöhnt, Der Ton des Artikels 
überschritt aber die bisher übliche Grenze, Es hagelte von Vorwürfen gegen 
diese "Pfaffenherde", "Arbe i t e rze r~p l i t t e re r '~ ,  llMusterchxistenl', "Jesuiten- 
zöglinge", die einen Arbeiterverrat nach dem anderen begehen und mit ihren 
Schurkenstreichen die ehrlichen Freien Gewerkschaftler ununterbrochen herein- 
legen ') . 

Vom Streikbruch der Christlichen berichteten die Sozialisten auch schon 
früher, allerdings sehr selten, da so etwas anscheinend kaum vorgekonmen ist 
und das Gegenteil bei weitem überwog, 

Leimpters zählt nun eine Reihe von Fallen auf, wo die Christlichen im 
Saarrevier treubrüchig geworden sein sollen. Die leidenschaftliche Art seiner 
Schilderung und die of£ensichtlichen Uebertreibungen der Sachverhalte, die wir 
ohnehin nicht aberprüfen können, mahnen zur Vorsicht, Es waren möglicherweise 

1) Leimpeters, Johann, 1906-07,  662 



persönliche Reibereien und Rivalitäten im Spiel, Oh und inwieweit diese Fal- 
le &timen und wie man sie, nach den n6tigen Kenntnissen, anders deuten könn- 
te als es,Leimpeters tut, können wir nicht beurteilen. 

Was hat dieser beispiellos scharfe Artikel bezweckt? Die naheliegendste 
Antwort ware zu meinen, dass Leimpeters auf der ideologischen Linie von Rosa 
Luxemburg ein Zusammengehen der beiden Gewerkschaften und somit die Erstär- 
kung der Revisionisten befürchtete und dies verhindern wollte. Eindeutig ver- 
weisen darauf solche Aussagen wie: "Kein Paktieren, kein Zusammengehen, in 
keiner Frage mehr, selbst auf die Gefahr hin, dass die Christlichen uns bei 
allen Lohnkämpfen in den Rücken fallen! Mögen sie auch noch dieses Mittel ge- 
gen uns anwenden, alle anderen haben sie ja längst angewandt, Sie haben uns 
verleumdet und besudelt, beschimpft und verraten, getreten und beschmutzt, 
mögen sie nun auch gegen uns streiken, und sie werden es tun, denn sie sind 
Organisationen nicht zur Bekämpfung der Unternehmer, sondern der Arbeiter" ! 

In die selbe Richtung weisen auch folgende Thesen: "Eine Annäherung und 
ein ehrliches Zusamenarbeiten, wie ich das selbst jahrelang gehofft habe, 
halte ich nach den hier gemachten Erfahrungen für gänzlich ausgeschlossen! So- 
bald sie nur so viel Einfluss und Macht unter der Arbeiterschaft gewonnen ha- 
ben, dass sie uns ausschalten können, schalten sie uns unweigerlich überall 
aus. Ihr Bestreben läuft nicht auf Vereinigung hinaus, sondern darauf, uns 
niederzuringen. Heute stehen wir weiter auseinander als jemals, trotz gemein- 
sam abgehaltener Konferenzen" 2 ,  . 

Bald darauf erschien allerdings eine Erwiderung in derselben Zeitschrift, 
von einen Gewerkschaftssekretär in Bochurn 3 ,  . 

Sachse versucht mit viel Feingefühl und Verständnis den aufgebrachten und 
doch etwas in "kopflose Stimmungen" geratenen Genossen zu beruhigen und seine 
Angaben zu korrigieren, So etwa die Meinung, dass die Christlichen erst durch 
die Sozialdemokraten eine Arbeiterorganisation geworden seien und sonst nicht 
über die Bedeutung der Religionsvereine hinausgekommenrt *) wären. 

Das ist - meint Sachse - "völlig unrichtig und ein grosser Irrtum", denn 
viele Organisationen der Christlichen (wie etwa der Textilverband) sind "ohne, 
ja gegen uns, gross geworden", und "wir haben ihnen ja nicht irn geringsten ge- 
holfen" ihre Verbände zu schaffen. 

Auf den Boden der Realität zurückkehrend meint nun Sachse, dass es nicht 
wegen der Stärkung der Christlichen, sondern wegen des Erfolgs der Arbeiter- 
sache unbedingt nötig sei, von Fall zu Fall, von Streiks zu Streik gemeinsame 
Sache zu machen. Auch die Christlichen helfen ja den Sozialisten nicht, weil 
sie sie lieben, sondern weil sie, klugerweise, den Erfolg haben wollen. 
"Wollten wir nach dem Vorschlag Leimpeters verfahren und keine gemeinsame Sa- 
che mehr mit den Christlichen machen, so täten wir den meisten Führern und po- 
litischen Hintermännern der Christlichen einen sehr grossen Gefallen. Das be- 
weist doch schon das Behagen, mit dem jener Artikel von Leimpeters in der Zent- 
rumspresse behandelt wurde, Das freut sie, so wollen sie es! Diese Hintermänner 
der München-Gladbacher Richtung wünschen den Bruch mit uns, Dann würde die Ver- 
hetzung der stark religiös gesinnten Arbeitermassen gegen uns noch viel leich- 
ter sein" 5, . 

1 )  L e i m p t e r s ,  J . ,  E b d .  667 
2 )  L e i m p e t e r s ,  J„ Ebd .  667 
3 )  S a c h s e ,  Hermann, 1906-07 
4 )  L e i m p e t e r s ,  J., Ebd.  667 
5 )  S a c h s e ,  Hermann, E b d -  879 . 



Wie Leimpeters so schliesst auch Sachse seinen Artikel auf die inzwischen 
schon obligatorisch gewordene Weise: Hände weg von der Religion. Diese aus 
der gewerkschaftlichen Praxis gewonnenen und gegen die Theoretiker der Partei 
gerichteten Appelle signalisieren, wie wir es im nächsten Kapitel zeigen möch- 
ten, eine Wende in der antireligiösen Propaganda der Sozialisten. 

Der Vorschlag von Sachse entsprach der jahrelangen Praxis, aber auch der 
Theorie von namhaften sozialistischen Strategen, 

Anstelle der Verschmelzung schlug Erdmann bereits im Jahre 1900 einen 
praktischen und gangbaren Weg vor. "Es ist selbstverständlich, dass wir sie 
wie alle Sonderbestrebungen auf gewerkschaftlichem Gebiet verurteilen und be- 
kämpfen; ebenso selbstverständlich ist es aber auch, dass da, wo sie nun ein- 
mal vorhanden sind, die alten Verbände sie nicht zurückstossen, wenn sie sich 
an Unternehmungen zur Besserung der Arbeiterlage, an Lohnkämpfen usw. betei- 
ligen wollen; die freien Gewerkschaften vergeben sich gewiss nichts, wenn sie 
bei etwaigen Aktionen die christlichen Organisationen verständigen und sich 
ihrer Mithilfe vergewissern" l). 

Aehnlich argumentiert auch Kautsky. Davon ausgehend, dass die Christlichen 
Gewerkschaften, auch wenn sie wirtschaftlich argumentieren und klassenkämpfe- 
risch vorgehen, auf ihre religiöse Substanz nicht verzichten wollen und die 
Freien ihrerseits doch einer nichtreligiösen Sozialdemokratie nahestehen, 
empfiehlt Kautsky irn Interesse der Gemeinsamkeiten ein gelegentliches Zusam- 
mengehen. "Man gewinnt den Eindruck - sagt er - dass durch gelegentliches Zu- 
sammenwirken der 'christlichen1 mit der 'sozialdemokratischen' Organisationen 
zur Zeit mehr erreicht werden kann, als durch alle Neutralisierungsversuche, 
welche die einmal vorhandenen Gegensätze nur ~erschleiern~nicht aber beseiti- 
gen können, Solange die Gegensätze in den Anschauungen der christlichen und 
sozialdemokratischen Gewerkschafter (nicht Gewerkschaften) noch so gross sind 
wie heute, ist auf ein dauerndes erspriessliches Zusammenwirken dieser Elemen- 
te in einer Organisation nicht zu rechnen, Es will uns scheinen, als könnte 
die sozialistische Propaganda zur gewerkschaftlichen Einigung der organisier- 
ten Proletarier Deutschlands mehr beitragen, als das tatsächlich undurchfuhr- 
bare Ideal einer parteilosen Politik' 2 ) .  

Die theoretische und praktische Tragfshigkeit einer Zusammenarbeit anstel- 
le eines Zusammengehens belegen die guten Ausführungen von Hoch, die gleich- 
zeitig auch die ideologisch-politische Haltung der Christlichen Gewerkschaften 
treffend charakterisieren: "Vergegenwärtigen wir uns nun den Weg, den die chri- 
stlichen Gewerkvereine bei ihrer Entwicklung zurückgelegt haben. Die christli- 
che Arbeiterbewegung war anfangs irn wesentlichen nur gegen die Sozialdemokra- 
tie gerichtet. Den christlichen Arbeitern wurde es als ein Gebot ihrer Reii- 
gion auferlegt, alles Heil einzig und allein von der christlichen Gerechtigkeit 
und Nächstenliebe zu erhoffen und sich unbedingt von dem unchristlichen Klas- 
senkampf der Sozialdemokratie fernzuhalten, Nach dem Falle des Sozialistenge- 
setzes sahen sich aber auch die christlichen Arbeiterfreunde zu einer bedeu- 
tungsvollen Aenderung ihrer Taktik gezwungen: sie räumten den christlichen Ar- 
beitern das Recht ein, selbst die Hand anzulegen, um ihre Lebens- und Arbeits- 
verhältnisse zu verbessern. Die christlichen Arbeiter begannen sich ernsthaft 
mit den wirtschaftlichen Fragen zu beschäftigen und waren damit auf die Bahn 
gelangt, die sie aus der religiösen Schwärmerei zum praktischen Handeln und 
schliesslich in den - Klassenkampf führt, Sie erkannten allmählich die Notwen- 
digkeit, ihre Lohn- und Arbeitsbedingungen zu verbessern an, lernten aber aus 
ihrer Erfahrung mit den 'christlichen' und unchristlichen Unternehmern, dass 

1 )  Erdrnann,  A., 1 9 0 0 ,  726 
2 )  K a u t s k y ,  K a r l ,  R e z e n s i o n  zu ' C h r i s t l i c h e  G e w e x k v e r e i n e „  .a,a,O. In: NZ 18 ,S  



auch sie jede Verbesserung ihrer wirtschaftlichen Lage den Unternehmern in 
einem schweren wirtschaftlichen Kampfe abzwingen müssen. Sie passen ihre Orqa- 
nisationen diesen Kämpfen nach und nach an und nehmen den Kampf immer häufi- 
ger und nachdrGcklicher auf. So werden aus religiösen Vereinen wirtschaftliche 
und schliesslich Klassenkampfvereine; aus betenden Christen werden kämpfende '- 

Arbeiter" I). 

Eine glaubwürdige Garantie für eine tragfähige Zusammenarbeit liefert in 
Jahre 1908 Otto Hue. Hue, der irn Jahre 1902 die Christlichen Gewerkschaften 
mit offenem Hass attackiert und sie als klerikale Flutwelle 2 ,  zu disqualifi- 
zieren versucht hatte, reicht ihnen sechs Jahre später, in seiner letzten Ar- 
beit zu diesem Thema, freundschaftlich die Hand, "Ein unstillbares Sehnen nach 
Licht und Lebensfreude lebt in den Massen, dafür ist auch die christlich-na- 
tionale Arbeiterbewegung ein Beweis. Unzweifelhaft hat es etwas für sich wenn 
christliche Gewerkvereinsagitatoren auf den Vorwurf, sie trieben Zersplitte- 
rung, uns antworten, ihre Agitation rüttle vornehmlich die Arbeiter dort auf, 
wo unsere Agitation noch fruchtlos gewesen sei, Ganz gewiss sind die freien 
Gewerkschaftler die Lehrer der anderen gewesen, aber es ist gleichfalls rich- 
tig, dass vielfach die christliche Gewerkvereinsagitation in den dunkelsten 
Bezirken Pionierarbeiten für unsere Gewerkschaften geleistet hat, Wie auch 
die Gelben für die gewerkschaftlichen Kampfesorganisationen vorarbeiten wer- 
den. Die Massen werden bewegt, aufgerüttelt, in den Zeitstrom hineingerissen. 
Das ist die Hauptsache. Was daraus werden wird, darüber brauchen wir uns kei- 
ne grauen Haare wachsen zu lassen. In all dem Wirrwarr schreiten unsere Ge- 
werkschaften unbeirrt vorwärts" 3 ) .  

7.6. Der Streit um die ~nterkonfessionalität : _ _ _ _ ---- -- - 

Da in den scharfen Auseinandersetzungen um die Christlichen Gewerkschaf- 
ten von vornherein nicht die sachlichen, sondern die politischen Ueberlegun- 
gen im Vordergrund standen, muss man fragen, was den Christlichen mehr gehol- 
fen hat, Leimpeters brutale Angriffe oder Hues freundschaftliches Handreichen? 

Als Leimpters Artikel erscheint, stehen die Christlichen Gewerkschaften . 

mitten in der Auseinandersetzung zwischen den "Berlinern" und "Kölnern" und 
müssen sich gegen die Anschuldigungen wehren, dass sie in der Praxis Sozialde- 
mokraten seien und als Vortrupp der atheistischen Umstürzler den katholischen 
Glauben längst aufgegeben hätten, Ware es den "Berlinern" gelungen, diesen 
Verdacht zu belegen, so wären die Christlichen verloren gewesen, 

Nichts hat den Christlichen in dieser Situation mehr genützt als die so- 
zialistischen Angriffe und mehr geschadet als die freundschaftliche Anerkennung 
seitens der Freien. Dass Leimpeters den Christlichen auf diese Weise helfen 
und Hu6 ihnen ebenso schaden wollte, möchten wir freilich keineswegs behaupten, 
Es war allerdings nicht zufällig, dass die Christlichen Gewerkschaften den - 

sachlich unqualifizierbaren Artikel von Leimpeters weit über seine Bedeutung ~ 
hinaus aufgegriffen und ausgiebig kommentiert haben, Offenbar kam es ihnen 
recht gelegen, von den Sozialisten derart brutal angegriffen zu werden, denn 
dies hat den von den Berlinern lancierten Sozialismusverdacht entkräften können, 

1 )  Hoch, Gus tav ,  1905, 508 
2 )  V g l .  Hue, O t t o ,  1902b 
3 )  Hue, o t to ,  1 9 0 8 ~ ,  24 



An diese Entkrä,ftung der Anschuldigungen waren die Christlichen Gewerk- 
schaften um das Jahr 1906 bitter nötig angewiesen, Wie der führende Zentrums- 
mann, Karl Bachem berichtet, hat nämlich um diese Zeit Msgr. Benigni, Unter- 
staatssekretär im Vatikan, sein internationales Denunziationssystem auch in 
Deutschland perfekt ausgebaut und durch seine Spitzel, von denen manche in 
Berlin sesshaft waren, das Beweismakerial gegen die modernismusverdächtigen 
"Kölner" und die Christlichen Gewerkschaften systematisch gesammelt Das 
Material hat er dann an den Vatikan weitergeleitet und in seiner "Corrispon- 
denza di Roma" ausgewertet, Auf der Liste Benignis figurierten die "~ölner" 
und die "Christlichen Gewerkschaften" schon seit 1899 an bevorzugter Stelle, 
und standen in dringendem Modernismusverdacht- Wie krankhaft diese Modernis- 
musriecherei war, zeigt die unglaubliche Tatsache, dass in den Dossiers von 
Benigni selbst der monarchistisch gesinnte, urchige Katholik Freiherr von 
Hertlis? und seine "Görres-Gesellschaft" als modernismusverdächtig registriert 
waren - 

Die "Kölner" verwendeten viel Energie, List, Politik und Diplomatie, um 
aus dem Denunziationsnetz des Unterstaatssekretärs Benigni herauskriechen zu 
können, was ihnen freilich nicht gelang, Der notarische Protestanten- und 
Sozialistenhasser, der als die graue Eminenz des internationalen Integrismus 
galt, hat inzwischen genügend Material gegen die "Kölner-Gladbacher" und die 
"~hristlicheri Gewerkschaften" gesammelt 3 ,  . Es konnte nur noch darauf ankom- 
men, dieses zu entkräften, 

Unter diesem Blickwinkel gesehen, war der Artikel Leimpeters, den Christli- 
. chen herzlich willkommen gewesen. 

Mit Freude durften sie aus sozialistischem. Mund hören, dass "es keine 
schlimmeren Terroristen und keine anmassendere Gesellschaft gebe als diese 
'Musterchristen* ( : ) "  und ihre ganze Haltung nur "von Hass gegen die Sozialdemo- 
kratie" 4, besfirnmt sei. Diese sozialistische Distanzierung hat _I aber ~enigni __-_ I"._ und 
seine Berliner Freunde wahrscheinlich nicht im geringsten beeindruckt, lagen 
doch ihre Anklagen tiefer und wurzelten in jenen äusserst schweren Auseinander- 
setzungen, die den Katholizismus zwischen 1900-1914 in ganz Europa in zwei La- 
ger gespalten und vor eine wahre Zerreissprobe gestellt hatten, 

Während die verschiedenen Varianten des Reformkatholizismus und des Moder- 
nismus versuchten, die katholische Kirche der modernen Welt gegenüber zuöffnen 
und deren Daseinformen (wie etwa Demokratie) im Geiste der Toleranz zeitgerecht 
und sachlich zu verarbeiten, beharrten die doktrinären, konservativen Integra- 
Listen darauf, dass die katholische Kirche die alleinige Besitzerin aller Wahr- 
heiten sei und somit einer innovativen Komunikation nicht bedürfe, hingegen 
alle anderen auf sie zu hören hätten. 

1 )  V g l ,  a u c h  M e e r f e l d ,  J . ,  1 9 1 2 ,  380-381.  M e e r f e l d  bezieht sich a u f  Cardauns  
"Aus dem Leben  eines d e u t s c h e n  R e d a k t e u r s "  0.0, 1 9 1 1 ,  wo B e n i g n i s  Machen- 
s c h a f t e n  bere i t s  a u f g e d e c k t  worden  waren .  

2 )  Bachem, K a r l ,  1926-30 ,  H i e r  Bd. 7 ,  185-186 N ä h e r e s  über B e n i g n i s  Wirken i n  
D e u t s c h l a n d  Ebd.  vor a l l e m  306-322 

3 )  F r e i l i c h  h a t  sich d a b e i  B e n i g n i  a u f  eine ~ e i h e  von Büchern  und B r o s c h ü r e n  
s t ü t z e n  können, d i e  gegen  d i e  "Bachemi t en"  g e r i c h t e t  waren .  Nach Bachem wa- 
ren d i e  S p i t z e n r e i t e r  d L e A x t i k e l  d e s  Domin i kaner s  P .  A l b e r t  Mar ia  Weiss i n  
d e r  L i n z e r  " T h e o l o g i s c h - p r a k t i s c h e n  Q u a r t a l s c h r i  f t " s o w i e  S c h o p e n ,  Edmund, 
K ö l n ,  eine innere Gefahr f ü r  d e n  K a t h o l i z i s m u s ,  B e r l i n  1910  ( V g l .  bei Bachem, 
K., Ebd ,  202  U ,  2 3 7 )  

4 )  L e i m p e t e r s ,  J . ,  Ebd. 664 U, 665 



Freilich waren diese Gedanken als Produkte einev einseitigen, formal-ka- 
suistischen Kirchendogmatik nicht nur theol~glsch fragwürdig, sondern eine un- 
erhörte (und beleidigende) Anmassung gegenüber allen, die ausserhalb der Kir- 
che standen und somit als 'Vertreter der Unwarheit abgestempelt wurden, Neben 
den Liberalen und Sozialisten fühlten sich freilich vor allem die protestan- 
tischen Christen durch d2ece Thesen zum angemessenen Widerstand und Gegenan- 
griff herausgefordert, 

Unter diesen Umständen waren die Christlichen Gewerkschaften, die als in- 
terkon£essionelle Organisationen zu den Protestanten und als kämpferische Ge- 
werkschaften zu den Sozialisten etliche auf die Gemeinsamkeit hingeordnete 
Ve~bindungen hatten, günstiges Angriffsziel für die integristen, - -- 

Denn - wie es Rar1 Bachern beschreibt - "Dieser Richtung erschien es als 
eine Forderung des "integralen Katholizismus", jede Verbindung mit Anders- 
gläubigen soweit irgend möglich zu vermeiden und das "konfessionelle Prinzip" 
stets rein durchzuführen. In diesem Sinne griff sie alles an, was sie als Ab- 
schwächung, Zurückstellung oder Verhüllung der katholischen Grundsätze in 
Lehre und Leben glaubte betrachten zu können, und machte ihre eigenen Ueber- 
treibungen zum Prüfsteine für die Rechtgläubigkeit und Papsttreue aller andern 
Katholiken, deren kirchliche Gesinnung sie anzwei£elte, wenn deren Ansichten 
mit ihren eignen nicht übereinstimmten, Sie nahm das '"entire cum ecclesia" 
für sich allein in Anspruch und machte sich zur alleinigen Richterin darüber, 
was dazu gehörte, Dieser Richtung war die Haltung des ~olksvereins für das 
katholische Deutschland aus verschiedenen Gründen missliebig, vor allem zu 
selbständig. Sie verlangte für ihn strengere Kontrolle durch den Episkopat, 
um durch diesen den Volksverein ihren eigenen Gedankengängen dienstbar zu ma- 
chen. Sie verwarf auch die Christlichen Gewerkschaften, welche christlich den- 
kende evangelische Arbeiter mit katholischen zusammenführten, um die wirtschaft- 
lichen und Standesbelange der Arbeiter gemeinschaftlich zu verfolgen. Sie ver- 
langte statt deren rein katholisch-konfessionelle ~ewexkschaften der Arbeiter 
und als Ersatz der bestehenden Christlichen Gewerkschaften die Gründung von 
"Katholischen Fachabteilungen" innerhalb der unter geistlicher Leitung stehen- 
den Katholischen Arbeitervereine, wie solche von dem Gerichtsassessor a,D. 
Franz von Savigny in Berlin betrieben wurden" '). 

Bachem versucht zwar, diese "integralen Treibereien" ausschliesslich auf 
das Konto der extremen Aussenseiter ausserhalb der amtskirchlichen Hierarchie 
zu schreiben. Richtiger erfassten aber die Sozialisten das Problem, wenn sie 
meinten, dass Benignis und seine Berliner Freunde ihre Argumente gegen die 
christlichen Gewerkschaften auf amtliche Kirchendokumente abstützen können. 
Neben "Rerum novarum" zählt Erdmann 2, die Enzyklika "Graves de cornrnuni", 
das Motuproprio vom 18. Dez. 1903 und das "Fuldaer Pastorale" au£ 3,  . -- - - 
Dasunter dem Namen I1Fu1daer Pastorale1' beruhmt gewordene Hirtenschreiben _______--- der - 

preussischen Bischöfe vom 2 2 .  August 1900 war wohl das eindeutigste Dokument, 
weil es unmittelbar in die konkrete Problematik eingriff. Unter Führung von 
Kardinal Kopp greift der preussische Episkopat mit dem Pastorale in die Ge- 
werkschaftsdiskussion mit einer noch nie registrierten Härte und Entschieden- 
heit ein. Der Hirtenbrief istein Musterbeispiel für den im deutschen Episkopat 

1 )  Bachem,  K. ,  1 9 2 6 - 3 0 ,  Hier Z.Bd. 191 
2 )  Erdmann ,  August, 1912e, 1549-1550 
3) Vgl. a u c h  Erdmann ,  A., 1911c, 2 6 0 - 2 6 2  



vorherrschenden integralistischen Geiqt und erweist sich als reichhaltige 
Fundgrube für etliche sozi,alistische Argumente gegen die katholische Kirche. 

Auf die Enzyklika "Rerum novarum" abgestützt bekräftigen die preussischenB~ 
schöf e 1) , dass die Arbeitervereine, falls sie ihrem Auf trag zum Wohle der Ar- 
beiter gerecht werden wollen, "auf religiöser Grundlage ruhen" (72) und 
ihren Hauptzweck in der "Vervollkommnung der Frömmigkeit und Sitten" (73) er- 
blicken müssen 2). Da die Religion "den ganzen Menschen durchdringen" und sein 
ganzes F'iesen, sein Denken und Fühlen, sein Streben und Meiden, sein Tun und 
Lassen beeinflussen" (73) müsse, müssten die Vereinsmitglieder "belehrt und 
gewöhnt werden, alle ihre Arbeiten, Bestrebungen und Interessen vorn religiösen 
Standpunkte aus zu Betrachten" (74), zumal auch "die irdische Wohlfahrt vor- 
nehmlich von der Bewahrung des Glaubens und von der Beobachtung seiner sittli- 
chen Vorschriften abhängtr1 ( 7 4 ) -  Um etwaigen ökumenischen Missverständnissen 
vorzubeugen, betonen die Bischöfe, dass sie "unter R e l i g i o n ' ~ u s s c h l i e s s l i c h ,  
"unsere heilige Religion d.h. den Glauben, welchender Sohn Gottes gelehrt hat 
und die katholische Kirche verkündet" (74) , verstehen. Denn - fahren sie fort - 
"für katholische Arbeiter und für katholische Arbeitervereine gibt es keine 
andere Norm als jene, welche die Lehre unserer heiligen Kirche bietet und 
diese Lehre muss auch der Leitstern bei der Lösung wirtschaftlicher Fragen 
sein" ( 7 4 ) .  

Damit wurde die Interkonfessionalität - - U"- - - - der christlichen Gewerkschaften ab- 
gelehnt. Im zweiten ~'il des Briefes lehnen die Bischöfe die Gewerkschaften 
überhaupt ab, auch wenn sie "rein katholisch" sein sollten, 

Haben die Bischöfe im ersten Teil unter anderem befürchtet, dass, wenn 
die Grundsätze des katholischen Glaubens durch eine kraftlose, natürliche Re- 
ligion" (75) ersetzt werden, der "die Instanz, welche in dem Streite der Mei- 
nungen mit unanfechtbarer Autorität entscheiden könnte" (75) fehlt, die Kirch- 
lichkeit der Arbeiter Schaden nehmen würde, so befürchten sie im weiteren, 
dass die Gewerkschaften 3), "welche die Leidenschaften aufstacheln und die 
Erbitterung zwischen einzelnen Gesellschaftsklassen verhängnisvoll steigern", 
sich als säkularisierte Laienorganisationen der Kontrolle der Kirche entzie- 
hen könnten- Darum die Frage: "Soll allein die Stimme des vom katholischen 
Glauben erleuchteten Gewissen sich nicht vernehmen lassen, und sollen katho- 
lische Männer bei so folgendschweren Entscheidungen zu dem Rate ihrer treuen 
Mutter, der katholischen Kirche, nicht ihre Zuflucht nehmen dürfen?" (75) - 

Eine recht eigenartige Fragestellung, denn den Bischöfen ging es offenbar 
nicht nur darum, beratend mitzuwirken - was übrigens niemand in Frage gestellt 
hätte - sondern die gesamte christliche Arbeiterbewegung unter die inristische 
Kontrolle der Amtskirche zu stellen, 

Davon ausgehend, dass Gewerkschaften als sozialdemokratische Schöpfungen 
ohnehin antichristlichen Geist widerspiegeln, und auch in der katholischen Va- 
riante zuungunsten des "religios-apologetischen1' (76) Charakters falsche d,h. 
irdisch-sozialpolitische Prioritäten setzen, meinen die Bischöfe, dass es 
völlig ausreiche, anstelle von Gewerkschaften innerhalb der schon bestehenden 
katholischen~rbeitervereine berufliche Fachabteilungen zu gründen. "Diese Fqch- 
abteilungen inden Arbeitervereinen werden in ihrer allgemeinen Verbreitung 

1 )  "Fuldaer  P a s t o r a l e "  vom 1900.  Z i t .  nach " T e x t e  z u r  k a t h o l i s c h e n  S o z i a l l e h r e " ,  
Köln 1982 ,  Die S e i t e n z a h l  geben w i r  i m  T e x t  an .  -- W - . "  - - - - - - -  

2) Vgl. Rerum novarum ( Z i f f -  4 2 )  
3 )  Zm H i r t e n s c h r e i b e n  w i r d  das  Wort " c h r i s t l i c h e  Gewerkscha f t "  stets umgangen 



zugleich den Beweis lie£ern, dass es keiner religiös-neutralen Neuschöpfungen 
bedarf, um die .materiellen Interessen der christlichen Arbeiterschaft zu ver- 
teidigen und zu fördern, sondern dass die katholischen Arbeitervereine befä- 
higt und stark genug sind, neben der geistigen Wohlfahrt auch die materiellen 
Standesinteressen ihrer Mitglieder zu vertreten" ( 7 8 ) .  

Das "Fuldaer Pastorale'' hat nicht nur die christliche, sondern auch die 
katholische Sozialbewegung in eine schwere Krise gestürzt. Die von den Bischö- 
fen und den Berlinern propagierten Fachabteilungen lehnten die katholischen 
Arbeiter nämlich mit ganz wenigen Ausnahmen, von vornherein kategorisch ab- 
Sie meinten, dass diese vollig ungeeignet seien, die gerechten Forderungen 
der Arbeiter durchzusetzen und ein Gegengewicht gegen die sozialdemokratischen 
Gewerkschaften zu bilden. Tm schroffen Gegensatz zur bischöflichen Vorstellung 
wollten sie eigene, selbständige, kampfbereite Gewerkschaften, die unter der 
Leitung von demokratisch gewählten Arbeiterführe~n standen - und nicht, wie 
in den Fachabteilungen, von zuständigen Geistlichen eigenmächtig ausgewählten, 

Somit waren die Christlichen Gewerkschaften von Anfang an ein Protest ge- 
gen die paternalistische Bevormundung, gegen Entmündigung und gegen den in- 
tegralistischen Klerikalismus gewesen, Sie lehnten auch die These der Bischö- 
fe und der Berliner ab, "dass jede gemeinschaftliche Niederlegung der Arbeit, 
insbesondere jeder Streik zum Zwecke der Lohnerhöhung oder sonstigen Verbes- 
serung der Arbeitsbedingungen, verwerflich und moralisch unzulässig wäre, 
dass vielmehr eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen nur angestrebt werden 
dürfte auf "wirtschaftsfriedlichem" Wege, also durch "friedliche" Verhandlung 
mit den Arbeitgebern, und dass, wenn &ine Einigung nicht zustande käme, nur 
durch obligatorische Schiedsgerichte entschieden werden dürfte" 1) 

Ihre gewerkschaftliche Praxis hat diese Ablehnung - wie wir bereits gese- 
hen haben - mehr als genügend unterstrichen. 

Von Nell-Breuning mag recht haben, wenn er betont, dass die Soziallehre 
der Kirche "nicht so sehr aus überzeitlichen und überörtlich geltenden, soge- 
nannten 'ewigen' Wahrheiten" bestehe, dass sie "kein System" sei und dass 
man sie "immer in zeitgeschichtlichen Zusammenhang zu sehen und zu verstehen" 
habe 2 ) .  Stellt man das "Fuldaer Pastorale1' in diesen geschichtlichen Zusarn- 
menhang hinein (und verzichtet man auf den vernichtenden Vergleich mit dem 
11. Vatikanum), so ist man genötigt zu sagen, dass die preussischen Bischöfe 
um 1900 weder die Zeichen der Zeit noch die ihres geschichtlichen Raumes ver- 
standen haben, von einer zukunftsgerechten Weisung (die ein Katholik von 
seinen Bischöfen durchaus erwarten durfte), ganz zu schweigen. 

Sie schienen weder die Ursachen und die Struktur der modernen sozialen 
Not, noch die Art und Weise der realen Möglichkeiten ihrer Beseitigung erfasst 
zu haben. Darüber hinaus verkannten sie, dass den Christlichen Gewerkscha£ten 
jene Emanzipationsbestrebung des mündiggewordenen Geistes zu Grunde lag, die 
als Demokratisierungsprozess bereits alle Lebensbereiche erfasst hatte und 
auch vor der Kirche nicht Halt machen konnte. 

Dass ihre Angst um die Kirche und um die Religion in Anbetracht der rnas- 
siven liberalen und sozialistischen Agitation echt und auch begründet war, 
kann man nicht in Frage stellen, Aeusserst fragwürdig blieb aber die poli- 

1)  Bachern, K a r l ,  1926-30,  H i e r  z ,  B d ,  1 9 2  
2 )  von N e l l - B r e u n i n g ,  Oswald,  E i n f ü h r u n g  i n  " T e x t e  z u r  k a t h o l i s c h e n  S o z i a l -  

lehre " Köln  1 9 7 0 ,  11 



tisch-pastorale Konzeption, mit der sie der Gefahr entgegentraten, nment- 
lich der Versuch, das qad der Geschichte zurückzudrehen und eine moderne Ar- 
beiterbewegung nach autoritär-klerikalem Muster zu bestimmen. A.uf die sozia- 
listische, kapitalistische, industrielle und demokratische Herausforderung 
hätte man in jenem h2storischen Kontext auch andere Antworten geben können, 
die nicht weniger katholisch gewesen wären, zur allgemeinen Entwicklung aber 
einen Beitrag geleistet hätten, Der integralistische Geist der preussischen 
Bischöfe klammerte sich an fundamentalistische Felsbrocken, die bereits aus 
ihren Fugen geraten waren, 

Die Sozialisten haben zwar das "Fuldaer Pastorale" gekannt, aber offen- 
sichtlich zu wenig analysiert und stellenweise missverstanden, 
So meint etwa Hue , dass die Bischöfe die Gründung "katholischer Gewerk- 
schaften" anstreben und durchschaut nicht, dass die von ihnen empfohlenen 
"Fachabteilungen" innerhalb der Arbeitervereine unter geistlicher Leitung 
tatsächlich gegen die Gewerkschaftsidee gerichtet waren, 

Hu6, der die katholische Soziallehre im Hinblick auf das ihr zu Grunde 
liegende Naturrecht kritisierte 2 ) ,  übersah freilich, dass das Problem nicht 
darin bestand, dass die kirchliche Hierarchie die Konzeption der Chxistlichen 
Gewerkschaften naturrechtlich beantstandet hätte, sondern darin, dass sie 
sich dem Naturrecht - das ja ein durchaus tragfähiger Gedanke war - ausdrück- 
lich widersetzte, 

Im "Fuldaer Pastorale" meinen ja die Bischöfe, dass sie unter Religion, 
die der Kern der Arbeiterorganisationen sein solle, nicht eine unbestimmte 
Anzahl von "religiösen Wahrheiten" verstehen, "welche aus dem Naturrechte 
hergeleitet werden können, sondern unsere heilige Religion„, die die katho- 
lische Lehre verkündet1' (76). Genau umgekehrt als es HuG tut, hätte man den 
konfessionellen Machtanspruch der Bischöfe nicht gegen, sondern mit dem Na- 
turrecht bekämpfen können. 

Nach dem "Fuldaer Pastarale" rechneten manche Sozialisten fest damit, dass 
nun das Ende der christlichen Gewerkschaften, ja das Ende der katholischen 
Gewerkschaftsidee überhaupt gekommen sei, und legten - wie Hu6 3 ,  - auch 
das belangloseste Material als dramatische Wendung aus, 

Dass es nicht zur Auflösung der Christlichen Gewerkschaften kam, bleibt 
der historische Verdienst jener Geistlichen in der Gladbacher Zentrale und 
jener Laien im Zentrum und in den Christlichen Gewerkschaftsbewegung, die so- 
wohl durch ihre sozialwissenschaftliche Tätigkeit als auch durch eine perfek- 
te politische Gratwanderung, einen Teil der Bischöfe zur Revidierung ihrer 
ablehnenden Haltung veranlassen konnten, 

Der konservativ-katholische Druck gegen die Christlichen Gewerkschaften 
ist allerdings im Laufe der Jahre zunehmend stärker geworden und die Attacken 
der Berliner immer heftiger, Dazu hat, nach 1904, auch die klassenkärnpferische 
Haltung der Christlichen Gewerkschaften erheblich beigetragen, die die Feind- 
schaft jener mittel- und hochständischen katholischen Kreisen auf sich zog, 
die naturgemäss den Berlinern nahestanden, In diesem Sinne hatten die Sozia- 
listen durchaus recht, wenn sie den interkonfessionellen Kampf nicht nur als 
religiös-konfessionelle Fehde einstuften, sondern diesen als wirtschaftlich- 
gesellschaftliche Auseinandersetzung qualifizierten. 



Nqch Eraann sind die christlichen Gewerkschaften ohnehin aus wirtschaft- 
lichen und politischen Ueberlegungen heraus interkonfessionellundni~ht katha- 
lisch geworden, Erdmann meint, dass, weil im Ruhrgebiet die Eisen- und Kohlen- 
magnaten in der christlich-sozialen Bewegung ultramontaner Art "nur die Vor- 
frucht der Sozialdemokratie" sahen und die "roten" Kapläne,ebenso heftig wie 
die Umstürzler bekämpften und weil die Zentrumsleute, die die Freundschaft 
der liberalen Kapitalisten suchten, von den ultramontanen Aufwiglern unbedingt 
ablenken wollten, fanden die Grcnder es taktisch klüger,diese Gewerkschaften, 
anders als das Zentrum, i n t e r k o n £ e s s i o n e l l z u g e s t a l t e n ,  Auf diese Weise konn- 
ten die Bergwerksbesitzer die christlichen Gewerkschaften nicht "als eine zum 
Zentrum gehörigen parteipolitischen Verein" bekämpfen . 

Freilich, meint Erdmann, weder diese Zweckmässigkeitsgründe noch die Pari- 
tät des Ehrenrates und des Vorstandes ändern etwas an der Tatsache, dass die 
christlichen Gewerkschaften katholische Organisationen waren und die Evange- 
lischen lediglich als Alibi verwendet wurden 2 ,  . Der interkonfessionelle Trick 
-habesomit dem Zentrum ermöglicht, zwei Fliegen auf einen Schlag zu töten. Es 
_hab_edie gute Verbindung zu den Zechenbesitzern gerettet und den Sozialdemokra- 
ten etliche Arbeiter weggeraubt, und somit überall Wahlstimrnen gewonnen, 
".,.. Zeugnisse, dass das Zentrum mit der Gründung der christlichen Gewerk- 
schaften nicht dem eigenen Triebe gehorchte, sondern der Not und der Furcht, 
der Arbeiterwähler verlustig zu gehen, liessen sich dutzendweise vorbrin- 
gen" 3 ,  - meint Erdmann. 

Dieses Ziel hätte das Zentrum mit reinen katholischen Gewerkschaften in 
konfessionell gemischten Gegenden, wo die evangelischen Arbeiter noch recht 
kulturkämpferisch bestimmt waren, nie erreichen kännen, "Deshalb wahlte hier 
das Zentrum das interkonfessionelle, das christliche Mäntelchen, da es über- 
zeugt sein konnte, dass es bei der grösseren Rührigkeit seiner geistlichen 
und weltlichen Helfer das Uebergewicht über den Teil in der 
neuen Organisation erhalten und behalten werde" 

Die Sozialisten beobachten den mit ungewöhnlicher Heftigkeit und zeit- 
weilig fanatisch geführten Kampf zwischen den Berlinern und den Kölnern in 
der Gewerkschaftsfrage zwar aufmerksam, aber distanziert, Die "Sozialisti- 
schen Monatshefte" berichten über gegenseitige Proteste 6, , vermerken, dass 
die christlichen Gewerkscha£tsführer einen sozialen Lehrkurs der "katholi- 
schen Richtung" von Savigny in Koblenz gesprengt haben 7 ) ,  oder, dass die 

1 )  V g l .  Erdmann, A . ,  1900,  720 
2 )  V g l .  Erdmann, A., Ebd. 720; Hue, O., 1902a,  341 
3 )  Erdmann, A.,  1900,  721 
4 )  Erdmann, A., 1911a,  5-6 
5 )  D i e s e l b e  Meinung v e r t r a t  auch d a s  Zentrum,  B e r e i t w i l l i g  g i b t  Karl  Bachern zu: 

"Das Zentrum h a t t e  d i e  C h r i s t l i c h e n  G e w e r k s c h a f t e n  e b e n s o  e i f r i g  u n t e r s t ü t z t  
w i e  d e r  V o l k s w e r e i n  und d i e  K ö l n i s c h e  V a l k s z e i t u n g ,  w e i l  s i e  i n  ihnen ein 
b e r e c h t i g t e s  M i t t e l  z u r  Hebung d e r  s o z i a l e n  Lage d e s  A r b e i t e r s t a n d e s  aner -  
k a n n t e n  und einenwirksamenDamm sahen ,  welchen man d e r  s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  
F l u t  e n t g e g e n s e t z e n  k o n n t e ;  n u r  durch  d i e  C h r i s t l i c h e n  Gewerkscha f t en  k o n n t e  
man h o f f e n ,  d i e  k a t h o l i s c h e n  A r f i e i t e r  von d e n  s o z i a l  d e m o k r a t i s c h e n  Freien 
Gewerkscha f t en  f e rnzuha l  t e n ,  was d u r c h  d i e  K a t h o l i s c h e n  Fachab te i lungen  n a c h  
dem Sys tem S a v i g n y  n i e m a l s  z u  erreichen gewesen wäre .  Das wurde dann b e n u t z t  
um dem Zentrum e i n e  ungenügende Wahrung d e s  k a t h o l i s c h e n  P r i n z i p s  vorzuwer-  
f e n " .  (Bachem, K a r l ,  1926-32, H i e r  7 .  Bd. 193-194)  

6 )  De inhard t ,  E r n s t ,  Rundschau, S M  6,2 (1902)  981 
7 )  Umbrei t ,  Pau l ,  S M  8 ,1 (1904)  87 



Christlichen Gewerkschaften die Fachabteilbewegung der Berliner wieder ein- 
mal verurteilen, weil "hinter ihr nicht nur eine antigewerkschaftliche, son- 
dern auch eine politisch reaktionäre Richtung stecke, der die katholischen 
Arbeiter als Bollwerk dienen sollen" I). 

In der letzten Phase der Auseinandersetzung versuchen nun die Sozialisten, 
den innerkirchlichen Kampf sozialistisch zu bewerten, Vor allem zwei Analysen, 
die von Erdmann 2 ,  und von Prager 3 ) ,  verdienen Beachtung. Beide kommen zu 
grundlegend verschiedenen Ergebnissen. 

Die forciert ablehnende Haltung der Mehrheit der deutschen Bischöfe, die 
in Rom o££enbar eine Verurteilung der Christlichen Gewerkschaften erreichen 
wollten, hat nicht nur die Katholiken in der christlichen Gewerkschaftsbewe- 
gung irritiert. Kopfschüttelnd stellt Erdmann fest:"Man hat der katholischen 
Kirche stets ein grosses Geschick nachgerühmt sich den veränderten 'Umständen 
anzupassen, ohne merklich viel an ihrer Macht und ihrem Einfluss einzubüssen 
In der letzten Zeit scheint ihr Geschick für die Belastungsproben, die ihr 
auferlegt werden, nicht mehr zuzureichen" 4, . 

Erdmann, der sich im Laufe der Jahre in die schwierige Materie "Kirche" 
gründlich eingearbeitet hatte, warnt allerdings davor, hinter der Haltung 
der Bischöfe Unüberlegtheit oder gar Kopflosigkeit zu vermuten. "..,Die Kir- 
che - versichert Erdmann - weiss "auch diesmal, was sie tut, sie handelt auch 
diesmal mit gxosser Ueberlegung, nach sorgfältig bemessenen Plänen und wenn 
ihre Handlungen scheinbar aller Vernunft widersprechen, so deshalb, weil die 
ausser.gewöhnlichen Umstände, denen sie sich gegenüber sieht, aussergewöhnliche 
Mittel erfordern" . 

Am Wendepunkt der Geschichte, den wir heute Tag für Tag erleben, befinde 
sich die alte Kirche in einer schwierigen Situation - meint Erdmann und zi- 
tiert den berühmten. Satz von Alois Wurm aus den "Historisch-politischen Blät- 

- - - 
ter": "Wer die geistige Gesamtlage der Gegenwart und die Stellung der katholi- 
schen Kirche in der abendländischen Kulturwelt überblickt, kann nicht im 
Zweifel sein, dass die Kirche heute mit tageshellem ~ewusstsein' einen verzwei- 
felten Kamp£ um ihre Existenz führt. Es ist wirklich ein Kampf auf Leben und 
Tod" 6 )  . 

Natürlich übertreibt Wurm ganz gehörig und auch nicht ohne hintergründige 
Gedanken. Mit diesem "Todeskampf" wollte er rechtfertigen, warum der Kirche 
nichts anderes übrig bleibe als "mit ihrer autoritativen Macht zwischen ihre 
Kinder und die moderne glaubensfremde Welt" zu treten, und mit "ihrer uner- 
bittlichen Hand alle Regungen" zu treffen, "die von der ungläubigen modernen 
Kultur ihren Ausgang zu nehmen schienen" 7 ) .  Erdmann kommentiert diese Ge- 
danken sehr vexständnisvoll: "Man begreift, dass einem treuen Anhänger der 
Kirche ein derartiges Geständnis nicht leicht geworden ist; denn das Geständ- 
nis von der Not der Kirche und den Mitteln, die sie anwenden muss, um der Not 
zu begegnen, ist nicht geeignet dem Ansehen der Kirche zu nützen" 8 ,  . 

In der Ausführung vom Wurm über die Not der Kirche und ihren Notmassnahmen, 
entdeckt Erdmann den Schlüssel zum Verständnis jener Vorgänge, die das Ver- 

-- -- - 

1 )  S t u h m e r ,  H e i n r i c h ,  C h r i s t l i c h e  G e w e r k s c h a f t e n .  SM 1 3 , 3  ( 1 9 0 9 )  1383 
2 )  E r d m a n n ,  A. ,  1 9 1 0  
3 )  F r a g e r ,  E „  1 9 1 0 - 1 1  
4 )  E r d m a n n ,  A. ,  1 9 1 0 ,  1 6 2 6  
5 )  E r d m a n n ,  A„ Ebd. 1 6 2 6  
6 )  0.n.A. z i t ,  von E r d m a n n ,  A „  Ebd .  1 6 2 7  
7) Z i t ,  von E r d m a n n ,  A „  E b d .  1 6 2 7  
8 )  E r d m a n n ,  A„ Ebd. 1 6 2 7  - 
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hältnis der Kirche  zu^ Arbeiterbewegung, insbesondere zur christlichen Ge- 
werkschaftsbewe~ng., betreffen. Denn es wa,r für die Kirche von Anfang an ris- 
kant gewesen, ihre katholische Arbeiter in die christliche Gewerkschaften zu 
schicken und sie dort dem Einfluss andersgläubiger Klassengenossen auszu- 
setzen. Deshalb ist es durchaus begreiflich - meint er - dass etliche Katha- 
liken unter der Führung von Kardinal Kopp dieses Abenteuer von Anfang an 
skeptisch verfolgt haben. 

Sehr ausführlich schildert nun Erdmann dem sozialistischen Leser, wes- 
halb die Kirche die kirchenunabhängige Selbständigkeit, den Klassenkampf und 
die Interkonfessionalität der Gewerkschaften zu bekämpfen hat, Vor allem 
steht die Interkonfessionalität zur Diskussion. 

Wie rigoros die Haltung der Kirche in der konfessionellen Frage sein muss, 
zeigen die Ausführungen des Jesuiten Josef Biederlack I). Nicht einmal Bieder- 
lack, der selber ein Protektor der interkonfessionellen christlichen Gewerk- 
schaften war, hat nämlich die Frage, ob es einem katholischen Arbeiter er- 
laubt sei mit evangelischen Arbeitern zusammen dem selben Verein anzugehören 
und darin tätig zu sein, vorbehaltlos bejahen können. 

Im Prinzip - meinte Biederlack - sei zwar der persönliche Verkehr von ka- 
tholischen und evangelischen Arbeitern, wenn es sich nur auf die gewerkscha£t- 
liche Tätigkeit als solche beziehe, "nicht unerlaubt". Allerdings müsse dabei 
vorgesorgt werden - interpretiert Erdmann - dass'kie interkonfessionellen Ge- 
werkschaften den Katholiken zu keinem weiteren, namentlich zu keinem vertrau- 
ten persönlichen Verkehr mit andersgläubigen Mitgliedern Anlass geben" 2 ,  . 

Tm Zeitalter der ökumenischen Gottesdienste nimmt man zwar derartige kasu- 
- - - -  - -- 

istischel Pastoralregeln mit einiger Verwunderung zur Kenntnis, Noch über- 
-- - - - - 

raschender ist aber die Gelassenheit mit der Erdmann diese Auslegung selber 
interpretiert, Er zeigt weitgehend Verständnis dafür, dass die Bischöfe den 
interkonfessionellen Verkehr, der die Gefahr des Glaubensabfalls in sich 
trägt, ständig kontrollieren müssen und falls eine unmittelbare Gefahr be- 
steht, die Zugehörigkeit für Katholiken aus Glaubensgründen verbieten müssen. 

Allerdings scheint Erdmann in der kirchlichen Beweisführung immanente 
Haken zu entdecken. Denn - fragt er zu Recht - wenn die Arbeiter wegen der Ge- 
fahr des Glaubensabfalls mit ihren evangelischen Kollegen nicht verkehren dür- 
fen, warum dürfen das die Handwerker, die Fabrikanten, die Grossgrundbesitzer, 
die ja auch alle ihre "interkonfessionellen" 'Vereinigungen haben? Biederlack 
argumentierte mit der "pericula proxima" die dann bestehe, wenn der Betreffen- 
de, der derartigen Gefahren ausgesetzt sei, über keinen soliden Unterricht in 
Glaubensfragen verfüge, 

Dies gibt Erdmann zur spöttischen Bemerkung Anlass: "Wer zweifelt daran, 
dass den katholischen Grafen und Grossgrundbesitzern, den Fabrikanten und 
Zünftlern, den Aerzten und Rechtsanwälten jene Eigenschaften, die in diesem 
Fall aus der nächsten eine entferntere Gefahr machen, eigen sind, dass sie 
sich ruhig mit Andersgläubigen organisieren dürfen; aber für katholische Pro- 
letarier, die jener Eigenschaften ermangeln, bleiben die pericula proxima be- 
stehen und ist die ausserste Wachsamkeit der Kirche geboten" 3, . 

1 ) Biederlack, Josef, Theologische 
0.0. 1910 

2 )  Erdmann ,  A., Ebd .  1629 
3 )  Erdmann ,  A„ Ebd .  1630 
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Es wäre zu erwa,rten gewesen, dass Erdmann diese These ygn der "pericula 
proxima'>ebü,hrend qusschlqchten werde, um nachzuweisen, dass die Kirche die 
Versuchungsgrade nur eingeführt habe, um ihre eigentliche Arbeiterfeindlich- 
keit und ihre Vorliebe für die Machtigen stillschweigend legitimieren zu kön- 
nen. Erdmann verzichtet aber auf diese ~öglichkeit. Vielmehr meint er, dass 
die Kirche, pericula h2er pericula her, es sich nicht leisten könne, die 
christlichen Gewerkschaften zu eliminieren. Dies nicht zuletzt mit Rücksicht 
auf das mächtige und in Rom geschatzte Zentrum, dessen Mehrheit ja die Christ- 
lichen trägt, Erdmann hat dann auch recht behalten. 

Hatte Erdmann als Grund für die interkonfessionellen Diskussion innere, 
man möchte sagen, pastoraltheologische und ethische Bedenken der Kirche zu 
entdecken gemeint, erblickt ein orthodoxerer Marxist als Erdmann, nämlich 
Eugen Prager, diesen irn wirtschaftlichen Bereich. Die in Deutschland ungleich 
verlagerte wirtschaftliche Entwicklung hat es mit sich gebracht, dass die An- 
sichten der industrialisierten K6lner von denen der feudal-agrarischen Ostel- 
ber diametral auseinandergehen mussten. Während die Kölner im Westen der Ar- 
beiterqenossen der Grossindustrie unbedingt entgegenkommen und diese gewinnen 
mussten, brauchten sich die Ostelbier um derartige Fragen nicht zu kümmern, 
Wie Eberall und immer in der Geschichte, so sind auch hier die Wurzeln der 
Religion und der Religionskämpfe in der ökonomischen Basis, in der Verschieden- 
heit der damit verbundenen Interessen zu finden. 

Darum wäre es verfehlt, wenn der ~ozialismus die eine oder andere Richtung 
höher bewerten resp. bevorzugen würde, Denn - wie es Mehring einmal bemerkt 
hat - "Herr Fischer ist um nichts geringer reaktionär als sein Amtsbruder 
Kopp" und "uns kann es gewiss gleich sein, ob der Klerus seine Anhänger Qon- 
fessionell ' schmoren oder interkonfessionell ' braten will" 2 ,  . 

Biederlacks Ausführungen beweisen ja genügend, dass die Unterschiede zwi- 
schen den Berlinern und den Kölnern in der konfessionellen Frage weit weniger 
wichtig waren, als man dies bisher zu meinen glaubte. Im Wesentlichen akzep- 
tieren nämlich auch die Kölner die konfessionelle Bevormundung und stehen auf 
demselben Standpunkt, den ein anderer Jesuit, Heinrich Pesch, unmissverständ- 
lich darlegte. "Die katholisch-kirchliche Autorität ... hat das Recht, das Sit- 
tengesetz zu interpretieren, auf gewerkschaftliche Fragen anzuwenden und ver- 
bindliche Entscheidungen zu treffen. Ebenso steht es den berufenen Trägern 
des kirchlichen Hirtenamtes zu, vor Organisationen zu warnen, die aus Gründen 
der Religion und der Sittlichkeit nach dem Urteil eben dieser Autoritäten Be- 
denken erregen und die in religiös-sittlicher Hinsicht die erforderlichen Ga- 
rantien zu bieten ausserstande bleiben" 3,  . 

An einer Reihe von ausgewählten theologischen Aussagen will Prager belegen, 
dass die Kontrahenten sich im selben Orientierungssystem befinden und man ihre 
Di£ferenzen nicht überschätzen dürfe. Fleissig sammelt der orthodoxe Autor 
einige K8lner Aussagen, die nun belegen sollen, dass die zankenden katholi- 
schen Brüder auch in den Fragen des Klassenkampfes und des Streiks am gleichen 
Strick ziehen. "Also das alte Lied von der Harmonieduselei auf einer neuen 
WalzeM 4) . 

"-"".V.- 

1 )  M e h r i n g ,  F r . ,  1912a, 36 
2 )  Prager, E u g e n ,  191 0-11 ,  441 
3 )  P e s c h ,  H e i n r i c h ,  E i n  Wort zum F r i e d e n  in d e r  ~ewerkschaftsfrage. T r i e r  1 9 0 8 ,  

4) P r a g e r ,  E., Ebd.  443 



Allerdings ist die Beweisführung yQn Prager betant ideologistis,ch und 
für die Bedürfnisse der orthodox-marxistischen Zielyorstellung zweckdienlich 
manipuliert,~echt ungeschickt gibt Prager preis, was diese radikalen Sozia- 
listen unbedingt beweisen wollten: "Der Sozialdemokratie und den freien Ge- 
werkschaften kann es nur recht sein, wenn die verschiedenen Spielarten der 
klerikalen Arbeiterverbände verschwinden, um einer einheitlichen Organisa- 
tion Platz zu machen. Klarheit in Kamp£e hat uns noch niemals geschadet" 1) 

Offenbar haben den radkkalen Marxisten die klassenkämpferischen Parolen 
und die echte gewerkschaftliche Arbeit der Christlichen, die ihnen viel Ar- 
beitersympathie und beachtliche Erfolge einbrachte, gar nicht gepasst, Dabei 
spielte auch die nicht unberechtigte Angst ein Rolle, dass eine im Geiste 
eines christlichen Sozialisnzls wirkende Bewegung f3r die Sozialdemokratie 
eine echte Konkurrenz sein könnte. Da war für sie eine verstaubt-biedere Or- 
ganisation des sozial unwirksamen Klerikalismus viel vorteilhafter, Diese 
wäre nämlich für den radikalen Sozialismus völlig harmlos gewesen und hätte 
gar seine Machtergreifung begünstigt und politisch gerechtfertigt. 

Der S'chlussatz von Prager erübrigt einen weiteren Kommentar: "Und wir 
werden auch die christlichen Arbeiter fUr unsere Ideen gewinnen, gleichviel, 
ob sie heute noch 'konfessionell' oder 'interkonfessionell1 vom Klerikalis- 
mus gehütet werden" 2 ) .  

Zur Entlastung Pragers muss man allerdings bemerken, dass im Jahre 1911, 
kurz vor der römischen Entscheidung, die christlichen Gewerkscha£ten aus einem 
Selbsterhaltungstrieb heraus selber alles unternahmen, um die Differenzen her- 
unterzuspielen und versuchten, sich betont antisozialistisch 3 ,  und betont 
amtskirchentreu zu gebärden. Mit dem römischen Demoklesschwert im Nacken 
hatten sie, taktisch gesehen, keine andere Wahl, Sie taten es nicht nur be- 
wusst. Es gehört zum Wesen der Repression, dass sie durch die permanenten 
Einschüchterungsversuche solche Anpassungsmechanismen auslöst, die den Betrof- 
fenen zu Scheinhandlungen wie Selbstzensur, veranlasst und damit seinen 
Widerstand entkräftet, Die Folge ist jene Integrationsbestrebung, die schein- 
bar freiwillig erfolgt, im Grunde genommen aber erzwungen ist, 

7.7."Singulari quadarn" - die römische Entscheidung 

Die christlichen Gewerkschaften haben sich gegen die bischöfliche Macht- 
beanspruchung jahrelang tapfer gewehrt. Realpolitisch und diplomatisch ge- 
sehen eigentlich zu tapfer, denn sie verteidigen gegen die Bischöfe Positionen, 

--- --- __ --- -- -------. 

die überhaupt nicht zu verteidigen waren. Nicht selten über das Ziel hinaus- 
schiessend, befremdeten die Christlichen sogar jene Bischöfe, die zwar an 
ihrer Seite standen, aber als Mitglieder der Bischofskonferenz auch auf ihre 
Beschlüsse verpflichtet waren. 

Ein typisches Beispiel für diese Haltung war die berühmt gewordene inter- 
nationale Konferenz christlicher Gewerkschaftsführer in Zürich, im August 
1908. Die deutschen Vertreter, namentlich Giesberts, Schiffer, Stegerwald 
und Wieber, haben an der Konferenz in ungewöhnlich scharfen Worten eine rebel- 
lische Haltung demonstriert, die in ganz Europa beträchtliches Aufsehen erregte. 

1 )  P r a g e r ,  Eugen, Ebd. 445 
2 )  P r a g e r ,  E . ,  Ebd. 446 
3 )  V g l ,  Erdmann ,  A., 1 9 1 1 a ,  1 2 - 1 3  



Selbst Giesberts, der "als Mitglied zweier Zentrumsfraktionen zum Diplo- 
maten herangereift" war, erklärte, "dass in dem Moment, wo eine Gewerk- 
schaft sich als kirchliche Organisation bekenne und' betätige, ihr das Rück- 
grat gebrochen sei; deshalb habe man auf seiten der christlichen Gewerkschaf- 
ten eifersüchtig darüber gewacht, dass keine Leute in diese Bewegung hinein- 
regierten, die nach der einen oder der anderen Seite religiöse Propaganda 
machen wollten" . 

Noch deutlicher wurden die anderen Gewerkschaftsführer. Unter lebhaftem 
Beifall der internationalen Teilnehmerschaft drohte Schiffer: "In diesem Saa- 
le sind viele Katholiken - ich bin auch einer; aber bei aller Hochachtung und 
Ehrfurcht vor unseren geistlichen Oberhirten, namentlich unseren Bischöfen, 
sage ich doch: Hochwürdigste Herren Bischöfe, bis hierher und nicht weiter! 
(Lebh. Bravo!) Sie haben das Recht und die Pflicht, in religiösen und kirch- 
lichen Dingen uns die Wege zu weisen; aber wo es sich um rein wirtschaftli- 
che Dinge handelt, hat der Bischof kein Recht, ein Machtwort zu sprechen" 3 ) .  

Genauso meinte auch Stegerwald: "Die Holländer berufen sich auf die Kund- 
gebung der holländischen Bischöfe, nach der den katholischen Arbeitern ver- . 
boten sein soll, sich interkonfessionell zu organisieren. Ich bin der Meinung: 
Das können die Bischöfe nicht verbieten! So lange die Kirchenfürsten den Un- 
ternehmern nicht verbieten, sich mit Andersgläubigen zu wirtschaftlichen Zwek- 
ken zusammenzuschliessen, so lange hat kein Papst und kein Bischof das Recht, 
den Arbeitern vorzuschreiben, wie sie sich gewerkschaftlich zu organisieren 
haben. (Lebhafter Beifall) " 4, . 

Nicht weniger akzentuiert sprach auch Wieber: "Wir haben in Deutschland am 
eigenen Leibe gespürt, wohin es führt, wenn in den wirtschaftlichen Kämpfen 
das Prinzip der kirchlichen Obrigkeit zur Geltung kommen sollte. Wie nun, 
dass man eines Tages austifteln sollte, dass aus der berühmten Arbeiter-Enzy- 
klika "Rerum novarum" ein Verbot des Streiks herausgelesen werden könne oder - " 

müsse? Dann könnte eines Tages der holländische Episkopat auf den Gedanken 
kommen, den katholischen Arbeitern in Holland das Streikrecht zu nehmen! Auf 
diesem Gebiete gilt, wenn irgendwo, das Wort: Widerstehe den Anfängen. Des- 
halb ist es unsere Pflicht, wenn es sein muss, den kirchlichen Obern beizu- 
bringen, dass es ein Unding ist, in den wirtschafklichen Kämpfen die katholi- 
schen Arbeiter von ihren evangelischen Genossen zu trennen! (Beifall) " 'I. 

Das waren zwar durchaus richtige Gedanken und ihre Sachlichkeit ist durch 
die Geschichte bis heute mehrmals bestätigt worden, Sie verkannten aber, dass 
die damalige integristische Kirche, kurz vor der Verurteilung des Modernismus, 
gänzlich unfähig war, diese aufzunehmen und sie als ketzerische Rebellion 
empfinden musste, Zu Recht skeptisch bemerkt der Sozialist Deinhardt zu der 
Widerstandsübung: "mit der Opposition christlicher Führer qeqen katholi--. --- 
sehe Bischöfe ist es immer eine heikle Sache" "I. Sie war noch heikler als er 
dachte. In die Heimat zurückgekehrt und ganz gehörig zur Rede gestellt, fiel 
den mutigen christlichen Gewerkschaftsführern "das christ-katholische Herz in I 

die Hosen" 7, spottet Erdrnann. Dies allerdings weniger als man es eigentlich 
hatte erwarten können. Giesberts versuchte zwar den harten Auesserungen die 

1) Erdmann, A., 1911a, 18 
2) Zit, bei Erdmann, A., Ebd. 18 
3) Zit. bei Erdmann, A., Ebd, 19 
4) Zit. bei Erdmann, A., Ebd. 19 
5) Zit. bei Erdmann, A., Ebd. 19 
6) Deinhardt, Ernst, Christliche Gewerkschaften, SM 13,1(1909) 447-448 
7) Erdmann, A .  , Ebd* 20 



rebellische Spitze zu nehmen, aber nichts desto trotz würdigt der Jahresbe- 
richt des Gesamtverbandes der Christlichen Gewerkschaften die Zürcher Konfe- 
renz und erblickt in ihr die weitere Verselbständigung ihrer Organisation 
obwohl der Kölner Erzbischof und Protektor der Christlichen Gewerkschaften, 
Kardinal Fischer,am Düsseldorfer Katholikentag kurz darauf gegen diese Kon- 
ferenz Stellung nahm und sich gegen die hierarchiefeindliche Aeusserungen 
verwahrte ) . 

Da der Kampf zwischen den Berlinern und den-Kol~rn unvermindert weiter- 
geführt wurde, unternahmen die Bischöfe, namentlich Kardinal Fischer, mehrere 
Versuche, die Kontrahenten zu mässigen. Schliesslich schaltet sich auf sein 
Ersuchen hin auch der Papst ein und lässt durch den Kölner Erzbischof mit- 
teilen, dass er sich beiden Richtungen gegenüber "gleichmassig neutral" ver- 
halte und wünsche, dass endlich Friede einkehre. 

Welche Richtung vom Papst tatsächlich bevorzugt wurde, war freilich immer 
offensichtlich gewesen. Auch wenn beide Richtungen mit allen Mitteln um die 
Gunst des Papstes warben und der Heilige Vater von Zeit zu Zeit versicherte, 
dass sein Herz beide Richtungen mit gleicher Liebe umfasse, so steht "das 
Herz des "Heiligen Vaters doch zu den Fachabteilungen", wobei "sein Kopf ihm 
die Schonung der christlichen Gewerkschaften" angeraten hatte ) . 

Schon vor Jahren hatte Hue folgendermassen Bilanz gezogen: "Kein Zweifel 
die Berliner befinden sich "in höchster Uebereinstimmung mit den höchsten 
Autoritäten der katholischen Kirche" 4 ) .  Sie seien - meint Hue weiter -"als 
Katholiken die Konsequenteren und Ehrlicheren, die Gladbacher hingegen als 
Proselytenmacher die Klügeren" 5 ) .  Die grösste Schwierigkeit bestehe im wei- 
teren darin, dass niemand sagen könne, worin jene "christliche Weltanschauung" 
bestehe, die die heterogenen und interkonfessionelle Gewerkschaften zusammen- 
halten solle, 

Die Vermutungen, dass in Rom die Entscheidung über das Schicksal der - 

christlichen Gewerkschaften bevorstehe, haben sich im Jahre 1911 verdichtet. 
Auch die Sozialisten warteten gespannt auf die Ergebnisse. "Tm christlichen 
Lager kriselt's. Das Damoklesschwert des päpstlichen Anathemas hat sich 
schon wieder einmal drohend bewegt, Nun hängt es wieder still, aber es hängt. 
Und es ist wahrscheinlicher als je zuvor, dass es i absehbarer Zeit ver- 
nichtend auf die armen Schacher hinabsausen wird" 67 

Die Christlichen Gewerkschaftler waren auf eine solche Entscheidung schon 
seit Jahren vorbereitet gewesen, Kurz nach der Zuricher Konferenz am 29. Sep- 
tember erklärte der schwer angegriffene Giesberts: "Wenn ein Zusammenarbeiten 
von Katholiken und Evangelischen, wie es in den christlichen Gewerkschaften 
geschieht, nach den Lehren unserer heiligen Kirche nicht erlaubt ist, so mag 
eine allerhöchste Entscheidung es generell verbieten, Man wird in uns gehor- 
same Katholiken finden" ) . 

1) Vgl, Deinhardt, Ernst, Christliche Gewerkschaften, SM 13,1(1909) 44 7-448 
2) Vgl. Deinhardt, Ernst, Christliche Gewerkschaften, SM 12,3 (1908) 1302 
3) Winnig, August, 1910-11, 705 
4) Hue, Otto, 1908c, 22 
5) Hue, O., Ebd. 21 
6) Winnig, August, 1910-11, 703 
7) Zit, bei Erdmann, A., 1911a, 23. Kurz zuvor haben sich die Christlichen Re- 

bellen beim Kölner Erzbischof und beim Erzbischof von Utrecht in aller Form 
entschuldigt. (Siehe "Kolnische Volkszeitung Nr. 923, 1908, auch Meerfeld, 
J., 1912, 382) 



"Das neue Jahrhundert1', die Zeitschrift der ~eformkatholiken weiss an- 
fangs 1911 zu berichten, dass die Entscheidung in Rom bereits gefallen sei, 
und die Enzyklika, die das Verbot der christlichen Gewerkschaften verkünden 
werde, bereits auf dem Schreibtisch des Papstes liege. Ueberall berichten 
nun die Sozialisten, wie die Protektoren der christlichen Gewe_rksch_a£ten,, 
Kardinal Fischer, Zentrumsführer Spahn und der Leiter des katholischen Volks- 
vereins, Prälat Pieper mit Geldspenden beladen und in letzter Verzweiflung 
die schwere Reise nach Rom antreten, um den Papst im letzten Augenblick noch 
umzustimmen. Das Verbot - hört man - ist nun eineinhalb Jahre hinausgescho- 
ben. Den Zentrumsleuten soll es gelungen sein, die Vernichtung der Christli- 
chen Gewerkschaften vorläufig zu verhindern. 

Für die Sozialisten waren diese Angaben, auch wenn es nur Gerüchte sein 
sollten, von grosser Wichtigkeit. Den Grund formuliert Winnig klar: "Selbst 
wenn sich von allen diesen Mitteilungen manches als unrichtig herausstellte, 
so bliebe doch die Tatsache bestehen, dass die christlichen Gewerkschaften 
in Zukunft völlig von der Gnade des Zentrums abhängig .sind. Sobald das Zentrum 
ihnen seinen Schutz entzieht, sind sie rettungslos dem Verbot durch die Kirche 
.verfallenr' . Unter diesen Umständen war durchaus damit zu rechnen, dass die 
christlichen Gewerkschaften, die ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit so- 
wohl von der Kirche als auch vom Zentrum so gerne betonten,nun - von den beiden 

- -- 

an die kurze Leine genommen werden. Vor allem werden sie - meinten die So- 
zialisten nicht ohne Grund - jetzt ihren ursprünglichen Auftrag, nämlich die 
schonungslose Bekämpfung der Sozialdemokratie und der Freien Gewerkschaften, 
konsequent wahrnehmen müssen. Die Zeiten der Zusammenarbeit zwischen Christ- 
lichen und Freien im vereinten Klassenkampf gegen die Kapitalisten dürften 
somit vorbei sein. 

Allerdings - meint Winnig - es ist "wenig wahrscheinlich, dass die christ- 
lichen Gewerkschaften das jetzt bestehende Abhängigkeitsverhältnis zum Zentrum 
auf lange Dauer ertragen werden" 2 ) .  Den Rechtsrutsch, den das Zentrum seit 
Jahren in Raten vollzieht, kann eine Gewerkschaft unmöglich mitmachen, ohne 
sich völlig aufzugeben. 

Im Frühjahr 1912 ist der Kampf zwischen den beiden Richtungen in der Ge- 
werkschaftsfrage in die Endphase getreten. Haben sich die Kölner in den letz- 
ten Jahren noch darauf berufen können, dass der Beilige Vater sich beiden 
Richtungen gegenüber "neutral" verhalte, so war es mit dieser verbalen Illu- 
sion an Pfingsten 1912 endgültig vorbei, 

An die Adressen der Kölner und der Berliner, die in den Pfingsttagen ge- 
trennte Kongresse abgehalten haben, schickt der Papst zwei verschiedene Be- 
grüssungsschreiben, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassen. Wäh- 
rend die Berliner von Pius X fast überschwenglich gelobt werden  euchlo lobe^ -I<-- t 

ich, Euch billige ich, Euch erkenne ich an, und mit allen Kräften strebe ich 
an, dass alle Eure Grundsätze sich zu eigen machen mögen" 3 ,  ) , werden die 
christlichen Gewerkscha£ten kühl ermahnt, die Lehren der Kirche auch im wirt- 
schaftlichen Leben zur Richtschnur zu machen. 

Die SoziaJ-isten erblicken in den päpstlichen Aeusserungen die längst er- 
wartete faktische Verurteilung der christlichen Gewerkschaften, "Wir stehen 
vor klaren Tatsachen, Und die Welt ist von einer Lüge befreit: von der Lüge 
der 'parteipolitisch neutralen1 gewerkschaftschristlichen Organisationen .... 

1) Winnig, A., Ebd. 706 
2) Winnig, A., Ebd. 706 
3) Z i t .  bei Severing, Karl, 1912, 736 



Wer wird es zu leugnen wagen, dass die Pfingstkundgebungen des Papstes das 
Ende der christlichen Organisationen als Gewerkschaften bedeuten" ') ! 
Gestärkt durch das päpstliche Lob haben die Berliner ihre inguisitorischen 
Attacken gegen die Christlichen Gewerkschaften noch weiter intensiviert .aber- 
bittert erinnert sich Karl Bachern: "Selten dürfte von solchen, welche sich 
als Vertreter der Kirche und der kirchlichen Interessen einführten, das Ge- 
bot der Liebe und der Gerechtigkeit gegenüber Andersdenkenden innerhalb der 
katholischen Kirche so gröblich verletzt worden sein, wie von den Vorkämpfern 
des Integralismus in dieser Zeit. Und keiner fand sich, welcher diesem Unwe- 
sen wehren konnte1' 3)  . 

I_-- -- - 

Auch die Sozialisten berichten von "tumultuarischen Szenen und 
beispiellosen Beschimpfungen" und bemerken, "auch ~ätlichkeiten bleiben nicht 
aus", wenn die Kölner und Berliner aufeinanderstossen. 
"Zwischen den Blättern der beiden Richtungen finden nun schon seit Jahren die 
wüstesten Pressfehden statt, gegenseitig spricht man sich jede Spur von Ehr- 
lichkeit, christlicher Gesinnung und Arbeiterfreundschaft ab. Die katholische 
Presseorganisation, der Augustinusverein, einflussreiche Parteiführer, hohe 
und niedere Kleriker haben sich wiederholt um Beilegung des Skandals bemüht; 
vergebens; der Kampf ist immer wilder geworden. Die Organe der Berliner be- 
zeichnen die Gladbacher als Pioniere der Sozialdemokratie, worauf das Haupt- 
Organ der Gladbacher mit Ausdrücken wie Erbärmlichkeit, Niedertracht usw. 
zurückschiesst. Von christlicher Brüderlichkeit also keine Spur" 5 ) .  

Die Pfingstrede des Papstes fanatisiert die Auseinandexsetzung. "Die unge- 
heuere Schlammflut, die sich seit dem heiligen Pfingstfest durch die Spalten 
der klerikalen Presse ergossen hat" - kommentiert Meerfeld wie folgt: "Die 
Klerikalen sind gute Hasser, die durch Jahrhunderte geübte und vererbte fana- 
tische Verketzerungs- und Verfolgungssucht feiert hier eine fröhliche Um- 
ständ und tobt sich gegen das eigene Fleisch und Blut aus" 6 ) .  Und weiter: 
"Ein über die Massen unwürdiges Schauspiel hat uns dieser neueste Krieg bis- 
her geboten. Wenn sich die Orthodoxen mit den Modernisten zanken, sich kratzen 
und beissen und schlagen und sich wechselseitig ihr reiches Vokabularium an 
Schimpfwörtern an die frommen Schädel werfen, so kann uns das nur insoweit 

-- - - - 
interessieren, als wir hier die Erziehungsfrüchte der christlichen Ethik an 
ausgesuchten Exemplaren bewundern können oder wir zu studieren vermögen, wie 
der alles umwälzende Kapitalismus mit seinen Begleiterscheinungen auch im 
klerikalen Lager auf lösend und zerstörend wirkt' . 

Die Entscheidung fallt mit der Enzyklika "Singulari quadarn" 8 )  am 24. Sept. 
-____-____-___I_ -- --- 

1912. Sie ist in etwa so ausgefallen wie die Pfingstschreiben des Papstes. 
Unter ausdrücklicher Berufung auf das "Fuldaer Pastorale" von 1900 bestätigt 
der Papst im ersten Teil, dass er diese Thesen, die auch in "Rerum novarurn" 

1 )  M e e r f e l d ,  Jean ,  1912,  381 U. 384 
2 )  V g l .  S e v e r i n g ,  K a r l ,  1912,  736 
3 )  Bachern, K a r l ,  1926-32, H i e r  7. Bd, S .  190-191 
4 )  De inhard t ,  E r n s t ,  C h r i s t l i c h e  Gewerkscha f t en ,  S M  1 3 , 1 ( 1 9 0 9 )  44 7-448 
5 )  Hue, O. ,  1908c ,  22 
6 )  M e e r f e l d ,  Jean ,  1911-12, 509 
7 ) ' ~ e e r f e l d ,  J„ Ebd.  509 

8 )  Enzyklika " S i n g u l a r i  quadam" von 1912.  Im f o l g e n d e n  z i t .  nach  " T e x t e  zu r  
k a t h o l i s c h e n  S o z i a l l e h r e  " Köln 1982.  -_ -------- ---C-------- - ----- 



schon ausgesprochen und in der Enzyklika "Graves de comuni" wiederholt wur- 
den, voll bejahe und deshalb meine, dass die rein katholischen ~rbeitervereine 
die "auf jede Weise unterstützt werden mussten", der katholischen Soziallehre 
voll entsprechen. "Wir spenden also allen und jeden in Deutschland bestehenden 
rein katholischen Arbeiter-Vereinigungen mit Freuden alles Lob und wünschen 
allen ihren Bestrebungen zum Wohl der Arbeiterbevölkerung glücklichen Erfolg 
und erhoffen für sie ein immer erfreulicheres Wachstum" l). Auf Ersuchen der 
deutschen Bischöfe, die sogenannten christlichen Gewerkschaften, wie sie 
heutzutage in den deutschen Diözesen bestehen, dennoch zu dulden, erklärt 
der Papst Pius X: "Diesem Ersuchen glauben Wir mit Rücksicht auf die besonde- 
re Lage der katholischen Sache in Deutschland entgegenkommen zu sollen, und 
Wir erklären, es könne geduldet und den Katholiken gestattet werden, auch je- 
nen gemischten Vereinigungen, wie sie in Euren Diözesen bestehen, sich anzu- 
schliessen, so lange nicht wegen neu eintretender Umstande diese Duldung 
aufhört, zweckmässig oder zulässig zu sein" 2 ) .  

Die Duldung der christlichen Gewerkschaften setzt die Befolgung folgen- 
der päpstlicher Anweisungen voraus: 

I) Die katholischen Arbeiter, die Mitglieder solcher Gewerkschaften sind, 
müssen zugleich den katholischen Arbeitervereinen angehören, wo sie die 
nötige Unterweisung in Fragen der Religion und der Sittlichkeit erhalten. 

2) Diese gemischte Gewerkschaften müssen sich von allem fernhalten, was 
grundsätzlich oder tatsächlich mit den Lehren und Geboten der Kirche wie 
der zuständigen kirchlichen Obrigkeit nicht in Einklang steht. 

3 )  Die Bischöfe verpflichten sich, das Verhalten der christlichen Gewerk- 
schaften zu beobachten und-dzübe_zuwachen, dass den Katholiken aus der 

- -- -- - - - - -- - - - - - -  - . -  -- - -  . - 

Anteilnahme an ihnen kein Schaden erwächst. 

Die Kölner und die christlichen Gewerkschaftler, die insgeheim eine Ver- - 
urteilung befürchtet hatten 3 ) ,  waren erleichtert. Die Berliner dagegen haben 
das, was sie bezweckten, doch nicht erreicht, Die christlichen Gewerkschaften 
- betonen die Kölner ohne Unterlass - wurden "ausdrücklich für zulässig er- 
klärt" und "mehr war.. . nicht zu erwarten gewesen" 4, . Man vernahm recht ba- 
gatellisierende Stimmen wie "die Enzyklika ist ein Wort und Werk des Frie- 
dens" (Essener Volkszeitung) und "sie bedeutet die Sicherung des Bestandes 

5 der christlichen Gewerkschaften in Deutschland" (Dortmunder "Trernonia") 

In der Tat, wenn man bedenkt, wieviele Verurteilungen in Italien, Frank- 
reich und Holland in vergleichbaren Fällen (christliche Demokratie, Sillonis- 
mus, Interkonfessionalitat) während des Pontifikats von Pius X ausgesprochen 
wurden, musste man zufrieden sein 6 ) .  Denn offenbar hat der Papst in dieser 

7 )  Sache, entgegen seiner Neigung, Kompromisse geschlossen . 

" S i n g u l a r i  quadam", Ebd. 8 3  
" S i n g u l a r i  quadam" Ebd. 84 
Nach Kar l  Bachern wurden d i e  C h r i s t l i c h e n  Gewerkschaf ten  s c h l u s s e n d l i c h  durch  
d i e  F r a n z i s k a n e r  g e r e t t e t .  F r a n z i s k a n e r b i s c h o f  Döbbing, G e n e r a l d e f i n i t o r  
P.  J o s e p h  Kaufmann sowie  ein Gutach ten  d e r  g e l e h r t e n  F r a n z i s k a n e r  von 
S a n t  ' E l i a  s o l l e n  den  Papst  ganz z u l e t z t  von e i n e r  V e r u r t e i l u n g  a b g e h a l t e n  
haben.  ( V g l .  Bachern, Kar l ,  1926-32, H i e r  7.  Bd, 213-214) 
Bachern, K a r l ,  1926-32, H i e r  7 .  Bd. 215 
Zit. bei  M e e r f e l d ,  J . ,  1913,  270 
V g l .  Erdrnann, A., 191  0 ,  1630-1631; 1911c,  260-262; 1912c,  852-853 
V g l -  Erdmann, A., 1911c,  263 



Die römische Entscheidung überraschte die Sozialisten nicht. Ihre Kir- 
chenkenner haben das Ergebnis genau vorausgesagt: kein Verbot, aber Unterwer- 
fung. So meinte etwa Meerfeld im Sommer 1912: "Wir glauben nicht daran, dass 
der Vatikan die christlichen Gewerkschaften mit Stumpf und Stiel ausrotten 
wird.. . .sie werden sich zu konsequent päpstlichen ~ewerkskhaften entwickeln" 

Die erste Empörung der Sozialisten richtete sich gegen die Tatsache, dass 
über eine deutsche Arbeiterangelegenheit in der römischen Kurie entschieden 
wird. Schon vor der Enzyklika stellte Erdmann fest: "Wir haben die merkwür- 
dige Tatsache zu verzeichnen, dass sich am Anfang des 20. Jahrhunderts in 
Deutschland 300'000 Arbeiter finden, die sich ihr gewerkscha£tliches Programm 
und ihr Verhalten in dem grassen sozialen Kampf der Gegenwart von dem römi- 
schen Bischof diktieren lassen, der nie der Arbeiterbewegung nahegestanden 
hat, der Deutschland nie gesehen und nie ein Wort mit einem deutschen Arbei- 
ter in dessen Sprache geredet hat. Und das AIZerrnerkwürdigste ist, dass sich 
in diesen von Rom aus kommandierten Organisationen auch noch Tausende von 
evangelischen Arbeitern finden" 2, . 

Die sozialistische Beurteilung lasst sich in folgende Hauptpunkte zu fas- 
sen : 

1) Die Enzyklika verwirft nun endgültig die christliche Gewerkschafts- 
idee und erhebt die Berliner Fachabteilungen zu päpstlichen Gewerkverei- 
nen. Damit sanktioniert sie die gewerkschaftsfeindlichen Streikbrecher 
und ihr sozialreaktionäres Verhalten. "Das sind die starren Konsequenzen 
des klerikalen Systems der Bevormundung und blinden Unterordnung, die lo- 
gischen Ergebnisse einer Anschauungsweise, wonach die soziale Frage im 
Grunde nur eine Charitasfrage ist, wo die freiwillige Almosenspende, von 
der Kirche organisiert und geleitet, die bedürftige Volksmasse in dienst- 
williger Unterwürfigkeit erhält. Was darüber ist, das ist vorn Uebel und 
wird bestenfalls nur widerwillig geduldet, wenn der Zwang besonderer Um- 
stände es notwendig macht" 3, , 

2) Die christlichen Gewerkschaften haben selbst den Schein von Selbst- 
ständigkeit verloren 4, , sind nun völlig der Kirche ausgeliefert 5, und 
ihr Schicksal liegt in den Händen der Bischofe 6 ) .  "Ihr Machtwort kann 
in ganzen Provinzen deren Tätigkeit lahmlegen; von bischöflicher Laune 
wird in Zukunft die wirtschaftliche Organisation der katholischen Arbei- 
ter völlig abhängig sein - ein Zustand, der nicht nur unwürdig und be- 
schämend ist, sondern auch für grosse Arbeiterschichten die schwersten 
Gefahren in sich birgt" 7 ) .  

3) Da die Bischofe seit dem I Vatikanum der römischen Zentralgewalt mehr 
denn je unterworfen sind, sind die deutschen christlichen Gewerkschaften 
schliesslich einer fremden Macht unterstellt 8 ) .  So müssen sie Interessen 
dienen, die weder mit der deutschen noch mit der proletarischen Wirklich- 
keit etwas zu tun haben. 

M e e r f e l d ,  J . ,  1911-12 ,  5 1 0  
Erdmann, A . ,  1 9 1 1 c ,  2 6 4 .  A e h n l i c h  m e i n t  a u c h  M e e r f e l d :  "Das Beschämende  a l l  
d i e s e r  V o r g a n g e  l i e g t  ... i n  d e r  T a t s a c h e  d e r  s k l a v i s c h e n  A b h ä n g i g k e i t  e in i -  
g e r  h u n d e r t t a u s e n d  d e u t s c h e r  A r b e i t e r  von dem d e s p o t i s c h e n  Willen einer 
f r e m d e n  Macht " ( M e e r f e l d ,  J . ,  1 9 1 1 - 1 2 ,  5 0 9 )  
M e e r f e l d ,  J . ,  1 9 1 3 ,  2 7 1  
M e e r f e l d ,  J . ,  Ebd. 2 6 5  
Esdmann, A.,  1 9 1 2 e ,  1550  
Erdmann, A. ,  Ebd. 1 5 5 1  U. 1 5 5 3  
M e e r f e l d ,  J . ,  Ebd.  266 
M e e r f e l d ,  J . ,  Ebd. 267 U. 268  



4) Schon in den Jahren vor der römischen Entscheidung wurden die christ- 
lichen Gewerkschaftsführer angemessen dressiert und mürbe gemacht, jetzt 
ist damit zu rechnen, dass dieser Prozess, der sie zu willenlosen Werk- 
zeugen degradiert, der Vollendung entgegengebracht wird . 
5) Unter diesen Umständen wäre für die Christlichen Gewerkschaften ein 
Verbot besser gewesen, denn als Gewerkschaften sind sie faktisch ohnehin 
eliminiert, Wie Meerfeld sagt: "Die Lage der christlichen Gewerkschaften 
ist jetzt unsicherer denn je. Ein unmittelbares Verbot hätte wenigstens 
völlige Klarheit geschaffen: die kirchlichen Gewaltshaber haben darauf 
klugerweise verzichtet und statt dessen den Organisationen Fesseln an- 
gelegt, die ihnen die gewerkschaftliche Betätigung so gut wie unmöglich 
machen und diese Gebilde zu willenlosen Werkzeugen der kapitalistisch 
entarteten und heute mehr als jemals reaktionären Kirchenpolitik degra- 
diert" 2). 

6) Die faktische Verurteilung und formale Duldung der christlichen Ge- 
werkschaften nützt eindeutig dem Zentrum, das ja nicht mehr zu befürchten 
hat, dass "seine" Arbeiterorganisationen seine inzwischen erfolgte Hinwen- 
dung zum Kapitalismus nicht mittragen werden und ihm durch klassenkämpfe- 
rische Haltung in die Quere kommen könnten 3 ) .  

7) Als Gewerkschaften haben somit die christlichen Gewerkschaften ausge- 
spielt, was vom sozialistischen Standpunkt aus gesehen, nicht als ein Un- 
glück zu werten ist, Als brave, fromme Arbeitervereine konkurrieren sie 
die proletarischen Freien Gewerkschaften nicht mehr, sie tragen viel mehr 
dazu bei, dass diese freier und unabhängiger als je die Arbeitersache al- 
leine vertreten können $1. 

Die Schlussurteile von Erdmann und Meerfeld können wir kommentarlos wei- 
tergeben. Erdmann: "Grundsätzlich verurteilt und nur auf Widerruf geduldet; aus 
gewissen Gegenden vollständig ausgesperrt; in ihrer Bewegungsfreiheit vollstän- 
dig gehemmt; wehrlos gemacht gegenüber den Fachabteilern, denen die volle 
Gunst und die ausgiebigste Hilfe der Geistlichkeit gehört; das ist das Dasein 

- - - - .. 
der christlichen Gewerkschaften unter dem durch die päpstliche Kundgebung vom 
24. September geschaffenen Zustand" 5, . 

Meerfeld: "Das Schicksal der christlichen Gewerkschaften ist nun endgültig 
besiegelt! Als Arbeiterorganisationen sind sie abgetan; als Vereinigungen 
zur Wahrnehmung der Arbeiterinteressen kommen sie nicht mehr in Betracht; 
die Zeit der wirtschaftlichen Kämpfe wird ein für allemal hinter ihnen liegen. 
Rom hat gesprochen, die Sache ist erledigt. Schon die nahe Zukunft wird leh- 
ren, welche Wirkung die neueste Wendung in der christlichen Gewerkschaftsfrage 
auf das Gewerkschaftsleben überhaupt üben wird" 6, . 

Die Frage, wie die evangelische Kirche auf die katholischen Beschlüsse 
reagierte, tauchte in den sozialistischen Kommentaren selten auf. Auf dem 
Höhepunkt der katholischen Angriffe gegen die interkonfessionellen Gewerk- 
schaften erhält man nur eine kurze Nachricht, dass in evangelischen Kreisen 
für den Beitritt in die liberalen Hirsch-Dunkerschen Gewerkschaften agiert 
wird 7, . Erst kurz vor der römischen Entscheidung irn Sommer 1912 wirft Erd- 
mann die Frage auf und stellt fest: "Merkwürdig ist bei der ganzen Angelegen- 

1)  M e e r f e l d ,  J . ,  E b d .  2 6 8  
2 )  M e e r f e l d ,  J . ,  E b d .  2 6 6  
3 )  M e e r f e l d ,  J . ,  E b d .  2 7 1 - 2 7 2  
4 )  M e e r f e l d ,  J . ,  E b d .  2 6 6 - 2 6 7  
5) E r d m a n n ,  A., Ebd .  1554 
6 )  M e e r f e l d ,  J . ,  E b d .  2 7 2  
7 )  V g l .  S t ü b e r ,  H e i n r i c h ,  C h r i s t l i c h e  G e w e r k s c h a f t e n ,  S M  1 3 , 3 ( 1 9 0 9 )  1 3 8 3  



heit das Verhalten der evangelischen Kreise. Gross ist die Zahl der in den 
christlichen Gewerkschaften organisierten evangelischen Arbeiter ja nicht- 
Ein Teil davon steht unter der Führung der christlichsozialen Herren Mumm 
und Behrens, die sich politisch dem Zentrum verwandt und verpflichtet genug 
fühlen, dass sie die Unterwerfung der christlichen Gewerkschaften und also 
auch der in ihnen vorhandenen evangelischen Arbeiter unter die Botmässigkeit 
Roms gelassen hinnehmen. Die evangelischen Arbeiter sind nicht regsam genug, 
um sich zu einer Stellungnahme aufzuschwingen, und die evangelische Kirche 
verharrt in der ihr eigentümlichen Regungslosigkeit, Dagegen hat die Deutsch- 
evangelische Korrespondenz aufgemuckt; sie nennt die durch Roms Uebergriffe 
in die christliche Gewerkschaftsbewegung geschaffene Lage für die evangeli-.' 
schen Arbeiter "unerträglich" und "unwürdig" und fordert das "protestantische 
Ehrgefühl" auf gegen die Auslieferung evan elischer Volksgenossen an römi- 

13 sche Herrschsucht Verwahrung einzulegen" 

Allerdings ist Erdmann skeptisch, ob "das protestantische Ehrgefühl sich 
doch noch etwas allgemeiner und entschiedener" äussern werde. Offenbar hat 
zumindest Erdmann gewisse sozialistische Erwartungen an den protestantischen 
Protest gesetzt. Abgesehen davon, dass die evangelische Kirche allen Grund 
hatte, sich eine derartige katholische Anmassung schärfstens zu verbieten, 
hofften die Sozialisten wohl, dass die evangelischen Arbeiter den "interkon- 
fessionellen" Gewerkschaften den Rücken kehren würden. 

Nach der Gewerkschaftsenzyklika erwartet nun Erdmann, dass das Misstrauen 
der evangelischen Arbeiter wachsen werde und - da man dasselbe auch bei et- 
lichen katholischen Arbeitern erwarten dürfte - "die christlichen Gewerk- 
schaften in steigendem Nass der Möglichkeit zu weiterer Gewinnung von An- 
hängern beraubt, in immer grösseren zahlenmässigen Abstand von der freien 
Gewerkschaftsbewegung gebracht werden" 2 ,  . 

In den Jahren nach der römischen Entscheidung richtete sich die Aufmerk- 
samkeit der Sozialisten darauf, zu beweisen, dass die Christlichen Gewerk- 
schaften, im Gegensatz zu ihrer früheren klassenkämpferischen Proletarierhal- 
tung, integrierte ~estandteile des kapitalistischen Systems geworden seien. 
"Die christlichen Gewerkschaften treiben nun nicht mehr proletarische, son- 
dern sogenannte nationale Politik; die Unternehmer sind ihnen nicht mehr 
Gegner ihrer Klasse, sondern die Freunde und Helfer ihrer Partei" 3 ,  . 

Zu Recht haben die sozialistischen Gewerkschaften an dieser neuen Situa- 
tion keine Freude haben können. Wären die Christlichen Gewerkschaften zugrun- 
de gegangen (und damit die organisierten Arbeiter den "Freien" freigegeben) 
oder die alten geblieben (mit denen die Zusammenarbeit hätte fortgesetzt wer- 
den können), so wäre __W- der -_ gewerkschaftlichen _._- _ _ _ _ I _ _ I  - - Arbeitervertretung -- -_ kein * _ -_-- ~bbruch - _ - . . ge- -____ _ 
tan gewesen. Nun trat aber die ungünstigste Situation auch fiir die soziali- 
stischen Gewerkschaften ein: Die christlichen Gewerkschaften sind geblieben, 
aber an eine Zusammenarbeit kann nicht mehr gedacht werden 4 ) .  

Auch wenn es in den Christlichen Gewerkschaften noch proletarisch ge- 
sinnte Funktionäre geben würde, hatte eine Zusammenarbeit am dreifachen Ab- 
hangigkeitsverhältnis (Rom, Zentrum, Regierung) ihrer Organisation scheitern 
müssen "Die Abhängigkeit der christlichen Gewerkschaften von Mächten ausser- 
halb der Arbeiterklasse macht es unseren Organisationen, insbesondere dem 

1)  Erdmann, A l ,  1 9 1 2 c ,  857-858 
2 )  Erdmann, A„ 1 9 1 2 e ,  1 5 5 5  
3 )  Erdmann, A . ,  1 9 1 4 a ,  36 
4 )  V g l .  Erdmann, A., Ebd. 38 



Bergarbeiterverband, äusserst schwer ihnen gegenüber eine einigermassen £01- 
gerichtige Haltung einzunehmen, Man ist eben der christlichen Gewerkschaften 
nie sicher, man weiss nie, ob im gegebenen Fall ihre Lenker ihnen erlauben 
das zu tun, was sie möchten. Köln, Breslau oder Rom bestimmen die Taktik 
der christlichen Gewerkschaften und von dem Ausfall der Reichstagswahl, von 
dem politischen Kurs des Zentrums oder von einem Kuhhandel hängt es ab, ob 
die Führer so oder so handeln ... Eine Bewegung, die derart auf die Gunst und 
die Hilfe von aussen angewiesen ist, kann nicht über sich bestimmen. Was die 
christlichen Gewerkschaften in Zukunft sein und tun werden, hängt nicht von 
ihnen sondern von ihren Vätern, Gönnern und Schützern, in erster Linie von 
Kirche und Zentrum ab" I). 

So bleibt den Sozialisten nun nichts anderes übrig, als den Christlichen 
Gewerkschaften den offenen Krieg zu erklären. Sie sollen wenigstens geschwächt 
werden. 

Allerdings haben einige sozialistische Blatter den Krieg doch zu eifrig 
geführt und die Christlichen beschuldigt, dass sie sich, sogar für bares 
Geld, an verschiedene rechtsstehende Kräfte verkauft haben, Irn Jahre 1913 kam 
es zu einem Prozess 2 ) ,  der die Unhaltbarkeit der Anschuldigungen erwiesen 
hat. 

Der Prozess hat einige interessante Einzelheiten, bezüglich der Taktik 
und der Strategie der christlichen Gewerkschaftsführer nach der Gewerkschafts- 
enzyklika zutage gefördert, Unter anderen die Frage, wie abhängig die Christ- 
lichen von Rom tatsächlich sind und inwieweit sie sich verpflichtet fühlen, 
die zur Duldung auferlegten römischen Bestimmungen zu erfüllen. Ein kurzer 
Abschnitt aus den Prozessakten zeigt das Problem klar: Rechtsanwalt Heine: 
"Ist es nicht Pflicht der christlichen Gewerkschaften, dafür zu sorgen, dass 
ihre Mitglieder den katholischen Arbeitervereinen angehören?" Zeuge Giesberts: 
"Das steht in keinem Statut und ist noch niemals beschlossen worden", 
Rechtsanwalt Grundschöttel: "Gestern stand in den Zeitungen eine Rede des Erz- 
bischofs V. Hartmann. Darin heisst es: 'Wenn wir die Vorschriften des Heili- 
gen Vaters befolgen wollen, und das müssen wir, dann müssen wir alles aufbie- 
ten, um dafür zu sorgen, dass in grosserem Masse die in den christlichen Ge- 
werkschaften organisierten Katholiken den katholischen Arbeitervereinen bei- 
treten". Kläger Stegerwald (unterbrechend): "Die Bischöfe sollen dafür sor- 
gen, nicht die christlichen Gewerkschaftsführer" 3, . 

Das heisst, in den Jahren nach der römischen Entscheidung lehnten die 
christlichen Gewerkschaftsführer die obligatorische Zuführung ihrer Mitglie- 
der in die katholischen Arbeitervereine ab, und damit haben sie mit ihrer - 

früheren selbstverständlichen Praxis gebrochen. Die Tatsache, dass sie diese 
katholische Pflicht nunmehr in den Kompetenzbereich der Bischöfe verwiesen 
hatten, könnte man, wenn man es unbedingt wollte, als eine Art Sabotierung 
oder passiver Widerstand werten. 

Den Sozialisten gefiel diese doppelbödige Taktik der christlichen Gewerk- 
schaftsführer ganz und gar nicht. In harten Worten wirft ihnen Erdmann, Un- 
ehrlichkeit, Unredlichkeit, Heuchelei, Halbwahrheit und dergleichen vor und 
meint: "Was die christlichen kennzeichnet, ist nicht nur ihr die Arbeiter- 

[ sache schädigendes Verhalten, sondern auch die innere Unwahrheit, die sie 
noch unter die in ihrer Art wenigstens ehrlichen Fachabteiler und Gelben 

1) Erdmann, A . ,  1914a, 38 
2 )  Der Kölner Gewerkschaftsprozess, Die Grundsätze der christl. Gew. in ge- 

richtlicher Beleuchtung. Christl. Gew. -Verlag. Köln 1913. 
3 )  Der Kölner Gewerkschaftsprozess. Zit . bei Erdmam 191 3-14b, 564 



Hinter dieser sozialistischen Angriffstaktik lag offenbar die Befürch- 
tung, dass es den geschickten christlichen Gewerkschaftsführern schlussend- 
lich doch gelingen konnte, den "schwarzen ~eter" d.h. die ~omabhängigkeit 
der bischöflichen Instanz zuzuschieben, nach aussen Unabhängigkeit und so- 
mit gewerkschaftliche Integrität zu demonstrieren und sich damit eigentlich 
aus der Affaire zu ziehen. Den Sozialisten lag hingegen viel daran nachzu- 
weisen, dass die christlichen Gewerkschaften wegen ihrer Romabhängigkeit 
keine Gewerkschaften mehr sind. 

Dieser Nachweis gelang ihnen nicht. Der irn Jahre 1914 geschlossene Burg- 
friede beendete alle Streitigkeiten. Die katholischen Fachabteilungen haben 
nach dem Tode von Kardinal Kopp und V. Savigny aus ihrem Fiasko die Konse- 
quenzen gezogen und schlossen sich den christlichen Gewerkschaften an, die 
sich im Jahre 1920 mit über einer Million Mitgliedern als "Deutscher Gewerk- 
schaftsbund" etabliert haben. Die Kölner Konzeption hat sich auf der ganzen 
Linie durchgesetzt. Mit dem Tode von Pius X begann auch das langsame Ende 
des Integrismus. Zu den ersten Amtshandlungen von Benedikt XV gehörte im 
Herbst 1914, Mrgr. Benigni völlig zu entmachten 2, . Benigni, diese traurige 
Erscheinung des integristischen Katholizismus, der eine Reihe von vortreff- 
lichen katholischen Laien und Theologen auf seinem Gewissen hat, hat sich 
dann in den zwanziger Jahren auf die Bekämpfung der Jesuiten spezialisiert. 
Eine zeitlang liessen ihn die Jesuiten gewähren, schliesslich deckten sie 
alle seine Untaten auf 3 ) .  

Für die sozialdemokratischen Freien Gewerkschaften waren die christli- 
chen Konkurrenten nie eine alternative Gefahr gewesen. Im Jahre 1920 betrug 
die Zahl der Mitglieder der Freien Gewerkscha£ten fast acht Millionen. Es 
unterlieqt keinem Zweifel, dass sie mit ihrer Gewerkscha£tspolitik, die re- 
formistische! Kleinarbeit war aber auch den offenen Klassenkampf nicht scheute, 
die Arbeiter von Anfang an weitaus mehr überzeugten als die Christlichen Ge- 
werkschaften. Mit Genugtuung durften die Sozialisten feststellen, dass die 
Christlichen Gewerkschaften ihr wichtiges Gründungsziel, der sozialdemokra- 
tischen Flut einen wirksamen Damm entgegenzusetzen, nicht erreicht haben. 

7.8,-Bemerkungen zur Bedeutung der Christlichen Gewerkschaften 

Am Schluss drängt sich eine Frage auf, der wir nicht ausweichen wollen. 
Es handelt sich um die Bewertung der Bedeutung der Christlichen Gewerkschaf- 
ten und überhaupt des von Laien geführten politischen Katholizismus. 

Man könnte mit guten Grunden etliche Varianten für die Beantwortung der 
Frage durchspielen, weshalb dieser stellenweise dramatische innerkirchliche 
Kampf ausgebrochen sei. 

Die christlichen Gewerkscha£ten vertraten (zumindest nach aussen) nur 
eine Variante, nämlich die, dass der Papst in der Beurteilung der Christli- 
chen Gewerkschaften von den Berlinern irregeführt worden sei. Nach den drama- 
tischen Pfingsttagen im Jahr 1912 erklärte der Gesamtverband der christlichen 
Gewerkschaften: "Noch nie ist das Oberhaupt der katholischen Kirche über We- 

1)  Erdmann, A., 1913-14b, 569 
2 )  Bereits unter P i  u s  X ,  im Jahre 1911,  wurde Benigni a l s  U n t e r s t a a t s s e k r e t ä r  

e n t l a s s e n .  
3 )  V g l .  "Civ j i l td  c a t t o l i c a "  78,4 (1927)  386-400; 79,2(1928) 55-68, 235-236; 
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Sen und Charakter der christlichen Arbeiterbewegung Deutschlands schmählicher 
hintergangen worden wie in dieser Huldigungsadresse. Sie ist die Krönung eines 
jahrelangen Verleumdungsfeldzugs des Berliner Verbandes gegen die christli- 
chen Gewerkschaften. Dagegen erheben die christlichen Gewerkschaften schärf- 
sten Protest. Die christlichen Gewerkschaften haben satzungsgemäss als Orga- 
nisationen die Verpflichtung übernommen in ihrer gewerkschaftlichen Praxis 
so zu verfahren, dass die religiös-sittliche Ueberzeugung ihrer Mitglieder 
in keiner Weise verletzt wird" l). 

An dieser Variante der Irreführung hält Karl Bachem auch noch im Jahre 
1930 fest. Es ist höchst erstaunlich, wie dieser gewichtige Zentrumsmann, 
dem ja alle Fakten und Tatsachen bekannt waren, bemüht ist, die ganze Krise 
des Zentrums und der christlichen Gewerkschaften ausschliesslich auf das 
Konto des Schreckensregiment von Benigni und seiner Berliner Freunde zu 
schreiben, und so tut, als ob die offizielle Amtskirche damit nichts zu tun 
gehabt hatte. Aus diplomatisch-taktischen Gründen ist zwar diese Einseitig- 
keit begreiflich, nur wird damit genauso wenig die Wahrheitsfindung gefördert 
wie die Möglichkeit gegeben, aus diesem Kapitel der Kirchengeschichte die nö- 
tigen Konsequenzen zu ziehen. Man wundert sich, dass einer der führenden Köp- 
fe der katholischen Intellektuellen es nicht wagt, echte Konflikte mit der 
Hierarchie (etwa mit Kopp und K ~ ~ F L )  auszutragen und es vorzieht, die ganze 
Verantwortung einem offensichtlich schwerkranken Neurotiker zuzuschieben, 
Denn schlussendlich hat ja nicht Benigni das "Fuldaer Pastorale" und die En- 
zykliken "Graves de communi" (1902), "Pascendi" (1907) "Singulari quadam" 
(1912) und "Lamentabili" (1906) verfasst und auch den Integralismus nicht 

- -- 
selber erfunden. 

Auf diese Weise verpasst Kar1 Bachem, der ja mit seinem Onkel Julius zu- 
sammen eine der Schlüsselfiguren der Ereignisse war, die historische Aufgabe, 
sich mit jenem System auseinanderzusetzen, dessen Kinder, wenn auch missra- 
tene, die vielen Benignis waren. Was Bachem am System selber auszusetzen 
hat, verharmlost er auf das "Menschlich-Allzumenschliche". "Das Menschlich- 
Allzumenschliche, welches ja auch in der Geschichte der Kirche seine stete 
Rolle spielt, ist bei ihr doch stärker in den Vordergrund getreten, als das 
für gewöhnlich der Fall ist. Aber, wie auch stets in der Geschichte der Kir- 
che, ist hier, nachdem in der kirchlichen Verwaltung das Gleichgewicht eine 
Weile gestört war, in gegebener Zeit die Gleichgewichtslage wiedergefunden 
worden, sodass die Periode des Einflusses Benignis ohne dauernden Schaden 
für die Kirche vorüberging 2) . 

Diese Deutung, die offenbar davon ausgeht, dass die Struktur der kirch- 
lichen Institution eine kontinuierliche Stabilität hat, die nur zeitweilig 
gestört: werden kann, um alsbald wieder ins immerwährende Gleichgewicht zu- --- 
rückzupendeln, ist freilich zu konservativ, um die wesentlichen Veränderun- 
gen und ihre Notwendigkeit wahrnehmen zu können. 

Es mag zwar "in der kirchlichen Verwaltung das Gleichgewicht eine Weile 
gestört" gewesen sein, der Grund - den Bachem und die katholischen Intellek- 
tuellen von damals nicht anzutasten wagten - lag aber nicht im iuristisch- 
verwaltungstechnischen Be~eich, sondern viel tiefer in jener ekklesiologischen 
und sozialtheologischen Konzeption der Amtskirche und ihrer Haustheologen, 

1) ~it. bei S e v e r i n g ,  Karl, -1912, 73 7 
2) Bachem, K a r l ,  1926-32, H i e r  7 .  Bd.  304 



die aus alten Zeilen überliefert und unterwegs verabsolutiert, den Anschluss 
an die Wirklichkeit des neuen Menschen, der neuen Gesellschaft und überhaupt 
der neuen Welt zuerstmal nicht fand. 

Der berühmte und von den Sozialisten oft zitierte Satz des Theologen Wurm, 
dass die Kirche "auf Leben und Tod um ihre Existenz" kämpfe, bestimmte zwar 
die heftige Abwehrhaltung der Arntskirche und legitimierte ihre Verurteilungen, 
war aber eine falsche Option. Um ihre Existenz kämpfte nämlich nicht die Kir- 
che, sondern eine veraltete integristische Theologie, die sich zeitweilig als 
die Lehre der Kirche ausgab. Und schlussendlich hat diese Theologie den Kampf 
dann auch verloren, ohne dass dadurch die Kirche irgendwelchen Schaden erlit- 
ten hätte. Im Gegenteil. Sie hat sich in einem langen und schwierigen Prozess 
zur Kirche des 11. Vatikanums entwickelt, Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
Päpste wie Johannes XXIII oder Johannes Paul 11 etliches sagten und taten, 
wofür sie im damaligen Kontext die schwersten kirchlichen Verurteilungen 
über sich hatten ergehen lassen müssen. 

Und darum handeln die Traditionalisten unserer Tage, die sich auf Pius X 
berufen und den Päpsten des I1 Vatikanum allerlei "Irrtümer" nachsagen, durch- 
aus konsequent, Nur sehen sie nicht, dass mit Pius X eine lange Epoche der 
Kirche zu Ende gegangen ist, und seine Heiligsprechung im Jahre 1954 daran 
nichts ändert. 

Als Katholik wird man zwar im Prinzip nicht verleugnen, dass "das wahre 
Wohl der Kirche nur auf dem geraden und offenen Wege in Unterordnung unter 
die ordnungsmässigen, gottgesetzten Organe der Kirche ver£ olgt werden darf 'I 2, , 
zumindest wird man nicht genau das Gegenteil behaupten. Aber wenn Bachem 
aus den damaligen Ereignissen diese Lehre zieht, wird er weder den Tatsachen 
noch der Wahrheit gerecht. Denn auch wenn jede Institution und die Kirche 
wegen ihrer göttlichen Einsetzung sogar in besonderem Masse von ihren Mit- 
gliedern eine gewisse Unterordnung verlangen darf und muss, ist dies eine 
Frage des Masses und dieses schliesst blinde entmündigende Unterwerfung nicht 
ein. Vor allem entbindet diese Unterordnung keinen von der persönlichen Ver- 
antwortung, sich für das Wohl dieser Kirche nach bestem Wissen und Gewissen 
einzusetzen, auch auf die Gefahr hin, mit Teilen der Amtskirche in Konflikt ~ 
zu geraten. Denn - und genau das will Bachem nicht wahrnehmen - in Konflikt I ~ 
geraten ist damals die ganze "Kölner Richtung". Nicht weil sie gegen die Kir- 
che war, wie es ihre Gegner zu beweisen versuchten, sondern genau umgekehrt, 
weil sie diese Verantwortung für die Kirche übernahm und sich den integristi- 
schen Tendenzen nicht unterwarf. Dieser "Ungehorsam1' relativierte zwar die 
Macht der Bischöfe, stellte sie aber keineswegs in Frage, sondern suchte mit 
imponierendem Geschick einen Ausweg für die Zukunft. Und der wurde nur gefun- 
den, weil sich Julius Bachem und seine christlichen Gewerkschaftler im Jahre 
1900 dem "Fuldaer Pastorale" nicht unterworfen, ja nicht einmal untexgeord- 
net haben, sondern auch nach 1912 in harter Arbeit zu beweisen versuchten, 
dass ihre Konzeption richtig war. Schliesslich, allerdings erst nach Jahr- 

, 
zehnten, ist ihnen dies auch gelungen. 

So haben die Bachemiten - ohne dass Kar1 Bachem i r n  Jahre 1930 dies zu 
realisieren vermag - einen entscheidenden Beitrag zur Erneuerung (vielleicht 
gar zur Rettung) der Kirche geleistet. Es ist zu einem grossen Teil auch ihnen 
zu verdanken, dass die alte klerikale Kirche eines Tages als "das Volk Gottes" 

I )  Vgl. Erdmann, A l ,  1910, 1627 
2) Bachem, K., Ebd. 305 



definiert werden konnte und die ökumenische Verbindung zu den anderen Chri- 
sten fand. Freilich auch ihr Werk, etwa die von den Laien geleitete christ- 
liche bzw. katholische Politik, trägt die Merkmale des Provisorischen, des 
Zeitbedingten und ist nicht endgültig geworden. 

Wie die Geschichte auch in anderen Fällen zeigt, tendieren die einst fart- 
schrittlichen und entwicklungstreibenden Konzeptionen dazu, nach einer ge- 
wissen Zeit des Aussässigwerdens zu etablierten Institutionen zu werden und 
sich gegen jene Fortschrittsideen zu wenden, die sie emporgetragen haben. 
Nachdem sie sich festgesetzt haben, versuchen sie ihren Inhalt zu konservie- 
ren, durch das ganze Aufgebot der iuristischen: und verwaltungstechnischen Ap- 
parates zu schützen und werden - sozusagen als Gefangene ihrer Vergangenheit 
und ihrer Struktur - von neuen Kräften, neuen Ideen, neuen Konzeptionen, die 
nicht in ihre Struktur passen und die sie scheinbar nicht aufzunehmen yemnö- 
gen, überholt. Auf diese Weise entwickeln sie die gleichen Abwehrrnechanis- 
men und die auf die Erhaltung des Bestehenden bedachten reppressiven Verhal- 
tungsweisen, die einst gegen ihre fortschrittlichen Väter eingesetzt wurden. 
So sind heute die leitenden Fortschrittsideen des 19. Jahrhunderts, nämlich 
Liberalismus, Marxismus und christliche Politik als etablierte Institutionen 
konservative Bollwerke der Ordnung und Ruhe geworden, d.h, jenes Staats- 
und Gesellschaftssystem, das sich gegen den neuen Menschen, gegen die neue 
Wirklichkeit, gegen die neue Welt, die im Entstehen begriffen ist, in Abwehr- 
position befindet. 

So sind es heute pikanterweise die Männer und diesmal auch Frauen! der 
Kirche selbst, die die einst fortschrittliche christliche Politik hinter 
sich lassen, Hatte die Kirche von Pius X alles nur unter dem Gesichtspunkt 
der Religion und Sittlichkeit betrachtet und dabei die "Weltlichkeitl' der 
Wirtschaft, des sozialen und politischen Lebens verkannt, so muss heute 
immer dringender die Anwesenheit der religiösen und christlichen Substanz 
einer sich nach aussen christlich gebenden Politik und Gesellschaftsordnung 
hinterfragt werden. Denn es gibt inzwischen viele Anzeichen dafür, dass die 
Religion und das Christentum der Eigengesetzlichkeit der Realpolitik weichen 
mussten und nur noch als Fassade und sinn-lose Verbalisierung verwendet wer- 
den, 

Freilich, wenn es auch dem Zentrumsmann Bachern ia Jahre 1930 nicht ganz 
gelingt, die Bedeutung der christlichen Gewerkschaftsbewegung geschichtlich 
richtig einzuordnen, so vermögen die Sozialisten noch viel weniger die Trag- 
weite der Ereignisse jener Jahre abzuschätzen. Es ist zwar beachtenswert, 
wie tief sich manche Sozialisten, vor allem natürlich August Erdmann, in die 
Materie hineinarbeiten und sich tatsächlich bemühen, ihre Aussagen genau zu 
belegen anstatt billige politische Polemik zu betreiben, Im grossen und qan- 
Zen gelingt es ihnen aber nicht, eine sachlich verifizierbare Beziehung zum 
Thema zu gewinnen. 

Auch wenn vielen von ihnen ein überbordendes Ideolagisieren in der Tat 
nicht nachgesagt werden kann, ist es offensichtlich, dass sie viel zu stark 
dualistisch denken, um die plyralistischen Differenzen wahrnehmen zu können. 
Die Zweiteilung der tilelt in Progressive und Reaktionäre, in Sozialisten und 
Nichtsozialisten, zwingt sie von vornherein dazu, das Schwergewicht ihrer Ar- 
gumentation auf den Beweis des reaktionären Charakters der christlichen Poli- 
tik und der Christlichen Gewerkschaftsbewegunq ZU konzentrieren. 



Wer wird wohl leugnen können, dass diese dualistische Option durch das 
Verhalten der integristischen katholischen und preussisch-etablierten eyan- 
gelischen Kirche gestützt wurde. Allerdings wurden sie von fortschrittlichen 
christlichen Ideen, vom katholischen und evangelischen religiösen Sozialismus, 
in gewisse Schwierigkeiten gebracht, die sie aber leicht bewältigen könnten 
durch den Nachweis, dass dieses Element im Christentum 
tatsächlich nur Idee war und in der Wirklichkeit an der konservativen Haltung 
der Kirchen scheitern musste. So können sie etwa die "roten Kapläne" ungeniert 
würdigen, zumal diese Anerkennung gleichzeitig alsBeweis für den reaktionä- 
ren Charakter der Kirche, die diese Kapläne ja eliminierte, verwendet werden 
konnte. Auch im Falle der christlichen Gewerkschaften erweist sich diese Argu- 
mentationstaktik als tragfähig. Vor allem in den Zeiten kirchlicher Reppres- 
sion gegen die Christlichen Gewerkschaften scheint ihre Anwendung ideolagischen 
Gewinn zu versprechen. Nichts hat die sozialistische Argumentation beweiskräf- 
tiger gemacht als die kirchliche Verfolgung der christlichen Gewerkschaften. 
Ihre kirchliche Vernichtung wäre die Krönung der marxistischen Ideologie ge- 
wesen. 

Neben dem faktischen Gewinn, der im Verschwinden des Konkurrenten bestan- 
den hätte, wäreder ideologischenoch bedeutender gewesen, namentlich der de- 

- - -  
finitive Beweis, dass die zukunft nur noch vom Sozialismus getragen werden 
kann. Und man kann sagen, dass die integristische Kirche fast alles unternom- 
men hat, um den endgültigen Sieg des Sozialismus herbeizuführen. Um den 
Sozialismus erfolgreich bekämpfen zu können, unterstützte siedie lebensunfähi- 
gen katholischen Fachabteilungen, verurteilte die Idee der christlichen Ge- 
werkschaften und trieb bis 1920 Millionen von katholischen Arbeitern in die 
sozialistischen "Freien Gewerkschaften". Man kann die Leistung der christli- 
chen und katholischen Arbeiterführer gar nicht hoch genug einschätzen, wenn 
man bedenkt, dass sie zwischen Kirche und Sozialismus, von beiden ominös de- 
savuiert und attackiert, trotz allem standhielten, ahne zu wissen, ob sie von 
der Geschichte je bestätigt würden. 

Sie wurden bestätigt, Und sie veränderten nicht nur das soziale Gesicht 
der Kirche, sondern auch den Sozialismus. Keiner der Sozialisten hat diese 
historische Leistung wahrnehmen können, obwohl sie auch schon damals offen- 
sichtlich war. 

Mit katholischen und evangelischen Arbeitern durch die Waffenbrüderschaft 
in Berührung gekommen I), erkannten wohl die Sozialisten nicht nur, dass sie 
Fleisch von ihrem Fleisch und Blut von ihrem Blut waren, sondern dass sie als 
religiöse Christenmenschen die gleichen Ideen der sozialen Gerechtigkeit wie 
die Sozialisten verfechten konnten. Und da sie in den verrauchten Ruhrknei- 
pen an der Theke wenigstens so vehement ihre eigenen Bischofe beschimpften, 
haben die Sozialisten erkennen müssen, dass es auch eine andere Kirche, auch 
ein anderes Christentum gibt. 

Nirgendswo werden zwar die Sozialisten von diesem Unterschied schreiben, 
aber es ist offensichtlich, dass sie nach 15 Jahren des gemeinsamen Kampfes 
zumindest gewisse Hemmungen bekamen, über Religion und Christentum so undiffe- 
renziert zu reden, dass sie damit auch ihre christlichen Kameraden verletzen 
mussten. 

1) Vql- Erdmann, A., 1914a,  35 



Die orthodoxen Marxisten beharrten zwar auf ihrer Theorie, dass diese 
Arbeiter sich nur christlich nennen, weil sie irregeleitet worden sind. Die 
in den "Freien Gewerkschaften" tätigen Reformisten und Revisionisten erkennen 
aber, dass mit dieser orthodoxen Argumentation erstens gar nichts ausser Zwie- 
spalt zu erreichen ist, und zweitens, dass diese an der tatsächlichen religiö- 
sen Ueberzeugung ihrer Kameraden vorbeiideologisiert 

Seit Lelparts Warnung findet man keinen freigewerkschaftlichen Artikel 
mehr, der einen offenen Atheismus oder einen religiösen Kampf vertreten wür- 
de. Sicherlich spielten dabei - wie wir im nächsten Kapitel zeigen möchten - 
taktische Ueberlegungen eine Rolle, aber auch die Vermutung, dass es sachlich 
nicht angeb~acht sei gegen Religion und Christentum verallgemeinernd loszu- 
ziehen. 

Auf diese Weise haben die religiösen Arbeiter - man muss es wohl sagen - 
mehr zum abbau der antireligiösen Agitation der Sozialisten und mehr zur ge- 
genseitigen Verständigung beigetragen als die Amtskirche, Sie zwangen einen 
grossen Teil der Sozialisten, ihre atheistische und antireligiöse Position 
zu überdenken und vor allem das Kernproblem zu hinterfragen, ob der soziali- 
stische Kampf für die Arbeiter und für eine gerechte, freie Gesellschaft den 
Atheismus und die gleichzeitige Bekämpfung der Religion voraussetze. 



8. Das umstrittene Verhältnis zur Religion und zur Kirche 

Waren die Sozialisten in der Ablehnung und in der damit verbundenen Be- 
kamp£ung der christlichen Politik einig gewesen, so nahm ihre Haltung zu den 
christlichen Gewerkschaften bereits eine differenzierte Position an, Noch 
weiter differenzieren sich ihre Ansichten und Kamp£methoden im Falle der Kir- 
che, bis sie dann in der Religionsfrage ganz auseinandergehen. 

Man kennte diesen Differenzierungsprozess sogar gesetzmässig umschreiben 
und sagen, je mehr sich das Religionsphänomen entpolitisiert und sich in den 
individuellen Bereich zurückzieht, desto differenzierter wird ihre soziali- 
stische Beurteilung und umstrittener ihre Bekämpfung. Dementsprechend wird ~ 
die Kirche davon abhängig negativ beurteilt und bekämpft, je mehr sie sich 
als Politikum und je weniger sie sich als Verkünderin der Religion präsentiert. 
Das gleiche gilt auch £ur die Religion. 

Diese Gesetzmassigkeiten sind die Folgen jener ideologischen Differenzie- 1 
rungen die sich im Sozialismus zunehmend bemerkbar machten und zu seiner Drei- 
teilung führten. Die Themen denen sich die Sozialisten im Bereiche ihrer Be- 
ziehung zur Religion und zur Kirche stellen, kreisen um die Frage der Erklä- 
rungq+.der Religion zur Privatsache und um die davon abgeleiteten Themen, die 
im Zusammenhang mit der Trennung der Kirche vom Staat stehen und schliesslich 
nach der Ueberpqufung der Strategie und Taktik der Religioncund Kirchenbe- 
kämpfung, einerseits zur heissumstrittenen Kirchenaustrittsbewegung, ander- 
seits zur Hinwendung zur ~eligion führen. 

Diesem letzteren Thema, dem wir besonderes Gewicht beimessen wollen, ha- 
ben wir das letzte 9, Kaptel gewidmet, 

Iml achten Kapitel wollen wir der Religion - und Kirchenfrage gleichzei- - - 

tig nachgehen zumal ihre Trennung unter den Sozialisten auch umstritten gewe- 
sen ist. - - -  

8.1. Die Dreiteilung des Sozialismus I 
Seit der Jahrhundertwende kann man in der deutschen Sozialdemokratie be- 1 

züglich der Religionsfrage drei verschiedene Richtungen feststellen: Revisio- 
nisten, Orthodoxe und Freidenker. Wenn man berücksichtigt, dass freilich jede 
dieser Gruppen radikale und gemässigte Flügel hatte und zwischen den Gruppen 
auch doktrinäre, taktische und strategische Uebergänge und Ueberschneidungen 
bestanden, lässt sich diese Aufteilung mit diesen Vorbehalten vertreten. 

Je grösser die Bereitschaft einer Gruppe war, das eigene Orientierungs- 
system kritisch zu reflektieren und das Denk- und Verhaltenssystem des Geg- 
ners kognitiv verstehend zu begegnen, desto heterogener ist sie gewesen. Denn 
genauso wie selbstkritisches Bewusstsein und kognitive Dialogbereitschaft die 
Pluralisierung des eigenen Orientierungssysterns fördern, unterstützen das un- 
kritische Selbstbewusstsein und die militante Distanzierung seine Einheit, 

In diesem Sinne waren die sogenannten proletarischen Freidenker die homo- 
genste und die xeligiösen Revisionisten die heterogenste Gruppe gewesen. Die 
zunehmende Verstarkung der freidenkerischen Gruppe ermöglichte den Orthodoxen, 
eine ihrer Natur eigentlich kaum entsprechende ausgleichende Haltung einzu- I 

nehmen. Allerdings waren die Orthodoxen seit der Jahrhundertwende zweige- 
I 

teilt gewesen. Der deutsche orthodoxe Marxismus hat im Rzlstromarxismus einen 
I 

qualitativ bemerkenswerten Konkurrenten bekommen. 
_-L_- - 

- - - I  



Die Austromarxisten waren im gewissen Sinne Revisionisten gewesen, 
Aber im wesentlichen Unterschied zu den üblichen Revisionisten, die bestrebt 
waren, sozusagen artfremde Elemente in die sozialistische Theorie zu inte- 
grieren, wirkte der austromaxxistische Revisionismus immanent und versuchte, 
eigentlich wie schon Engels, gewisse Einseitigkeiten des ursprünglichen in 
militanter Dialektikstimmung entstandenen Marxismus auszugleichen. Im Ge- 
gensatz zu den deutschen orthodoxen Marxisten die zum mechanistischen Mate- 
rialismus und zum rigorosen Oekonomismus neigten, die Dialektik ontologisch 
verstanden und das Basis-Ueberbau-System schematisch angewendet haben, ver- 
suchten die Austromarxisten diese Intimbereiche des Marxismus zu differen- 
zieren, ihre Disjunktivsatze synthetisch aufzulösen und schliesslich die 
Dialektik und somit den Marxismus zu formalisieren, Waren die deutschen die 
Dogmatiker, so die Austromarxisten die kritischen Analytiker des Marxisnus 
geworden. 

Die Grundhaltung der drei Gruppen in der Frage der Religion und der 
Kirche lässt sich, im Grossen und Ganzen, folgendermassen bestimmen: 

Die proletarischen Freidenker lehnten von vornherein jegliche Art von 
positiver Religion ab, stellten das Vorhandensein eines religiösen Bedürf- 
nisses in Frage und meinten, die Kirche sei nichts anderes als organisiertet 
Verdumungsanstalt und die religiöse Institutionen des jeweiligen Ausbeu- 
tersystems. Ohne die geringste Neigung die Richtungen innerhalb der Religion 
und der Kirche zu differenzieren resp. gewisse Unterschiede zwischen Reli- 
gion und Kirche anzuerkennen, wiesen sie das Ganze global zurück und meinten, 
dass die erste Aufgabe des proletarischen Kampfes darin bestehe, mit der Re- 
ligion und der Kirche abzurechnen und diese aus dem, Wege zu räumen. Die Hal- 
tung der proletarischen Freidenker wird von einer scharfen Emotionalität ge- 
prägt, sie hassen die Religion, Ihre Argumentation ist dementsprechend eng- 
förrnig und erschöpft sich in den wenigen Thesen die sie überall konsequent 
anwenden, 

Beide orthodoxen Gruppen lehnen die freidenkerische Bekämpfung der Reli- 
gion ab, anerkennen das religiöse Bedürfnis als Vorstufe des entwickelnden 
Bewusstseins und meinen, dass auf einer hohen Stufe des emanzipatorischen Rei- 
feprozesses das Bedürfnis nach religiöser Orientierung verschwinden werde, 
Deshalb sei der direkte Kampf gegen die Religion überflüssig und aus tak- 
tisch-politischen Gründen sogar schädlich, da durch die Verletzung der reli- 
giösen Gefühle der noch konfessionellen Arbeiter diese für den Sozialismus 
nicht gewinnen werden können. Der proletarische Kampf sei kein Religionskampf 
und auch kein Kulturkampf gegen die Kirche, sondern ein Klassenkampf der in 
politischem und 8konomischern Bereich ausgefochten wurde, Sie unterscheiden 
auch zwischen Religion und Kirche, Daraus folglich ist ihre Haltung gegen 
die Kirche, die ja weit mehr als die Religion ein politisches Phänomen ist, 
viel schärfer und angriffiger, Im politischen-gesellschaftlichen Bereich 

- " begegnen sie die Kirche nicht als Verkünderin einer Religion, sondern als 

ein system- und staatsverbundenes Politikum, das direkter Gegenstand des 
Klassenkampfes wird, 

Dennoch ist die Haltung der Orthodoxen gerade in diesem Bereich unter- 
schiedlich, schwankend und stellenweise unsicher. Um nicht auf die Seite 
der proletarischen und bürgerlichen Kulturkämpfer gedrängt zu werden und 
die konfessionellen Arbeiter nicht zu entfremden, versuchen sie den direk- 
ten Kirchenkampf soweit wie nur möglich zu vermeiden. Erst nach 1912 werden 
sie dann doch die "politische" Kirchenaustrittsbewegung lancieren. 

Die Austromarxisten hatten in der Bekämpfung der Religion und der Kirche 
weniger doktrinäre und politische Hemmungen gehabt, dafür waren sie aber auch 
differenzierter und beweglicher gewesen. Manchmal unterstützten sie die Frei- 
denker, und gleichzeitig spielten sie immanent marxistische Argumente den Re- 
visionis ten zu, 
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Die Revisionisten stellten die heterogenste Gruppe dar, und darum ist 
ihre Beziehung zur Religion und zur Kirche ausserst komplex, stellenweise 
recht widersprüchlich zumindest paradox und nicht systematisierbar. In der 
Revision des Marxismus zeigen sie Aehnlichkeiten mit den ~ustromarxisten, ge- 
hen aber über den blossen entökonomisierenden Korrektur des Basis-Ueberbau- 
Systems weit hinaus. Sie lehnen den Marxismus als Weltanschauung überhaupt 
ab und meinen, mehr als das ökonomische Programm einer politischen Partei sei 
er nie gewesen. Ihre Weltanschauung holen die Revisionisten nicht aus dem Mar- 
xismus, sondern aus irgendeiner Art von Religion bzw. aus der Ethik. Die Varian- 
ten dieser Möglichkeiten unterscheiden sich allerdings erheblich. Die meisten 
huldigen entweder zumindest einigen Grundsätzen des nichtkirchlichen Urchri- 
stentums, oder einer allgemeinen Religiösität, die zuweilen pantheistisch 
ist, oder begnügen sie sich mit inneren erhabenen Gefühlen der menschlichen 
Sittlichkeit. Von sehr wenigen Ausnahmen abgesehen, lehnen sie alle die kirch- 
liche Bindung der Religion ab, die meisten haben auch zu einem inhaltlich be- 
stimmbaren allgemeinen Christentum keine Beziehung mehr, Noch verschwommener 
ist ihre Haltung der Kirchen gegenüber, Die Freireligiösen zeigen sogar frei- 
denkerische Tendenzen, während andere kircheninnovativ wirken möchten. Die Po- 
sition der Revisionisten hat einen persönlich-existenziellen Hintergrund. Die 
meisten von ihnen sind ja ehemalige evangelische Theologen oder Intellektuelle, 
die ihre Kirche enttäuscht und empört verlassen und in ihr neues sozialistisches 
Orientierungsfeld eine "neue Religion" hineingebracht haben. In der Kirchenbe- 
kämpfung der Revisionisten findet man nicht die Aggressivität und den Hass der 
Freidenker, und auch nicht die ideologische Hartnäckigkeit und Verachtung der 
Orthodoxen. Ihre Abwendung von der Kirche ist graduell recht verschieden, manche 
von ihnen erwecken den Eindruck, dass sie lediglich-die konservative Kirchen- 
leitung nicht aber die Kirche bekämpfen. Ihre Einstellung zur katholischen Kir- 
che ist spürbar feindseliger. Das hat aber weniger mit ihrer sozialistischen 
Position als mit ihrer protestantischen Vergangenheit zu tun, Allerdings, an- 
ders als die Orthodoxen und Freidenker, die fast ausschliesslich "katholisch" 
orientiert sind, sprechen die Revisionisten über die katholische Kirche selten. 

Schlagwortartig lassen sich die unterschiedlichen Positionen zur Religion I 
und zur Kirche, mit einigen Vorbehalten, folgendermassen skizzieren: 
- 

Die proletarischen Freidenker drängen zum militanten Atheismus und 
zur direkten Vernichtung der Kirche, 

Die orthodoxen Marxisten propagieren das Ideal des religiösen Xn- 
di££erentismus und rechnen mit dem zwangsläufigen Absterben der Kirche, 

Die religiösen Revisionisten vollziehen eine kreative Hinwendung zu 
irgendeiner Axt von Religion, In der Kirchenfrage unterstützen sie ent- 
weder die Freidenker, oder die Orthodoxen, oder meinen, dass die Kirche re- 
formierbar und durch den Sozialismus zu reformieren sei, In ihrer gegenwär- 
tigen Gestalt werden die Kirchen freilich von allen Revisionisten abgelehnt, 

Eine den Revisionisten nahestehende Sondergruppe stellte die Gruppe der 
gewerkschaftlichen Reformisten dar, Fern von jeglicher theoretischer Ausein- 
andersetzung und überzeugt von der Wirksamkeit der schrittweisen ökonomischen 
Reformen, lehnte diese Gruppe jede positive oder negative Beschäftigung mit 
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8.2. Das Proletariat und die Religion 
- - - - - - - - 

Auch wenn es niemanden grosse Schwierigkeiten bereitet hätte, aus den 
Schriften der führenden sozialistischen Theoretiker eine religionsfeindli- 
che Haltung zu beweisen, ist "innerhalb der deutschen Sozialdemokratie ... 
die Frage nach der Stellung der Partei zur Religion immer umstritten gewe- 
sen" bemerkt Erdmann. 

So war zwar die Grundhaltung der Arbeiter, die sich der Sozialdemokra- 
tie angeschlossen hatten, kaum als religiös zu bezeichnen, ihre Einstellung 
konnte aber trotzdem nicht einheitlich festgelegt werden. Wir haben zwar 
keine wissenschaftlich gesicherte Untersuchung darüber gefunden, ob, inwie- 
weit und auf welche Weise die sozialdemokratischen Arbeiter religiös bzw. 
nicht religiös waren. Man darf aber vermuten, dass von der möglichen Verhal- 
tensweisen alle Varianten, bis auf eine, vorhanden waren. Eine Variante, näm- 
lich die des kirchlich engagierten praktizierenden Katholiken darf man si- 
cherlich ausschliessen. Man berichtet aber des öfteren von sozialdemokrati- 
schen Arbeitern, die sich als evangelische Kirchenräte wählen liessen. Die 
Parteiführung beeilte sich in diesen Fällen klarzustellen, dass sie diese 
Funktionen als Privatpersonen und keineswegs im Auftrag der Partei ausüben. 

Der Austromarxist Kar1 Mann hat aber wahrscheinlich recht, wenn er die 
Frage nicht auf Grund von statistischen Erhebungen beantworten will, sondern 
meint, dass die religiöse EinstellungderArbeiter ein der ständigen Aenderung 
unterworfenes Symptom eines allgemeinen Prozesses sei. Bei der Beurteilung 
des Problems scheint der jeweilige Istzustand tatsächlich weniger wichtig zu 
sein als die Entwicklungstendenz, die nach der Meinung von Mann in der Los- 
lösung von der Religion bestehe. 

Bei der Loslösung von der Religion müsse man, sagt Mann, zwei wichtige 
Faktoren berücksichtigen. Erstens, dass diese Loslösung ihren Grund nicht in 
einer klassenbedingten d.h. proletarischen und sozialistischen Option habe, 
sondern vielmehr eine klassenubergreifende und allgemeine emanzipatorische 
Tendenz aufzeige, die seit der Renaissance die ganze europäische Gesellschaft 
durchziehe und bis zur Industrierevolution von den bürgerlichen Intellektuel- 
len getragen wurde. Zweitens, dass sie nicht einem atheistischen Willensakt 
entspreche, sondern lediglich Teil und zwangsläufige Begleiterscheinugen je- 
nes wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Umwälzungsprozesses sei, der seit 
dem Mittelalter die europäische Geschichte charakterisiere. Die fortschrei- 
tende Emanzipierung der Menschen ist ein sozialer Vorgang und als solcher 
richtet er sich immer gegen tradierte Lebens- und Gesellschaftsformen d.h. 
auch qegen die Religion, soweit diese als soziales Phänomen von gesellschaft- 
lichen Institutionen wie der Kirche getragen wird. Allerdings war dieser Um- 
~älzungsProzess d.h. die Loslösung von den überlieferten Formen nie einheit- 
lich gewesen und hat in jeder Epoche und in jeder Klasse unterschiedliche For- 
men angenommen. Die gebildeten Kreise wurden Humanisten, säkularisierte Philo- 
sophen oder urotestantische Theologen, das ungebildete Volk verwandelte sich 
in Ketzer und bekämpfte die Kirche auf abergläubische Weise. "Dieser Prozess 
der Loslösung der Individuen aus den alten erstarrten religiösen Gemeinschaf- 
ten vollzieht sich innerhalb jeder Klasse in besonderer Weise und er voll- 
zieht sich bei allen Klassen als ein Prozess, der zahllose Zwischenstufen 
durchläuft. Da dieser Prozess die verschiedenen Schichten jeder Klasse mit 
verschiedener Kraft und verschiedener Schnelligkeit erfasst, bestehen inner- 
halb jeder Klasse in jedem Augenblicke verschiedene Zustände des religiösen 

1) E r d m a n n ,  A . ,  1905a, 511 



Bewusstseins nebeneinander. Dies kann uns natürlich nicht hindern, in die- 
sen nebeneinander bestehenden Bewusstseinszuständen Stufen eines Entwick- 
lungsprozesses zu erkennen" . 

Am modernen Proletariat unterscheidet Mann drei verschiedene Phasen der 
Loslösung von der Religion, die gleichzeitig auch die unterschiedlichen Ar- 
ten dieses Prozesses aufweisen. 

1) Auf der untersten Stufe, bei den kleinstädtischen und agrarisch-klein- 
bürgerlich beeinflussten Arbeitern ist die Loslösung noch schwer und un- 
vollständig. "Alle diese proletarischen Schichten - sie bilden in Oester- 
reich gewiss die Mehrheit des Proletariats - sind von der kleinbürgerli- 
chen und bäuerlichen Ueberlieferung ihres Kreises noch nicht losgelöst, 
also auch nicht aus der religiösen Gemeinschaft herausgetreten. Sie wol- 
len die Heilmittel der Kirche bei den grossen Ereignissen ihres Lebens 
nicht entbehren. Angriffe auf den Glauben ihrer Kindheit verletzen ihre 
Gefühle. Der Vorwurf der Ungläubigkeit ist immer noch die wirksamste Waf- 
fe unserer Gegner im Kampfe um diese Arbeiterschichten" 2, . Auch in 
Deutschland dürfte die Zahl dieser sozialdemokratischen Arbeiter erheb- 
lich, ja sogar im Wachsen begri££en sein. Kautsky erklärt das Phänomen 
mit dem Wachstum des Proletariats und mit der Ausbreitung des Sozialis- 
mus in klerikalen Gebieten. So sei es zu verstehen, dass "unter den Zu- 
züglern noch viele der klerikalen Autorität folgen, weil sie aus Klassen 
oder Gegenden stammen, in denen der Klerus noch (oder wieder) alle Gemü- 
ter beherrscht .... Andererseits bewirkt das Streben, billigen Arbeits- 
kräften oder den Rohmaterialien möglichst nahe zu sein, sowie die Aus- 
dehnung des Bergbaus, dass die kapitalistische Industrie immer weiter 
in das flache Land vorsc~~eitet, in Gegenden, die noch völlig unter kle- 
rikalem Einfluss stehe" . Immerhin sind aber auch diese Schichten von dem 

- - - -- - - __________ -_ _- --____I_.- - - _ _ _  ,"- -- 

die religiösen Gemeinschaften zersetzenden Entwicklungsprozess bereits 
erfasst. Dies zeigt sich darin, dass sie zwar nicht die Religion, aber . 

im Namen der Religion ihre Kirche als Herrschaftsverband kritisieren. 
"Sie stellen gern die Lehren des Evangeliums der entarteten Kirche gegen- 
über, sie vergleichen den armen Zirnmermannssohn von Nazareth den reichen 
Würdenträgern der Kirche, sie fühlen sich als bessere Christen denn die 
Pfarrer und Kooperatoren, die mit Fabrikanten und Grossbauern an einem 
Tische tafeln. Für den Kampf gegen den Klerikalismus sind auch diese pro- 
letarischen Schichten empfänglich; aber sie wollen nur die Kirche als 
Herrschaftsverband, nicht das Christentum als religiöse Gemeinschaft be- 
kämpfen. Sie entlehnen gerade der religiösen Ideologie ihre Argumente ge- 
gen die Kirche. sie sind es, die so gern von Jesus als dem "ersten Sozia- 
listen" sprechen hören" 4, . Diese Arbeiter, die sich oft auch als prog- 
ressive Christen, Reformkatholiken u.a. bezeichnen, sind für den Sozialis- 
mus noch unreif, aber sie befinden sich schon auf dem Wege zu ihm hin. 

2) Eine andere, auch noch unreife Stufe stellen jene Arbeiter dar, die 
sich oft in schweren inneren Kämpfen nicht nur von der Kirche, sondern 
auch von der Religion losgelöst haben. " ~ n  allem Ueberlieferten, auch an 
der Religion, versucht sich nun ihre Kritik. Die völlige Loslösung von 
dem Glauben ihrer Kindheit ist ihnen ein bedeutsames inneres Erlebnis, 
die Errungenschaft schweren inneren Kampfes. Sie verachten jeden, der an 

I 

diesem Erlebnis keinen Teil hat. Sie emp£inden den Gegensatz gegen die 

2 )  Mann, K., Ebd. 539 
3 )  Kautsky, K., 1902-03a, 84 

, 4 )  Mann, K., Ebd.  540 



Ideologie, die sie in hartem Kampfe in sich selbst überwinden mussten, 
stärker als den äusseren Gegensatz gegen die Kapitalistenklasse und 
den Klassenstaat. Sie sind nicht etwa nur ungläubig, sondern sie hassen 
den alten Glauben - wie so oft Liebe in Hass umschlägt, ehe sie zur 
Gleichgültigkeit werden kann" l). Auch diese Schichten sind für den So- 
zialismus noch unreif. Von begreiflichem Hass gegen die Religion gelei- 
tet messen sie nämlich den ideologischen Auseinandersetzungen Priorität 
bei, vergessen zu oft den Klassenkampf, die ökonomischen Ziele und sind 
sogar in ihrem leidenschaftlichen Hass gegenüber der Religion bereit, 
sich mit den Todfeinden des Proletariats zu verbünden. 

3) Die dritte, für den Sozialismus reife Stufe stellen jene Proletarier 
dar, die die Religion nicht hassen, weil sie sie auch nie gliebt haben. 
Sie sind jene religiös vollständig indifferenten Menschen, "die schon ihre 
Jugend in einem glaubenslosen Hause verbracht haben, denen die Religion 
nicht viel mehr als eine Erinnerung an ein paar Schulstunden ist. Sie 
hassen die überlieferte Religion nicht, weil sie sie nie wahrhaft geliebt 
haben. Ihr Bewusstsein ist nicht mehr bestimmt durch die schwere Befrei- 
ung von eigenem Glauben, sondern sie haben ihre Erziehung in unseren Or- 
ganisationen, in unseren Gewerkschaften vor allem, empfangen. Ihr Interes- 
se ist wirtschaftlichen und politischen Zielen zugewendet. Den Kampf ge- 
gen den Klerikalismus führen sie als einen Teil ihres Klassenkampfes" 2 ) .  
Der Atheismus dieser Arbeiter bestehe nicht darin, dass sie die Religion 
direkt bekämpfen, sondern dass sie aus ihrem Leben das Jenseits eliminiert 
und ihre Zukunftsvorstellung vollständig dem Diesseits zugewandt haben. 
Deshalb kann Kautsky sagen: "Der Proletarier hat keine Ursache, an der 
Zukunft seiner Klasse zu verzweifeln. Unaufhaltsam marschiert sie sieg- 
reich vorwärts und kein Proletarier, der einmal zur Erkenntnis seiner 
Klassenlage und zum Bewusstsein der historischen Aufgabe seiner Klasse 
gekommen, empfindet das Bedürfnis, seine Gedanken von der Erforschung und 
Eroberung der Wirklichkeit weg in ein Jenseits rosiger Träume zu lenken. 
Seine Hoffnungen und Erwartungen gehören alle dieser Welt" 3, . 

Religiöse Vorstellungen entstehen ja nur aus dem Mangel an diesseitigen Hoff- 
nungen, aus dem Zweifel an der Realisiexbarkeit der sozialistischen Zukunft. 
"Allen jenen, die nicht das feste Vertrauen haben, es werde dem Proletariat 
gelingen, aus dieser Götterdämmerung eine neue, höhere Gesellschaftsordnung 
zu verwixklichen, und die nicht auf der anderen Seite völlig au£gehen im Ha- 
sten und Drängen des kapitalistischen Betriebs -ihnenallen bleibt kaum noch 

4) etwas anderes übrig als die Sehnsucht nach einem anderen besseren Jenseits" . 
Die restlose Verweltlichung und die Verwurzelung des Proletariats im Dies- 
seits bedürfe der Religion nicht. Die Proletarier seien ja "gegen solches Seh- 
nen gefeit durch das Gefühl der Kraft, dass es aus seiner Solidarität schöpft, 
und durch die Zuversicht, die es seinem sozialistischen Ideal entgegenbringt. 
Sein ethischer und politischer Idealismus enthebt es der Notwendigkeit, nach 
religiösem Trost zu streben. Es hat keinen Grund, der Auflösung der Religion 
durch die Wissenschaft entgegenzuwirken, und noch weniger einen Grund, in 
der Schöpfung einer neuen Religion seine historische Aufgabe zu erblicken" 5, . 

1) Mann, K., Ebd.  540 
2) Mann, K., Ebd.  541 
3) Kautcky, K., 1902-03a, 83-84 
4) Kautsky, K., 1914b, 359 
5) Kautsky, K., Ebd. 359-360 



8.3. Pro und contra Religionsbekampfung 

Aus den Thesen von Kar1 Mann und Kautsky zur religiösen Situation ergab 
sich eindeutig, dass das Ziel des orthodoxen Marxismus nur darin hat beste- 
hen könne,, einen gesellschaftlichen Zustand der vollständigen Diesseitig- 
keit zu schaffen und somit die Religion zu eliminieren. Diesem Ideal hat 
nicht der militante und somit noch auf die Religion konzentrierte Atheist, 
sondern der neue diesseitige Mensch entsprechen können, der gegen jede Art 
von Religion immunisiert war und diesbezüglichen Fragen gegenüber ohne das 
geringste Interesse im Indifferentismus verharrte. 

Dieser Zustand des religiösen Indifferentismus in der sozialistischen 
Gesellschaft sollte durch den ökonomisch-politischen Klassenkampf und nicht 
durch die direkte Bekämpfung der Religion erreicht werden. Besser als der 
direkte Religionskampf sei die Schaffung solcher Verhältnisse - betonte 
Liebknecht auf dem Parteitag in Halle im Jahre 1890 - die der Religion den 
Boden entzögen. "Der Religion können wir bloss dadurch zu Leibe gehen, dass 
wir die Religion des einzelnen ruhig Religion sein lassen, ihm aber Wissen 
beibringen. Die Schule muss gegen die Kirche mobilisiert werden, der Schul- 
meister gegen die Pfaffen; richtige Erziehung beseitigt die Religion ..... 
Wissenschaft sorgt für gute Schulen, dass ist das beste Mittel gegen Reli- 
gion". Und in seiner Verteidigung der Partei gegen den Vorwurf der Heuchelei 
sagt Liebknecht: "Bekennt unser Programm nicht Farbe, stellen wir uns nicht 
auf den Boden der Wissenschaft? Und weics nicht jeder denkfähige Mensch, 
der weiss, was Wissenschaft ist, dass Wissenschaft und Reliqion unvereinbare - 
Gegensätze sind? Durch den wissenschaftlichen Charakter unserer Partei ist 
jede Missdeutung nach dieser Richtung hin beseitigt" 'I. 

Im gleichen Sinne lehnt auch Mehring die direkte Bekämpfung der Religion 
ab. "Dem Volke die Religion verekeln ist derselbe hoffnungslose Kampf gegen 
Windmühlen, wie dem Volke die Religion erhalten, Sind die Wurzeln noch le- 
bensfrisch, aus denen die Religion in der Gesellschaft oder in der Natur em- 
porwächst, so kann man sie so wenig ausrotten, wie man eine Wirkung beseiti- 
gen kann, solange die Ursache bestehen bleibt; sind ihre Wurzeln aber ver- 
dorrt, so stirbt sie unaufhaltsam ab" 2, . 

Letzteres, nämlich das Absterben der Religion werde erfolgen, wenn das -- - ". -- 
durch den Klassenkampf zu erreichende strategische Ziel des Sozialismus, die 
neue Gesellschaft verwirklicht sei. Bis dahin gilt: "Soll die Religion Pri- 
vatsache sein, so muss ebenso aller religiöser wie aller antireligiöser Dunst 
von dem Parteileben als solchem ferngehalten werden" 3 ,  . 

Es wäre eine Verwechslung des Nebensächlichen mit dem Notwendigen, wenn 
man der Religionsbekämpfung Priorität einräumen würde, und es wäre eine un- 
günstige Aufgabenabstufung, wenn man zuviel revolutionäre Energie gegen die 
Religion verschwenden würde - meinen etliche Orthodoxen. In diesem Sinne sagt 
Koller: "Dieser Kampf, der vom Sozialisten vollste Hingebung für seine Sache 
verlangt, würde von ihm nicht weniger Opfer fordern, würde ihn auch nicht 
früher ans Ziel bringen, wenn er zur Religion eine andere Stellung einnehmen 
würde, als er heute einnimmt. Die Religion ist nicht die Gesellschaftsordnung, 
sie ist nur ein Mittel, allerdings neben der Lohnsklaverei vielleicht das be- 
ste, das wirksamste, die Menschen in Untertänigkeit und Abhängigkeit zu erhal- 
ten" 4, - Und er erklärt weiter, dass das Schwergewicht "unserer Agitation 
nicht in der Religion, sondern in wirtschaftlichen Gegensätzen gefunden werden 
mussM 5) . 

1) Zit. bei Zielke, K., 1906, 706 
2) Mehring, Franz, 1908-09b, 419 
3) Mehring, Fr. , Ebd. 420 
4) Koller, Georg, Partei und Religion, NZ 24,2(1906) 847 
5 )  Koller, Georg, Ebd. 847-848 



Konsequent marxistisch argumentiert Koller gegen den freidenkerisch be- 
einflussten Salzmann, wenn er meint: "Würden wir uns mehr als es in unserer 
Parteiliteratur ohnehin geschieht, mit der Religion befassen, würden wir ihr, 
da sie ein so wirksames Mittel zur Ausbeutung und Unterdrückung der Menschen 
ist, ganz besonders den Krieg erklären, würden wir also mehr heraus "vor die 
Front" treten, so würden wir nicht bloss einen grossen Teil unserer Kräfte 
dem Klassenkampf entziehen, es könnte uns auch passieren, dass wir wohl vie- 

l) le Freidenker, dafür aber weniger Sozialisten bekommen würden" ! 

Das beste Mittel der Religionsbekämpfung sei nicht der freidenkerische 
Kulturkampf, sondern der sozialistische Klassenkampf, der die Religion als 
ein bestimmtes Ausdrucks- und Herrschaftsmittel der Ausbeutergesellschaft 
entlarve. "Also, bleiben wir dabei: 'Religion ist Privatsache'. Die religiö- 
sen Empfindungen und Ueberzeugungen der Menschen tasten wir nicht an. Inso- 
weit aber die Religion als Machtmittel der Herrschenden zur Niederhaltung und 
Ausbeutung des Volkes benutzt wird, insoweit religiöser Fanatismus verletz- 
ter Volksmassen dem Vordringen des Sozialismus hinderlich ist, werden wir da- 
durch, dass wir den Klassenkampf propagieren, die Klassengegensätze aufzeigen, 
durch unsere wirtschaftlichen und politischen Kämpfe und Erfolge heute schon 
zu einem grossen Teile die wirtschaftliche Umgebung der Menschen umgestalten 
und dadurch auch die religiösen philosophischen Anschauungen und Vorurteile 
der Menschen ändern" 2, a 

Daneben gab es noch eine Reihe von taktischen und politischen Ueberlegun- 
gen, die eine entsprechende Zurückhaltung beim Angriff auf die Religion rat- 
sam erschienen liessen. 

So wurde des öfteren betont, dass die antireligiöse Propaganda in den 
Parteiblättern nur dem Gegner nütze, Die Zentrumsleute würden nur darauf war- 
ten, die Sozialdemokratie als ärgsten Feind der Religion bei den katholischen 
Arbeitern desavouieren zu können 3 ) ,  

Die antireligiöse Propaganda sei für die Partei politisch schädlich, Dazu 
Maurenbrecher: "Wir haben aus der Praxis von Jahrzehnten gelernt, dass die 
Bekämpfung der katholischen Religion breite Kreise von Proletariern so stark 
vor den Kopf stösst, dass sie trotz gleicher Klassenlage nicht zur Partei 
kommen, solange sie ihr religiöses Leben in ihr gefährdet glauben" * ) .  

In diesem Zusammenhang drängten vor allem die sozialdemokratischen Gewerk- 
schaftler immer intensiver (und auch nervöser) dazu, die Religionsfrage nicht 
anzufassen. Offenbar hat die scharfe antireligiöse Propaganda der freidenke- 
risch gesinnten~arte i f reunde_der  M Gewerkschaftsarbeit erheblichen Schaden zu- 
gefügt. 

So beklagt sich ein Gewerkschaftsführer ",,„Gerade hier ist bisher allzu- 
viel gesündigt worden. Die sozialisitsche Lehre auf wirtschaftlichem Gebiet 
leuchtet jedem Arbeiter ein, und wenn wir darüber Aufklärung verbreiten, brau- 
chen wir gar nicht ziernperlich dabei zu sein. Aber in religiöser Beziehung ist 
der Arbeiter empfindlich und verwundbar, Besonders sollen evangelisch erzoge- 
ne Agitatoren es gänzlich vermeiden, vor katholischen Arbeitern derartige Fra- 
gen zu erörtern, sie fallen stets ab, auch wenn sie glauben, sie hätten gut 
abgeschnitten. Geben wir uns auf diesem Gebiet keine Blössen mehr, entziehen 
wir den demagogischen Arbeiterzersplitterexn damit ihre letzten Waffen gegen 
uns, die wir ihnen bisher so billig gelie£ert haben zu unserem eigenen Scha- 

l )  K o l l e r ,  G e o r g ,  Ebd .  848 
2 )  K o l l e r ,  G. E b d .  848 
3 )  M a u r e n b r e c h e r ,  M- 1910c, 954 
4) Maurenbrecher, M., E b d .  953 



den und zum Schaden der Gesamtheit, daran wird auch ihre Werbekraft schwin- 
den, und nur dieser Weg führt nach meiner Meinung zur Arbeitereinigkeit" . 

In vollem Einverständnis mit Leirnpeters fordert auch Hermann Sachse (bei- 
de orthodoxe Marxisten mit reformistischer Neigung) in der Religionsfrage 
strengste Neutralität und vollständige Toleranz, "denn wenn wir eine noch so 
gute Organisation aufbauen und tragen den religiösen Streit hinein, so ist 
sie verloren" 2 ) .  

Einen recht interessanten, indirekten Einblick in die religiöse Haltung 
der Arbeiter und in die massive antireligiöse Propaganda erlaubt seine War- 
nung: "Wenn der Ungläubige ein noch so guter Mensch ist, wenn er noch so eif- 
rig für die Befreiung der Arbeiter aus den Klauen des Kapitals kämpft, wenn 
er sonst noch so grosse Verdienste um die Arbeiterschaft hat, und er ist in- 
tolerant gegen Gläubige, so trauen diese ihm nicht mehr, sie hassen ihn sogar, 
weil er sie ihres Glaubens halber von sich stösst. Mit Spott und Hohn gegen 
Gläubige richtet mancher viel grösseren Schaden an als er meint. Der Frei- 
geist hingegen setzt sich über Spott seitens Gläubiger eiel leichter hinweg" 3 ) .  

Denn, sagt er, dem Bergmann ist nun einmal ein stark ausgeprägter religiö- 
ser Sinn eigen. Das ändert niemand von heute auf morgen, Deshalb sollten wir 
alles vermeiden, was zu Streitigkeiten über die Glaubensfrage führt" 4, . 

Dasselbe bestätigt mit warnender Stimme auch der orthodoxe Gewerkschafts- 
führer Hirsch. "Die Religiösität der Bergleute hängt aufs innigste mit dem 
Beruf zusammen. Die typischen Vertreter dieser Religiosität sind nicht die in 
den letzten Jahrzehnten zum Bergbau gekommenen Industrieproletarier, sondern 
es sind die alten Knappen, deren Vor£ahren bis ins hundertste Glied zurück 
in den Bergrevieren ansässig gewesen sind, die in jahrhundertelangen patriar- 
chalischen Traditionen aufgewachsen sind und deren religiöses Gefühl durch 
die tägliche Beschäftigung im unterirdischen Betrieb der Schächte neue Nah- 
rung erhält" 5, . 

Man kann sich das Auftreten der aufgeklärten Genossen in diesem Kreis leb- 
haft vorstellen. Hirsch beschreibt es so: "Sie predigen sich und ihrer Umge- 
bung täglich, stündlich vor, es gibt keinen Gott, schwören es schliesslich 
Stein und Bein, suchen andere zu gleichem Tun zu überreden - das früher sonst 
nie erörterte Thema wird zum stehenden Tagesgespräch, in Schacht und Haus, 
auf Weg und Steg beherrscht das Thema Religion und Kirche die Unterhaltung. 
Schliesslich werden freireligiöse Vereine, deutsch-katholische Gemeinden ge- 
gründet, die Kräfte zersplittert- und was durch den Austritt aus der Landes- 

----..-- -- 
kirche tot und begraben werden sollte, religiöse Skrupel, sie leben erst 
recht auf, drängen sich in die Diskussionen, schieben sich zwischen Freund- 
schaften und hindern ein gedeihliches Zusammenarbeiten der Bergarbeiter zum 
Wohle des Ganzen" 6 ,  ! 

Freilich gab es auch schon vorher mässigende Stimmen. Erdrnann etwa mein- 
te, dass "die freien Gewerkschaften wie bisher jeden Arbeiter unbeschadet sei- 
ner politischen oder religiösen Ueberzeugung Zutri.tt gewähren (sollen) und 
däduirch-' dass sie parteipolitische oder religiöse Erörterungen von sich fern- -_______f,' 

halten, auch ermöglichen, darin zu verbleiben" 7, . Gleichzeitig muss Erdmann 
allerdings zugeben, dass gewisse Artikel in den Presseorganen der Freien 
Gewerkschaften, etwa zu den christlichen Festtagen, nicht dazu angetan waren, 

1) Leimpeters, Johann, 1906-07, 668 
2) Sachse, Hermann, 1906-07, 881 
3) Sachse, H., Ebd, 881 
4) Sachse, H., Ebd. 881 
5) Hirsch, M., 1906-07, 393 
6) Hirsch, M., Ebd. 395-396 
7) Erdmann, A., 1900, 726 



bei den christlichen Arbeiter Sympathie zu wecken.@~ch muss zugestehen, dass 
die Gewerkschaftspresse nichts an Gehalt verlieren würde, wenn sie auf diese 
gutgemeinten und schwungvollen, aber vom Standpunkt des guten Geschmacks 
doch meist recht anfechtbaren Artikel verzichten würde. Im Interesse der gu- 
ten Sitte möchte ich mich zum Schlusse gegen die Gewohnheit mancher unserer 
Blätter und Redner wenden, immer nur per "Pfaffen" zu reden, wenn sie die 
Geistlichen meinen. Das Wort hat heute, wie Jeder weiss, eine beschimpfende 
Bedeutung. Es gibt Pfaffen, gewiss, und namentlich unter den geistlichen Agi- 
tatoren sind Subjekte, für die dieses Wort noch ein Ehrenname ist. Aber in 
dieser allgemeinen Anwendung, wie sie vielfach beliebt wird, ist das Wort 
ein Unrecht. Gläubige Arbeiter empfinden das als eine Verletzung ihres reli- 
giösen Empfindens, und die christlichen Führer deuten das Ungeschick des Ein- 
zelnen gegen unsere Bewegung aus. Muss das sein" ')? 

Die ermahnenden Worte nützten nicht viel. Wie die Revisionisten des Öfte- 
ren klagen, betrieben alle Parteiblätter eine offene antireligiöse Propaganda. 
Vor allem an den grossen kirchlichen Festtagen versäumten sie keine Gelegen- 
heit, wieder einmal zu betonen, dass die alte Religion ausgespielt habe. Auch 
Naturereignisse, wie Erdbeben, Ueberschwemmungen, Vulkanausbrüche ua. waren 
willkommene Anlässe für die Beweisführung, dass diese naturwissenschaftlich 
erklärbar und nicht auf einen zornigen Gott zurückzuführen seien. 

Die ganze Aufmachung und der Ton dieser Artikel, von den 'aufklärerischen 
Vorträgen' ganz zu schweigen, war durchaus dazu angetan, die religiösen Gefüh- 
le der Menschen zu verletzen. 

Selbst Karl Mann muss anerkennen, "dass diese Ueberschwenglichkeit des 
Hasses gegen den Klerikalismus manche Erscheinung zeitigt, die uns unbequem 
und taktisch gefährlich, die manchmal auch unschön ist" 2 ) .  

Auf höherer Ebene fanden wir keinen einzigen sozialdemokratischen Funktio- 
när und Theoretiker der diese Art Religionsbekämpfung in irgendeiner Weise ge- 
billigt hätte. Selbst Mehring ist - wie wir schon berichtet haben 3 ,  - über Lo- 

---X_-- ---- . 

sinskys antireligiöse Auslassungen wütend geworden und wies sie (als soziali- 
stischer Art) entschieden zurück, auch wenn ihn eher die demagogische Primi- 
tivität als die Tatsache der Beleidigung störte, 

Die mangelnde Qualität resp. die bedenkliche Primitivität der antireligiö- 
sen Propaganda an der Basis beschäftigt die gemässigteren Sozialisten immer 
wieder. Kaum ein Artikel, in dem dieser Zustand nicht beklagt wird. Auch die 
Orthodoxen befürchten, dass die unqualifizierten Attacken gegen die Religion 
nur der Kirche nützen, zumal die 'Zentrumskapläne' ein leichtes Spiel haben, 
derartige 'Argumente' im Handumdrehen zu widerlegen, 

Die Revisionisten mahnten vor dem Religionskampf wahrend der ganzen Zeit 
seit 1900, So meinte Schröder im Jahre 1906, der ganze Aufwand lohne sich 
nicht. Erstens wilrden sich die Arbeiter an diesem Ka'apf weit weniger beteili- 
gen als sich dies etliche sozialistische Agitatoren einbilden und zweitens 
sei die Kirche viel zu stark als dass ihre Existenz durch einen derartigen 
stellenweise unqualifizierten Kampf gefährdet werden könnte, "Die religions- 
feindlichen Agitatoren unter uns ignorieren gar zu leicht die Macht des Ge- 
müts beim Gebildeten und Ungebildeten, eine Macht, in der die Religion ganz 
wesentlich wurzelt und die in der Beschäftigung mit den doch im wesentlichen 
wirtschaftlichen Problemen des Sozialismus nicht völlig zur Geltung kommen, 
keine genügende Befriedigung finden kann. Diesen nicht wegzudisputierenden 

1) Erdmann, A., Ebd .  727 
2) Mann, K a r l ,  1907-08, 540 
3 )  V g l .  11I/1,2. i , d . A .  



Wesenszug auch des deutschen Volkes hat die Sozialdemokratie aber mit in 
Rechnung zu stellen" 1). 

Die Arbeiter kommen zum Sozialismus nicht weil er die Religion bekämpft, 
sondern weil er ihnen eine bessere wirtschaftliche Zukunft verspricht 2 ) .  
Ausserdem würde die Mehrheit der deutschen Arbeiterfrauen - meint Schröder - 
nie zulassen, dass ihre Kinder nicht getauft, ihre Eltern kirchlich nicht 
begraben werden und würden selber aus der Kirche offiziell nie austreten. 

Nach Schröder sei der Kampf gegen die Religion hoffnungslos und die So- 
zialdemokratie müsse sich schon jetzt darauf vorbereiten, dass die Kirche 
auch unter den Bedingungen der sozialistischen Zukunftsgesellschaft nicht 
absterben, sondern sich ihr anpassen und somit weiter wachsen werde. Sein 
Vorschlag: "Auf die Lebensfähigkeit von Kirche und Religion auch in der so- 
zialistischen Gesellschaft sollten aber auch wir Sozialdemokraten uns bei- 
zeiten einrichten. Schärfster Kampf jedem Priester, der die Religion zu so- 
zialistenfeindlichen Verleumdungen missbraucht! Aber die Religion und selbst 
die Kirche in den Fällen, wo sie sich nicht eng mit dem Kapitalistenstaat 
verquickt fühlt, sollten wir ungeschoren lassen" 3 ) .  

Im Laufe der Zeit ist dann diese Anregung tatsächlich zur sozialistischen 
Maxime geworden, 

Inmitten des Krieges platzt dann dee_ Revisionisten Kranold der Kragen. In 
Sachen Religion - meint er - herrsche in Parteikreisen eine derartige Unwis- 
senheit, dass "zuweilen geradezu Erschreckendes produziert worden ist" 4, . 
Um dies zu illustrieren, zitiert Kranold einen Artikel aus dem New Yorker 
"Vorwärts" vom 27.11,1915, wo die Schöpfungsgeschichte in 'vernünftiger Wei- 
se' folgendermassen interpretiert wird: "Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. 
Am Anfang: Von Anfang kann überhaupt keine Rede sein, wenn man über das unend- 
liche Weltall (also Himmel und Erde) spricht ,... Gott: Das Dasein eines per- 
sönlichen Gottes ist bisher weder philosophisch noch wissenschaftlich nachge- 
wiesen. .. Das Licht Tag und die Finsternis Nacht zu nennen ist jedenfalls 
vollständig falsch! Wenn sich Gott der Mühe uneerziehen wollte durch den 
Simplontunnel an Tage zu reisen oder einen Spaziergang am abend unter den 
Linden in Berlin zu machen, so würde er wahrnehmen, dass der Mensch auch Fin- 
sternis für den Tag und Licht für die Nacht geschaf £en hat. . . " 5, . 

Die Bemerkung des Sozialisten Kranold über die exegetische Leistung seiner 
New Yorker Parteifreunde spricht für sich: "Man fragt sich, warüber man mehr 
staunen soll: über die Frechheit, mit der hier die anderen Menschen heiligen 
Symbole in den Staub seichter Aufgeklärtheit gezogen werden, über die Unwis- 
senheit und Albernheit des Verfassers oder über die alles Mass übersteigende 
geistige Duldsamkeit der genössischen Redaktion, die solches Zeug viele Spal- 

6) ten lang abdruckt" . 

1 )  S c h r ö d e r ,  W i l h e l m ,  1906,  299 

2 )  " S e i e n  w i r  ehrlich, So s t a r k  i m  d e u t s c h e n  P r o l e t a r i a t  d a s  B e d ü r f n i s  i s t ,  
dem Unmut ü b e r  d i e  schlimmen p o l i t i s c h e n  und w i r t s c h a f t l i c h e n  Zus tände  
durch  Abgabe s o z i a l d e m o k r a t i s c h e r  S t i m m z e t t e l  bei den  R e i c h s t a g s w a h l e n ,  
durch  Anschluss an d i e  g e w e r k s c h a f t l i c h e n  ~ r g a n i s a t i o n e n  Ausdruck  zu  ge- 
ben, so g e r i n g  i s t  d i e  Neigung,  gegen R e l i g i o n  und K i r c h e  l a u t  zu  p r o t e s -  
tieren ". ( S c h r ö d e r ,  Ebd, 298)  

3 )  S c h r ö d e r ,  W . ,  Ebd. 300 
4 )  Kranold ,  Hermann, ~ e i s t i g e  Bewegung, SM 2 2 , 1 ( 1 9 1 6 )  448 
5 )  Z i t .  bei Kranold ,  H. ,  Ebd. 448-449 
6 )  Kranold ,  H . ,  Ebd. 449 



Kranold fordert nun die Partei auf, zwar nicht selber religiös tätig zu 
sein, aber nicht nur "auf dem Papier ihres Programms, sondern auch in der 
Wirklichkeit dem religiösen Leben der Arbeiter freie Bahn lassen, ja reii- 
giöse Interesse von Arbeitern zu pflegen suchen" ! 

Die Zeit sei nun vorbei, sagt er, dass die Sozialdemokratie sich "so be- 
quem negativ den religiösen Dingen gegenüber verhalte wie dies bisher ge- 
schah" 

8-4 .  Ist Religion Privatsache? 
- -  

Diese '"0 bequem negative Haltung" - wie Kranold bemerkte - war aller- 
dings im sozialdemokratischen Programm vorprogrammiert gewesen, Der berühmte 
und von allen anderen sozialistischen Parteien übernommene Sechste Programrn- 
punkt in Erfurt von 1891 hat mit der "Erklärung der Religion zur ~rivatsache" 
die leidige Beziehung der Sozialisten zur Religion vorerst einmal geregelt 3 ) .  

Diese Erklärung hat sich im Laufe der Jahre - wie es Liebknecht bereits 
damals vorausgesagt hatte - £ür die Partei als sehr vernünftig und praktisch 
erwiesen, Die bewusst abstrakt und allgemein gehaltene These verpflichtete 
nämlich die Partei inhaltlich zu nichts, erlaubte ihr hingegen, eine je nach 
der politischen Situation opportun erscheinende pragmatische Auslegung vor- 
zunehmen. Auf diese Weise wurde die Parteileitung in die recht angenehme La- 
ge versetzt, jeder augenblicklich nicht genehmen Interpretation gegenüber die 
Richtigkeit des Gegenteils zu beweisen, ohne sich deshalb auf die eine oder 
andere auslegungsvariante inhaltlich festlegen zu müssen, 

Somit ist die Erklärung der Religion zur Privatsache ein vorzügliches tak- 
tisches Instrument in der Hand der geschickten Parteistrategen geworden. Tm 
doktrinären Bereich hat sie allerdings nur permanente Verwirrung verursacht. 

So haben sich die Parteitage regelmässig mit Antragen beschäftigen müssen, 
welche die Partei bemühten, konkretere Anweisungen in der Religionsfrage zu 
erlassen, 

Auf derartige Konkretheit hatten etliche Genossen schon bei der Geburt 
des Sechsten Programrnpunktes gedrängt, Selbst Bebe1 wollte den Programmpunkt 
wenigstens durch den Zusatz: "Vollständige Trennung der Kirche von Schule und 
Staat" ergänzen, Der gewiegte Parteistratege Liebknecht widersetzte sich aber 
den schärferen Formulierungen und meinte, die Erklärung der Religion zur Pri- 
vatsache reiche vallkommen aus, sie sei fehlerlos, vernünftig und praktisch. 
"Liebknecht begründete das damit, dass er durch die richtige Erklärung dieses 
Satzes in katholischen Gegenden zahlreiche Stimmen erlangt habe von Leuten, 
die heute noch sozialdemokratisch stimmen, die aber durch einen Angriff auf 
die Religion uns entfremdet worden wären. Liebknecht hielt die Wiederaufnahme 
der Forderung Trennung der Kirche von Schule und Staat für einen Rückschritt; 
die Erklärung der Religion zur Privatsache trenne von selber die Kirche von 
dem Staate, und die allgemeine und gleiche Erziehung durch den Staat schliesse 
selbstverständlich die Trennung der Kirche von der Schule mit ein" * ) .  

Dennoch hat der Parteitag in Erfurt (1891) eine programmatische Erweiterung 
dieser Frage vorgenommen und den Satz "Erklärung der Religion zur Privatsache" 
mit dem Zusatz ergänzt: "Abschaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen Mit- 

1 )  K r a n o l d ,  H., Ebd. 449 
2 )  K r a n o l d ,  H„ Ebd. 449 
3 )  V g l .  i?T, 4.4. i . d . A ,  
4 )  Erdmann, A„ 1905a ,  511 



teln zu kirchlichen und religiösen Zwecken. Kirchliche und religiöse Gemein- 
schaften sind als private Vereinigungen zu betrachten, die ihre Angelegen- 
heiten vollkommen selbständig ordnen1' . 

Den Zusatz billigten die Sozialdemokraten zwar einstimmig, sie empfanden 
ihn aber als zu wenig kämpferisch, Auch die nächsten Parteitage wurden mit 
Anträgen bestürmt, die weitere Konkretisierung und Verschärfung £orderten. 
So lautete etwa ein Antrag auf dem Berliner Parteitag: "Die Religion und de- 
ren Lehren sind überall dort zu bekämpfen, wo diese dem Fortschritt der Wis- 
senschaft entgegentreten oder die nach Erlösung aus wirtschaftlicher und po- 
litischer Knechtschaft ringende Menschheit an der Erreichung dieses Zieles 
zu hindern suchen" 2, . 

Dieser Antrag, der nie angenommen wurde, kehrte später, so beispielswei- 
se im Jahre 1893 in Köln, immer wieder zurück, Offenbar hatte ein Teil der 
Genossen das dringende Bedürfnis, im Parteiprogranm irgendetwas von der Be- 
kämpfung der Religion, wenn auch nur in konjunktiver Form, zu hören. Die Mehr- 
heit wollte dies aber nicht. Gleich sieben derartige Anträge wurden im Jahre 
1894 in Frankfurt zurückgewiesen mit der Bemerkung von Claua Zettkin, dass sie 
"nur den freidenkerischen Ketzerriechereien entsprungen" seien, zumal die 
Freidenker, da sie wissen, dass sie alleine nichts vermögen, sich mit solchem 
kulturkämpferischen Ansinnen immer wieder an die Sozialdemokratie herandrän- 
gen 3 )  . 

Ausschlaggebend waren bei den Rückweisungen freilich nicht ideologische, 1 
sondern pragmatische! Gründe, Ideologisch machten die massgebenden Verteidiger 
des paraqraphen - - 6 ;etwa Kautsky und Liebknecht, kein Hehl daraus, dass sie da- 
mit ihre ablehnende Haltung gegen Religion und Kirche in keiner Weise zu re- 
lativieren gedenken. Sie wollten sich mit diesem Paragraphen von den militan- 
ten Freidenkern abgrenzen und den religiösen Arbeitern den Weg in die Partei 
nicht von vornherein versperren. 

Neben den Revisionisten gingen vor allem die Freien Gewerkschaftler auf 
die Barrikaden, wenn es galt, den Programmpunkt gegen den Ansturm der frei- 
denkerischen Genossen zu verteidigen. 

Ernstere Probleme tauchten allerdings im Moment auf, als auch die Revi- 
sionisten die taktischen Vorteile des Religionsparagraphen entdeckten und un- 
ter seinem Schutz und in seinem Namen begannen, ihr revisionistisches Pro- 
gramm unter das Parteivolk zu bringen. 

Die Erklärung der Religion zur Privatsache verkünde klar - meinten sie - I 
dass es jedem Sozialdemokraten frei gestellt sei, zu glauben oder nicht zu 
glauben. Damit gingen sie, in orthodoxer Sicht, freilich zu weit. Wenn die 
Kirche mit ihrer Religion die mächtigste Stütze der Ausbeutung sei, wie dies 
der Sozialismus immer wieder in Erinnerung ru£e, wie kann dann - fragt sich 
Zielke - ein Sozialdemokrat es mit seinem Klassengewissen vereinbaren, einer 
derartigen Kirche und Religion anzugehören? "Wie kann der Genosse - fragt 
er - dem diese Erkenntnis gekommen, durch weitere Zugehörigkeit zur Staats- 
kirche deren Besitzstand konservieren, durch Beiträge sie unterstützen wollen? 
Pflicht des einzelnen ist es, seine Stellung zur Kirche zu präzisieren. 
Pflicht des einzelnen, zu prüfen, wie weit die Religion der Menschlichkeit 
oder der Kirchenglauben seinem etwa vorhandenen Religionsbedürfnis Be£riedi- 
gung gewähren. Pflicht des einzelnen ist es, ein Ende zu machen mit der I 
1) Zit. bei Erdmann, A . ,  Ebd., 512 
2) Zit. bei Zielke, K., 1906, 706 
3 )  Vgl, Zielke, K., Ebd., 706-707 



Gleichgültigkeit den kirchlichen Anmassungen gegenüber. Die Partei hat die 
Pflicht, die Parteigenossen darauf hinzuweisen, wie förderlich die Zugehö- 
rigkeit zur Kirche allen reaktionären und kulturfeindlichen Bestrebungen 
ist. Aber es ist nicht ihre Sache, den Austritt von ihren Mitgliedern zu 
verlangen, Punkt 6 streichen, hiesse sich selbst der Freiheit begeben, die 
man anderen garantieren will" . Aus diesen Pflichten hätten wir selber 
allerdings zur entgegengesetzten Meinung gelangt und verlangt, dass sie aus 
der Kirche austreten sollen. Dass Zielke dies nicht tut, zeigt bereits die 
Verwirrung in dieser Frage, 

Dieses persönliche Dilemma störte allerdings nur die Orthodoxen. Die Re- 
visionisten schoben nämlich die Schuld der Parteidoktrin zu. Nach ihrer Mei- 
nung durfte nämlich die Partei im Geiste der Erklärung der Religion zur Pri- 
vatsache in den Fragen der Religion und der Kirche das kritische Wort nur 
dann ergreifen, "wenn sie vom Gegner gebraucht werden, um unsere sozialen 
und politischen Ziele damit zu erschweren" 2 ) .  Eine derartige Kritik richte 
sich aber nicht gegen die Religion und die Kirche, sondern gegen ihren Miss- 
brauch für eine antisozialistische Politik, 

Grundsätzlich müsse aber die Sozialdemokratie, meinen die Revisionisten, 
in diesen Fragen vollstandige Neutralität wahren, denn sie sei eine reine 
ökonomisch-politische Partei, die mit Weltanschauung nichts zu tun habe. "Ihr 
steht der Atheismus, das Freidenkertum, die freireligiöse Gemeinde an sich 
ebenso fern wie es die protestantische oder die katholische oder die jüdi- 
sche Kirche tun. Die Frage der Weltanschauung überläss~ die Partei jedem ein- 
zelnen, der für sie ein Interesse hat" 3 ) .  

Mit dieser Deutung gingen die Revisionisten freilich weit über das hin- 
aus, was die orthodoxen Väter der Religionsparagraphen je beabsichtigt hatten. 
Das Bedenkliche war für diese allerdings nicht die Ausweitung des Paragraphen, 
sondern die Tatsache, dass damit der offensichtliche Widerspruch und die In- . 
konsequenz des Sozialismus in der Religionsfrage derart ungeschminkt zur 
Schau gestellt wurde, 

In einen scharfen Artikel wendet sich nun Erdmann gegen die revisionisti- 
sche Interpretation und meint, es sei unehrlich und den Zweckbestimungen der 
Partei entgegengesetzt, wenn man behaupte, die Partei habe sich der Religion 
und der Kirche gegenüber gleichgültig zu verhalten. 

Privatsache sei die Religion nur in dem Sinne, dass die Sozialdemokratie 
niemanden in seiner religiösen Ueberzeugung vergewaltigen und wegen seines 
religiösen Bekenntnisses "den Eintritt in unsere Reihen erschwere" 4) ,  wolle 
aber keineswegs so, dass die Partei auf die Bekämpfung der Religion und der 
Kirche verzichte. Denn, sagt Erdmann, "wir müssen und werden alles tun, um 
die Macht der Kirche, die alte und mächtige Feindin der Freiheit zu brechen, 
und die religiöse Befangenheit, das stärkste aller Hindernisse auf der Bahn 
des Fortschrittes, aus den Köpfen der Masse zu verscheuchen. In diesem Sinne 
ist uns die Religion nicht Privatsache und wir sollten einen Satz nicht län- 
ger konservieren, der zu missverständlichen Auffassungen über unsere Stellung 

5 )  zu Kirche und Religion Anlass geben kann" . 
Die Toleranzerklarung beziehe sich also nicht im Geringsten auf den Ab- 

bau des doktrinären und politischen Gegensatzes der Sozialdemokratie zur Re- 
ligion und zur Kirche, sondern nur darauf, mit welchen Mitteln sie den Kampf 

1) Zielke, Karl, Ebd. 708 
2) Maurenbrecher, M., 1910c, 955 
3) Maurenbrecher, M., Ebd. 955 
4) Erdmann, A „  1905a, 515 
5) Erdmann, A . ,  Ebd. 515 
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gegen diese ihre Feindinnen führe, Nur wenn sie ged&chte, die Religion und 
die Kirche gewaltsam zu unterdrücken, könnte man ihr Intoleranz vorwerfen. 
Der sozialdemokratische Kampf schliesse aber nur die legitimen und anerkann- 
ten Mittel des Kampfes ein. Tm geistig-ideologischen Bereich sind dies die 
weltanschauliche Aufklärung und die Verbreitung des Wissens,in politischem 
Bereich die Forderung nach der Entprivilegisierung der Religion und der Kir- 
che. 

Die Forderung nach der Rückversetzung der Religion und der Kirche in den 
Rechtsbereich privater Vereinigungen entspreche zwar der staatspolitischen 
Maxime, dergemäss der Staat neutral sein und die Gleichberechtigung aller 
Bürger achten müsse, aber - sagt Erdmann unmissverständlich - "wir machen. 
... kein Hehl daraus,.„ dass wir unsere Forderungen mit Besonderer Entschie- 
denheit deshalb stellen, weil wir wissen, dass wir damit die Macht der Kir- 
che brechen werden" ') . 

Mit Entschiedenheit und fast ungewöhnlicher Schärfe wendet sich Erdmann 
gegen alle, die meinten, die Sozialdemokratie hätte ihre Beziehung zur Reli- 
gion und zur Kirche geändert und dazu irgendeine positive Veranlassung ge- 
habt. Sein Standpunkt ist klar und wirkt ernüchternd: "Wir stehen der Kirche 
feindlich gegenüber, weil wir der bestehenden Gesellschaftsordnung, die in 
der Kirche eine ihrer stärksten Stützen findet, £eindlich gegenüberstehen. 
Wir brauchen das nicht einmal bedingungsweise zuzugeben, indem wir sagen: 
wir bekämpfen die Kirche, solange sie au£ der Seite der Herrschenden steht, 
solange sie sich als Kulturhindernis erweist. Die Zeit, wo die Kirche eine 
Kulturmacht, wo sie der Träger des wirtschaftlichen und geistigen Fortschrit- 
tes war, diese Zeit ist langst und endgültig vorüber, Die Kirche ist in einen 
unüberwindlichen Gegensatz mit der Entwicklung geraten; reaktionär an sich, 
hält sie sich auch nur im Bunde mit der Reaktion. Die Kirche ist heute das, 
was sie ist, nur durch die Gunst des Staates, das heisst der herrschenden 
Klasse, die wiederum sich der Kirche als ihres Helfers zur Niederhaltung der 
Masse bedient. Und dieses Schutz- und Trutzbündnis wird umso inniger werden, 
je mehr Kirche und Bourgeoisie in ihrer Stellung bedroht werden durch die 
wachsende Sozialdemokratie, durch die zunehmende Aufklärung und Selbständig- 
keit der Masse, Der Kirche stehen wir nicht nur als Sozialdemokraten feind- 
lich gegenüber, nicht nur, weil wir in ihr ein Hindernis auf dem Wege zu unse- 
rem-'Ziele sehen, sondern weil sie, trotz aller Anpssungsfähigkeit, ist und 
sein wird ein Hindernis für jeden Fortschritt politischer, geistiger und sitt- 
licher Art, Das Prinzip der Unterordnung des Tntellekts unter die Autorität 
des Dogmas, ohne das eine Kiroche nicht denkbar ist, verträgt sich nicht mit 
der Freiheit des Denkens, der Grundbedingung allen Fortschritts" 3 ) .  

Ein weiteres ?lissverständnis lag:  im Umstand, dass die Revisionisten seit 
Göhre zwischen Religion und Kirche eine Unterscheidung machten und den Kampf 
gegen die Kirche nicht auf die Religion, deren Berechtigung sie in irgendeiner 
Form akzeptierten, ausdehnten. 

Erdmann lehnt jegliche derartige Unterscheidung kategorisch ab. "Ich bin 
der Meinung, dass sich Kirche und Religion wohl theoretisch, aber nicht prak- 
tisch auseinanderhalten lassen. Die Religion wenigstens, mit der wir es zu 
tun haben, das Christentum, kennen wir nur in organisierter Gestalt, als Kir- 
che. Wir können zwar der Kirche vorhalten, dass ihre Religion kein Christen- 
tum ist, dass sie die Grundgedanken des Christentums verdorben und in ihr Ge- 

l) Erdmann, A., Ebd, 516 
2 )  Erdmann, A., Ebd. 516-517 



genteil verkehrt hat, aber mir scheint, dass die Kirche ebenso viel Gründe 
hat, darauf zu bestehen, dass ihre Auslegung und Anwendung des Christentums 
die richtige sei. Jedenfalls gibt der Erfolg ihr und nicht uns recht, denn, 
was sich christgläubig nennt, steht innerhalb, nicht ausserhalb der Kirche. 
Eine Religion aber, die, gleichviel ob aus richtiger oder falscher Auslegung, 
geeignet ist, Jahrhunderte hindurch zur Betörung und Bedrückung der Mensch- 
heit zu dienen, die heute noch weite Massen von der besseren Erkenntnis, von 
ihrer Hebung und Befreiung abzuhalten vermag, einer solchen Religion haben 
auch wir feindlich gegenüber zu stehen, sie kann uns nicht Privatsache sein, 
wir haben im Gegenteil alles aufzuwenden zur Einschränkung und Vernichtung 
ihres verderblichen Einflusses" 1-1 

Sind Religion und Kirche nur theoretisch trennbar, so auch ihre Bekämpfung. 
Spielt sich der Kampf gegen die Kirche eher auf politischer und der gegen die 
Religion auf weltanschaulicher (Schule, Bildung, Wissenschaft, Kultur) Ebene 
ab, £liessen die Grenzen in der Praxis ineinander, zumal auch der Kampf gegen 
die Religion ein Machtkampf sei. Denn ohne die Religion sei die Kirche genau- 
so verloren, wie ohne den sie £ördernden bürgerlichen Staat. Deshalb stütze 
die Kirche den Staat mit der Religion, ebenso der Staat die Religion mit der 
Kirche. Diese Verflechtungen lassen - meint Erdmann - keine wirklichkeitsge- 
rechte Unterscheidung zu. 

Deshalb lehnt Erdmann auch Liebknechts, nach seiner Meinung missverständ- 
liche Deutung der Erklärung der Religion zur Privatsache ab. Liebknecht sagte 
nämlich: "Man weiss, wie viel es der Geistlichkeit, der katholischen, protes- 
tantischen und sonsitgen, darauf ankommt, die Herrschaft über die Geister zu 
erhalten und zu befestigen. Man weiss, wie die Sozialdemokratie als das rote 
Gespenst hingestellt wird; wie es von uns heisst und wie namentlich die Geist- 
lichkeit von uns sagt: wir seien die Partei der Atheisten und wollten als So- 
zialdemokraten jedem und jeder die Religion gewaltsam nehmen und die Kirche 
gewaltsam unterdrücken. Um solchen demagogischen Verleumdungen und frommen Lü- 
gen gleich von vornherein den Boden zu nehmen oder ihnen doch die Spitze abzu- 
brechen, erklären wir hier, dass die Stellung zur Religion Sache eines jeden 
ist, erklären wir die Religion zur Privatsache. Ich gestehe, ich habe mich lan- 
ge dagegen gesträubt, diese mir durch praktische Rücksichten gebotene, dem In- 
halte nach selbstverständliche Erklärung in das Programm aufnzunehmen. Aber 
im Hinblick auf die systematische Verdächtigung unserer Stellung zur Religion 
erschien es doch nötig, dies auszusprechen. Die Sozialdemokratie als solche 
hat mit der Religion absolut nichts zu tun. Jeder Mensch hat das Recht, zu den- 
ken und zu glauben, was er will, und niemand hat das Recht, ihn in seinem Den- 
ken und Glauben zu behelligen, einzuschränken, ihm sein Denken oder Glauben 
zu einem Nachteile irgendwelcher Art gereichen zu lassen" 2 ) .  

Erdmann versteht Liebknechts Rede als Schutzmassnahme der Sozialdemokratie 
vor der Verdächtigung der Kirche und als Versuch, das Wohlgefallen des Gegners 
zu gewinnen. Nach Erdmanns Ansicht ist dieses Unterfangen zwecklos, zumal die 
Kirche auch die leiseste Kritik nicht vertrage und nur eine sklavische Unter- 
werfung akzeptiere 3 ) .  

1 ) Erdmann, A . , Ebd. 51 7-51 8 
2 )  L i e b k n e c h t ,  Programmrede am P a r t e i t a g  i n  E r f u r t  1871.  Zlt, bei Erdmann, A . ,  

1905a, 519 
3 )  "Ich g l a u b e  - s a g t  Erdmann - d i e s e m b r u t a l e n  und b o r n i e r t e n  S y s t e m  gegenüber 

v e r z i c h t e t  man doch besser a u f  d a s  Bemühen, durch  Nachsicht und Entyegenkom- 
men Anerkennung zu e r n t e n  " (Erdmann, 1905a, 520,  Anmerkung) 



Auch aus diesem Grunde sei es hesser, ehrlicher und konsequenter offen 
zu sagen, dass die Sozialdemokratie sowohl die Kirche als auch die Religion 
grundsätzlich und kompromisslos bekämpfen werde, Um in diesem Punkt kein 
Missverständnis aufkommen zu lassen, regt Erhann an, die Erklärung der Re- 
ligion zur Privatsache aus dem Parteiprogramm zu streichen, und statt dessen 
über jene praktischen Massnahmen zu debattieren, "mit denen wir den Kampf ge- 
gen Religion und Kirche wirksam zu betreiben gedenken" l). 

Man kann vermuten, dass das vehemente Votum auch die orthodoxen Marxisten 
überraschte. Die Argumente von Erdmann waren zwar in marxistischer Sicht 
ideologisch einwandfrei und wiederspiegelten die tatsächliche Praxis der so- 
zialistischen Presse, politisch hingegen widersprachen sie der orthodoxen 
Strategie und verstärkten die Position der Freidenker in der Partei, 

Hocherfreut greift ein freidenkerisch gesinnter Genosse die Gedanken von 
Erdmann auf und erklärt, in der Tat wäre die Erklärung der Religion zur Pri- 
vatsache immer nur eine taktische Massnahme gewesen. Aber nachdem es nun o£- 
fenkundig geworden sei, dass "wir den bedeutenden Teil der religiösen Arbei- 
ter doch nicht gewinnen können" und auch alle Gegner diese Taktik durchschaut 
haben und wissen, dass die Freien Gewerkschaften sozialistisch sind, und So- 
zialismus notwendigerweise zum Atheismus führt, können wir - sagt Salzmann - 
"mit der Komödie" aufhören 2 ) .  Genauso wie die Sozialdemokratie die die Öko- 
nomisch-gesellschaftliche Basis der gegenwärtigen Ausbeutergesellschaft bekämp- 
fe, bekämpfe und beseitige sie auch ihren ideologischen Ueberbau mitsamt der 
Religion. Dennoch solle man nicht alles dem ökonomischen Klassenkampf überlas- 
sen. Alles was die Geburt des Sozialismus beschleunige, wie etwa die Eliminie- 
rung der Religion, solle der Sozialist betreiben, Han dürfe eben nicht über- 
sehen, "dass der ~reidenker nicht Sozialist zu sein braucht, der Sozialist 
aber Freidenker sein muss" 3) .  

Genau diese 'Umkehrung wollten die Orthodoxen aber nicht hinnehmen. Prompt 
kommt dann auch die Antwort von orthodoxer Seite, "Erziehen wir die Menschen 
erst zu Sozialisten, Freidenker werden sie dann selbst" 4).  

Auf massiven Widerstand stiessen die Ausführungen Erdmanns bei den Revi- 
sionisten, In vier Punkten entwickelt Göhre sein Pladoyer für die Beibehaltung 
"der Erklärung der Religion zur Privatsache'" Durch seine Ausführungen, die 
sich weitgehend auf seine früheren revisionisJischen Religionsanalysen stüt- 
zen 5, und diese auf das anstehende Diskucsionstherna anwenden, bestätigt sich 
Göhre als Schlüsselfigur des sozialistischen Umdenkens in der Religionsfrage. 

Aus den Ausführungen von Erdmann ist klar hervorgegangen, dass die Erklä- 
rung der Religion zur Privatsache eine doppelte Forderung enthält: eine an den 
Staat, eine an die Partei. 

Was die Forderung an den Staat betreffe, meinte Erdmann, so handle es sich 
dabei um eine Toleranzerkl&rung, die nur die Duldung der Religion und der Kir- 
che einschliesse, und kefneswegs - wie dies die Kirche verlangt - ihre Förde- 
rung. 

Der Staat müsse - fordert Erdmann - auf jeden Fall relTgionslos sein. Mit 
den eher missverständlLchen Ausdruck "religionslos" will Erdmann die vollstän- 
dige weltanschauliche Neutralität des Staates und nicht, wie man meinen könn- 
te, seine "Irreligiosität" zum Ausdruck bringen, Da der Staat allen Bürgern, 

1 )  Erdmann, A„ 1905a, 522 
2 )  Salzmann, H„ 1 9 0 6 ,  644 
3 )  Salzmann, H . . - E I I ~ .  645-- 
4) Koller, G., E b d ,  848 
5) Siehe I.TI/l - 1,4 i , d , m ,  



die gleichen Rechte und Pflichten gewähren müsse und somit die verschieden- 
sten weltanschaulichen Ansichten zu vereinigen bestrebt sein müsse, dürfe 
er selber kein Bekenntnis ablegen, weder ein atheistisches noch ein religiö- 
ses, weder ein protestantisches noch ein katholisches, "Jeder Gläubige hat 
das Recht seinen Glauben zu äussern und zu bestätigen nach Belieben, aber 
er hat kein Recht, von Staate seines Glaubens wegen bevorzugt zu werden vor 
dem Ungläubigen: der Staat soll nur gleichberechtigte Staatsbürger kennen. 
Ebenso hat jede religiöse Gemeinschaft die Rechte, die jeder privaten Ver- 
einigung zukommen, aber auch nicht mehr Rechte. Die Bevorzugung einer Glau- 
bensgemeinschaft vor den anderen durch den Staat ist ebenso zu verwerfen, 
wie die Gewährung öffentlicher Mittel zu religiösen oder kirchlichen Zwecken; 
denn es könnte nur geschehen auf Kosten und zum Schaden derer, die keiner 
oder einer anderen Religionsgemeinschaft angehören" . 

In diesem Sinne entspreche das sozialdemokratische Programm, das auch 
Atheisten, Freidenker, Sozialdemokraten von einer Förderung und Bevorzugung 
ausschliesst, der staatsbürgerlichen Freiheit und Gleichberechtigung. 

Mit diesen Thesen ist auch Göhre voll einverstanden. Damit ist die Marsch- 
route der sozialdemokr~tischen Politik für die Abschaffung der religiösen 
und kirchlichen Privilegien direkt und unmissverständlich dargelegt. 

Während aber bei Erdmann diese Forderung mit der Motivation und der Hoff- 
nung verknüpft ist, der Kirche und der Religion auf diese Weise den Todes- 
stoss zu versetzen, meint Göhre, dass diese Erwartung von der üblichen fal- 
schen Voraussetzung ausgehe, dass die Religion und die Kirche ihr Dasein aus- 
schliesslich dem Staat resp, der herrschenden Klasse verdanken. Demgegenüber 
meint Göhre: "Die Kirche, sei es die katholische oder auch nur eine protes- 
tantische, ist ein sehr kompliziertes, geschichtlich gewordenes Gebilde, des- 
sen innerste und zäheste Kraft nicht in der Anlehnung an den Staat und seine 
herrschende Klasse, nicht einmal bloss in der Atmosphäre geistiger Befangen- 
heit, die sie in den Köpfen der Masse zu verbreiten pflegt, sondern letzlich 
in der Tatsache des menschlichen Bedürfnisses nach Religion und in deren po- 
sitiver, natürlicher, beglückender Macht begründet ist" 2 ,  . 
Das beweist unter anderem auch die Tatsache, dass überall dort, wo die Tren- 
nung der Kirche vom Staat vollzogen worden sei wie etwa in den Vereinigten 
Staaten, oder auch 2.T. in der Schweiz, weder die Kirche noch die Religion 
verschwunden seien, sondern vielmehr an Stärke zugenommen hatten 3 ) . 

Während Erdmann diese Forderung als Maxime seiner antikirchlichen Stra- 
tegie stellt, meint nun Göhre, dass die staatliche Entpriviligisierung der 
Kirche ein faires Angebot an sie sei, sich ohne staatliche Förderung behaup- 
ten zu können. "Die Waffen der Anhänger und Gegner im Kampf um Religion und 
Kirche sind von da an wieder gleich und erst dann wird es möglich sein, fest- 
zustellen, welche Lebenskraft die Religion auch zukünftig haben wird: * ) .  

Dieser Zustand, der faire Kampf um die Selbstbehauptung sei auch für die 
Religion erstrebenswert und er, Göhre, sei überzeugt, dass sie diesen Kampf 
auch bestehen und die orthodox-marxistischen Prognosen von Erdmann widerlegen 
werde. 

Mit der These von Erdmann, derzufolge die Erklärung der Religion zur P r i -  
vatsache nur den Staat zu Toleranz und Neutralität verpflichte, nicht aber 
die Partei, ist aber Göhre im zweiten Punkt seiner Erwiderung gar nicht ein- 

1 )  Erdmann, A. ,  1905a, 513 
2 )  Göhre, Paul ,  1905, 592 
3 )  Genau d a s  h a t  Marx b e f ü r c h t e t  a l s  e r  d a s  Gothaer Programm k r i t i s i e r t e !  
4 )  Göhre, P. ,  Ebd .  592 



verstanden. Seine Ueberlegung ist sehr interessant und - möchten wir sagen - 
zukunftsweisend, 

Wenn die Sozialdemokratische Partei der Ueberzeugung sei, sagt Göhre, 
dass sie eines Tages den ganzen Staat duxchdringen, ja selber der Staat wer- 
de, dann dürfe sie auch jetzt nicht ihre Forderung für den Staat anders for- 
mulieren als für die Partei. Das heisst, wenn sie vom Staat zu Recht verlangt, 
in der Frage der Religion strikte Neutralität zu wahren, so müsse sie sich 
der gleichen Forderung in gleichen Sinne unterwerfen, "Die Forderung der Er- 
klärung der Religion zur Privatsache an den Staat ist also zugleich der in 
allgemeinster, aber durchaus genügender Form ausgedrückte Grundsatz für das 
Verhalten der Partei selbst in Religionssachen: sie ist religionslos, besser 
religiös neutral" . 
Das bedeutet, dass genauso wie ein kulturkämp£erischer, militant-atheisti- 
scher Staat unakzeptabel sei, auch eine zu einer Freidenkerpartei degradier- 
te Sozialdemokratie unannehmbar sei, Tn diesem Sinne sei die Erklärung der 
Xeligion zur Privatsache "eine ständige Nahnung und Erinnerung an das eigent- 
liche Wesen und die eigentlichen Ziele der Partei. Die aber sind nicht die 
Vernichtung der Kirchen und Religionen, sondern die Schaffung einer neuen, 
bessern, freiern, der sozialistischen Gesellschaft. Und nur insoweit Kirchen 
und Religionen ihr bei der 'Verwirklichung dieses Zieles hinderlich sind, hat 
sie das Recht, aber auch die Pflicht, beide zu bekmpfen. Soweit sie beide 
aber ihr zur Erreichung ihrer Zwecke förderlich und dienstlich sind, hat sie 
andererseits beide auch zu benutzen, ja sie gelegentlich sogar zu fördern1' 2 ,  . 
Wie in seinen früheren Arbeiten, betont hier Göhre wiederum, dass die "wahre 
Religion", "das wahre Christentum" die Sozialdemokratie nicht zu fürchten hat- 
ten. Ja, auch umgekehrt habe der Sozialismus diese Religion nicht als - feind-. -- - - -  

lieh zu emp£inden, Eine ganze Reihe von dieser Religion beseelte Menschen 
hätte inzwischen ausreichend bewiesen, dass sie zur Sozialdemokratie stehen 
und ihre Zielsetzung unterstützen, 

Drittens ermögliche die Beibehaltung dieser Forderung den religiösen Men- 
schen den Zutritt zur Partei. Und dies sel, vor allem für die Zukun£t der Par- 
tei unerlässlich, zumal sie bis jetzt nur die religiös Indifferenten bzw. 
die Atheisten gewonnen habe, und jetzt sie ihren Wirkungsgrad ausweiten müsse. 
Wenn sich Erdmanns 'Vorschlag durchsetzen und die Partei atheistisch radikali- 
siert würde, müsste man diese Möglichkeit von vornherein aufgeben. "Indem wir 
strikt und konsequent den Grundsatz der Erklärung der Religion zur Privatsache 
in dem Sinne, wie er unter dem zweiten Punkt erläutert worden ist, für die 
Partei und im Programm festhaiten, halten wir unsere Türen auch £ür diejenigen 
offen, die zwar Sozialdemokraten, aber auch religiöse Menschen sein wollen. 
Wir wären wirklich Toren, wenn wir es anders machten". 3 ,  . Für die Beibehaltung 
spreche viertens auch noch die Ansicht, dass die Partei mit dieser Erklarung 
jene ehrliche und gründliche religiöse Toleranz vorleben könnte, welche bis 
jetzt von keiner Seite, weder vom Staat noch von der Kirche praktiziert wor- 
den sei. Auf diese Weise würde die Sozialdemokratie als erste grosse Massenbe- 
wegung in der Geschichte ein leuchtendes Beispiel dafür geben, wie man Men- 
schen mit verschiedenenAuf£assungen im Geiste der gegenseitigen Respektierung 
und Toleranz vereinen könne, 

Die angelaufene Diskussion über die Religion als Privatsache gibt auch 
den Austromarxisten Gelegenheit, ihre Thesen zur Frage darzustellen, Gestützt 
auf seine Dreistufen-Theorie - die wir im vorherigen Abschnitt beschrieben 

1 )  G ö h r e ,  P. ,  Ebd,  593 
2 )  G ö h r e ,  P . ,  Ebd,  593 
3 )  G ö h r e ,  P . ,  Ebd. 596 



haben - meint Kar1 Mann, dass die Erklärung der Religion zur Privatsache 
mit dem Sozialismus zunächst genausowenig zu tun habe wie die allgemeine 
Loslösung der modernen Menschen von der Religion. Die Erklärung entspreche 
jener emanzipatorischen Entwicklungsstufe, welche auch der liberale Bürger 
vollziehe, wenn er die Religion in die Privatsphähre verweise und ihren so- 
zialen Einfluss durch die Entmachtung der Kirche vorantreibe. "Religion ist 
Privatsache, das heisst: die alten religiösen Gemeinschaften sind subjekti- 
vistisch zersetzt, wie die alten ökonomischen Gemeinschaften in die freien, 
nur durch Vertrag und bare Zahlung verbundenen Zndividuen aufgelöst sind. 
Darum muss auch der Staat sein Verhältnis zu den religiösen Gesellschaften 
auflösen und den Individuen nur den freiwilligen, vertragsartigen Zusammen- 
schluss zu religidsen Verbänden freigeben, Ob aus dieser Individualisierung 
der Religion neue religiöse Gemeinschaften entstehen werden, die auch wieder 
neue religiöse Verbände erzeugen, ob die bestehenden Gesellschaften sich den 
neuen Gemeinschaften anpassen werden oder ob Kunst, Wissenschaft, Ethik an 
die Stelle der Religion treten werden, ist eine Frage der historischen Spe- 
kulation, deren Beantwortung £ür die rechtliche Behandlung der Religion auf 
der heutigen Entwicklungsstufe bedeutungslos ist" . 

Da der Sozialismus die ersten beiden Entwicklungsstufen (1. kirchenkri- 
tisch aber noch religiös, 2 ,  militant atheistisch und freidenkerisch) bereits 
überwunden habe und auf der dritten Stufe des vollendeten religiösen Indiffe- 
rentismus angekommen sei, müsseer bestrebtsein, diese dritte Stufe für die 

-- -- -- -- --- - - 
ganze Gesellschaft herbeizuführen. 

Dieser Standpunkt bringt ihn allerdings sowohl der ersten als auch der 
zweiten Stufe gegenüber in etliche Schwierigkeiten. 

Der ersten gegenüber muss der Sozialismus aufpassen, dass er die religiö- 
sen Gefühle dieser Arbeiter nicht verletzt, Begeht er diesen Fehler, so be- 
steht die Gefahr, dass diese Arbeiter, obwohl sie zum Sozialismus gehören, 
zu den kleinbürgerlichen Gegnern abwandern. Darum: "Wir können nicht antire- 

-- -- - - - 
ligiöse Propaganda betreiben; dadurch würden wir nicht den Autoritätsglauben 
der noch religiös gebundenen Mehrheit des Proletariats erschüttern (denn unse- 
re Worte bleiben wirkungslos, wo die Veranderung der sozialen Daseinsweise 
noch nicht die Empfänglichkeit für die Kritik der überlieferten Werte geschaf- 
fen hat), sondern nur die Empfindungen jener Massen, um die zu werben unsere 
wichtigste Aufgabe ist, verletzen und sie zur Beute klerikaler Demagogie ma- 
chen; wir brauchen als Partei die antireligiöse Propaganda nicht, denn wir 
kämpfen nicht um Lehrmeinungen über Gott und die Welt, sondern für soziale 
und politische Institutionen1' 2 )  . 

Der zweiten, militant-antireligiösen Stufe gegenüber will Mann betonen, 
dass der Verzicht auf die antireligiöse Propaganda einerseits mit Rücksicht 
auf die erste Stufe eine taktische Massnahme gewesen sei und zweitens die Par- 
tei die Priorität ihrer ökonomisch-gesellschaftlichen Zielsetzungen weder 
aufgeben noch eine weltanschauliche Kulturkampfpartei werden wolle und des- 
halb - meint Mann einfühlend und verständnisvoll - wenn Hunderttausende von 
Arbeitern das innere Bedürfnis haben die Religion zu bekämpfen, so werden 
wir sie daran nicht hindern dürfen. Sein Rezept: "Wenn aber zwischen der reif- 
sten und der noch völlig ungeschulten Schichte der Arbeiterschaft eine zahl- 
reiche Gruppe steht, die Weltanschauungsfragen starkes Interesse entgegenbringt 
und den Kampf gegen den Klerikalismus mit besonderer Leidenschaft führt, so 

1) Mann, Kar2,  1907-08c, 539  
2 )  Piann, K., EBd.  541 



dürfen wir uns von ihr zwar nicht von dem uns vorgezeichneten Wege abbringen 
lassen, wir dürfen die Religion nicht zur Parteisache werden, den Klassen- 
kampf nicht im 'Kulturkampf' aufgehen lassen, aber wir dürfen es auch nicht 
versuchen, sie an der Befriedigung ihres in der ganzen Entwicklung des Prole- 
tariats selbst begründeten Bedürfnisses in unseren Organisationen und neben 
der Partei zu hindern" l). 

Es ist uns nicht bekannt wie die Revisionisten, die offenbar der ersten 
und die Freidenker, die der zweiten Stufe angehören sollten, auf ihre Degra- 
dierung zur Unreife reagierten. Eins dürfte ihnen klar gewesen sein: in Anbe- 
tracht derartiger Differenzen und noch mehr in Anbetracht einer derartigen 
Interpretation dieser Differenzen waren die Tage dieser heterogenen weltan- 
schaulichen Einheit gezahlt. 

Die kirchlichen Kreisen dürften hingegen Mann dankbar gewesen sein. Aus 
dem Busch geklopft und auf dem freien Feld zumindest in politischer Hinsicht 
recht unvorsichtig, entlarvte der Oesterrelcher die Erklärung der Religion 
zur Privatsache und bewies, dass sie in der Vorstellung der orthodoxen Mar- 
xisten nichts anderes war als eine Art Kampfmethode, mit der die Vernichtung 
der Religion und der Kirche angestrebt werden sollte. 

Die Partei hat den Vorschlag von Erdmann nicht aufgenommen und die Erklä- 
rung der Religion zur Privatsache nicht aus dem Parteiprogramm gestrichen. 
In Anbetracht der Deutungsmög~ichkeiten die ihr etwa Kar1 Mann zukommen liess, 
gab es dazu auch keinen Anlass. 

Kurz,vor dem 1. Weltkrieg schickt Kautsky zur These "Religion ist Privat- 
sache" noch einige Ekklarungen. 

Sie gelte nur für die offizielle Partei und nicht für einzelne oder "pri- 
vate" Gruppen, sozialistische Presse inbegri£fen. Klar beschreibt Kautsky, 
wie sich in der heiklen Lage ein Sozialdemokrat zu verhalten hat: "Wer an 
unseren Agitator die Frage stellt: 'Wie hast du's mit der Religion?' dem muss 
man unter Hinweis auf unser Programm antworten, dass diese Frage in den Ver- 
sammlungen unserer Partei weder gestellt noch beantwortet wird, weil wir die 
Religion zur Privatsache des einzelnen machen wollen und auch vom Staat ver- 
langen, er solle sie als solche behandeln, Niemand solle um seiner religiö- 
sen Anschauungen wegen schlechter oder besser gestellt werden als ein anderer, 
keine religiöse Anschauung von Staats wegen gefördert oder verfolgt werden. 
Der einzelne Parteigenosse mag sich über religiöse Fragen äussern, wie er 
will, im Namen der Partei und innerhalb der Parteiorganisation hat er nicht 
das Recht, irgend eine religiöse Anschauung zu verfechten oder zu verletzen" 2, . 

Mit dem 'verfechten' dachte Kautsky zweifelsohne an die Revisionisten, die 
seit Göhres Auftritt in den Berliner Versammlungen, aber noch mehr seit 1908 
ihre religiösen Vorstellungen unter das Parteivolk brachten. 

Kautsky beharrt im weiteren darauf, dass diese Erklärung doch eine ange- 
messene Möglichkeit gebe, "kirchengläubige Arbeiter dem proletarischen Klas- 
senkampf zuzuführen" 3 ,  . 

Die Erklärung der Religion zur Privatsache dürfe allerdings auch nicht als 
Toleranzerklärung verstanden werden. Da die Religion wesentlich eine Massen- 
erscheinung sei und "die soziale Verpflichtung zum Gottesglauben und zum Got- 
tesdienst einschliesst" 4, bedeute ihre Privatisierung - meint Kautsky - dass 

1 )  Mann, K„ Ebd. 542 
2 )  K a u t s k y ,  K a r l ,  1914b,  353 
3 )  K a u t s k y ,  Kaxl, E b d .  353 
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sie dadurch einen ihres Wesensbestandteils verliere und erheblich geschwächt 
werde. 

Mit anderen Worten, man müsse verhindern, - - dass die Religion den ungefähr- 
lichen Privatbereich verlasse und als gesellschaftliche Erscheinung ihren Ein- 
fluss geltend mache, Somit schliesse die Erklarung der Religion zur Privatsa- 
che den Kampf gegen die Kirche, die ja die Religion öffentlich mache, automa- 
tisch ein. Ihre Existenz und gesellschaftliche Wirksamkeit sei mit dieser Er- 
klärung unvereinbar. 

8 - 5 .  Der Kampf gegen die katholische Kirche - - 

Im Kreise der Sozialisten war nicht nur die Frage ihrer Beziehung zur Re- 
ligion umstritten gewesen, sondern vielleicht noch mehr die Frage, ob ihre 
Beziehune zur Religion in gleicher Weise auch auf die Kirche übertragbar sei. 

- 

Die Freidenker hatten es einfach. Für sie gab es überhaupt keinen Unter- 
schied in der Beziehung zu Religion und Kirche. 

Auch für die Orthodoxen bestand sachlich kein Unterschied in ihrer Bezie- 
hung zu Religion und Kirche,aus taktischen und strategischen Gründen müssten 
sie aber mit der Religion schonungsvoll umgehen. Deshalb hatten sie ja den 
Sechsten Programmpunkt kreiert. Auch die Kirche sollte geschont bleiben, so- 
weit und solange sie nur als Vertreterin der Religion in Erscheinung trat. 
Daraus ergab sich die Forderung, die Kirche überall offen und direkt anzu- 
greifen, wo sie gegen den Sozialismus als gesellschaftliche, soziale, staatli- 
ehe und politische Macht auftrat, 

Mit dieser Bestimmung war zumindest jener Teil der Revisionisten einverstan- 
den, der die Kirche als refornierbares Gebilde aufgegeben hatte, Bei den ande- 
ren war die Grenze zwischen Religion und Kirche fliessend, In allgemeinen 
trennten sie aber die beiden Bereiche nicht taktisch-strategisch wie die Or- 
thodoxen, sondern ideologisch, Das war die Folge ihrer positiven Haltung zur 
Religion, die wir weiter unten besprechen werden. 

Wae die strategisch-taktische Abgrenzung zwischen Religion und Kirche 
einsichtig, und die Kirchenfeindlichkeit der Orthodoxen ideologisch abgestützt, ' 
so blieb weitgehend unklar, wie nun die Kirche bekämpft werden müsse und mehr I 

noch wie ein Zusammenleben zwischen Sozialisten und der Kirche im vorhandenen 
resp. irn zukünftigen Staat vorzustellen sei. 

Dies waren wichtige Unklarheiten, die unbedingt einer Klärung bedurften, 
vor allem im Hinblick auf das Verhalten der französischen Sozialisten, die ge- 
meinsam mit den bürgerlichen radikalen Freidenkern einen regelrechten Feldzug 
gegen die katholische Kirche führten. 

Wahrend die Freidenker-Sozialisten in Deutschland diesen gemeinsamen Kir- 
chenkampf lebhaftbegrüsstenund die Revisionisten für das Problem kein beson- - -- 
deres Interesse zeigten, lag den Orthodoxen sehr viel daran, diese Frage für 
die deutschen Verhältnisse zu beantworten, Anders als etwa die Austromarxisten, 
die mitden Freidenkern stellenweise recht heftig ge£lirtet haben, waren die 

------W 

deutschen Orthodoxen an einem Schulterschluss mit den Freidenkern immer weni- 
ger interessiert, Durch das Fiasko des deutschen Kulturkampfes belehrt, wollten 
sie jegliche Kulturkampfstimung vermeiden. Erstens, weil diese nur dem Zentrum 
und der Kirche genützt hätte und zweitens, weil sie der Klassenkampfideologie 
des Marxismus widersprach, drittens, weil der Kulturkampf sie unweigerlich mit 
jenen atheistischen Grossbürgern verbunden hätte gegen die sie ja die Arbei- 
ter in den Klassenkamp£ führten und viertens, weil sie damit eine Zerreisspro- 
be in der dreigestaltigen deutschen Sozialdemokratie provoziert hätten. 



Die Orthodoxen schicken ihren unbestreitbar .besten Mann in die Arena: 
Karl Kautsky. Genauso wie sich die Orthodoxen gegen die Revisionisten in 
der Religionsfrage abgegrenzt haben, soll er sie von den Freidenkern in der 
Kirchenfrage abgrenzen. 

In einer Artikelserie, die bald als Broschüre publiziert und in viele 
Sprachen übersetzt wird, erörtert Kautsky den Standpunkt der deutschen ortho- 
doxen Marxisten. 

Kautsky holt dabei weit aus und behandelt etliche Themen, die wir schon 
in früheren Kapiteln (11/2., 3., 4.) untersucht haben. Uns interessieren 
hier nur jene Fragen, die direkt die Beziehung des Sozialismus zur Kirche 
betreffen. 

Um den Sozialismus in der Frage der Kirchenfeindlichkeit von derjenigen 
der Freigeister abgrenzen zu können, behandelt Kautsky zuerst die Beziehung 
der Bourgeoisie zur Kirche. 

Nach Kautsky steht zwar auch die liberale Bourgeoisie der Kirche feind- 
lich gegenüber, aber nur der Sozialismus führe gegen die Kirche einen konse- 
quenten Kampf, der schlussendlich vom Erfolg gekrönt werde. Die Gründe, die 
Motivation und die Zielsetzung des Kampfes gegen die Kirche seien+nämlich 
im Sozialismus anders als im Liberalismus. Das Verhältnis zwischen Bourgeoi- 
sie und Kirche sei im Laufe der letzten siebenhundert Jahre sehr wechselhaft 
und widersprüchlich gewesen. Echte Freundschaft habe es zwar zwischen den 
beiden nie gegeben, aber die Stadien von Interessengemeinschaft, modus viven- 
di und Feindschaft wechselten sich ab. 

"Die Interessen der Bourgeoisie und die der katholischen Kirche kreuzen 
sich in mannigfachster Weise vermöge der Rolle, welche die Kirche als Hexr- 
schaftsorganisation, durch ihre ökonomischen Funktionen, ihre Intexnationali- 
tat und endlich durch ihre reaktionären Sympathien spieltt' '). 

Am Anfang, seit dem Ausgang des Mittelalters dominierte. allerdings die 
Feindschaft. Das sei aber durchaus aus ihrer entgegengesetzten ökonomisch- 
politischen und ideologischen Situation zu begreifen. 

Die Kirche, unzertrennbar verbunden mit dem mittelalterlichen Weltbild 
und Vertreterin der feudalistischen Gesellschaftsordnung, bekämpfte ja immer 
jede neu aufkommende revolutionäre Klasse und jede neue Idee im Bereiche der 
Kultur, Wissenschaft, Philosophie, Kunst u.a., die diese Klasse mitgebracht 
hatte. So richtete sich die Gegnerschaft der Kirche zuerst gegen die Bourgeoi- 
sie, welche die mittelalterlichen Strukturen als erste in Frage gestellt, übex- 
wunden und den Weg für die revolutionäre Umwandlung aller Bereiche der Kultur 
und Wissenschaft frei gemacht hatte. Je konservativer die Bourgeoisie später 
dann wurde, desto mehr verschwand allerdings die Gegnerschaft zwischen dem 
Liberalismus und der Kirche. 

Die Kirche habe eben eine atavistische Vorliebe für Konservative, die ja 
---- - 

ihre eigenen Westvorstellungen wiederspiegeln und darüber hinaus auf einer 
vergleichbaren ökonomischen Grundlage (etwa der der Verteidigung der Eigen- 
tumsvexhältnisse) stehen. 

Mit dem Aufkommen des Proletariats, das nun dazu berufen sei, die xevolu- 
tionären Ideen der Zukunft zu tragen und neue Eigentumsverhältnisse zu schaf- 
fen, entdeckten die Kirche und die Bourgeoisie ihre gemeinsamen Interessen 

1) Kautsky ,  Kar l ,  1902-03a, 43 



gegen das Proletariat. Das Interesse verbinde sie zwar nicht in geistig-weit- 
anschaulicher, dafür aber umso mehr in ökonomischer Hinsicht, Freilich über- 
trägt sich dieses ökonomische Interesse zuweilen auch auf ihren ideologischen 
Ueberbau. So habe sich die Kirche mit dem kapitalistischen Geist arrangiert 
(ohne ihr feudales Herz zu verraten) und so habe es die Bourgeoisie verstanden, 
zumindest die sozialreppressiven Vorteile der Religion zu würdigen (ohne ihre 
antireligiöse Grundhaltung habituell aufzugeben). 

Eine Einheit seien die beiden freilich wegen der pragmatischen Kompromisse 
nicht geworden. Die Bourgeoisie, die ihre gesamte Wertvorstellung auf den mate- 
riellen Profit des Kapitals und des Besitzes reduziert hat, nimmt an den feuda- 
listisch orientierten Besitztümern der Kirche genauso Anstoss wie am mittelal- 

' 

terlichen Weltbild, mit dem diese weltanschaulich gestützt werden. 

Nach Kautsky spielten bei Unbehagen der Bourgeoisie vor allem folgende Mo- 
mente eine Rolle : l) die vielen kirchlichen Feiertage, die Wohlf ahrtceinrichtun- 
gen, die Anhäufung von Schätzen, die "tot daliegen" und der kapitalistischen 
Wirtschaft entzogen werden und das gelegentliche Entgegenkommen der Kirche ihren 
katholischen Arbeitern gegenüber. 

Allerdings versuche die Kirche - meint Kautsky - sich als gute Verbündete 
zu erweisen und sie habe an den Kapitalismus bereits etliche Konzessionen ge- 
macht, Dementsprechend habe die Bourgeoisie ihre antikirchliche Haltung zumin- 
dest nach aussen gezügelt. 

Wie der orthodoxe Marxismus derartige Fragen zu behandeln pflegt; zeigen 
-"" - - 

einige Sätze von Kautsky in solcher Deutlichkeit, dass wir diese als typisierba- 
re Kostprobe im Original wiedergeben wollen. "Die Kirchenpolitik der Bourgeoisie 
ergibt sich unschwer aus dem Gesagten. Wo und solange sie revolutionär ist, das 
heisst, der bestehenden Staatsordnung feindlich gegenübersteht, sieht sie auch 
der gesamten Kirche feindlich gegenüber, nicht bloss den Kongregationen, sondern 
auch der Weltgeistlichkeit, die im Dienste des bestehenden Regimes die aufstre- 
benden Volksklassen niederzuhalten sucht. Sobald sie selbst herrscht, sucht sie 
sich auch aller Herrschaftsmittel und Herrschaftsorganisationen zu bemächtigen, 
hat sie keinen Grund mehr, deren Einfluss auf das Volk zu mindern, Es fällt ihr 
nicht mehr ein, Buveaukratie und Militarismus einschränken zu wollen, sie weiss 
sich aber auch mit der Weltgeistlichkeit abzufinden und nur die Kongregationen 
bleiben ihr ein Dorn im Auge. Nicht mehr die ganze Kirche erscheint ihr als die 
infame Einrichtung, die es zu vernichten gilt, nur der selbständige, von der 
Staatsgewalt unabhängige Teil der Kirche erregt ihre Entrüstung. Aber auch die 
ist vorwiegend nur traditionell und flaut immer mehr ab. Je internationaler das 
Kapital, desto ungefährlicher ihm gegenüber die Internationalität der Kirche. 
Den ökonomischen Bedürfnissen des Kapitals hat diese sich sehr gut anzupassen 
gewusst. Die Zahl der Feiertage ist selbst in den katholischesten Gegenden be- :=. 
deutend reduziert worden ?I . Die Wohltätigkeitsanstalten der Kirche genieren auch _ - 

nicht mehr, da demTäpm---genügende Mengen Proletarier zu gebote stehen, 
diese Wohltätigkeitsanstalten sind heute dem Kapital sogar sehr willkommen, weil 
sie ihm die Armenlasten verringern, Die Kapitalistenklasse hat auch keine Ursa- 
che mehr, nach den Schätzen der Kirche gierig auszuschauen, denn die Massen von 
Kapital sind so ungeheuer angeschwollen, dass das Kirchenvermögen daneben sich 
sehr bescheiden ausnimmt. Die Akkumulation des Kapitals geht so rasch vor sich, 
dass die Kapitalistenklasse der künstlichen Nachhilfe durch Einziehung von 
kirchlichem Vermögen nicht mehr bedarf. Und die geschäftliche Konkurrenz der 

1 )  V g l .  K a u t s k y ,  K. ,  E b d .  46-48,  

2 )  D i e s e r  Umstand a l s  B e w e i s  für d e n  um s i c h  g r i e f e n d e n  p r a k t i s c h e n  M a t e r i a l i s m u s  
d e s  K a p i t a l i s m u s  i n  d e r  k a t h o l i s c h e n  K i r c h e  w i r  von  d e n  S o z i a l i s t e n  ö f t e r s  e r w ä h n t .  
V g l .  Kampf fmeyer  1911h ,  910.  Dazu Mehr ing:  ". . . . h i e r  d e r  H e i l i g e  V a t e r  d e r . .  . dem 
f r i v o l e n  K a p i t a l  e in  p a a r  u r a l t e  K i r c h e n f e s t e  z u w i r f t ,  um F r e u n d s c h a f t  m i t  i h m  z u  
h a l t e n  a u f  K o s t e n  d e s  P r o l e t a r i a t s .  . " Mehring ,  1911b,  53 7 -- 
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Kongregationen braucht das Kapital erst recht nicht mehr zu fürchten. Sie voll- 
zieht sich nicht auf den Gebieten der Grossindustrie, sondern meist auf dem Ge- 
biet der Produktion von geringfügigen Spezialitäten - zum Beispiel Schnäpsen - 
oder in rückständigen Produktionszweigen, in denen noch die Hausindustrie vor- 
herrscht" . 

Die geradezu erschütternde Einseitigkeit dieser ~eschreibung ist auch dies- 
mal eine Folge der Enge des historisch-materialistischen Weltbildes, das unfähig 
ist, hinter den gesellschaftlich-politischen Bewegungen etwas anderes als ökono- 
mische Interessen zu entdecken und das auch die Kirche nur im Sinne einer Wirt- 
schaftsgemeinschaft zu verstehen vermag. 

Aus dieser pseudowissenschaftlich zusammengereimten Konzeption ergibt sich 
freilich dann klar, dass der Gegensatz zwischen der kulturkämpferischen Bour- 
geoisie und der reaktionären mittelalterlichen Kirche nichts anderes sei, als 
"die Zänkereien zweier Eheleute, die einander brauchen, und die voneinander 
nicht lassen können" 2, . 

Wichtiger als die Darstellung ist die Schlussfolgerung die ja dem Artikel 
von vornherein zu Grunde lag. 

Genausowenig wie sich das Proletariat mit der Kirche (Zentrum, christl. Ge- 
werkschaften, christlicher Sozialismus) gegen den Kapitalismus verbünden dürfe, 
dürfe es sich mit der Bourgeoisie gegen die Kirche verbunden. Warum nicht? 
"Das Proletariat Schulter an Schulter mit der Bourgeoisie in den Kulturkampf 
führen, heisst, seinen revolutionären Drang irreführen und seine revolutionäre 
Kraft nutzlos verschwenden. Es heisst, ihm eine Katzbalgerei zwischen Bourgeoi- 
sie und Kirche als eine grosse, welterlösende Tat vorspiegeln, heisst, alle sei- 
ne Kraft auf eine Aufgabe konzentrieren, bei der nichts hewauskommen wird und 
nichts herauskommen kann. Denn die Bourgeoisie kann den Karnpf gegen die Kirche 
nicht siegreich führen, weil sie die Kirche braucht, sie kann nicht als konser- 
vative Macht eine revolutionäre Tat leisten, die sie selbst als revolutionäre 
Macht nicht erfolgreich zu vollenden wusste" 3 ) .  
Daraus folgt: "Bourgeoisie und Proletariat können den Kampf gegen die Kirche 
nicht gemeinsam führen, weil die Klassenlage des Proletariats eine ganz andere 
Kirchenpolitik erfordert, als die der Bourgeoisie" 4 ) .  

Wie soll nun das Proletariat (d.h. der orthodoxe Sozialismus) den Kampf ge- 
gen die Kirche führen? 

Diesmal ist die Antwort von Kautsky sehr beachtenswert. In der Beantwortung 
der Frage geht er vom Ziel des proletarischen Klassenkampfes aus und meint, die- 
ses bestehe im Gegensatz zu allen bisherigen Klassenkämpfen nicht darin, einen 
Machtwechsel herbeizuführen und "die Werkzeuge der Klassenherrschaft sich dienst- 
bar zu machen, sondern (darin) diese Werkzeuge aus dem Wege zu räumenn 5 ) .  

Das heisst, das Proletariat bekämpft die bestehenden Mächte der Klassenherr- 
schaft nicht, um anschliessend selber als Klasse zu herrschen, sondern um die 
Klassen und somit die Klassenherrschaft abzuschaffen. Aus diesem Grunde bekämpft 
das Proletariat die Kirche als Ausdruck der Klassenherrschaft, es hat aber nicht 
irn Sinne, über die entmachtete Kirche zu herrschen und ihr zu verbieten, die 
religiösen Bedürfnisse zu befriedigen. Vorausgesetzt freilich, dass die Kirche 
die Religion nicht wieder als Herrschaftsinstrument verwendet, sondern sich als 
eine privative Vereinigung neben anderen begreift und es ermöglicht, dass die 

1 )  K a u t s k y ,  K . ,  1 9 0 2 - 0 3 a ,  4 9 - 5 0  - 
2 )  K a u t s k y ,  K . ,  E b d .  5 0  Y 

3 )  K a u t s k y ,  K . ,  o d .  5 0 - 5 1  

4 )  K a u t s k y ,  K . ,  Ebd.  5 1  

5) K a u t s k y ,  K . ,  Ebd.  75 ,' - -  



Menschen aus ihrem Recht auf d i e  Gewissens- und Re l ig ions f re ihe i t  Gebrauch ma- 
chen können. 

E s  wurde sowohl dem h i s to r i schen  Anliegen a l s  auch der  h is tor ischen Lage des 
P r o l e t a r i a t s  widersprechen, wem e s  d i e s e  Fre ihe i t s rech te  i n  irgendeiner Form i n  
Frage s t e l l e n  würde. " A l s  u n t e r s t e  d e r  Klassen, a l s  d ie jenige  Klasse, deren 
Meinungs- und Gewissensfreiheit von den anderen Klassen am meisten eingeschränkt 
wird, muss das  P r o l e t a r i a t  f ü r  unbedingte Re l ig ions f re ihe i t  s e i n ,  jeden nach 
s e i n e r  Fasson s e l i g  werden lassenrf  l ) .  

Die Entmachtung der Kirche habe zur Folge, dass s i e  a l l e  i h r e  Pr iv i l eg ien  
i m  S taa te  v e r l i e r e ,  somit a l s  Herrschaftsinstrument abgeschafft ,  vom S t a a t e  ge- 
t r e n n t  und i n  den Bereich de r  p r i v a t e n  Ins t i tu t ionen  verwiesen werde. Ganz anders 
a l s  etwa der  französische Liberalismus, der  d i e  Kirche i n  den S t a a t  i n t e g r i e r e n  
und somit dem S t a a t  unterwerfen w i l l ,  wolle d i e  Sozialdemokratie d i e  Kirche vom 
S t a a t  vo l l s t änd ig  trennen. "Was d i e  l i b e r a l e  Bourgeoisie ans t reb t ,  d i e  Verwand- 
lung der  Kirche i n  e ine  b losse  S t a a t s a n s t a l t ,  des Geis t l ichen i n  einen S taa t s -  
beamten, gerade das bekämpft d i e  Sozialdemokratie. S i e  f o r d e r t  d i e  Verwandlung 
des Geis t l ichen i n  einen Privatmann, d i e  der Kirche i n  einen gewöhnlichen Verein. 
Jene w i l l  d i e  Kirche dem S taa te  e inver le iben,  d iese  d i e  Kirche vom Staa te  t r en-  
nen" 2) 

Während i n  d i e s e r  p r i n z i p i e l l e n  Frage i n  der  in te rna t iona len  Sozialdemokratie 
keine Meinungsunterschiede bestanden haben, entbrannte e i n e  schar fe  Diskussion 
darüber, ob und inwieweit d i e  kathol ischen Orden nach d i e s e r  Regel zu behandeln 
se ien .  Die m i t  den kulturkämpferischen Liberalen i n  der  Regierung si tzenden fran- 
zösischen "min i s te r i a len  Soz ia l i s t en"  führ ten  s e i t  der  Jahrhundertwende einen 
hef t igen Kampf gegen d i e  Kongregationen und waren der Meinung, dass man s i e  v o l l -  
s tändig  enteignen und verbie ten  s o l l e ,  

Den deutschen Sozia l i s ten ,sowei t  s i e  n i c h t  zu der  freidenkerischen Richtung 
gehörten, g e f i e l  d iese  Lösung n ich t .  Ers tens ,  weil s i e  s i c h  i n  ihrem Programm 
gegen jede Einschränkung der  Vere ins f re ihe i t ,  auch de r  k i rchl ichen,  ausgesprochen 
haben und zweitens, weil  s i e  befürchteten,  dass jede Massregel gegen d i e  Vereins- 
f r e i h e i t  auch d i e  Sozialdemokratie t r e f f e n  würde. Auf d i e  Ausnahmegesetze des 
Kulturkampfes, e r i n n e r t  Kautsky d i e  Genossen, fo lg ten  j a  bald d i e  Ausnahmegesetze 
gegen d i e  Soz ia l i s t en!  

Scharf warnt Kautsky d i e  französischen Sozia l i s ten:  "wer dem S t a a t  gewoll t  P-....---- 

Waffen i n  d i e  Hand g i b t ,  um d i e  F r e i h e i t  e ine r  besitzenden Schicht  einzuschrän- 
ken, muss a l s o  darauf g e f a s s t  s e i n ,  dass dieselben Waffen morgen und m i t  w e i t  
mehr Wucht, gegen das P r o l e t a r i a t  gewendet werden. Das mag der  l i b e r a l e n  Bour- 
geo i s ie  g l e i c h g ü l t i g  s e i n ,  d i e  Sozialdemokratie muss s i c h  zweimal bedenken, ehe 
s i e  d i e  Staa tsgewal t  so  bewaffnet" 3 ,  . 

Die deutschen Soz ia l i s t en  lehnten das französische Ordensverbot n i c h t  wegen 
der  damit verbundenen Verstaat l ichung der  Schulen, sondern weil  d iese  n i c h t  aus 
pädagogischen, sondern aus r e i n  po l i t i schen  Gründen e r f o l g t e .  Auch b e i  d i e s e r  
Frage dachten d i e  deutschen S o z i a l i s t e n  an das eigene In te resse .  "Dasselbe Re- 
gime, das manche Arten von Kongregationen aus der Schule e n t f e r n t ,  weil  s i e  ihm 
p o l i t i s c h  unbequem s ind,  h a t  s o z i a l i s t i s c h e  Lehrer gemassregelt,  weil  s i e ,  aus- 
se rha lb  i h r e r  Lehr tä t igke i t ,  d i e  Armee k r i t i s i e r t e n  und f ü r  den Sozialismus pro- 
pagandis t i sch  wirkten. Hüten w i r  uns, den Lehrer zum wissenlosen Sklaven der  Re- 
gierung zu machen. Nur se ine  pädagogische Eignung, n i c h t  s e i n e  p o l i t i s c h e  An- 
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schauung soll bei der Gewährung der Lehrberechtigung in Frage kommen" '). 

Daneben befürchteten die deutschen Sozialisten, dass derartige Massnahmen, 
falls sie von den Sozialisten unterstützt würden, die Gewinnung der von noch 
christlichen Arbeitern verunmöglichen und sich kontraproduktiv auswirken könn- 
ten. Ja man würde sogar damit rechnen müssen, dass auch noch die eigenen Arbei- 
ter sich gegen die sozialdemokratische Führung stellen würden. "Das Proletariat 
als unterste der Klassen - warnt Kautsky - hegt einen instinktiven Abscheu ge- 
gen jede Unterdrückung und bringt jedem Unterdrückten die wärmsten Sympathien 
entgegen, auch einer unterdrückten Nation oder Religionsgemeinschaft, die mit 
den Klasseninteressen des Proletariats nichts gemein hat. Die katholische Kirche 
weiss das sehr gut, sie jammert allenthalben über Unterdrückung, sogar dort, wo 
sie hoch privilegiert ist und selbst jede freie Meinungsäusserung unterdrückt. 
Indes wirksam wird die Martyrerpose nur dort, wo die Kirche wirklich einige, 
wenn auch unbedeutende Einschränkungen er£ ährt" 2, . e 

Schlagender Beweis dafür sei der taktisch völlig falsche Kulturkampf gewe- 
sen, der sowohl der Kirche als auch ihrer politischen Partei schlussendlich nicht 
geschadet, sondern nur genützt habe. Der der Kirche zugefügte materielle Schaden 
sei bei jeder Kirchenverfolgung unerheblich gewesen, dafür gewinne sie aber "an 
moralischer Macht viel mehr, als sie an materieller verliert" 3 ) .  

Schliesslich könne die Sozialdemokratie kein Interesse daran haben, wegen 
des gemeinsamen kirchlichen Gegners Alliierte des kapitalistischen Gegners zu 
werden, seine kulurkämpferischen Methoden anzunehmen, sich auf die Seite der 
Freidenker zu schlagen und somit den einzig richtigen Weg, nämlich den Klassen- 
kampf einzuschränken oder sogar ganz aufzugeben und die Aufmerksamkeit von 
den einzig wichtigen materiellen Fragen abzulenken 4, . 

Auch wenn die Sozialdemokratie mit der Religion nichts anfangen könne und 
die Kirche bekämpfe, bestehe ihre Hauptaufgabe keineswegs in der Verkündigung 
des Atheismus und der Kirchenfeindlichkeit. Darum müsse sie den sozialistischen 
Arbeitern klar demonstrieren, dass "dem freidenkenden Arbeiter der katholische 
oder überhaupt der christlich gesinnte Arbeiter bei aller religiösen Inbrunst _ - 

weit näher steht als der freidenkende Bourgeois" 5 ) .  Kurz und gut: "die Kirchen- 
politik der Sozialdemokratie muss eine ganz andere sein als die des Liberalismus, 
und sie hat allen Grund, es offenkundig und unzweideutig zu tage treten zu las- 
sen, dass ihre Kirchenpolitik eine andere. Sie darf sich vor den noch christlich 
denkenden Proletariermassen nicht dadurch kompromittieren, dass sie den Anschein 
erweckt, als sei sie nur durch ihre Rücksichtslosigkeit und nicht auch dem Wesen 
nach vom bankrotten Liberalismus verschieden" 6 ) .  

Ob die "noch christlich denkenden Proletariermassen" von der Zusicherung be- 
ruhigt waren, dass nur die Sozialdemokratie die Religion und die Kirche erfolg- 
reich bekämpfen könne, steht freilich auf einem anderen Blatt der Logik. Kautsky 
meint nämlich: Der kirchlichen Reaktion "kann nur der Sozialismus erfolgreich 
entgegenwirken. Er:bringt in seinem Endziel den gedrückten und ausgebeuteten 
Massen wieder ein grosses Ideal, das sie erhebt und begeistert, um so mehr, da 
es der Erkenntnis der Wirklichkeit entspringt, nicht der Verzweiflung an ihr, 
da es auf die Notwendigkeit des Sieges des Proletariats begründet ist und nicht 
auf die Notwendigkeit der Entsagung, da es die tatkräftige Eroberung des Dies- 
seits predigt und nicht das duldende Harren auf das Jenseits. Ein solches Ziel 

1) Kautsky, K., Ebd .  79 : . 
2) Kautsky, K., E b d .  84 
3) Kautsky, K., Ebd. 84 
4 )  Vgl. Kautsky, K., 1902-03a, 85 
5) Kautsky, K., Ebd. 85 
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ist allein im stande, die klerikale Herrschaft über weite Schichten des Prole- 
tariats zu brechen. Der Liberalismus ist dazu unfähig" l). 

Freilich, wenn die christliche Religion und die Kirche nur im Sinne dieser 
marxistischen Vorstellung definierbar gewesen wären, dann hätte Kautsky viel- 
leicht recht behalten können. Allerdings, nicht nur die christlichen Proleta- 
riermassen, sondern auch etliche Sozialisten wussten inzwischen, dass die Re- 
ligions- und Kirchenvorstellungen der orthodoxen Marxisten 2 la Kautsky: 
falsch und unbrauchbar waren. 

Die Gedanken von Kautsky werden von den orthodoxen Marxisten gerne aufge- 
griffen und ständig wiederholt. So meint etwa Rappoport: "Der sozialistische 
Antiklerikalismus ist ganz anders gestaltet, als die bürgerliche ~faffenverfol- 
gung. Er ist defensiver, die letztere offensiver Natur. Der Sozialismus ist im 
Besitz mächtigerer Mittel als das Bürgertum, die pfäffische Volksverdummung zu 
bekämp£en. Er erreicht dies durch die soziale Aufklärung der Massen. Er entzieht 
also der Kirche die Luft, in der sie atmet - den Unverstand der Massen. Durch 
die sozialistische Weltanschauung befriedigt unsere Partei die tief im Volke 
wurzelnden idealistischen Triebe, das Bedürfnis nach einem höheren Ideal, das 
auf einer bestimmten Stufe der Kulturentwicklung in der Religion Befriedigung 
fand. Die Illusion des phantastischen Jenseits ersetzt der Sozialismus durch 
die wissenschaftliche Ueberzeugung von der Möglichkeit und Notwendigkeit einer 
besseren Zukunft auf Erden. So bekämpft er die Kirche indirekt, indem er direkt 
für die Verwirklichung seines irdischen Programms kämpft" 2, . 

Der direkte Kampf bestehe darin, "dass die Sozialdemokratie im Einverständ- 
nis mit den bürgerlichen Parteien die Gleichstellung der kirchlichen Gemeinschaft 
mit anderen spezielle Zwecke verfolgende Gemeinschaften fordert" 3). 

Auf einen ehemaligen sozialistischen Wunschtraum spielt Mehring an, wenn er 
sagt: " ~ h  sich wäre es sehr schön und würde uns eine schwere Arbeit abnehmen, 
wenn die Bourgeoisie die alte Kirche zerstören könnte; mit der neuen Kirche, die 
sie auf deren Trümmern errichtete, würden wir im Zeitraum einer Nachmittagspre- 
digt fertig werden. Jedoch so gut wird es uns nicht werden. Nur der Sozialis- 
mus kann die Macht der Kirchen über die Massen vernichten, weil nur er den 
Glauben an ein besseres Jenseits, womit sich das Elend von Geschlecht zu Ge- 
schlecht getröstethat, -- durch die Gewissheit eines glücklichen Diesseits Zer- 
stören kann" 4, .--- - .  --- ., 7 ---- . .- W -- -._ --- . - .  L< . -- __ -_ I _ .  

-------L_ 

--.... , . - -.- - - " - -  
Der Führer der französischen Sozialisten, Jean Jaures, war mit den Thesen 

Kautskys, von denen eine wichtige noch durch einen Uebersetzungsfehler entstellt 
worden war 5 ) ,  nicht einverstanden gewesen und warf ihm vor, dass Kautsky "die 
revolutionäre Tradition des französischen Proletariats nicht verstehe" 6, . Die- 
se Tradition hat Kautsky jedoch sehr gut verstanden und darüber hinaus auch er- 
kannt, dass die unterschiedliche Tradition die französischen und deutschen So- 
zialisten womöglich immer trennen würde. Die Franzosen schöpften ihre revolutio- 
nären Ideen aus der Au£klärungszeit, die Deutschen aus dem Industriezeitalter 
des 'tKapitals''. Deshalb war die Verbindung der französischen Sozialisten mit 
den bürgerlichen aufklärerischen Freidenkern durchaus verständlich, wenn auch 
aus deutscher-marxistischer Sicht verwerflich. Hart kontert nun Kautsky Jaures 
(der seinerseits über den orthodoxen deutschen Marxismus ausfällig geworden ist): 
"Die Selbständigkeit des proletarischen in Frankreich leidet unter nichts mehr, 
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als unter dieser ~radition. 1kre'~rossarti~keitund ~ühnheit nimmt ganz den 
Geist gefangen; darüber vergisst der Proletarier nur zu leicht, dass diese Tra- 
dition einer Zeit entstammt, in der die Masse des Proletariats noch auf bürger- 
lichem Boden stand, in ihrem Denken über die Schranken der bürgerlichen Gesell- 
schaft nicht hinaus konnte. Die revolutionäre Tradition ist die Tradition einer 
Zeit, in der Kleinbürgertum und Proletariat dem Bewusstsein nach noch eine ein- 
zige Masse ausmachten. Das Geisteleben des französischen Proletariers wieder 
auf die Stufe bringen, die es in der grossen RevcSlution einnahm, heisst, es 
wieder in geistige, damit aber auch politische Abhängigkeit vom Bürgertum ver- 
setzen" l). 

Um diese Selbständigkeit gebracht und unter Umständen sogar zum Anhängsel 
der liberalen Professoren zu werden, befürchteten auch die Austromarxisten. 
Allerdings schätzten sie die Gefahren nicht so dramatisch ein wie ihre deutschen 
Parteifreunde. 

Das Thema wurde in Oesterreich aktuell als sich Sozialisten und Liberale 
im gemeinsam Kampf für die freie Schule plötzlich im selben Boot befanden. Im 
ganzen Land, vor allem freilich in Wien, wurden zu diesem Kampfzweck unter dem 
Namen "Freie Schule" Vereine gegründet und entsprechende Versammlungen abgehal- 
ten, Wenn Schacherl recht hat, haben zwar die Arbeiter diese Versammlungen mit 
grosser Begeisterung besucht, dafür blieben die bürgerlichen Freidenker ganz 
weg. "Die Hoffnung, es werde möglich sein, einen auch nur nennenswerten Teil 
des Bürgertums für den Kampf um die Schule zu mobilisieren, stellte sich sehr 
bald als vollkommen nichtig heraus. Bald zeigte sich auch, dass die Klassenge- 
gensätze alle schönen Vorsätze, sie auch nur vorübergehend und für bestimmte 
Zwecke zu verdecken, über den Haufen -- wer£ - .- en" - -- - 2, . 

Die Enttäuschung der Sozialisten war gross. So lamentiert etwa Schacherl, 
das Klassenbewusstsein der Bürgerlichen sei offenbar derart beträchtlich, dass 
es ihnen verbiete mit den Arbeitern selbst in ihrem antiklerikalen Herzensan- 
liegen gemeinsame Sache zu machen. Das Scheitern der antiklerikalen Front emp- 
finden die Sozialisten als eine Lehre und als Aufforderung zu den ökonomisch- 
gesellschaftlichen Quellen des politischen Kampfes zurückzukehren. "Ich glaube - 
stellt Schacherl fest - es ist Zeit dem ideologischen Rückfall, dem nur antikle- 
rikalen Atavismus ein Ende zu machen und uns darauf zu besinnen, dass wir die 
Pf licht haben, die Klassengegensätze aufzudecken, nicht sie zuzudeckenv ) . 

Von strammen orthodoxen Aufbäumen hielten andere Austromarxisten, auch wenn 
sie es doktrinär billigten, nicht viel. Trotz den schlechten Erfahrungen, die 
man als Sozialdemokrat irn gemeinsamen antiklerikalen Kampf für die "Freie Schu- 
le" mit den freidenkerischen Bürgerlichen mache, scheint es Seitz politisch un- 
klug zu sein, sich, wie es Schacherl resigniert anregt, vom antiklerikalen Block 
zurückzuziehen und den Kampf alleine zu führen 4) .  

Auch wenn es wahr sei, dass letztlich die Klassengegensätze dominieren, 
heisse dies noch lange nicht, dass man in diesem wichtigen Anliegen des kulturel- 
len Befreiungskamp£es keinen gemeinsamen Kampfboden finden könne. Auch wenn 
klassenbedingte RÜck£älle vorkommen, sei die Idee der "Freien Schule" für alle 
ökonomisch zwar getrennten, aber im Antiklerikalismus geistig vereinigten Kräfte 
der Gesellschaft zu wichtig, als dass man den gemeinsamen Kamp£ aufgeben sollte. 
Zumindest sollte man ihn nicht zu schnell aufgeben. 
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Seitz, der vermutlich den Freidenker nahestand, deutet den Horizont einer 
grossen internationalen Offensive aller freien Menschen gegen die Kirche an. 
Er setzt - anders als die Orthodoxen - die bekannten freidenkerischen Prioritä- 
ten:zuerst soll die Kirche verschwinden. 

Eine ähnliche Meinung wie Seitz vertritt in der Frage des antiklerikalen 
Blocks auch Karl Mann. 

Von Anfang an sei es schon so gewesen, dass der Arbeiter im allgemeinen 
Befreiungskampf in den antiklerikalen Bürgerlichen, den Klasseninteressen zum 
Trotz, seine natürlichen Bundesgenossen erblickt habe. Während allerdings die 
Mehrzahl der Bürgerlichen lediglich aus kulurellen-geistigen Gründen antikleri- 
kal seien, seien die Arbeiter auch noch aus dem Klassengegensatz heraus die 
Feinde des Klerikalismus geworden. "Die Arbeiterklasse - sagt Karl Mann - ist 
der radikalste, entschiedenste Gegner des Klerikalismus. Denn die kapitalisti- 
sche Entwicklung hat zwar alle Klassen, die sie erzeugt, aus den Banden der 
überlieferten Ideologien losgelöst, aber keine so vollständig wie jene, die 
des Kapitalismus Erzeugnis und doch sein Opfer, sein Kind und doch sein Tod- 
feind ist. Die Arbeiterklasse hat mit allen überlieferten Werten ganz anders 
gebrochen als die Bourgeoisie" l). 

Daraus £olge aber nur, dass letzten Endes nur der Sozialismus den Klerika- 
lismus bekämpfen könne, weil er den Kampf gegen ihn gleichzeitig auf allen Ge- 
bieten führe, nicht aber, dass man auf die kulturell-geistigen Verbündeten ver- 
zichten sollte. Ausserdem gebe es auch in den bürgerlichen Kreisen solche, de- 
ren Klasseninteressen denen des Proletariats kaum entgegengesetzt seien. Für 
Mann ist aber der gemeinsame antiklerikale Kampf nicht nur eine Frage der politi- 
schen Taktik, sondern ein Bestandteil der Strategie. "Die Arbeiterklasse hat ge- 
wiss ein lebhaftes Interesse daran, dass diese Schichten nicht dem Klerikalismus 
verfallen, dass ihre antiklerikale Gesinnung gestärkt und die in dieser Gesin- 
nung liegende verborgene Kraft politisch wirksam werde. Daran haben wir ein un- 
mittelbares kulturelles Interesse als Gegner des Klerikalismus; je lebhafter 
diese Schichten von ihren Parteien die Teilnahme am Kampfe gegen den Klerikalis- 
mus verlangen, desto schwerer wird es den bürgerlichen Parteien sein, sich der 
Forderung eines so grossen Teiles ihrer Wähler gänzlich zu entziehen. Dass die 
antiklerikalen Tendenzen innerhalb der bürgerlichen Parteien gestärkt werden, 
daran haben wir aber auch ein mittelbares soziales Interesse1' 2 ) .  

Mit anderen Worten, je mehr es der Sozialdemokratie gelingt, bei den frei- 
denkerischen Bürgerlichen das Gefühl des gemeinsamen antiklerikalen Interesses 
zu stärken, desto mehr werden die Bürgerlichen auch im Bereiche der klassenbe- 
dingten Gegensätze Konzessionen machen, Auf diese Weise wird der ideologische 
Kampf in einen sozialen Kampf umgestaltet. Ohne zu merken, dass diese Ueberle- 
gung, rnarxic tisch gesehen, einen Rückfall in den "Jungrnarxismus " bedeutet ) , 
verschiebt nun auch Karl Mann die Prioritäten, nämlich vom Bereich des Klassen- 
kampfes In den Religionsbereich. 
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Deshalb ist es für ihn von eminenter Nichtigkeit, die Vereine für die 
"Freie Schule" unbedingt zu unterstützen und überhaupt "die antiklerikalen Ten- 
denzen innerhalb der bürgerlichen Parteien zu stärken" l) . Davon erhofft sich 
Mann einen doppelten Gewinn für den Sozialismus: erstens die erhebliche Schwa- 
chung der Kirche in allen Bereichen des menschlichen Lebens, zweitens die Stäx- 
kung der Sozialdemokratie. Seine Berechnung ist denkbar einfach: "Die Schichten 
des'neuen Mittelstandes' gehören ihrem Interesse nach zu uns; der Gegensatz 
der Ideologien hat sie bisher von uns ferngehalten; die Gemeinschaft der Ideo- 
logie, die aus dem gemeinsamen Kampfe gegen den Klerikalismus fliesst, kann zur 
Brücke werden, die sie zur Erkenntnis ihres eigenen Interesses und dadurch in 
das Heerlager der Arbeiterklasse führt" 2 ) .  

Wie die "immer noch religiösen" Arbeiter auf diese antiklerikale Verbindung 
b' 

zwischen "sozialistischen Funktionären und ,,atheistischen ~a~ita1isten"rea~ie- 
ren könnten, hat Karl Mann nicht in Rechnung gestellt. Auch die in der Kirche 
unbestreitbar vorhandenen grundsätzlichen Meinungsverschiedenheiten in der theo- 
retischen und praktischen Einschätzung der sozialen Frage hat er unterschlagen. 
Dies ist umso erstaunlicher, als gerade er, Karl Mann, bald daraufjenen greisen 
Priester, Wilhelm Hohe££ den sozialistischen Lesern vorstell& wird, dessen Le- 
benswerk ihn zur Differenzierung hätte veranlassen müssen. 

Wilhelm Hoho£f, dieser "treue Diener seiner Kirche und eifriger Verkünder 
ihrer Lehren", der "voll von echter Liebe für die ausgebeuteten Volksmassen" 
erfüllt war, hatte ja "als gläubiger Katholik und als überzeugter Marxist" den 
"kühnen Versuch" unternommen, "die Vereinigung des Sozialismus und der ~irche"~) 
zu vollziehen. Dass Hohoffs Gedanken auch innerhalb der Kirche auf taube Ohren 
gestossen sind, bzw. heftige Zurückweisung provoziert haben, kann £reilich 
nicht geleugnet werden, Dennoch war das bemittleidend-anerkennende Urteil von 
Mann Über Hohoff ("In stiller Studierstube träumt ein frommer Mann einen schö- 
nen Traum, Im der unerbitterlichen Wirklichkeit aber herrscht die Klassenselbst- 
sucht, tobt der Klassenkampf" 4, ) viel zu schnell abgegeben gewesen. Zu den 
schönen Träumen Hohoffs sollte auch seine Prophezeiung gehören: "Der Sozialismus 
an sich ist ein hohes Lied, hehres Ideal; in seiner konkreten historischen Er- 
scheinung ist er eine Zuchtrute, eine Gottesgeissel für die moderne unchristli- 
che Gesellschaft. Mag er sich heute auch noch so gottlos gebärden, er wird, 
wohl oder übel, die Welt wieder lehren, Gehorsam zu leisten den Geboten Gottes 
und seiner heiligen Kirche" 5, . 

Genauso hat sich der Sozialismus allerdings nicht ent£altet. In seiner ortho- 
doxen Form als Leninismus hat er sogar seine antireligiösen Züge zunehmend ver- 
schärft und ist bekennender Atheismus geworden. Gerade dadurch ist er aber die 
Quelle eines neuen christlichen Bewusstseins geworden. Die Quelle einer neuen 
Religiösität, die von den Lasten der gesellschaftlichen und politischen Konven- 
tionalität befreit, den Prozess einer Neubesinnung der sittlichen und menschli- 
chen Substanz der Religion eingeleitet hat. 

Anderswo hat der Sozialismus mit der christlichen Religion Frieden geschlos- 
sen. "Wohl oder übel", aber auch durch Ueberzeugung ist er gezwungen worden, die 
unabdingbaren Werte der Religion anzuerkennen. Unbestreitbar ist auch, dass von 
diesem humanen Sozialismus viele Christen viel gelernt haben. Die nachfolgende 
Forschung möchte diese Zusammenhänge aufweisen. 

1 )  Mann, K . ,  E b d .  388 
2 )  Mann, K . ,  Ebd .  389 
3 )  Mann, Kar l ,  1909- lob,  6 6 ,  67 ,  6 8 ,  69 
4 )  Mann, K . ,  Ebd .  70 
5) H o h o f f ,  Wilhelm, 1908. Zit. bei Mann, K., Ebd .  69 



~inen'beachtencwerten Einstieg in die Ä~seinandersetzun~ findet der Chef- 
theoretiker der Austromarxisten, M a x  Adler, Er verschiebt die Untewsuchung von 
der Basis auf den ideologischen Ueberbau. Dieses Verfahren verwendet er auch 
in seiner Marxismusanalyse. Das führt ihn dort zur Ansicht, wie wir es im.' 

- - 
letzten Kapitel zeigen wollen, dass der Marxismus die Traqfähigkeit 
seiner materialistischen Grundlagen überprüfen und allenfalls relati- 
vieren sollte. Die Revisionisten werden diese Anregung gerne aufgreifen. 

Die Verschiebung der Untersuchung der Kirche von der Basis in den ideologi- 
schen Ueberbau führt aber Max Adler zu einem eher enttäuschenden Ergebnis; sein 
Gedankengang wird zunehmend freidenkerisch. Dies ist zwar verständlich, denn 
die Freidenker haben, genauso wie anno dazumal die Junghegelianer, ihre Ausein- 
andersetzung mit der Religion und der Kirche auf der Ebene des ideologischen 
Ueberbaus ausgetragen. Zwingend war diese freidenkerische Verlagerung freilich 
nicht gewesen. Max Adler hätte sie vermeiden können, wenn er die Kirche nicht 
von vornherein hätte bekämpfen, sondern auch begreifen wollen. Es mag trivial 
tönen, dennoch erblicken wir den Grund in diesem Umstand. Der Kämpferwille ver- 
leitete auch diesen ausgezeichneten Theoretiker der marxistischen Philosophie, 
irn Falle der Kirche, zu bedauerlicher Einseitigkeit, da er nur der nicht weni- 
ger bedauerlichen einen Seite der Kirche Beachtung schenkt. Max ~dler geht von 
der sozialistischen Ueberzeugung aus - die mit ihm, von sehr wenigen Ausnahmen 
abgesehen, alle Richtungen des Sozialismus teilten - dass die katholische Kir- 
che die mächtigste und gefährlichste Organisation der Geisterknechtschaft gewe- 
sen war und immer noch ist. 

Ware die Kirche eine bescheidene religiöse Gemeinschaft "zur inneren Erhebung 
des Menschen" gewesen, würde ihr die Religion nichts anderes bedeuten als "eine 
Tröstung und Aufrichtung, die sie jenen darbringt und vermittelt, welche dar- 
nach verlangen1' 1) , dann hätte der Sozialismus mit ihr längst Frieden geschlos- 
sen. In diesem Sinne wäre sie und die von ihr vertretene Religion selbstver- 
ständlich als Privatsache zu betrachten gewesen. 

Freilich, bereits bei diesem Punkt könnte man die Gegenfrage stellen: Welche 
Kirche meint hier Max Adler? Gab es in der Geschichte wirklich nicht diese be- 
scheidene dienende Kirche? War etwa Franziskus von Assisi - unter vielen nur 
ihn, wenn auch den grössten, zu nennen - nicht auch Kirche gewesen? 

Adler interessiert sich nur für eine bestimmte Art von Kirche, die in der 
Geschichte ohne Zweifel auch wirksam gewesen ist. 

Diese mächtige, alle Bereiche des individuellen und gesellschaftlichen Le- 
bens beherrschende, alle Völker und Staaten sich unterwerfende Kirche kann der 
Sozialist nur als die gewaltigste Herrschaftsorganisation verstehen, die die 
Geschichte je hervorgebracht hat. 

Auch andere Religionssysteme, auch andere Gesellschaftssysteme und auch 
andere Staatssysteme sind in der Geschichte mit mehr oder weniger starken Herr- 
schaftsansprüchen hervorgetreten, keine seien aber - meinen die Sozialisten - 
in ihrer Herrschaftssucht so umfassend, so intolerant und so gewalttätig gewe- 
sen, wie die(se) katholische Kirche. "Zum erstenmal in der Geschichte stehen 
wir vor der Erscheinung einer Gewissens- und Gedankenknechtschaft. In der Kir- 
che vollendet sich die Unterwerfung des einzelnen in einem viel umfassenderen 
Masse, als dies je im Staate möglich wäre, selbst wo er despotisch regiert wird. 

1) A d l e r ,  Max, 1908-09a, 389 



Denn der Staat herrscht nur uber.die Handlungen s.einer Bürger, die Kirche aber 
über deren Gedanken und Ueberzeugungen. Der Staat ist eine Herrschaft über Men- 
schen, die Kirche eine solche über Seelen" . 

Die Herrschaft Über die Seele der Menschen erfasst die intimsten Bereiche 
der Gesinnung, des Gewissens, des Denkens und erschliesst der Kirche alle Mo- 
glichkeiten, den ganzen Menschen, sowohl seine individuellen als auch seine 
gesellschaftlichen Verhaltensweisen zu bestimmen, zu steuern, kurz, zu ver- 
knechten. Die Werkzeuge dieser allumfassenden Knechtung waren im geistigen 
Bereiche die "heilige Inquisition", der Index und der Syllabus gewesen. Diese 
drei Mittel in der Hand der kirchlichen Herrschaft, die immer mit einem ausge- 
klügelten Denunziationssystem verbunden waren, und auch vor Brutalitäten nicht 
zurückschreckten, haben es der Kirche ermöglicht, ein beispielloses System gei- 
stigen Totalitarismus aufzubauen. Abgesehen davon, dass dieses System in der 
Praxis die elementarsten Rechte des Menschen auf Gewissensfreiheit, Gedanken- 
mehrheit, Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit fortlaufend verletzte, beharrte 
es inhaltlich auf Erkenntnisse, die weitgehend aus dem Mittelalter stammten und 
inzwischen von den Wissenschaften überholt, von neuen philosophischen Erkennt- 
nissen und von der fortschrittlichen Geisteskultur übertroffen wurden. "Auf den 
Standpunkt der Kirche sich stellen, heisst daher den Geist auf das Niveau vor 
dem Beginn der modernen Naturwissenschaft und Philosophie einschränken, hinter 
Baco und Descartes zurückgehen. Die Geistesherrschaft der katholischen Kirche 
bedeutet die Herrschaft einer Zeit, die nicht einmal das Lehrziel unserer heuti- 

_ - _+ -- - 
gen Volksschule zu ihrem Wissensbestande rechnen konnte" 2 ) .  

Es mag zwar zutreffen, dass die Kirche irgendwann im Mittelalter K~ltu-2.-1 
tor gewesen ist, aber das sei sie schon lange nicht mehr. Seit der Renaissance 

habe sich jede kulturelle, wigsenschaf tliche, geistige, religiöse, philosophische 
> - -  -- 

und sonstige Entwicklung zunächst gegen die Kirche behaupten müssen. 

Sowohl die intolerante herrschaftssüchtige Haltung wie auch der inhaltlich 
antiquierte Charakter der Kirche bestärken die Sozialisten in ihrer Ueberzeugung, 
dass die geistige Emanzipation immer ein Kampf gegen die Kirche sein müsse und 
diese "Befreiung von geistiger Knechtschaft, ein untrennbarer Bestandteil" des 
"ganzen grossen Kampfes ist", den zu führen dem Sozialismus, als seine histori- 
sche Aufgabe au£erlegt ist. 

Eine der ersten Aufgaben bestehe deshalb darin, die Schulen der "finsteren 
Geistesherrschaft der Kirche", einer "solchen Macht, deren geistige schöpferi- 
sche Arbeit, soweit man von einer solchen hier sprechen kann, mit dem Tridenti- 
nischen Konzil abschloss" 3 )  zu entreissen. Darum müssen die Sozialisten mit 
allen emanzipatorischen Elementen,auch mit den Freidenkern, zusammenarbeiten. 

Es ist eigenartig, dass, obwohl der Marxismus immer wieder und zu Recht der 
idealistisch-autoritären Geschichtsschreibung vorgeworfen hatte, dass diese die 
Geschichte auf die herrschenden Ideen der Herrschenden reduziere und dabei die 
Geschichte des gemeinen Volkes unterschlagen habe, einer der wichtigsten Ver- 
treter des Marxismus mit der Kirche genau in diesem kritisierten Geiste ver- 
fährt. Von der freigeistigen Stimmung mitgerissen, tut es Max Adler allerdings 
derart überzogen, dass er sogar den Unwillen seines persönlichen Freundes und 
Genossen, Karl Renner, erregt. 

Karl Renner ist zwar mit Adlers Thesen, die sich auf die Notwendigkeit der 

1) Adler, Max, Ebd. 392 
2) Adler, M., Ebd. 395 
3) Adler, Max, Ebd.  395 



Verdrängung d e r  Kirche a u s - d e r  schuie  beziehen, einverstanden, e r  z e i g t  s i c h  
aber v o r e r s t  einmal beunruhigt darüber,  dass Adler s e i n  Kirchenbild, w i e  e s  
etwa i m  Kreise der  l i b e r a l e n  I n t e l l e k t u e l l e n  üblich ist, zu s t a r k  auf d i e  gei-  
s t i g - k u l t u r e l l e  Ebene ver lagere  und dabei ,  entgegen der  marxist ischen ~ e t h o d e ,  
d i e  ökonomisch-gesellschaf t l i c h e n  Komponente vernachlässige l) . Ohne d i e  l e t z -  
t e r e n  s e i  nämlich auch das g e i s t i g e  Bi ld  der Kirche unverständlich und zudem 
führe  e i n e  d e r a r t i g e  g e i s t i g e  Darstel lung zur E i n s e i t i g k e i t  und würde der  ge- 
samten Kirche, dem gesamten Christentum n i c h t  gerecht,  

Denn - s a g t  Renner - zur Kirche gehörten n ich t  nur d i e  Inquisf toren,  sondern 
auch d i e  zahl re ichen Rebellen, d i e  von Franziskus von A s s i s i  b i s  zu den r e l i g i ö -  
sen Frühsoz ia l i s t en  d i e  moderne Welt des Sozialismus vorbere i t e ten ,  ausserdem 
könne man auch d i e  Tatsache, dass s i c h  d i e  Kirche gegen d i e  bestehende Kultur ,  
gegen den bestehenden S t a a t  s t e l l t e ,  n i c h t  immer a l s  reakt ionäres  herrschaf ts -  
süchtiges Gebaren werten 2, O f t  s e i  d i e s  nämlich genau urngekrhrt, d i e  Wahr- 
nehmung der  Volksrechte gegen den despotischen S t a a t  gewesen. 

Die Kirche habe eben sehr  verschiedene und sehr unterschiedliche Tradi t io-  
nen, n i c h t  nur d i e  inqu i s i to r i sche ,  versklavende, sondern auch d i e  revolutionä- 
r e ,  d i e  befreiende,  und noch manche andere. Daraus ergebe s i c h ,  dass s i c h  i h r  
d i e  verschiedensten Menschen der verschiedensten Klassen haben anschliessen 
können, ohne dabei einen d i rek ten  Widerspruch entdecken zu müssen. 

Die Verlagerung der Kirche i n  den Ueberbau der  herrschenden Ideen 2 l a  Ad- 
l e r ,  meint Renner, bringe noch e t l i c h e  andere Gefahren m i t  s i c h .  

Auf d i e s e  Weise verkenne man das r e a l e  Leben der  Kirche und somit auch jene 
bodenständigen Quellen, aus denen heraus d i e  c h r i s t l i c h e  Religion t a t s ä c h l i c h  
lebe ,  "wer d i e  lebendige Kirche schauen und fassen w i l l ,  der  gehe i n  d i e  Dörfer, 
wo d i e  frommen Bauern zu Hause s ind ,  i n  d i e  Werkstätten und Wohnungen der  Klein- 
meis ter ,  auf d i e  Schlosser  unserer  Feudalherren, i n  d i e  Bureaus unserer  jüngsten 
Beamtenkategorien und so f o r t .  Und d o r t  überzeuge e r  s i c h  davon, welche r e a l e  
Potenz b e i  ihnen d i e  Dogmen d a r s t e l l e n !  I' 3 ,  
Keine, denn d i e  Menschen des rea len  Christentums haben durchaus n i c h t  dogmatische 
oder lehramtl iche  Gründe, Christen zu s e i n ,  sondern i h r e  eigenen, sehr persönl i -  
chen und sehr  verschiedenen. " B e i m  Ave-Lauten geht f e r n  auf dem Lande e i n  Bauer 
m i t  entblösstem Haupte heim. In  ihm l e b t  Christus wahr und lebendig - aber s e i n  
Chr is tus ,  d e r  den Hagel abwehrt und dem he i l igen  Leonhard d i e  Macht gegeben h a t ,  
das Vieh zu schützen, dem he i l igen  F lo r ian ,  das Feuer fernzuhal ten;  s e i n  Him- 
melvater,  d e r  d i e  Welt r e g i e r t ,  wie e r  a l s  Hausvater s e i n  Haus. Und gegen d ie -  
s e s  Christentum h a l t e  man d i e  c h r i s t l i c h s o z i a l e  Gesinnung mancher unserer  Klein- 
meister  oder den "Glauben" e ines  Gutsherrn oder Bureaukraten, der i n  d i e  Messe 
geht ,  "weil dem Volke d i e  Religion e rha l t en  werden muss". Welch e i n  Unterschied 
i rn  ganzen Denken! Ein Blinder muss g re i fen ,  dass n ich t  zu a l l e n  Zeiten und n i c h t  
b e i  a l l e n  Klassen das  Christentum das g le iche  ist" 4, . 
Jeder  d i e s e r  echten Christen t r a g e  i n  s i c h  seinen eigenen persönlichen,  exis ten-  
z i e l l  e r l e b t e n  Chr is tus ,  und den vers tehe  man weder aus den lehramtlichen Ver- 
lautbarungen der  Kirche noch aus den Spi tzf indigkei ten  der  spekulativen Theolo- 
g i e .  

Würde man a l s o  den Kampf gegen d i e  Kirche auf der  Ebene d i e s e r  dogmatischen 1 
Grundlagen führen,  wie e s  d i e  l i b e r a l e n  Freidenker zu tun pflegen, so  würde man 
am realen1 Christentum vorbeireden. " W i r  wissen s e i t  Karl Marx - s a g t  Renner - 

i 1 )  Vgl. Renner, Karl, 1908-09b, 438ff 
2) In diesem Sinne spricht sich auch Bernstein aus.  Vgl.  ernstei in, E -  , 1904, 963 

3) Renner, Karl, Ebd. 440 
4 )  Renner, K., Ebd. 442 



dass der blosse Streit einer Ideologie gegen die andere nichts anderes ist als 
der Kampf mit Papierschwertern gegen Windmukl_flügel. Es wäre ganz falsch, die 
katholische Kirche nach ihrem Lehrsystem zu beurteilen" '). 

Ausserdem sei das rein ideologische Kirchenbild und der ideologische ~ m p f  
gegen dieses Bild nicht nur nutzlos, sondern auch schädlich. Denn weil das 
Christentum eben auch eine revolutionäre und kommunistische Tradition hat, kom- 
men viele Arbeiter aber auch etliche Intellektuelle durch diese christliche 
Inspiration zum Sozialismus. "Grosse Arbeiterschichten tragen heute in ihrem 
Herzen das revolutionäre Urevangelium, zahlreiche unserer besten Genossen, die 
ich persönlich kenne, haben in ihrer individuellen Seele den gesamtproletari- 
schen Entwicklungsprozess von Franz V. Assisi bis Thomas Münzer, von Weitling 
bis Bebel nacherlebt - äusserlich gesehen, sie sind vom katholischen Gesellen- 

2 )  verein ausgegangen und in unsere Kampforganisationen eingezogen" . 
In dieser Rolle sei zwar das revolutionäre Christentum idealistisch, nicht- 

destoweniger trage es aber zum Verständnis der materiellen Zusammenhange bei 
und somit könne es in bestimmten Fällen als Vorstufe des Sozialismus bezeichnet 
werden. "Unmarxistisch und unpolitisch wäre es von uns, diesen seelischen Pro- 
zess in zahlreichen Arbeiterschichten gewaltsam zu unterbrechen, sie durch eine 
aufdringliche Glaubens- oder Unglaubenspropaganda in den noch unüberwundenen An- 
schauungen zu verhindern, aus dem allein die Geistesfreiheit entspringt, Das 
hiesse den ökonomischen Befreiungskampf durch dogmatisches Gezänk ersetzen" 3 ,  . 

Die geistige Emanzipation im allgemeinen und von der Kirche irn besonderen 
sei zwar notwendig, diese könne aber - meint Renner gegen die Freidenker - erst 
nach der erfolgreichen Durchführung der ökonomischen Emanzipation erreicht wer- 
den. Wie Marx gegen die Junghegelianer, so veranschaulicht Renner gegen die 
ideologischen Kämpfer seinen Standpunkt. "Die Geistesfreiheit ist die ideologi- 
sche Blüte auf dem Grunde der ökonomischen Freiheit, ohne sie ist sie eine Topf- 
pflanze, ein Glashausgewächs, gezüchtet in Büchern und Aufsätzen, ein Ding, 
höchst würdig der Beschäftigung von Dichtern, Denkern und Literaten. Wenn diese 
einstweilen die Glashäuser füllen, wenn sie uns in exotischer Schönheit den 
neuen Geist, ein neues religiöses Bewusstsein, eine neue Weltweisheit vorschau- 
end züchten - ehrlichen und heissen Dank. Einstweilen haben wir draussen den 
Boden urbar zu machen im ökonomischen und politischen Klassenkampf, ist er ur- 
bar, dann werden die Pflänzchen ausgesetzt und man wird sehen, was gedeiht. Bis 
dahin aber ist der einzig mögliche, einzig wirksame Kulturkampf der - Klassen- 
kampf" 4) 1 

8 - 6 .  Die Trennung von Kirche und Staat 

Die Sozialisten haben - wie wir des öfteren angetönt haben - eine ihrer 
wichtigsten kirchenpolitischen Aufgaben in der Trennung von Kirche und Staat er- 
blickt. Bereits Marx hat das Problem in seiner "Judenfrage" analysiert und diese 
Forderung wurde in Eisenach zum ersten Religionsprogramm der Partei, 

Dieser Programmpunkt erfuhr aber im Laufe der Jahre - wie Erdmann bestätigt - 
"viel£ ache Anf echtungen" 5, und wurde schliesslich gestrichen. Es gab zwar immer 
eine starke Gruppe, die die Wiederaufnahme dieser Forderung der Trennung der Kir- 
che vom Staat resp. der Trennung der Schule von der Kirche, verlangt hatte, so 
etwa auch Bebel am Einigungskongress in Gotha im Jahre 1875, aber die Mehrheit 

1) Renner, K., Ebd. 440 
2 )  Renner, K., Ebd, 444 
3) Renner, K., E b d -  445 

Ebd. 445 4) Renner, K.,  

5) Erdmann, August, 1905a,  5 1 1  



wollte dies nicht.. IN &~s~chluss an Liebknecht zog sie es vor, die bekannte 
"Erklarung der ReligAon zur Priwatsache" als Parteiprogramm zu bestimmen- ES 
ist nicht ersfchklich, weshalb sich die Partei scheute, die Trennung von Kir- 
che und Staat, was sie im Grunde ja wollte, zum Parteiprogramm zu erheben! 
Auch Erdmann nennt den Grund nicht und deutet?ledigllch an, dass diese Forde- 
rung vielen Genossen zu scharf erschien und dass sie mit Liebknecht meinten, 
mit der Erklärung der Religion zur Privatsache sei die Trennung der Kirche 
vorn Staat resp. die Trennung des Staates von der Kirche bereits miteingeschlos- 
Sen. 

Wir glauben allerdings nicht, dass die Sozialisten diese Forderung als 
offen verkündetes sozialistisches Pxogram "zu scharfmacherisch" empfunden 
hatten. Wir meinen vielmehr, dass eher die irritierende Unsicherheit darüber 
was diese Trennung tatsächlich bedeute, d.h. welche Vor- und Nachteile diese 
für die Kirche und ftir den Sozialismus mit sich bringt, sie zur Zurückhaltung 
veranlasst hatte. Dazu kam noch, dass die Trennungsfrage auch im gegnerischen 
Lager unterschiedlich ausgelegt wurde. 

Die offizielle Kirche hat zwar die Tdee der Trennung von Kirche und Staat 
stets abgelehnt. Seit der Verurteilung vonLamennais - (Mirari vos, 1832) haben 
die Päpste in mehreren Verlautbarungen (so etwa im 55. Satz des Syllabus von 
1864, in "Tmortale Dei'hvon 1885, in "Vehementer nos" von 1906) derartige Ge- 

l) danken scharf zurückgewiesen , 
Diese Stellungnahmen hätten die Sozialisten eigentlich inspirieren können, um 
ihrerseits die Trennung von Kirche und Staat noch vehementer zu fordern. Be- 
denklich stimmte sie jedoch der Umstand, dass das Zentrum einer Trennung von 
Kirche und Staat gar nicht abgeneigt gewesen wäre. Offenbar haben nämlich die 
Zentrumspolitiker wie zuvor bereits Lamennais iklar erkannt, dass eine Trennung 
fur die Kirche nicht unbedingt nachteilig ausfallen musste. Nach einer Tren- 
nung Wrde sie sich zum Beispiel, von den vielerlei Rucksichtsnamen auf den 
Staat befreit, viel intensiver der Verkündigung des Evangeliums widmen und 
mit ihrer kritischen Haltung gegenüber dem Staat beim Volke (Arbeiter!) an 
Glaubwürdigkeit erheblich gewinnen können, Ohne Zweifel Grund genug für die 
Sozialisten, mit dem heiklen Thema vorsichtig umzugehen. 

Dem offenbar besagte die blosse Forderung der Trennung von Kirche und Staat 
an slch noch gar nichts, Es ging vielmehr darum, welche Art der Trennung voll- 
zogen werden solle: Die amerikanische oder die kulturkämpferische 2 La Bismarck 
resp. Z la Codes? Mit dem amerikanischen Modell wäre das Zentrum nach dem Kul- 
turkampf einverstanden gewesen. Offenherzig erklärte Windthorst am 25, Nov. 
1882 im Reichstag: "Wenn Sie die Lösung mir geben wollen auf der Basis des 
amerikanischen Rechtszustandes, dann akzeptiere ich sofort„ „ Dann wäre, was 
bei allen Entscheidungen immer ein wichtiges Moment bleibt, nur noch die Frage 
der Vermögensverwaltung übrig" 2, ., 

Das kecke Angebot van Windthorst, das er im Laufe der Jahre des öfteren 
wiederholte, vermochte freilich weder die Liberalen noch die Sozialisten zu 
Begeistern. Beiden ist nä;mlich bekannt gewesen, dass das amerikanische Tren- 
nungsgesetz die Kirche erheblich gestärkt hatte. Wie schon Marx, so weisen die 

1 )  So etwa Prus X i'n der Enzyklika "Vehementer nos" vom 11,2,1906, '9as.s es. not- 
wendig se i ,  den Stsat von der Kirche zu trennen, 2st ein absolut falscher 
S a t z ,  ei'n sehr verderblicher Srrtum, E r  basi'ert auf dem Prrnzip, dass. d e r  
Staat keinen relzgi'ösen K u l t  anerkennen dürfe, und so i s t  dieses zunächst 
schwer belei'digend gegen Gott, denn der Schöpfer der Menschen i s t  auch der 
Schöpfer der menschlichen Gesellschaft und erhält si'e auch i'n ihrem Bestand, 

Wir schulden ihm alsa nicht nur einen privaten Kultus, sondern auch einen 
öf fent l ichen",  

2 )  Z l t .  Bei Erdmann, A.., 1 9 1 3 ~ ~  282 



Sozi,Qisten immer wgeder warnend auf das amerikanische Beispiel hi,n. "i$illerika 
b e ~ i ~ s t  uns, dass die reL2giösen Gemeinschaften, ,von der Staatskrippe getrennt, 
nur so üppiger ihr Unwesen treiben" I). 

Derartige Aussichten betrübten die Trennungsfreuden der orthodoxen und 
freidenkerischen Sozialisten erheblich, Denn offenbar wollten sie die Kirche 
im Namen der Trennung nicht in eine Freiheit und Unabhängigkeit entlassen, 
die ihr nur Aufschwung verliehen hätte und ihrer eigenen Vorstellung entgegen- 
gelaufen wäre, Letztere war im strategischen Plan verankert, die Kirche erheb- 
lich zu schwächen und dem Absterben entgegenzuführen. 

Darin waren sich die orthodoxen und freigeistigen Sazialisten mit den li- 
beralen Freidenkern einig. Uneinigkeit bestand nur darsbex, welche Art der 
Trennung zu diesem Ziel hinführe und inwieweit ihre Durchführung politisch ZU 
verantworten sei. Während die orthodoxen Marxisten eine Trennung, die den An- 
schein der Kirchenverfolgung erwecken musste, aus politischen Gründen ablehn- 
ten, neigten die freidenkerischen Sozialisten zu dieser Gangart und sympathi- 
sierten mit den radikalen bürgerlichen Freigeistern, 

Letztere stellten bei den Liberalen allerdings eine extreme Gruppe dar- 
So traten etwa schon bei der ersten Behandlung des Trennungsgesetzes in der 
Frank£urter Nationalversammlung im Jahre 1848 zwei verschiedene liberale Vor- 
stellungen in Erscheinung, 

Die gemassigte Richtung trat fq r  Glaubens- und Gewissensfreiheit, für die 
Verweltlichung des Staates ein, liess aber den Bestand der öffentlich rechtli- 
chen Organisation der Kirche unberührt. 
Die radikale Richtung war gespalten. Eine Gruppe um Robert Blum hätte sich mit 
der Entprivilegisierung der Kirche und mit der Gründung der sogenannten "freien 
Gemeinden" begnügt, Die radikalste Gruppe um Kar1 Vogt forderte unter dem Mot- 
to der anarchistischen Atheisten "Ecrasez l'infame!" die Vernichtung der Kir- 
che 2 ) .  

Ueber diesen "blutigen Dilettantismus der Freidenker, die in völliger Ver- 
kennung des Wesens der Religion die ganze Menschheit zum Atheismus bekehren 
möchten" 3 ,  haben nicht nur die Revisionisten gespottet. Auch den orthodoxen 
Marxisten gefiel ein derartiges Vorgehen nicht, "Nur die radikalen "Pfaffen- 
fresser' , die den Antiklerikalismus als alleiniges politisches Gepäck besit- 
zen", w3ren an derartigen Auseinandersetzungen interessiert, bemerkt Rappo- 
port 4) .  

Damit war freilich nicht das radikale Ziel, namentlich die Vernichtung der 
Kirche gemeint, sondern nur die Methode, die sich in klerikalen-antiklerikalen 
Zänkereien erschöpft und vom Klassenkampf abgelenkt hätte, 

Die Marschroute der sozialistischen Kirchenpolitik hat Kautsky in seiner, 
von uns --- bereits analysierten Artikelserie 5, vorgezeichnet. Aus der Gegenüber- 
stellung der bürgerlichen und der sozialistischen Kirchenpolitik ergab sich, 
dass die Bourgeoisie die Kirche in ein Instrument des Staates verwandeln und 
somit eine Art von Staatskirche konstruieren wollte, während die sozialisti- 
sche Lösung darin bestehe, den Staat von der Kirche zu trennen. Das heisst, 
die Kirche würde im neutralen religionslosen Staat alle ihre Privilegien ver- 

1 )  Salzmann,  H „  1906 ,  645 
2 )  So e r k l ä r t e  V o g t  " J e d e  Kirche steht d e s h a l b  schon, w e i l  sie ü b e r h a u p t  einen 

Glauben  w i l l ,  d e r  E n t w i c k l u n g  d e s  M e n s c h e n g e i s t e s  e n t g e g e n .  J e d e  K i r c h e  o h n e  
Ausnahme i s t  ein s o l c h e r  H e m m s c h u h  d e r  f r e i e n  E n t w i c k l u n g  d e s  M e n s c h e n g e i s t e s ,  
Und w e i l  ich eine s o l c h e  E n t w i c k l u n g  d e s  M e n s c h e n g e i s t e s  w i l l ,  n a c h  a l l e n  
R i c h t u n g e n  hin und u n b e s c h r ä n k t ,  deshalb w i l l  ich keine B e s c h r ä n k u n g  d i e s e s  
Freiheit und d e s h a l b  w i l l  ich keine K i r c h e "  (Zit-bei Erdmann, A . ,  1913, 278)  

3 )  M e e r f e l d ,  J e a n ,  1914b,  581  
4 )  Rappopor t ,  Th . ,  1905-06,  687 
5 )  K a u t s k y ,  K . ,  1902-03a 



lieren und ihre Ans.prÜche auf irgendeine Art von Förderung seitens des Staates 
auf geben müsse. 

Das Trennungsthema wird auf dem Hohepunkt des französischen Kulturkampfes 
wieder aktuell. Wie schon Kautsky, so beurteilt auch der Vater der Revisioni- 
sten Bernstein (der ssich allerdings für die religiösen Revisionisten nie enga- 
giert hatte) kulturkampfähnliche Auseinandersetzungen in Bezug auf die Trennung 
von Kirche und Staat recht skeptisch, Denn auch der Kulturkampf brachte - 
meint er - keinen Fortschritt auf dem Weg der radikalen Trennung von Kirche 
und Staat l), zurnal es Bismarck ja nicht darum ging, die Kirche vom Staat zu 
trennen, sondern sie dem Staat zu unterwer£en und eine staatlich kontrollier- 
te Staatskirche zu schaffen. 

Rehnlich verliefen bislang die Bemühungen des Staates auch in Frankreich. 
Die französischen Könige (v.a. Ludwig XIV) und auch Napoleon versuchten immer 
wieder, eine möglichst grosse Oberhoheit über die katholische Kirche zu er- 
langen, 

Das war der Sinn des im Jahre 1801-02 geschlossenen "Concordats", das Rom 
zwar nolens volens anerkannte, aber begreiflicherweise i ~ e r  wieder zu umgehen 
suchte, was ihm in vielen Bereichen (de facto Existenz der Orden) auch gelang. 
So entstand eine, vor allem für den Staat unbefriedigende Situation, die der 
französische Ministerpräsident Combes in einer Rede am 4. Sept. 1904 in Auxerre 
folgendermassen beschrieb: "Seit einem Jahrhundert leben der französiche Staat 
und die katholische Kirche unter einer Concordatsordnung, die niemals ihre na- 
turgernässen und gesetzlichen Früchte getragen hat. Diese Ordnung ist der Welt 
als ein Werkzeug s~zialer und religiöser Friedensstiftung vorgeführt worden. 
Das wenigstens ist der Charakter, den ihr ihre Parteigänger immer und immer 
wieder mit Vorliebe beigelegt haben, In Wirklichkeit ist sie nie etwa anderes 
gewesen, als ein Werkzeug des Kampfes und der Herrschgier-. Man kann sagen, 
dass die Kirche seit mehr als dreissig Jahren mit steigender Kühnheit das Con- 
cordat für die Förderung ihrer Interessen ausgebeutet hat. Sie hat es in allen 
seinen Bestimmungen, welche die Rechte der Zivilbehörden feststellen, stets und 
ohne Unterlass verletzt„. Sie haben gesehen, wie unsere Bischö£e sich hochmü- 
tig gegen die Bestimmungen der Kammern und die Autorität des Gesetzes aufleh- 
nen, ihren Gläubigen mit der Bemerkung, dass das Menschengesetz vor dem Gesetz 
Gottes verlöschen müsse, in ö££entlichen Schriftstücken die Widersetzlichkeit 
predigen, bei Gelegenheit der Ausführung der gesetzlichsten Massregeln Tumulte 
ermuntern, wenn sie sie nicht selbst provozieren, und wie sie bei dieser Gele- 
genheit von Rom ausdrückliche Billigung empfangen„. Während das Concordat in 
klarster Weise der Regierung die Ernennung der Bischöfe zuerkennt, verweigert 
Rom den von der Regierung eingesetzten Geistlichen beharrlich die kanonische 
Weihe unter dem Vorwand, es müsse vor jeder Ernennung zuerst befragt werden. 
Es masst sich so das Recht an, jeden, bei dem es ihr passt, vom Bischofsarnt 
auszuschliessen, ohne dass es sich dafür auf irgend einen kanonischen Lehr- 
oder Moralgrundsatz berufen könnte und ohne dass es sich auch nur für ver- 
pflichtet hielte, die geringste Erklärung für diese willkürlichen Ausschlies- 
sungen zu liefern" 2) . 

Die von politisch bedingter Blindheit erheblich belastete Argumentation 
von Combes unterschlug freilich bewusst die Tatsache, dass sich die Kirche we- 
der kanonisch noch moralisch je als organischer Teil eines bestimmten Staates 
hat begreifen können und auf ihr Recht, die Bischöfe ihrer eigenen Kirche sel- 

1) Bernstein, Eduard, 1904,  962 
2 )  Z i t .  bel Bernstein, E., Ebd. 962-963 



ber bestimmen zu können, nie verzichtet hat, auch wenn sie zu bestimmten 
Kompromissen ("placetum regis") , die selbstverständlich nie die Weihebe- 
fugnis betrafen, bereit war . 

Die Argumentation des radikalfreidenkerischen Co~xbes, die freilich 
nicht eine faire Trennung beabsichtigte, sondern vielmehr den Zweck verfolg- 
te, die katholische Kirche zum Instrument des laizistischen Staates zu de- 
gradieren, (was ja auch schon die Intention des Concordats war), entsprach 
zwar auch der Vorstellung der freidenkerischen Sozialisten in Deutschland. 
Sie waren aber eine kleine Minderheit, Die revisionistische und orthodoxe 
Mehrheit lehnte diese freidenkerische Konzeption, auch wenn sie nicht die 
radikalste war, ab. 

Bernstein empfindet die freidenkerischen Ansatze von Combes derart über- 
zogen, dass er sich gezwungen fühlt, die katholische Kirche gegen die Mass- 
losigkeiten des laizistischen Staates in Schutz zu nehmen. "Man braucht we- 
der Staatsgegner im anarchistischen Sinne, noch Kirchengläubiger zu sein, um 
vielmehr in Bezug auf den Streit um die Instanzhoheit eine gewisse Sympathie 
mit der Kirche zu empfinden. Denn die Kirche tritt da als eine geistige Macht 
auf, als die Vertreterin grosser, weltumspannender, die höchsten Fragen der 
Menschheit betreffender Ideen. Soll eine solche geistige Macht, die grosse 
Ueberlieferungen zu vertreten hat, sich zeitlichen Regierungen unterwerfen, 
welche auf sehr vorübergehende Strömungen des Tages Rücksicht zu nehmen ha- 
ben, von allen möglichen wechselnden Interessen beeinflusst werden? Wer es 
versteht, sich auf den Standpunkt historischer Objectivität zu stellen und 
unbeeinflusst von den Tageskämpfen und der eigenen Stellung zu den Dogmen 
und Bestrebungen der Kirche zu urteilen, der wird in diesem hartnäckigen 
Widerstand der Kirche gegen die Anforderung, sich mit Haut und Haaren dem 
Staat zu unterwerfen, ein gewisses Moment der Grösse nicht verkennen" 2 ) .  

Möglicherweise dachte Bernstein bei diesen bemerkenswerten Sätzen - wie 
früher Kautsky - auch an das Widerstandsrecht der Sozialisten. Dieser Umstand 
relativiert aber die Tragweite seiner Thesen nicht im geringsten. Im Gegen- 
teil. Mit dieser Anerkennung legt Bernstein die Fundamente einer Brücke, die 
später, von Sozialisten und Christen gegen diktatorische Staaten gemeinsam 
betreten werden. 

In diesem Zusammenhang schreckt Bernstein auch nicht davor zurück, den 
Widerstand der Kirche gegen den Staat zu würdigen. "Die Kirche ist auch kei- 
neswegs dem Staat gegenüber immer im Unrecht gewesen. Gar manchem Staat ge- 
genüber vertrat sie die höhere Civilisation, gar mancher Staatshandlung ge- 
genüber das höhere Rechtsprinzip. Und wenn ihr Verhalten in Bezug auf die 
Ausübung des französischen Concordats mit Recht als zweideutig oder doppel- 
züngig bezeichnet werden kann, so liegt der Grund dafür weniger in der 
Schlechtigkeit der Vertreter der Kirche, als in der Unwahrhaftigkeit und 
Zweideutigkeit des Concordats selbst" ) . 

Auf der anderen Seite hat Bernstein freilich auch Verständnis für den 
modernen Staat und somit auch für Combes, denn mit einer Kirche, die ihre 
Konzeption auf den Syllabus (1864) gründet, ist ein friedliches politisches 
Zusammenleben nicht möglich. Die Rechte, die die Kixche im Syllabus direkt 

1) W i e  h e u t e  i n  d e n  k o m m u n i s t i s c h e n  S t a a t e n ,  d i e  d a s  a l t e  " p l a c e t u m  r e g i s "  
a u c h  b e a n s p r u c h e n  

2 )  B e r n s t e i n ,  E d u a r d ,  1904,  963. S p ä t e r  w e r d e n  d i e s e  G e d a n k e n  von K a r 1  R e n n e r  
(1 908-09, 438) g e g e n  Max Adler w i e d e r h o l t  , 

' 3 )  B e r n s t e i n ,  E . ,  * E b d .  963 - _ -  



oder indirekt für sich beansprucht, kann ihr kein Staat vollum£änglich ge- 
ben, ohne sich als neutrale Institution von weltanschaulich sehr verschiede- 
nen aber gleichberechtigten Bürgern aufzugeben. 

Darin hatte Bernstein freilich recht. ~ u f  der Grundlage des Syllabus von 
1864 hätte die Kirche in der Tat mit keinem modernen demokratischen Staat 
zusammenleben können. Und solange dieser Syllabus die staatspolitischen Vor- 
stellungen des Vatikans beherrschte, war es recht und billig, wenn der demo- 
kratische Staat auf seiner Unabhängigkeit von der Kirche beharrte und auf 
eine Trennung hinsteuerte. 

Dennoch ist die nachfolgende Interpretation von  ernstei in . fragwürdig, weil 
einseitig. Er meint nämlich, dass die Kirche notwendigerweise eine Syllabus- 
Kirche sein müsse, weil sie in den Strukturen des Feudalismus derart stark 

-- - - -- _ 
verwurzelt sei, dass sie sich eine solche Selbständigkeit im neutralen "reli- 
gions-losen" Staat gar nicht vorstellen könne. "Ungeachtet aller inneren Re- 
formen und äusseren Anpassungen ist und bleibt Rom ein grosses Stück Feuda- 
lismus, das grösste und grossartigste Institut der Feudalzeit, das in unsere - .  
Zeit hineinragt" I). 

Daraus folge, dass in dem Masse wie die Strukturen des modernen Staates 
noch von feudalistischen Restbeständen beeinflusst werden, sich die Kirche 
in ihn integrieren könne - wie etwa in Amerika, erklärt Bernstein. Diese 
vermeintliche Gesetzmässigkeit sei von grosser Tragweite. Gelte sie nämlich 
in dieser Richtung, so gelte sie auch umgekehrt. Dementsprechend werde näm- 
lich die Anpassungsfähigkeit der Kirche in einem sozialistischen Staat, in 
dem auch noch die letzten Reste des Feudalismus, nämlich die Klassenstruktur, 
aufgehoben sind, äusserst gering sein, Es sei damit zu rechnen, dass die Kir- 
che diese gewaltige soziale Umwandlung gar nicht mehr mitvollziehen könne 
und unter den Rädern der Geschichte zermahlt werde. 

Die Idee, dass die Kirche zwangsläufig absterben werden müsse, weil sie 
ihre im mittelalterlichen Feudalismusgesetz mässig verwurzelte Struktur un- 
möglich ändern könne, durchzieht den gesamten marxistischen Argumentations- 
mechanismus und veranlasst seine Verfechter zu Prognosen, die allerdings da- 
durch, dass sie ideologisch ständig wiederholt werden, an Beweiskraft nichts 
dazugewinnen. 

-- -- 

auch die Bernsteinsche Variante der marxistischen Absterbenstheorie der Kir-, 
PP----- 

- 

che war recht spekulativer Natur. Andere Revisionisten waren in der Beurtei- 
lung dieser Frage - wie wir von $~kx4&ar (1906, 300) vorhin hörten - aller- 
dings gar nicht so optimistisch. 

Für Bernstein ist diese Aussicht aber wichtig, denn damit soll die sozia- 
listische Vertretbarkeit des Trennungsgesetzes ohne Verletzung der religiö- 
sen Toleranz belegt werden. 

Denn - meint Bernstein weiter - die Trennung von Kirche und Staat sei 
überhaupt kein religiöses Problem. Vielmehr handle es sich dabei um den "Zu- 
sammenstoss zweier Zivilisationen, zwischen denen eine organische Verbindung 
eine absolute Unmöglichkeit geworden ist" 2 ) .  Deshalb sei im Namen einer hö- 

1) Bernstein, E . ,  X b d -  966 
2 )  Bernstein, E.,  Ebd. 967 



heren demokratischen Kultur der Kampf gegen die alte feudalistische Kultur 
der Kirche eine Pflicht des modernen Menschen. 

Denn genauso wie die Loslösung der Menschen von der Religion ein Zug 
der modernen Zeit sei entspreche auch der Trennungsgedanke "dem Geist 
der Zeit" 2 ,  , betont Erdmann. 

Eine gute Deutung. Denn sie war nicht nur faktisch zutreffend, sondern 
auch ideologisch günstig. Die Sozialisten brauchten damit die Alleinverant- 
wortung für den Trennungsgedanken nicht zu übernehmen und gleichzeitig konn- 
ten sie dem ParteivoPk verständlich machen, weshalb die Bürgerlichen als 
erste die Trennungsgesetze vollzogen haben, ohne diese deshalb fortschritt- 
lich bezeichnen zu müssen. Rappoport löst das Problem gekonnt dialektisch, 
aber auch etwas zu brav historisch-materialistisch: "Entweder ist die Kirche 

- -  - - - -- -- 

im Volksbewusstsein so tief gesunken, dass sie dem Staate nichts mehr zu ge- 
ben hat und, statt ihn zu stützen, ihn eher kompromittiert und schwächt, oder 
der Staat ist derart erstarkt, dass er der mystischen Krücke nicht mehr be- 
darf. Wir glauben, dass es eher der von allen Beobachtern des französischen 
Lebens festgestellte Rückgang des religiösen Glaubens im Volke, als die an- 
geblich wachsende Macht des Staates war, was die DurchfUhrung der Trennung 
bewirkte" 3 ,  . 

Allerdings ist er vom Ergebnis der französischen Trennungsgesetze nicht 
gerade begeistert gewesen, Es seien viel zu viele Konzessionen an die Kirche 
gemacht worden. Sie sei zwar etwas gestutzt, aber keineswegs entmachtet wor- 
den - meint er offenherzig. "Das Trennungsgesetz ist für die bestehende Kir- 
che so günstig als möglich gestaltet. Es ist voll Schonung, durchdrungen von 
einem fast unbegrenzten Entgegenkommen. Es ist kein Kampfgesetz. Die Gewis- 
sensfreiheit ist einseitig -2ugunsten der bestehenden Kirche - absolut gesi- 

-- - -- - 
chert. Die materiellen Grundlagen der Kirche blieben unangetastet, soweit 
es ihr Einkommen angeht. Die Garantien des Staates gegen die Kampfe der Kir- 
che sind geradezu illusorisch. " 4, 

Dennoch sei das Gesetz - meint Rappoport - ein geschichtliches Ereignis 
ersten Ranges. "Es ist ein grosser Schritt zur endgültigen Verweltlichung 
des modernen Staates, zur Befreiung der Massen vom kirchlichen Joche, von 
der himmlischen Sanktion der irdischen Knechtung und Volksausbeutung. Der mach- 
tigen und stolzen französischen Kirche, der "ältesten Tochter" des römischen t 
heiligen Stuhles, ist ein für allemal der offizielle Nimbus genommen. Der 
bürgerliche Staat als solcher emanzipierte sich vom kirchlichen Schutze" 5, . 

Allgemein erwarten die Sozialisten, dass das Trennungsgesetz in Frankreich, 
wenn auch nicht zur Vernichtung, so doch zur erheblichen Schwächung der Kirche 
führen werde. Vor allem werde sich das Gesetz auf den Priesternachwuchs sehr 
ungünstig auswirken, da die Stellung eines Abbes nun auch finanziell recht 
unattraktiv geworden sei, wenn die jungen Priester ihren Lebensunterhalt bei 
den geizigen Bauern zusammenbetteln müssen. 

Für die sozialistische Partei im Speziellen erblickt Rappoport folgende 
günstige Aussichten in der Trennung. "Erstens macht sie den Weg frei für den 
sozialen Kampf. Der Antiklerikalismus war ein Ausweg für die bürgerlichen 
Parteien, um den sozialen Forderungen zu entschlüpfen. Jetzt gibt es diesen 

1) Mann, K a r l ,  1907-08c, 538-539 
2) Erdmann, August 1913c, 2 76 
3) Rappoport, Th„ 1905-06, 688 
4) Rappoport, Th.,-Ebd. 688 
5) Rappoport, Th., _ ~ b d *  688 



Ausweg für sie nicht mehr. Sie müssen jetzt ihr gutes oder böses Wollen of- 
fenbaren. Zweitens ist auch der Umstand zu berücksichtigen, dass es die so- 
zialistische - - -  Partei war, die der grossen bürgerlichen Reform zur ~erwirkli- 
chung verholfen hat" L) . 

Eine eher magere Ausbeute - würden wir sagen - die zudem auch noch recht 
spekulativer Natur war und dielwas den zweiten Punkt anbelangt, für die SO- 
zialistische Partei in der Werbung um die religiösen Arbeiter etliche Nach- 
teile hatte. Unmittelbar nach dem Trennungsgesetz haben zum Beispiel die 
christlichen Gewerkschaften in Deutschland den Kampf gegen die Sozialdemo- 
kratie wieder aufgenommen und erlebten im Jahre 1906 einen Aufschwung, wie 
nie zuvor. Auch dem Zentrum scheint das französische Trennungsgesetz weit 
mehr genutzt zu haben als den Sozialisten. 

Deshalb scheint uns die Argumentation von Exdmann, dass sich das Zentrum 
um diese Zeit (1913) - anders als Windthorst vor 30 Jahren - der Trennungs- 
idee widersetzt hätte, etwas fadenscheinig zu sein. Er meint, dass, weil 
das Zentrum auf die Kirche angewiesen sei, bedeute ihm "jede Schmälerung 
der Macht der Kirche - und gar kein Zweifel, dass die Trennung eine solche 
im Gefolge haben würde - auch eine Schmälerung der Macht des Zentrums" 2 ) .  

Eine offensichtliche Unterstellung, denn erstens hätte eine Trennung im 
Sinne des amerikanischen Modells die Kirche nicht unbedingt geschmälert, und 
zweitens hätte Windthorst der Schmälerungsvariante der Trennung auch nie zu- 
gestimmt. Offenbar haben die Sozialisten mit Erdmann erwartet, dass eine ka- 
tholische Partei an der Schwächung der Kirche mitarbeiten sollte und waren 
bestürzt, . - -- - dass sie dazu keine Neigung zeigte. 

Erdmann stellt sich übrigens die Trennung von Kirche und Staat folgender- 
rnassen vor. Für das Verhältnis von Kirche und Staat sieht ex drei Möglichkei- 
ten: 

1) "Entweder beherrscht die Kirche den Staat derart, dass sie ihn ihren 
Zwecken dienstbar macht. Das katholische Ideal, wie es im Mittelalter 
ausgebildet war, gibt das Musterbeispiel; Theokratie, Hierokratie, 
Kirchenstaatstum sind die Namen dafür. 

2) Oder umgekehrt, der Staat bemächtigt sich der Kirche und behandelt ihre 
Angelegenheiten wie seine Anstalt die er leitet und wohl auch £ür sei- 
ne Sonderzwecke benutzt: Zäsaropapismus, Territorialismus, Staatskirche. 

3) Das dritte wäre dann die Lösung von Staat und Kirche. Damit ist zu- 
nächst nur die Verneinung des ersten und zweiten Falles ausgesprochen: 
keines soll über das andere verfügen, sondern jedes soll seinen eigenen 
Zwecken auscchliesslich dienen" 3, . 

Allerdings sieht auch Erdmann ein, dass diese Einteilung eher theoretischer 
Art ist. In der Wirklichkeit hat weder der Staat die Kirche noch die Kirche 
den Staat derart unterdrückt, und im Spannungsfeld zwischen beiden fanden im- 
mer wieder etliche Verschiebungen statt. Auch die dritte Art liess sowohl 
theoretisch als auch praktisch etliche Varianten offen. Sowohl im Kreise der 
Liberalen als auch der Sozialisten zirkulierten etliche voneinander abweichen- 
de Vorstellungen. 

1) R a p p o p o r t ,  Th. ,  Ebd .  689 
2 )  Erdmann, A., 1913c, 304 
3 )  Erdmann, A.,.~bd. 276 



Erdmann fasst die Resultate der sozialistischen Vorstellungen, die vor 
allem in orthodoxen Kreisen, Anhänger gefunden haben, folgendermassen zusam- 
men: Das Wesen der Trennung von Kirche und Staat "besteht darin, dass voll- 
kommene Gewissensfreiheit herrscht, niemand wegen seines Glaubens oder Un- 
glaubens behelligt, geschädigt oder bevorrechtet werden darf; dass die Re- 
ligion reine Privatsache und die Glaubensgemeinscha£ten rein private Vereini- 
gungen sind, denen der Staat nicht die Eigenschaft öffentlich rechtlicher 
Anstalten einräumen darf dadurch, dass er ihnen seine Macht- oder Geldmittel 
zur Verfügung stellt; dass wie die Einmischung der Kirche in staatliche An- 
gelegenheiten, so auch die Einmischung des Staates in kirchliche Angelegen- 
heiten aufhört: dass der Staat sich jedes Versuchs enthält, auf die den öf- 
fentlichen Erziehungsanstalten Übergebene Jugend im Sinne irgend eines re- 
ligiösen Bekenntnisses einzuwirken, sei es, dass er die religiose Unterwei- 
sung in den Unterrichtsplan einfügt, sei es, dass er einer Glaubensgemein- 
schaft irgendwelchen Einfluss auf den Unterricht oder die Schulverwaltung 
einräumt" 1) . 

Wenn man die im heutigen Recht üblichen Unterscheidungen -- (L. die ver- 
einbarliche und hinkende Trennung, 2. die totalitäre und laizistische TG~- 
nung, 3. die blosse laizistische Trennung) 2 )  auf die damaligen Diskussionen 
überträgt, so wären die Zentrumspolitiker um Windthorst nur mit der ersten, 
die freidenkerischen Liberalen und Sozialisten nur mit der zweiten, die ge- 
mässigten Liberalen und Sozialisten mit der dritten Variante einverstanden 
gewesen. 

Der Vorschlag von Erdmann entsprach dem Text nach der laizistischen Va- 
riante. Sein eigentlicher Inhalt hätte allerdings erst nach der Klärung et- 
licher Detailfragen abgeschätzt werden können. Die laizistische Variante 
übersah nämlich beharrlich die zahlreichen Ueberschneidungen, die im Berei- 
che der Schule, der Krankenhäuser, der karitativen Heime, Kirche und Staat 
gleichmässig betrafen und nur auf der Basis der Gegenseitigkeit und nicht 
der Trennung gelöst werden konnten. Ausserdem war schwer einzusehen, wes- 
halb die religiösen Bürger des Staates, die meistens die Mehrheit bildeten 
und als solche die Schulen des Staates mit ihren Steuergeldern mehrheitlich 
finanzierten, von diesem Staat nicht verlangen durften, dass in den von ihnen 
finanzierten Schulen ihre Kinder auch religiöse Unterweisung erhalten konnten. 

Die Schulpolitik der Sozialisten, die durch ideologische Vorstellungen be- 
stimmt war und in den konfessionellen Schulen nur reaktionäre Verdummungsan- 
stalten zu erkennen vermochte 3 ) ,  hätte allerdings die Kirchen nur in einem 
Punkt, nämlich in der Forderung der Abschaffung des Religionsuntexrichts hart 

1 )  Erdmann, A . ,  Ebd. 276-277 -- 
2 )  Erklärungen siehe z .  B .  Brockhaus Enzyklopädie 17, 815 
3 )  "Eine öde, den aufrechten Menschen entmarkende 'Moral' - die berüchtigte ' L e -  

bensmoral ' vom 'Salz und Brot macht Wangen ro t  ' i s t  geradezu sprichwörlich 
geworden - eine byzantinische, nur den rohen Instinkten einer Kriegerkaste 
angepasste 'vaterländische Geschichte ', eine Naturbetrachtung, die auf deii 
alttestamentarischen Lehren des Moses beruht, und eine fatal is t ische Welt- 

. . .* anschauung, die den Proletarier l ehr t ,  sein Elend i n  Demut und Geduld zu 
tragen, nicht zu kämpfen und auf den lieben Gott zu vertrauen, der a l les  
das unabänderlich so w i l l ,  aber i m  Jenseits a l l e s  bessern wird: das sind 
die Mittel und die Ziele des 'erziehlichen Unterrichts unserer Volksschule, 
wie s ie  die Klerikalen wünschen und wie s i e  s i e  viel fach schon durchgesetzt 
habenv, (Se i t z ,  Karl, 1907-08, 353-354) 



treffen können. Auf die nächste Forderung, nämlich auf die ~erstaatlichung 
der Volksschulen haben die Sozialisten übertriebene Hoffnungen gesetzt als 
sie meinten, dass dadurch die Kirche in ihrer pastoralen ~irkungsmöglichkeit 
erheblich geschwächt werde. Die Volksschulen haben nämlich die Kirchen in 
vielfacher Hinsicht, nicht zuletzt freilich finanziell, de facto überfordert 
und ihre später erfolgte Aufgabe wurde dann in kirchlichen Kreisen auch nicht 
als Tragik empfunden. 

Sehr empfindlich geschwächt wäre hingegen die Kirche gewesen, wenn man 
ihre höhere Schulen (Gymnasien, Internate U-ä.) verstaatlicht hätte. Diese 
Forderung haben aber die deutschen Sozialisten, im Gegensatz zu den minis- 
terialen Sozialisten in Frankreich, nicht gestellt. Ihre Forderung erschöpf- 
te sich darin, dass der Staat derartige Privatschulen in keiner Weise unter- 
stützen dürfe. Die einzig wichtige Frage im Problemkomplex, ob nämlich diese 
Forderung auch die Nichtanerkennung der Examen resp. der Maturaprüfung an 
diesen Schulen mit einschliesse, wurde von den Sozialisten nicht gestellt 
und nicht beantwortet. 

Stimmen, welche ein allgemeines Unterrichtsverbot für die Kirche gefor- I 
dert hatten, waren nur in den kleineren Kreisen der freidenkerischen Sozia- 
listen zu hören gewesen. Die orthodoxen Marxisten trösteten sich mit der Hoff- 
nung, dass auf einer höheren emanzipatorischen Stufe der Entwicklung mit den 
Kirchen auch ihre Schulen automatisch absterben werden. 

Die komplizierte Sachlage im Bereiche der Trennung von Kirche und Staat, 
und nicht zuletzt die vielfältigen Ueberschneidungen der Interessen in der 
Schulfrage, führten wohl dazu, dass in den modernen demokratischen Staaten 
mehrheitlich die erste Variante der Trennung eingeführt wurde. Dieser Varian- I 

te stimmten auch die gemässigten Sozialdemokraten zu, ebenso auch die katholi- 
sche Kirche nach dem TI. Vatikanum. 

Diese Zustimmung haben allerdings sowohl die Kirche wie auch die Sozial- I 

demokratie nur deshalb geben können, weil sie, den ideologisch einseitigen 
Prognosen zum Trotz, einen einschneidenden Reifeprozess durchgemacht hatten. 

8.7 .  Die Kirchenaustrittsbewegung 
-. -- -- -I 

Seit etwa 1906, nach Abschluss des Trennungsgesetzes in Frankreich, mach- 

____2_1_ te sich in Deutschland wieder eine organisierte ~irchenaustrittsbewegung be- 
merkbar. Die ?Theoretiker der Partei nahmen dazu zuerst einmal keine stelluncj, 
denn wie Göhre meinte, "Jeder unter uns weiss, dass die Bewegung keine Angelegen- 
heit der Partei ist und sein darf" '). Die Ursachen der Kirchenaustrittsbewegung 
würden nämlich ausserhalb des Sozialismus liegen und seines bürgerlichen Ur- 

- ---- --------._-- __ -- - --- - 
--U -____--- - -  - 

2 1 Sprungs - - 
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1 )  Göhre, Paul, 1909, 300 
2 )  Nach Göhre sol l  die Bewegung von fünf Ursachen ausgelöst worden sein: 

1 die Weltanschauung der Kirche, die durchaus antiquiert, m i t  derjenigen 
unserer Zeit i n  schroffstem Widerspruch steht; 2 .  der vorwiegend transzen- 
dentale Charakter des christlichen Glaubens, m i t  dem sehr viele moderne Men- 
schen ebenfalls nichts mehr anzufangen wissen; 3. die christliche Sittenlehre 
die sich für das Leben der Gesellschaft von heute a l s  immer unbrauchbarer und 
widerspruchsvoller herausstellt;  4 .  die politisch immer reaktionärere Praxis 
der Kirchen und 5.  die zunehmende Erkenntnis, dass es nur eine Minderheit von 
Menschen i s t ,  die wirklich religiöse Bedürfnisse hat ,  und - infolgedessen - 
die zunehmende Entschlossenheit aus dieser Erkenntnis auch die Konsequenzen 
f ü r  das eigene Leben zu ziehen''. (Göhre, P. ,  1909, 300) 



Auch die Kirchen hatten die Sache bis jetzt ignoriert, sagt Göhre, was im 
Falle der katholischen Kirche verständlich sei, zumal die Bewegung lediglich 
die protestantischen Kirchen erfasse, 

Die seltenen Deutungsversuche der Pfarrer kreisten um drei Faktoren: 
steigende Kirchensteuer, Mangel an Kirchen in den Grosstadtgemeinden, die 
Kirchenfeindschaft der Sozialdemokratie. Was die letztere anbetrifft, weist 
Göhre diese, zumindest für einen beträchtlichen Teil der Sozialdemokratie 
zurück und spielt den schwarzen Peter den Kirchen zu. Thre innere, veralte- 
te Struktur, ihre antiquierte geistige Haltung, ihre feindselige Einstellung 
"zur neuen Weltanschauung" treibe die Leute von dieser Kirche weg, meint 
er. 

Gohre, der ja seine Kirche auch verlassen hatte, war freilich mit den 
Austritten einverstanden gewesen und im Sinne seiner früheren Thesen 2 ,  mein- 
te, dass die Kirchenaustrittsbewegung, die alten Kirchen schlussendlich be- 
seitigen und zu einer religiösen Erneuerung fuhren werde. "Der religiösen 
Wahrhaftigkeit ist eine Gasse gebahnt. Für viele ist nun schon der Zwang zur 
religiösen Heuchelei zu Ende. Es gibt jetzt endlich auch in Deutschland Men- 
schen, die, weil sie keine religiösen Bedürfnisse haben, nun auch dauernd 
und offen ausserhalb des Schattens jeder Kirche zu wohnen wagen. Und damit 
ist für eine höhere Religiosität zukün£tiger Tage eine erste Vorarbeit ge- 
leistet" 3 )  . 

Fünf Jahre später muss Göhre allerdings seine verharmlosende Meinung be- 
züglich der Sozialdemokratie revidieren und zugestehen: "Die Kirchenaustritts- 
bewegung, die früher stets nur eine recht eng begrenzte und daneben noch vor- 
wiegend bürgerliche war, ist heute in der Tat im Begriff, eine proletarische 
Massenbewegung von sehr dauerhaftem Charakter zu werden" 4, . 

Dieser Umstand - meinte Göhre - "zwingt auch unsere Partei, sich mit die- 
ser Bewegung und im Zusammenhang damit mit dem gesamten religiösen Problem 
wieder intensiver zu beschäftigen" 5 ,  . 

Die Partei hat sich mit diesem Problem letztmal vor vierzig Jahren, nach 
dem Dissidentengesetz im Jahre 1870 auseinandersetzen müssen 6). Damals en- 
dete die Kirchenaustrittsbewegung der Sozialdemokraten mit einem Fiasko. Die 
Arbeiter haben die Austrittsempfehlung der Parteileitung praktisch unbeach- 
tet gelassen. 

Die zweite Kirchenaustrittsbewegung hat sich von der ersten in einigen 
wesentlichen Punkten unterschieden. Anders als die erste, wurde sie nicht von 
einer kleinen ~andpartei sondern von der grössten politischen Partei des Lan- 

---_ 
des geführt und von eiLr breiten Arbelterbasis getragen, stand im Zeichen 
eines linken bürgerlichen-sozialistischen Blocks und stellte sich einerseits 
gegen die Einheit von Staat und Kirche anderseits gegen eine mächtig gewor- 
dene katholische Staatspartei, fand die Unterstützung der Parteileitung und 
drängte nicht zur Empfehlung sondern zum 0bligatoriu.n und suchte in der Anti- 
kirchlichkeit eine neue politische Profilierung der Partei zu gewinnen. 
Aus diesem Grund ist sie innerhalb der Partei auch viel heftiger umstritten 
gewesen als die erste, Standen im Jahre 1872 bei der Diskussion taktisch- 
pragmatische Ueberlegungen im Vordergrund, so wurde in Jahre 1914 die Ausein- 

1 )  Göhre,  P„ -Ebd .  302 
2 )  Vgl- I I 1 / 1 . 3  
3) Gohre,  P., Ebd. 305 
4) Göhre,  P . ,  1914 ,  502  
5) Göhre,  P., Ebd. 497 
6) Vgl. TI /1 .7 .  i.d.14. 



-- - - - - -- 

andersetzung ideologisch-grundsätzlich geführt. Und die leidenschaftliche 
Diskussion offenbarte mit aller Deutlichkeit, dass die ~ozialdemokratische 
Partei kurz vor dem Weltkrieg nicht mehr drei ideologische-politische Strö- 
mungen umfasste sondern tatsächlich aus drei verschiedenen Parteien bestand- 
Diese Gegensätze traten in der speziellen Frage der Religion und der Kirche 
derart grundsätzlich und wuchtig in Erscheinung, dass man meinen musste, 
hier stehen drei Welten, drei völlig verschiedene Denkweisen, Methoden, Welt- 
anschauungen einander gegenüber und dass es wohl nur eine Frage der Zeit sei, 
bis die sozialistische Bewegung in drei Teile auseinanderfalle. 

Die Befürchtungen der besonnenen Revisionisten, die wie Kampffmeyer mein- 
ten, dass durch die sozialistische Kirchenaustrittsbewegung der eigentliche 
Charakter der Partei als eine politisch-ökonomische Bewegung nicht wieder- 
gutmachbare Schaden erleiden werde, weil in ihr die freidenkerischen Elemente 
Oberhand gewinnen werden, war mehr als berechtigt, "Schon die Massenversamm- 
lungen, die unser Programm durch die Propaganda des Gebärstreiks bereichern 
wollten, trugen alles andere als einen grundsätzlichen sozialdemokratischen 
Charakter an sich. Sie förderten nicht, nein sie verflachten die sozialdemo- 
kratische Erziehung der Massen. Und haben wir das nicht möglicherweise von 
einer antikirchlichen Macsenctreikbewegung zu befurchten, in der gar zu leicht 
von Freidenkern die ältesten Dosen, Töpfe und Schachteln der materialisti- 
chen Apothekerphilosophen Büchner und Vogt wieder geöffnet werden?" l) 

Da die Idee der Kirchenaustrittsbewegung eigentlich in der Küche! der 
.- - -- -- 

kulturkämpferischen Linksliberalen zubereitet wurde, befürchteten die Revi- 
sionisten, dass diese Mahlzeit die Sozialisten nur vergiften könnte. Allen- 
falls könnte sie innerhalb des sozialistischen Organismus nicht verdaut wer- 
den. Die Revisionisten empfanden es als unzumutbar, wenn sich die Partei dem 
bürgerlichen "Komitee konfessionslos8'anschliessen und unter dessen Fahnen den 
Kirchenaustritt betreiben würde. "Das würde - mahnte Gohre - die Auslieferung 
der Partei an eine noch dazu überaus verschwommene und aller Wahrscheinlich- 
keit nach auch rasch vergängliche bürgerliche Kulturbewegung bedeuten, also 
eine Selbstenthauptung, die unter uns überhaupt nicht diskutabel ist" 2 ) .  

Fast verzweifelt versuchten die gewerkschaftlichen Reformisten die ideo- 
logisierenden Theoretiker von der Idee der Kirchenaustrittsbewegung fernzu- 
halten. 

So meinte etwa Meerfeld: "Ganz abgesehen davon, dass die Hineintragung 
dieser Bewegung in die katholischen Gebiete das Signal zu einer wüsten An- 
stachelung des religiösen Fanatismus gegen die Sozialdemokratie geben würde, 
könnte auch die katholische Kirche unmöglich Schaden davon haben, wenn sich 
einige tausend ohnehin abgestorbener Glieder freiwillig von ihr trennten" 3 ,  . 

Würde man ausserdem die Kirchenaustrittsbewegung konsequent durch£ühren, 
so müsste man die Kirche "zu Bestandteilen der hexrschenden Gesellschaft" 
stempeln und "als Stützen der Unterdrückung und Ausbeutung" denunzieren und 
diese Argumentation auch auf die religiösen Arbeiter übert~agen- "Im Süden 
und Westen aber, überhaupt allenthalben, wo noch starke Arbeiterschichten 
mit religiösen Bedürfnissen vorhanden sind, würden wir damit unserer Bewe- 
gung Knüppel zwischen die Beine werfen und neue künstliche Schranken gegen 
uns aufrichten" 4 ) .  

1) Kampf fmeyer ,  P a u l ,  19139 ,  1557 
2 )  Göhre, P - ,  1 9 1 4 ,  505 
3 )  M e e r f e l d ,  J . ,  1914b ,  581 
4 )  M e e r f e l d ,  J . ,  E b d .  581 



Obwohl die Befürworter der Kirchenaustrittsbewegung die Diskussion be- 
tont grundsätzlich mit den klassischen Waffen ihrer Ideologie geführt hat- 
ten, haben wir den Eindruck, dass im Grunde ihrer Ueberlegung (zumindest 
was die Orthodoxen betrifft), politisch-taktische Abwägungen standen und 
diese sie zu einem der These Meerfelds entgegengesetzten Schluss führten. 
Sie scheinen nach dem triumphalen Wahlsieg der Sozialdemokratie im Jahre 
1912 gemeint zu haben, dass die Zeit für eine totale abrechnung mit den 
reaktionären Machten dieser Welt, allen voran mit den Staatskirchen, end- 
lich reif geworden sei. Vielleicht dachten sie auch, dass nachdem die So- 
zialdemokratie die stärkste politische Macht wurde, wäre es an der Zeit, 
dass sie die geistige Führung in Deutschland übernehme, zumal die breiten 
Arbeitermassen, der neue Arbeitertyp dazu auch konditioniert worden seien, 
Vielleicht steckt hinter den Gedanken von Vogherr, der einer der führenden 
orthodoxen Befürworter des Kirchenaustritts war, diese Option. Wenn dieser 
neue Arbeiter nun die alte Religion entlarvte - meint Yogtherr - und ent- 
deckte, dass sie als Alleinheilmittel zur Lösung von Welträtseln und zur 
Befreiung von Lebensnot nichts tauge, dann eröffne sich für ihn der Hori- 
zont eines neuen Weltbildes, "Für ihn ist der Sozialismus die Synthese alles 
praktisch angewandten Denkens, für ihn ist der Sozialismus Religion und Kir- 
che, wo und womit er alles Gute und Nützliche, Schone und Hohe verbreiten 
und erstreben kann. Aber dadurch wird für ihn auch die Kirchenreligion und 
erst recht das Staatskirchentum mit seiner angemassten, volksfeindlichen Herr- 
schaft ein Feindesland, eine Gemeinschaft, in die er mit seinem Denken, Füh- 
len und Streben nicht mehr passt und die er deshalb auch äusserlich abstrei- 
f en muss, aus Ehrlichkeit, Gewissenhaftigkeit und politischer Ringheit " . 

Nun, wie wir es im zweiten Teil dieses Kapitels zeigen werden, genau die- 
sen Charakter des Sozialismus haben die Revisionisten grundsätzlich in Abre- 
de gestellt und meinten, dass, weil der Sozialismus ein seelisches-geistiges 
Vakuum bei den Arbeitern verursacht habe und dieses aus seinen immanenten - 

Bestandteilen auszufüllen nicht vermöge, sei es notwendig, dass der Sozia- 
lismus zur Religion und zu den klassischen Werten humaner Sittlichkeit die - -. - 

Hinwendung vollziehe. Damit standen nun zwei Welten einander gegenüber, und 
sind - wie Göhre bemerkte - "heute Gesichtspunkte dem ganzen Problem gegen- 
über in den Vordergrund getreten, die früher entweder gar nicht existierten 
oder doch nur gelegentlich und dann nebensächlich auftauchten" 2 ) .  

Die Kirchenaustrittsbewegung wurde innerhalb der Partei von drei Gruppen 
unterstützt. Von den Freidenkern, von einem Teil der orthodoxen Marxisten 
unter Führung von Kar1 Liebknecht und von der freireligiösen Gruppe der Re- 
visionisten. Letztere traten aber in der Diskussion kaum in Erscheinung, 

Drei Gruppierungen haben sich gegen die Kirchenaustrittsbewegung gestellt; 
die gewerkschaftlichen Reformisten, der taktizierende Teil der Orthodoxeng 
und jene Revisionisten die sich mit der christlichen Religion irgendwie noch 
verbunden fühlten. 

Freilich muss man bei dieser Gruppenaufteilung beachten, dass sie theore- 
tisch ist und in dieser Form die zahlreichen Ueberschneidungen und Verschie- 
bungen nicht berücksichtigt. In der Tat hat nämlich jede Gruppe jede andere 
bekämpft aber gleichzeitig auch fremde Argumente aufgegriffen, die sie sogar 

1 )  V o g t h e r r ,  1914,  699-700 
2 )  Göhre, P . ,  1914,  499 



gegen die eigene Gruppe ins Feld führte. Immerhin sind die Hauptlinien der 
Auseinandersetzung trotzdem deutlich geworden. 

Welche Faktoren haben die Kirchenaustrittsbewegung ausgelöst? Bereits 
diese Frage ist sozialistisch umstritten gewesen. Göhre führt die Bewegung 
auf drei Ursachen zurück. 

Die erste bestehe - meint Göhre - im qrossen Fortschritt in der Entwick- 
lung ZU den sogenannten modernen Weltanschauungen, - - der bewirkt - -  - -  habe, - des-auch 
der sozialdemokratische Durchschnittsarbeiter in seiner Weltanschauung heute 
ein viel modernerer Mensch geworden sei, als er etwa noch vor zwanzig Jahren 
gewesen ist. Diese sehr bedeutende Aenderung in seinem Bildungsniveau habe 
seine Einstellung zur kirchlichen Lehre äusserst negativ beeinflusst und 
dränge ihn immer stärker dazu mit der Kirche radikal zu brechen. 
Zweitens seien infolge des politischen und wirtschaftlichen Umwalzungsprozes- 
sec die Klassenmerkmale sowohl der sozialdemokratischen Partei als auch der 
Kirchen stärker sichtbar geworden. Dieser Umstand ermögliche den Arbeitern 
in den Kirchen viel deutlicher als früher, Klassenkirchen und somit Gegner 
zu erkennen. 

Einen recht interessanten dritten Grund glaubt Göhre in der Beseitigung 
jener von den Kirchen bisher er£olgreich propagierten These! zu entdecken, 
derzufolge der Mensch von Natur aus religiös sein müsse.-Die auch den Arbei- 
tern inzwischen bekanntgewordenen wissenschaftlichen Untersuchungen beweisen 
nämlich, dass die Religiösität eine Frage der Veranlagung, sozusagen der Be- 
gabung sei. Jene Arbeiter, die durch die Selbsterkenntnis entdeckten über 
diese spezifische religiöse Veranlagung nicht zu verfügen, verlassen nun die 
Kirche mit dem ruhigen Gewissen, für ein religiöses Leben nicht geschaffen wor- 
den zu sein. 
Diese, von Göhre aufgeführten Ursachen belegen allerdings nur, weshalb die 
Kirchenaustrittsbewegung bei einem erheblichen Teil der Arbeiter Anklang ge- 
funden hat, nicht aber, warum diese als sozialdemokratische Bewegung entstan- 
den ist. 

Etwas näher treten an diese Gründe die orthodoxen Marxisten heran 'I, wenn 
sie zwischen einer religiösen und einer politischen Kirchenaustrittsbewegung 
unterscheiden. Sie haben zwar etliche orthodoxeigene Gründe, diese Unterschei- 
dung zu machen, dennoch scheint diese mit einigen Vorbehalten, auf die wir 
noch eingehen werden, tatsächlich brauchbar zu sein. 

Aus religiösen Gründen sind zwei antikirchliche Strömungen entstanden: 
die der religiösen resp. freireligiösen Revisionisten und die der proletari- . 

schen Freidenker. Die beideq waren freilich voneinander sowohl organisatorisch 
als auch ideologisch verschieden und getrennt gewesen 2 ) ,  sie stimmten hinge- 
gen darin überein, dass sie gegen die Kirchen einen Religionskampf führten. 

Die eine Gruppe stand positiv zur Religion und ging vom "wahren Christen- 
tum" resp, von irgendeiner religiösen Vorstellung (Deismus, 'Religion der 
Modernen", wissenschaftliche Religiosität, u.ä.) aus und meinte, dass, weil 
die offiziellen Kirchen diesen christlichen resp. "religiösen" Grundsätzen 
nicht mehr entsprechen, sie im Namen dieser bekämpft werden müssen. 

Die andere Gruppe lehnte hingegen jegliche Art von Religion ab und be- 
kämpfte die Kirche, weil sie in ihr die organisatorische Form der Religion 
zu erkennen glaubte. 

1 )  Allen voran Oehme, Walter, 1 9 1 4 ,  622ff. 
2 )  Wobei a l l  erdings zwischen Freireligiösen und Freidenker i n  gewissen ~ ä l l  en 

(etwa Losinsky) auch e t l iche  Ueberschneidungen festzustel len sind. 



Eigentlich hat sich nur diese zweite, freidenkerische Gruppe als Kir- 
chenaustrittsbewegung konstituiert. Die erste Gruppe befürwortete zwar den 
Kirchenaustritt, überliess aber die .~ntscheidun~ dem Einzelnen und lehnte 
die organisierte Kirchenaustrittsbewegung innerhalb der Partei entschieden 
ab l) . 

Die proletarischen Freidenker waren hingegen nicht bloss Befürworter der 
Kirchenaustrittsbewegung sondern die eigentlichen Väter derselben. 

Gohre charakterisiert den Standpunkt der proletarisch-freidenkerischen 
Gruppe folgendermassen: "Sie ist in ihrer Ideenwelt die radikalste von allen. 
Sie hält nicht nur die Kirchen, sondern auch die Religionen für völlig über- 
lebte Angelegenheiten. Sie sieht ihre Kulturaufgabe dawin, die stürzenden 
noch zu stossen. Sie will an die Stelle religiöser Organisationen solche set- 
zen, die ausschliesslich die Pflege von Wissen innerhalb der Arbeiterschaft 
betreiben. Sie drängt, wenigstens in ihren Führern, neuerdings wieder mit 
Macht darauf, dass die Partei sich mit ihrem Standpunkt identifiziere. Sie 
leugnet, dass die Forderung der Partei an den Staat "Erklärung der Religion 
als Pxivatsache" irgendwelche Konsequenzen für die Partei selbst habe; die- 
se sei schlechterdings nicht gebunden, die gleiche Haltung, die sie vom Staa- 
te verlange, selbst einzunehmen. Im Gegenteil, die Konsequenz der modernen 
Weltanschauung, mit der die Partei durchtränkt sei, führe zu einer Verpflich- 
tung aller Parteigenossen auf eine nicht bloss kirchenfeindliche, sondern 
auch antireligiöse, xeligionsfreie Stellungnahme. Sie hat in Konsequenz des- 
sen noch auf dem Parteitag zu Chemnitz sehr hartnäckig, wenn auch erfolglos, 
versucht, das kirchenpolitische und religiöse Problem in ihrem Sinne aufzu- 
rollen" 2 ) .  

I )  Allerdings war die Stellungnahme der Freireligiösen keineswegs einheitlich. 
Den heterogenen Charakter und die verschwommenen Zielsetzungen der Frei- 
religiösen beschreibt Göhre folgendermassen: "Diese Gruppe hat i n  sich Men- 
schen von sehr verschiedener geistiger und psychischer Struktur vereinigt. 
Es gibt i n  ihr  Leute, die noch heute irgendwieweit an Gott glauben, daneben 
solche, die ganz auf dem Boden d e s  Monismus stehen. Immerhin darf man sa- 
gen, dass weder das Weltanschauungs- noch das politische Moment den Aus- 
gangs- und Orientiexungspunkt ihrer bisherigen Tätigkeit b i lde t ,  sondern 
vielmehr das ernste Bemühen, religiösen Menschen von moderner Geistesrich- 
tung, die m i t  der traditionellen, kirchlich gebundenen Religion innerlich 
fer t ig  sind, einen religiösen Ersatz zu bieten. In dieser Beziehung haben 
die freireligiösen Gemeinden i n  schwieriger Zeit  eine tapfere und hoch an- 
zuschlagende Pioniertätigkeit entwickelt: i n  jüngster Zeit haben s ie  sich 
auch noch durch gründliche Vorarbeiten f ü r  einen modernen dogmenlosen Re- 
Iigionsunterricht an Kinder ein besonderes Verdienst erworben. Ihre Vorkämp- 
fer  vor allem sind es bisher auch gewesen, die,  ohne die Partei d a m i t  zu 
belasten und zu belästigen, a l s  einzelne für einen rel igiös motivierten 
Kirchenaustritt gewirkt haben; und erst  i n  den al lerletz ten Wochen, seitdem 
die neue stärkere Kirchenaustrittsbewegung wieder eingesetzt hat,  gewinnt 
es den Anschein, d a s s  ein Teil dieser Führer beginnt, von diesen alten er- 
probten Bahnen ihres Verhaltens abzugehenrr. (Göhre, P . ,  1914, 501) 

2 )  ~Öhre, ~ b d ,  499-500 



In der Tat hat der speziell im Hinblick au£ die ~irchenaustrittsbewe- 
gung gegründete " Zentralverband der proletarischen Freidenker" in der 
antireligiösen und antikirchlichen Kampagne die führende Rolle gespielt. 
Ihre Ideologie stellte eine marxistische Variante desallgemeinenFreidenker- 
tums dar. Der Präsident des Verbandes, Bernhard Menke erklärte: "Zuerst 
kommt es uns darauf an, die Massen vom Boden des historischen Materialismus 
aus über das Wesen und die tatsächlichen Grundlagen der Religion aufzuklären 
und sie aus der Kirche herauszubringen. Oft ist erklärt worden und zwar mit 
Nachdruck, dass zwanzig Kirchenaustritte lieber sind als zehn ~itglieder" 2 ,  
In den Statuten des Verbandes heisst es dann: "Die Vereinigung ... bezweckt 
die Ausbreitung einer auf Wissenschaft und Erfahrung beruhenden Weltanschauung, 
um ein wesentliches Hilfsmittel des Klassenstaats, die Staatskirche, zu be- 
kämpfen" 3 ,  . 

Die proletarischen Freidenker wollten freilich den Klassenkampf auch füh- 
ren, nur eben genau umgekehrt als die anderen Sozialisten. Die Umkehrung 
wird in ihrem Programm exakt beschrieben: "Der Zentralverband proletarischer 
Freidenker kann nichts anderes sein als eine Vereinigung klassenbewusster, so- 
zialdemokratisch denkender Proletarier. Die Beseitigung der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung, dass Ziel aller proletarischen Bestrebungen, erfordert es 
mit zwingender Notwendigkeit, den Kapitalismus an jeder verwundbaren Stelle 
anzugreifen, und gerade die fortgeschrittensten Arbeiter sollten den regsten 
Anteil nehmen an der Tätigkeit des proletarischen Freidenkertums, weil es sei- 
nen Angriff richtet gegen das wichtigste Hilfsmittel, welches das Ausbeu- 
tungssystem besitzt, gegen die Volksverdurnmung, Stumpfsinn, Feigheit, Selbst- 
verachtung, Erniedrigung, Unterwürfigkeit, Demut, alle diese Attribute des 
Arbeitstieres predigt die Kirche den Menschen von Jugend auf als Gottes Ge- 
bot. - Diese Gott wohlgefällige, dem Proletariat feindliche Predigt muss be- 
kämpft werden bis zu ihrer Beseitigung. Planvoll und auf dem Boden der sozia- 
listischen Arbeiterbewegung diesen Kampf zu führen, ist Aufgabe des Zentral- 
verbandes der proletarischen Freidenker Deutschlands" 4, . 

Diese kulturkämpferisch-atheistische Stossrichtung als vordergründige Mo- 
tivation des sozialistischen Klassenkampfes haben zwar alle andere Sozialde- 
mokraten stets abgelehnt und diese als "unsozialistischl' und llunmarxistisch" 
zu disqualifizieren versucht. Zum Aerger der orthodoxen Marxisten gelingt es 
aber den proletarischen Freidenker, zu beweisen, dass diese ihre Thesen der 
Denkweise der Klassikern des Marxismus durchaus entsprechen. 

Menke erinnert an das Kommunistische Manifest in dem es ja klipp und klar 
festgehalten wird: "Der Kommunismus aber schafft die ewigen Wahrheiten ab, er 
schafft die Religion ab" ... und dass in ihm "am radikalsten mit den überlie- 
ferten Ideen gebrochen wird" 5) . 

1 )  Im J a h r e  1913 h a t t e  d e r  Verband i n  110 Or t sgruppen  e twa  6 ' 0 0 0  M i t g l i e d e r  und 
s c h l o s s  sich -- dem im Jahre  1915 i n  Wien gegründe ten  " I n t e r n a t i o n a l e n  p r o l e t a -  
ri schen Freidenker-Verband " an.  

2 )  Menke, Bernhard ,  1914 ,  664 
3 )  Menke, B „  Ebd. 664 
4 )  Menke, B. ,  Ebd. 664 
5 )  Menke, B. ,  Ebd. 666.  Vgl. MEW 4 ,  480,  481 



Darauf antworten die Orthodoxen mit dem späteren Engels I), dem - wie 
wir es auch ausgeführt haben 2 )  - das anarchistisch-atheistische Treiben 
mancher Sozialisten nicht im geringsten zusagte. 

Nun können sich aber die proletarischen Freidenker wiederum auf ~ilhelm 
Liebknecht und auf Bebel berufen und meinen, dass diese sich des öfteren im 
freidenkerischen Geiste ausgesprochen hätten, "Täuscht nicht alles - sagt 
Bebel - so beginnt das zwanzigste Jahrhundert wieder mit einem Kampfe gegen 
Kirche und Dogmentum und gegen die Anmassung eines herrschsüchtigen Priester- 
tums, das wieder seine Zeit gekommen glaubt, um dem Volke den Fuss in den 
Nacken setzen zu können. Aber die immer weiter in die Massen eindringenden 
Resultate der Naturwissenschaften und der Geschichtschreibung und die Erkennt- 
nis der ökonomischen Tatsachen, die allen religiösen Theorien Hohn sprechen, 
bereiten den Boden, auf dem ein neuer Kulturkampf entsteht, der jedoch von 
der Halbheit des bürgerlichen Kulturkampfes ebensoweit entfernt ist als die 
bürgerlichen Freiheits- und Gleichheitsbestrebungen von den sozialistischen 
Zielen" 3 ) .  

Bebel, eine freilich überaus ertragsreiche Quelle für die proletarischen 
Freidenker, ermunterte ja die Genossen immer wieder gegen1 die - - - - - ~eligion - härter 
vorzugehen. "Greift ja die Religion nicht an, mahnt man uns, ich kann dagegen 
sagen, wir tun dagegen, dass die Religion zu Verdummungsbestrebungen verwandt 
wigd,, nicht zu viel, nein, viel zu wenig, Auf diesem Gebiet müsste namentlich 
unsere Presse viel mehr tun" 4 ) .  

Den Kampf gegen die Religion als Verdumrnungsinstrument betreiben die pro- 
letarischen Freidenker freilich im Gegensatz zu ihren bürgerlichen Verwand- 
ten, nicht idealistisch, sondern - so betonen sie es wenigstens - in Verbin- 
dung mit der ökonomischen Denkweise. "Wir wissen, ... dass die Lehre von den 
überirdischen Dingen, als Grundgehalt aller Religionslehren, längst überlebt 
ist, wie wir auch wissen und an der Hand der uns von Marx gegebenen Wissen- 
schaft beweisen, dass diese Religionslehre weiter nichts ist als das Produkt 
menschlichen Denkens, das entstanden ist auf einem anderen Boden ökonomischer 
Tatsachen als dem, auf dem wir heute stehen. Wir erkennen auch nicht an, dass 
jedem Menschen ein religiöses Bedürfnis innewohnt, das zu respektieren wir 
die Pflicht hätten. Das religiöse Denken ist gleichartig mit dem ökonomischen 
Denken zu behandeln, niemals kann eins von dem anderen getrennt werden, wie 
eins aus dem anderen hervorgegangen ist" 5, . 

Bei diesem Punkt angelangt wird freilich die Identifizierung der Religion 
mit der Kirche zwangsläufig. Denn genauso wie die Religion die ökonomische, 
so drücke die Kirche die politische Denkweise der jeweiligen Ausbeutergesell- 
schaft aus. Der Kampf gegen die Religion sei somit automatisch Kampf gegen 

1) Vogtherr, 1914, 697. Die von Vogtherr zitierten Aussagen von Engels zum 
Atheismus haben wir auf Seite 199 i.d.A. mit Fussnote 9 zitiert. 

2) Vgl. I/5.8. i.d.A. 
3) Bebel, A., Im Vorwort zu "Christentum und Sozialismus". 1887. Zit. bei 

Menke 1914, 662 
4) Bebel, A., Rede auf dem Parteitag zu Hannover, zit. bei Menke 1914, 663 
5) Menke, B., Ebd. 665 



die Kirche und beide Kampfrichtungen seien gegen die ~usbeutergesellschaft 
gerichtet. Freilich erschöpfe sich dieser totale emanzipatorische Kampf nicht 
in der Kirchenaustrittsbewegung, Diese sei lediglich ein Bestandteil dessen 
und habe das Ziel, die Kirche zu schwächen und vielleicht noch mehr, die Auf- 
merksamkeit des Volkes auf die Notwendigkeit der Vernichtung der Kirche zu 
lenken, 

Die orthodoxe Liebknecht-Gruppe lehnte die freidenkerische ~dentifizie- 
rung von Religion und Kirche ab l) und damit distanzierte sie sich von der 
Freidenker-Gruppe. Die Distanzierung war für sie erforderlich, um beweisen 
zu können, dass sie die religiöse Kirchenaustrittsbewegung ablehne und nur 
die politische befürworte. Und die letztere habe - betonten die Liebknecht- 
Leute etwas kühn - mit Religion nicht das geringste zu tun. Unsere Gruppe 
beabsichtige - sagten sie - weder eine neue Religion einzuführen, noch eine 
alte abzulehnen, zumal ihr in der Bekämpfung der Kirche sowohl die theisti- 
sche als auch die atheistische Begründung und Motivation völlig gleichgültig 
sei. In ihrem Kirchenkampf gehe sie davon aus, dass, weil der Staat und die 
Kirche einen reaktionären, arbeiterfeindlichen, kapitalistischen und anti- 
sozialistischen Block gebildet haben und somit definitiv verschworene Feinde 
der sozialen Entwicklung und der sozialistischen Zielsetzung geworden sind, 
müsse die Sozialdemokratie beide, Staat und Kirche gleichzeitig bekämpfen 
und zu beseitigen versuchen, 

Oehme erklärt es folgendermassen: "Das Wort Religion fällt In diesem Kamp- 
fe überhaupt nicht, Welche Religionshypothese die Staatskirche verkündet, ist 
für diesen Kampf ganz gleichgültig ,... Nicht gegen die Kirche als Verkünderin 

-- - - -- ---L -- 
irgend einer religiösen Ueberzeugung geht der Kampf, sondern gegen die poli- 
tisch-reaktionäre Institution der Landeskirche, Der politische Massenstreik 
gegen die Staatskirche ist mithin den Religionen und Konfessionen gegenüber 
neutral und tri-tt keiner religiösen Ueberzeugung zu nahe, Niemand, der den 
politischen Kirchenboykott proklamiert (also auch keine Partei), denkt daran, 
die christliche Kirche oder irgend eine andere Religion zu vernichten. Jeden 
gläubigen Christen bleibt das Recht unangetastet, in Kirchen, Gemeinschaften, 
Vereinen oder wie er es nennen mag, seine religiöse Ueberzeugung zu betäti- 
gen" 2 ,  . 

1 )  "Religion und Kirche - erklärte Kar1 Liebknecht - sind zweierlei und gegen- 
einander schroffe Gegensatze, Die christlichen Kirchen sind i n  erster Linie 
politische Einrichtungen. Kirche und S t a a t  sind eng miteinander versippt. 
Nichts i s t  daher leichter,  a ls  die Kirchen rein politisch zu bekämpfen. 
Austri t t  aus der Landeskirche könnte selbst von Partel wegen unter zwei 
Kategorien der Kirchenmitglieder propagiert werden: einmal unter den bloss 
m i t  der Kirche und zweitens unter den sowohl m i t  der Kirche wie m i t  der 
Konfession Zerfallenen. Kirchenaustritt heisst  aber Steuerverweigerung ge- 
genüber der Kirche, Schwächung derselben und d a m i t  Schwächung des Staats 
und der herrschenden Klassen, Ein bequemer anzuwendendes Machtmittel kann 
es für das kämpfende Proletariat nicht geben als  diesen politischen Kirchen- 
aus t r i t t ,  Für mich handelt es  sich hier,  ., um eine durchaus und rein poli- 
t ische Bewegung m i t  einem rein politischen Ziele ", (ohne nähere Angaben z i  t .  
Y .  Göhre, P., 1914, 500)  

2 )  Oehme, Walter, 1914, 625 



Das tönte zwar nicht gerade überzeugend, denn, wie es Göhre bemerkte, 
~chlussendlich führen die proletarischen Freidenker genauso einen politischen 
wie die Orthodoxen einen religiösen Kampf, und somit verletzen sie beide den 
bislang bewährten "Sechsten -- -- Progxammpunkt" der Partei. 

Die Orthodoxen wehrten sich gegen diese "~nterstellung" und meinten, dies 
treffe zwar auf die religiöse, keineswegs aber auf die politische Kirchenaus- 
trittsbewegung zu. Letztere sei ja gerade deshalb entstanden, weil die 
Kirchen Staatskirchen qeworden sind und somit die religiöse Neutralität 
- - -- 
des ~ta~tes verletzt und politisch unterwandert haben- 

Freilich, gibt Oehme zu, sei eine haarscharfe Trennung zwischen der reli- 
giösen und politischen Kirchenaustrittsbewegung nicht in allen Belangen gleich 
möglich. Daran sei aber nicht die Sozialdemokratie schuld, "Die Verwicklung, 
Verwirrung zwischen Religion und Politik, die unselige Vermischung von Staat 
und Kirche ist es, die die Durchführung dieser Konsequenz glatterdings zur 
Unmöglichkeit macht" l) . 

Die Unmöglichkeit einer klaren Trennung dürfe aber die Sozialdemokratie 
nicht zum Fehlschluss verleiten, wegen der antireligiösen ~engstlichkeit den 
politischen Kampf gegen die Kirche, der freilich zugleich ein emanzipatori- 
scher geistiger Kampf sei, aufzugeben, Dennoch, sagt Oehme, "so undiskutabel 
die religiöse Kirchenaustrittsbewegung für die Partei ist, so weit sie diese 
von sich weisen muss, so notwendig ist zu der politischen Bewegung in ein 
günstiges Verhältnis zu kommen" ) . 

Das heisst, indem sich die Partei von jeglichen Arten des Religionskamp- 
£es gegen die Kirche distanzieren müsse, sei es ihre P£licht auch programma- 
tisch zu erklären, dass "die politische Kirchenaustrittsbewegung ein wirksa- 
mes Mittel zur Schwächung der Reaktion ist und lediglich politischen Charak- 
ter trägt, den 6. Par. des Erfurter Programmes also nicht berührt" 3 ,  . 

Mit zusätzlichen politischen Gründen wartet von der Liebknecht-Gruppe 
Vogtherr auf, indem er die Kirchenaustrittsbewegung mit der Forderung der 
Trennung des Staates von der Kirche verbindet, Wenn man diese Forderung kon- 
sequenterweise auf die Sozialdemokratie übertrage - meint er - so könne dies 
nur heissen, die Kirchen zu verlassen. 

Dazu s'ei die Sozialdemokratie allerdings - neigt sich Vogtherr zu den 
Freidenkern - auch aus ideologischen Gründen verpflichtet. Die Sozialdemokra- 
tie sei nämlich heute mit einer Kirche konfrontiert, die über folgende Haupt- 
rnerkmale verfügt: "Sie leugnet die Ergebnisse moderner wissenschaftlicher EY- 
fahrung und Erkenntnis: sie sucht die Arbeiter mit den herrschenden politi- 
schen und wirtschaftlichen Zuständen zu versöhnen, sie geduldig und zufrie- 
den zu machen und zu erhalten, ihnen ihr Leidensdasein als ein im Grunde un- 
abänderliches Geschick darzustellen, das nicht einer Entwicklungsstufe wirt- 
schaftlicher Zustände entspricht, sondern das Resultat eines überirdischen 
Willens ist: sie verlegt das Lebensziel und den Lebenszweck des Menschen in 
der Hauptsache auf die Zeit nach dem Tode, sie entkräftet die Menschen für 
ihre wirklichen Lebensauf gaben" 4, . 

1 )  O e h m e ,  W., E b d .  627 
2 )  O e h w e ,  W., E b d .  627 
3 )  O e h m e ,  W.,  Ebd .  628 
4 )  Vogtherr, E . ,  E b d .  697 



Es sei zwar eine Privatangelegenheit der Kirche, derartige ~nsichten zu 
vertreten, sie nehme aber dafür staatliche Einrichtungen, namentlich die 
Schulen in Anspruch und diese könne die Sozialdemokratie nicht mehr gleich- 
gültig hinnehmen. "Denn der kirchliche Einfluss in den Schulen und auf die 
Schulen ist bekanntlich nicht auf die Uebermacht der Kirche zurückzuführen, 
sondern darauf, dass die reaktionären parlamentarischen Mehrheiten und der 
reaktionäre Staat die Jugend an die Kirche ausliefern, bekanntlich unter dem 
Vorwand, dass die kirchliche Erziehung der einzige Weg einer sittlichen Er- 
ziehung sei. Das heisst natürlich bei der herrschenden Gesellschaft nur, ih- 
re sozialen Kämpfe wie ihre Herrschaft unter falscher Flagge zu decken und zu 
verstecken" . 

Mit dieser Wechselwirkung werden nun die Privatangelegenheiten der Reli- 
gion und der Kirche in politische Instrumente verwandelt, und daher müssen 
diese als solche bekämpft werden. "Wir bekämpfen nicht die Religion, sondern 
ihren Missbrauch, nicht die Kirchen schlechthin, sondern die Staats- und 
Klassenkirche. Wir wollen ihr als Privatmeinung und Privatbedürfnis keine 
ihrer Dogmen, keine ihrer Zeremonien rauben, nur soweit die Kirche, mit 
staatlicher Autorität ausgerüstet, das öffentliche Leben und die persönliche 
Freiheit des einzelnen zu beeinträchtigen sucht, ist sie von uns zu kritisie- 
ren und zu bekämpfen wie jeder andere Gegner auch" 2 ,  . 

Mit dkesen Thesen wären zwar alle orthodoxen Marxisten und auch der grös- 
sere Teil der Revisionisten einverstanden gewesen, manche von ihnen verstan- 
den hingegen nicht, weshalb zu diesem Zwecke ein obligatorischer Kirchenaus- 
trittsbeschluss der Partei erlassen werden sollte; 

Ein derartiger Beschluss sei - meinte Marckwald 3 ,  - praktisch undurch- 
führbar und undurchführbare Beschlüsse seien nur dazu geeignet, das gesamte 
Parteiprogramm auf unseriöse Parolen zu reduzieren und damit die Parteidiszi- 
plin moralisch zu schwächen. Die Leute sollen die Kirche aus innerer Ueber- 
Zeugung und nicht wegen Parteibeschlüsse verlassen. 

Ausserdem müsse die Partei auch den geringsten Anschein antikirchlicher 
Unduldsamkeit vermeiden. Dies wäre freilich unmöglich, wenn die Partei die 
mit der Kirche noch verbundenen Mitglieder unter moralischen resp. inxisti- 
schen Druck setzen würde. 

Ein anderer orthodoxer Marxist, R. Darf 4 ) ,  versucht die ganze Kirchen- 
austrittsbewegung zu bagatellisieren und meint, das moderne Proletariat inte- 
ressiere sich für religiöse Fra.gen derart wenig, dass es der Sozialdemokratie 
der grosse Aufwand wn den Kirchenaustritt eigentlich überrissen vorkommen 
müsste, Qb die Leute austreten oder nicht, die Kirchen entleeren sich ja Jahr 
für Jahr und werden mit der Umwälzung automatisch zu Grunde gehen. Sie werden 
einfach lautlos absterben und man werde kaum merken, dass sie nicht mehr vor- 
handen sind. 

In ~nbetracht der Unabwendbarkeit der wuchtigen Kirchenaustrittsbewegung 
versuchte Göhre, vielleicht mehr der Not als der eigenen Ueberzeugung folgend, 
die Flucht nach vorne zu ergreifen und machte einen überraschenden Vorschlag. 
Die Partei müsse - sagte er - ihre bisherige defensive Neutralität in der Re- 
ligions- und Kirchenfrage aufgeben und in die Phase der aggressiven Neutrali- 

1) V o g t h e r r ,  E .  , E b d -  698 
2 )  V o g t h e r r ,  E . ,  E b d ,  699 
3 )  V g l .  Marckwald, Hans, 1914,  584ff. 
4 )  D a r f ,  R . ,  1914 ,  9 0 1 f f  



tät überwechseln. Das heisst, hätte die Partei in der Religionsfrage 
bis jetzt einen gleichgfiltigen Standpunkt eingenommen und die religiöse Fra- 
ge eher verdrängt als behandelt, so müsse sie sich in der Zukunft dem reli- 
giösen Problem klar und eindeutig stellen, und genauso klar und unmissver- 
ständlich Stellung beziehen. In der Frage des Kirchenaustritts hiesse es: 
"Wessen religiöses Leben innerlich abgestorben, wer mit Religion überhaupt 
oder doch mit der von der Kirche verkündigten Religion fertig ist, dessen 
Pflicht und Schuldigkeit ist es, Kirche und Religionsgemeinschaft, welche im- 
mer es auch sei, zu verlassen. Wer aber aus innerem Bedür£nis und ehrlicher 
Neigung in seiner Kirche glaubt bleiben zu müssen, der soll sich innerhalb 
ihrer in Zukunft auch betätigen und zwar als ein frommer, freier, tapferer 
Sozialdemokrat" . 

Diese kirchentreuen Sozialdemokraten sollten allerdings ihr sozialdemokra- 
tisches Bewusstsein in die Kirchen hineintragen und dieses dort sichbar wer- 
den lassen. Dies könnte dadurch geschehen, dass sie ein sozialdemokratisches 
Kirchenprogram erarbeiten und es im Namen der Sozialdemokratie innerhalb 
der Kirche vertreten. Die wesentlichen Punkte dieses Programms könnten - 
schlägt Göhre vor - etwa folgende sein: "Ausmerzung der alten Weltanschauungs- 
bestandteile aus der religiösen Verkündigung; Rückkehr zu den paar alten 
schlichten religiösen Lehrsätzen Jesu; Rückkehr zu den sittlich-sozialen 
Grundsätzen der urchristlichen Gemeinden; Erklärung der Religion zur Privat- 
sache; Trennung der Kirche vom Staat; Trennung der Schule von der Kirche; De- 
zentralisation des Ku1tus;Einfühlcungdes allgemeinen, gleichen, geheimen, di- 
rekten Wahlrechtes zu allenkirchlichen Vertretungskörperschaften; Abschaffung 
der Militärgeistlichkeit" 2 )  . 

Dass Göhre füx einige Ueberraschungen immer gut war, ist in der Partei 
längst bekannt gewesen. Sein Vorschlag löste allerdings Tumulte aus, die von 
höhnischen Gelächtern ("was machen wir denn mit unseren mohamedanischen und 
buddhistischen Genossen? 3 ,  ) bis zur Bestürzung reichten. Sogar der eher zur 
Trockenheit neigende Genosse Marckwald amüsierte sich * )  und Darf konterte 
nach, "wenn an einzelnen Orten bereits sozialdemokratische Kirchenvorstände 
gewählt worden sind, so handelt es sich dabei um nicht mehr als eine interes- 
sante Spielerei" 5, . 

Und der Freidenker Menke sah bereits "die Genossen die mit dem Zylinder 
in die Kirche' 6, marschieren. 

Niemand hat sich mit dem Vorschlag identifizieren können. Die Idee - übxi- 
gens eine alte Idee von Göhre 7,  .- dass die Sozialdemokratie kirchenreforma- 
torisch auftreten solle, vermochte die Funktionäre der Partei nicht im gering- 
sten zu begeistern. 

1 )  Göhre, P . ,  1914 ,  506 
2 )  Göhre, P. ,  Ebd. 507 
3 )  L i e b k n e c h t ,  Kar1 1914,  577 
4 )  " F r i v o l  wäre es, wenn a t h e i s t i s c h e  P a r t e i g e n o s s e n ,  d i e  nicht a u s  d e r  K i r c h e  

a u s g e t r e t e n  s i n d ,  sich an d e n  Kirchenwahlen  b e t e i l i g e n  würden, um d i e  Kirche 
i n n e r h a l b  d e r  K i rche  z u  bekämpfen.  D i e  Zahl  kirchlich i n t e r e s s i e r t e r  P a r t e i  - 
genossen  i s t  a b e r  so g e r i n g ,  d a s s  schon  d a r a n  d i e  M ö g l i c h k e i t  p r a k t i s c h e r  
V e r w i r k l i c h u n g  d e s  ' k i r c h e n p o l i t i s c h e n r  Programms d e s  Genossen Göhre schei- 
tern würde".. (Marckward, H . ,  1914 ,  5 8 6 )  

5 )  D a r f ,  R. ,  1914,  901 
6 )  Menke, B. ,  1914,  667 
7 )  V g l .  Göhre, P - ,  1902a,  1902b,  1902c  



Die Orthodoxen winkten mit dem Hinweis auf "die Erklärung der Religion zur 
Privatsache" ab, die Freidenker haben sich auf die "Feuer-wassern Theorie 
von Bebe1 berufen und zitierten die berühmten Sätze von Wilhelm Liebknecht: 
"Der Sozialismus hat seinen Wirkungskreis auf der Erde und will sich die Er- 
de erobern, Der Christ klagt, der Sozialist handelt, der Christ sieht sein 
Ideal in dem ans Kreuz geschlagenen und ohne Widerstand verblutenden Heiland, 
der Sozialist achtet nur den, der bereit ist, in tatkräftigem Ringen das 
Auesserste zu wagen für sein Menschenrecht; der Christ ist demütig, der So- 
zialist revolutionär; der Christ knebelt den Geist und macht das Natürliche 
zur Sünde, der Sozialist gibt dem Geist die Freiheit, der Natur die Herr- 
schaft; das Christentum erniedrigt, der Sozialismus erhöht den Menschen.„. 
Mit einem Worte: das Christentum ist Knechtseligkeit, Fäulnis, Glaube, Tod, 
und der Sozialismus ist Freiheit, Kampf. Wissenschaft, Leben" . 

Vielleicht hat sich selber Göhre nicht so richtig vorstellen können, dass 
es einmal tatsächlich sozialdemokratische Kirchenvorstände geben werde ;. 

Der aussichtslosen Diskussion um den Kirchenaustritt hat inmitten der 
Auseinandersetzung der Ausbruch des Weltkrieges ein abruptes Ende gesetzt. 
An diesem schwarzen Tag hat das Thema die Aktualität verloren. 

9. Die sozialistische Hinwendung zur Religion - - -- 

Von den drei Richtungen, die sich in der deutschen Sozialdemokratie in 
der Religionsfrage herauskristallisiert haben, behandelt dieses Kapitel* 

-- - 
nur die Hinwendung der Revisionisten zur Religion und im gewissen Sinne auch 
den Austromarxismus, der ihnen, wenn auch ungewollt, in der Revision des 
Materialismus und des weltanschaulichen Charakters der Partei Schützenhilfe 
geleistet hat. 

Zum Verständnis dieses Problemenkreises muss man das 1. Kapitel des 
111. Teiles der Arbeit heranziehen. Dort haben wir mit Göhres Revisionsver- 
such und Losinskys Christenturnkritik vom jetzigen Abschnitt an didaktischen 
Gründen - die uns inzwischen nur noch relativ überzeugen - etliches vorweg- 
genommen. Allerdings haben wir dort lediglich die allgemeinen und einführen- 
den Fragen des religiösen Revisionismus besprochen, so dass wir auch auf die- 
se Arbeiten von Göhre und Losinsky unter spezifischen Aspekten nochmals zu- 
rückgreifen werden. 

In diesem Kapitel wollen wir auf jene revisionistischen Anregungen einge- 
hen, mit denen die Revisionisten eine aussergewöhnlich anmutende Hinwendung 
zur Religion vollzogen haben. Ihr Weg zur Religion ist freilich keineswegs ein- 
heitlich und ihre Positionen - die wir nebeneinander gestellt beschreiben wol- 
len - sind alles andere als abgeschlossen. Vielmehr handelt es sich hier um 
solche Versuche, die suchende Menschen überall dort unternehmen, wo sie begin- 
nen, die Eindimensionalität ihres Orientierungssystems zu uberwinden. Dabei 
ist die Art und Weise der Schritte weniger wichtig als die Schritte überhaupt. 

-- 

In Bezug auf die Religion ist der Sozialismus seit dem 19. Jahrhundert so- 
wohl in der Oeffentlichkeit als auch im Kreise der Kritiker als eine weltan- 
schauliche politische Partei bekannt gewesen, die gegen die Religion einge- 
stellt sei und diese bekämpft. Dass sie zur Religion eine positive Beziehung 

1 habe bzw. dass sie sich selber als eine Art von Religion begreife, war im all- 
gemeinen unbekannt gewesen war. Allerdings -...--- tauchten zunehmend Stimmen auf, die 

-0- 

den Sozialismus in dieser Weise begreifen wollten. 

In seiner Analyse vertritt der Italiener Ferrero die Meinung, dass der 
deutsche Sozialismus eine Religion und nichts anderes als die christliche Re- 

1 )  Liebknecht, In seiner Rede "Schutz  und T r u t z "  z i t .  yon Henke, 1914, 663 



ligion sei '1. Auch ein anderer, Oskar Levy, ist dieser ~einung. Der Sozia- 
lismus sei Christentum, allerdings ein Christentum ohne Gott 2 ) .  

Die orthodoxen Marxisten lehnten derartige ~eutungsversuche ab. Ein ano- 
nymer Rezensor bedankt sich für die Ehre, verkappter Christ zu sein, weist 
sie aber selbstverständlich zurück. Freilich, "dem christlichen Geiste, dem 
Geist Christi auf Erden Geltung zu verschaffen, dazu würden auch wir schlim- 
men Sozialisten gerne die Hand reichen1' 3 ) .  Allerdings scheitert die Koopera- 
tion an einem Widerspruch. Denn - meint E.S. - "wir wollen keinen Gott Chri- 

ti! s t u s ,  und überlassen den Himmel, mit Heine zu xeden, den Engeln und den Spat- 
zen un'd auch den Christen. Hingegen "würdigen wir den Menschen Jesus", den 
Anwalt der kleinen Leute, den Menschenfreund, den lehnen aber die Christen 
ab und sind froh, dass er nicht wieder auf der Erde erscheint 4 ) .  

Unter dem recht trivialen Motto: Christentum gleich Himmel, Sozialismus 
gleich Erde, beginnt der ~Gensor dann jene irdisch-menschlichen Zielsetzun- 
gen des Sozialismus aufzuzählen, denen das Christentum angeblich widerspricht: 
Ungerechtigkeitbeschränken, kranken Menschen zur Gesundheit verhelfen, unsere 
Menschenwürde und Menschenrechte nicht verkümmern lassen u.a. 

Damit spricht er allerdings nur das aus, was schon längst bekannt war, 
-- - 

aber auf die Fragen, ob der Sozialismus eine positive Beziehung zur Religion 
gewinnen könnte, resp. ob er eine Art Religion sei, gab er keine Antwort. 

Hornesser, der eine "Deutsche Kulturpartei" gründen wollte, bemerkt im 
Jahre 1908 zur Sozialdemokratie, dass sie zwar "tatsächlich schroffer zu den 
religiösen Fragen, besonders zum Kirchentum" stehe, dennoch "ihren materiel- 
len, ökonomischen Zielen durch deren utopischen Charakter einen religiösen 
Hauch und Schimmer zu geben weiss, der begeisterte Kräfte zu wecken vermag, 
der eine Art Ersatz schafft für die religiösen Ideale" . 

Die Bemerkung von Hornesser war unvollständig, denn diese Beschreibung 
- -- - 

traf höchstens auf die idealistisch gesinnten orthodoxen Marxisten zu, wobei 
freilich "Idealismus" hier nicht im philosophischen Sinne zu verstehen ist, 
sondern so wie ihn Kautsky in Anspruch genommen hatte. Es gebe eine Art von 
Religion - meinte Kautsky - "die nichts ist als opferfreudige Liebe zum 
Mitmenschen, praktischer Idealismus. In diesem Sinne predigt auch die So- 
zialdemokratie Religion und zwar höhere Religion" 6, . 

- - 

Eine solche Art von Religion hatten sicherlich etliche Sozialisten, 
Ohne diese hatten sie in der ihnen feindlich gesinnten Umgebung für ihre 
sozialistischen Ideale kaum einstehen können. In diesem Sinne ist wohl die 
Aussage von Clara Stern zu verstehen, die in einem Artikel über Rosa Luxem- 
burg schrieb, deren ganzes Leben habe eine unbewusste Religiösität 
beherrscht 7 ) .  -I 

- 

1 )  Ferrero ,  Gugl ie lmo,  L 'Europa g iovane .  Mailand 1903,  S .  9 0 f f .  
2 )  Levy ,  Oskar ,  Das neunzehn te  J a h r h u n d e r t .  Dresden 1904,  S .  9 Q f f .  
3 )  E.S. S o z i a l i s m u s  und C h r i s t e n t u m ,  R e z e n s i o n e n ,  NZ 24.1(1905-06)  369 

4 )  " A l s  den  Zerzog  von Devonshire  einst jemand f r a g t e ,  was London machen würde,  
wenn C h r i s t u s  p l ö t z l i c h  w ieder  erschiene, a n t w o r t e t e  er m i t  dem Zyn i smus ,  

d e r  d i e s e  K l a s s e  a u s z e i c h n e t :  " S o c i e t y  would invi te  h i m  t o  d i n n e r  and k e e p  
h im q u i e t  ( d i e  G e s e l l s c h a f t  würde i h m  zum Diner e i n l a d e n ,  dami t  er seinen 
Mund h ie l te)" .  (E.S, Ebd, 3 7 0 )  

5) Hornesser, E r n s t ,  D i e  K i rche  und d i e  p o l i t i s c h e n  Parteien, L e z p z i g  1808, 
Z i t .  von V o g t h e r r ,  E., R e z e n s i o n  i n  NZ 27,1(1908-09)  917 

6 )  Kau t sky ,  Kar1 1914b,  352 
7 )  S t e r n ,  C lara  i n  "Neue Wege" ( Z ü r i c h  1925?) Z i t .  0.n.A. bei S i e q f r i e d ,  

Theodor,  S M  3 ,1 (1925)  180 



Allerdings vermehrte sich eher die Anzahl jener Sozialisten, die der 
praktische Idealismus, der sich in der Begeisterung für die Partei und für 
ihr Diesseitsparadies äusserte, menschlich nicht befriedigte. Sie entdeck- 
ten bei sich und bei den Mitgenossen ein schwer bestimmbares geistig-seeli- 
sches Vakuum. 

Es gibt viele Arbeiter - sagt Maurenbrecher - die mit der Kirche und mit 
der überlieferten Religion gebrochen haben, gute Sozialdemokraten geworden 
sind, aber aus diesem weltanschaulichen Vakuum heraus an die Partei weltan- 
schauliche Ansprfiche stellen I). Wie soll sich nun die Partei verhalten? 

Maurenbrecher schlägt vor, für diese weltanschaulich heimatlos geworde- 
nen sozialistischen Arbeiter sogenannte "freireligiöse Gemeinden" zu gründen. 

Für die Orthodoxen stellten sich derartige Fragen nicht. Sie waren der 
Ueberzeugung, dass der Sozialismus den Menschen vollumfänglich zu befriedigen 
vermag. Bei den Revisionisten kehrt hingegen der Gedanke des geistig-seeli- 
schen Vakuums immer wieder und scheint einer der Hauptgründe in ihrer Hinwen- 
dung zur Religion zu sein. 

So meint etwa Georg Zeplex: Es sei eine Pflicht "in unserem Kampf gegen 
die Tradition von Kirche und Glauben nicht bloss niederzureissen, sondern 
aufzubauen, dass wir die Lücke, die wir in dem Empfinden der Menschen verur- 
sachen, auszufüllen haben, am besten dadurch, dass wir nur das Widersinnige 
und Unhaltbare der Vernichtung anheimgeben, das Vernünftige und Haltbare da- 
gegen bestehen lassen und ausbauen" 2 ) .  

Zepters Strategie sieht dann so aus: Voller Kampf gegen die Kirche, rela- 
tiver Kampf gegen die Religion, soweit nämlich diese von der Kirche "zuge- I 

stutzt" sei und einer "gesunden philosophisch-naturwissenschaftLichen Er- 
kenntnis" widerspreche. Von diesem "revolutionierenden verfahren" erhofft 

I 

sich nun der Autor, dass dadurch "ein vorläufiges, keineswegs unmodifizier- 1 
bares, unumstössliches Dogma, das an die Stelle der aufgehobenen Glaubens- 
sätze gestellt, gehegt und gepflegt werden soll" 3 ,  , entstehen könne. i 

~ 
Mag man diese Vorschläge auch als etwas unbeholfen bezeichnen, so signa- 

lisieren sie doch ein Bedürfnis, das der Sozialismus nicht und die alten Kir- 
chen nicht mehr befriedigt haben. 

Man hätte dieses Bedürfnis irgendwie umschreiben, mit einem neuen "termi- 
nus technicus" versehen können. Die Mehrheit der Revisionisten verzichtet je- 
doch auf ein solches Ausweichen und gibt unumwunden zu, dass es sich um reli- 
giöse Bedürfnisse handle. 

g.l,Das religiöse Bedürfnis 

Die orthodoxen Marxisten leugnen zwar die Existenz eines religiösen Be- 
dürfnisses nicht, sie weisen es aber einer unterentwickelten Stufe des Be- 
wusstseins zu und meinen, dass dieses illusorische Bewusstsein mit der Aus- 
bildung eines reifen proletarischen Bewusstseins überwunden werde. 

I 

Für die Revisionisten dagegen wurzelt dieses religiöse Bedürfnis in der 

1 )  ~ g l .  Maurenbrecher,  M . ,  1910c,  956ff. 
2 )  Z e p l e r ,  G . ,  1901 ,  370 
3 )  Z e p l e r ,  G„ E b d -  370-371, 



menschlichen Natur und hat mit dem Klassenbewusstsein nichts zu tun. "Dem 
Menschen wohnt ein gewisser Trieb zur Religion inne, welcher sich auch ohne 
positiven Glauben und ohne allen.traditionellen Mythus, in richtiger Würdi- 
gung unserer Naturerkenntnis und der Menschheitsgeschichte sowie in der ge- 
sunden Pflege unseres Innenlebens nähren und befriedigen lässt" ll , schreibt 
Georg Zepler und betont im weiteren: "Wir haben ein Bedürfnis nach Religion 
in uns, ebenso ... wie das Causalitätsbedürfnis und das Menschheitsbedürfnis, 
den Menschenheitstrieb, das erhabene Bewusstsein unseres Menschentums. Das 
Religionsbedürfnis setzt sich aus dem Causalitäts- und dem Menschheitsbedürf- 
nis zusammenu 2 ,  . 

Wir sind - sagt Zepler weiter - "durchdrungen von einem Gefühl besonderer 
Weihe, das uns als Menschen fühlen lässt, als etwas der übrigen organisierten 
Welt Ueberlegenes und etwas mit dem unbekannten Uebernatürlichen in einem 
gewissen geheimnisvollen Connex Stehendes, dem hin und wieder doch ein ver- 
heissungsvoller Schimmer durch den Schleier der Unerforschlichkeit zu leuch- 
ten scheint, ein fernes Ahnen in der Seele dämmert" 3 ) .  

Dieses Religionsgefühl ist sozusagen unsere zweite Natur geworden und 
"ein Antrieb zum Gefühl der Zusammengehörigkeit mit der ganzen Menschheit 
doch in der Erkenntnis oder der Lehre, dass der Mensch göttlicher Abstammung 
sei, ein Teil der Gottheit selbst, die sich in der Menschheit und ihren Wer- 
ken offenbare, dass er der Ewigkeit angehöre, d.h. der Ausdruck des Weltgeists 
sei, der zum Bewusstsein seiner selbst gelangte schöpferische Geist, und dass 
gemäss der weiteren Naturerkenntnis, des Erfassens der ethischen und künstle- 
rischen Seite der Natur, Ordnung und Moral zur Pflege der Menschheit und zum 
Ausdruck des Göttlichen im Menschen gehöre" 4 ) .  

Dieses göttliche Agens, das die gesamte Natur durchdringe und auch in 
die Tierseele eingepflanzt worden sei, befähige den Menschen, "eine Ethik 
auf metaphysischer Basis" zu entwerfen und mache ihm seinen göttlichen Ur- 
sprung bewusst. 

Allerdings habe dieser angeborene religiöse Trieb im Menschen - meint 
Zepler - mit der christlichen Religion kaum etwas zu tun. Diese innere Reli- 
giösität äussere sich nämlich als eine Erhabenheit zum Höheren in den ver- 
schiedenen Arten der Kunst, die man als Religion auffassen müsse, Gerade 
dieser Umstand zeige aber, dass das Christentum seine einstige Rolle als 
Kulturträger und somit als Religion längst ausgespielt habe und auch schon 
früher kulturhernrnend gewirkt hat. ' 

Auch die edlen Kostbarkeiten moralischer Gesittung habe nicht das Chri- 
stentum in die Welt gebracht, sondern es habe diese im Gegenteil unter seiner 
Obhut verkümmern lassen. 

Christus ist ein verehrungswürdiger Mann, aber eher der Märtyrer einer 
guten Sache als ihr Realisator. Die Christen können ihn in dieser Eigenschaft 
verehren, bis auf den anmassenden Anspruch, er wäre ein Gott gewesen. 

Zepler lehnt nicht nur die göttliche Natur von Jesus ab, sondern er meint 
auch, dass uns kein Beweis zur Anerkennung eines persönlichen Gottes führe 5 ) .  

1 )  Z e p l e r ,  G., -. Ebd. 377 
2) Z e p l e r ,  G., Ebd. 371 
3) Z e p l e r ,  G., Ebd. 371 
4) Z e p l e r ,  G., Ebd. 372 

5) Z e p l e r ,  G., Ebd. 369 



Dieses pantheistische Modell war ohne Zweifel eine Möglichkeit, die Ent- 
faltung des religiösen Triebes zu erklären, aber sicherlich - auch für die 
Revisionisten - nicht die einzige. 

9.2. Die Religion als Voraussetzung des Sozialismus 
- - 

In einem Schlüsselartikel, der mit der überlieferten atheistischen Re- 
ligionskritik des Marxismus abrechnet und eine grundlegende Revidierung des 
Sozialismus in der Religionsfrage fordert, analysiert der Verfasser, Hans 
Müller, zuerst einmal wieder das Dilemma der orthodoxen Marxisten, in das 
diese mit der Erklärung der Religion zur Privatsache geraten seien. 

Die Sozialdemokratische Partei habe zur Religion keine offizielle Stel- 
lungnahme abgegeben. Sie erklärte lediglich die Religion zur Privatsache und 
zog hieraus die Folgerung, dass "alle religiösen Gemeinschaften als private 
Vereinigungen zu betrachten seien, die ihre Angelegenheiten vollkommen selb- 
ständig ordnen, aber deshalb auch nicht berechtigt seien, öffentliche Mittel 
für ihre Aufwendungen in Anspruch zu nehmen. Die Religion wird also völlig 
aus dem Bereich des öffentlichen Lebens in die Sphäre des Privatlebens ver- 
wiesen" 1) . 

Anders als etwa Kautsky und Gleichgesinnte, sieht Müller in der Erklärung 
nicht die individuelle, sondern nur die öffentliche Privatisierung der Reli- 
gion postuliert. Das heisst, die Religion bliebe als gesellschaftliche Orga- 
nisation bestehen und als solche unbeanstandet würde aber vom Staat nicht sub- 
ventioniert„ 

Allerdings - meint Müller - diesen Standpunkt habe "die Sozialdemokratie 
niemals in der Praxis konsequent festzuhalten vermocht" 2 ) .  Es sei ihr nicht 
gelungen, weil sie sich nicht bloss als Wissenschaft der Gesellschaft, sondern 
auch als Weltanschauung behaupten wollte. In diese Rolle hineingeraten, habe 
sie sich mit der Religion auseinandersetzen müssen und dies anhand jener 
"spärlichen Andeutungen", die ihr ihre Gründer überlassen haben. Aus diesen 
wenigen Aussagen von Marx und Engels ergebe sich, dass die Religion als "re- 
ligiöser Widerschein der Wirklichkeit einmal verschwinden werde", da es "in 
einer vernünftig geregelten Gesellschaft für die Religion und religiöses Le- 
ben keinen Platz" 3,  mehr gebe. 

Daraus ergebe sich klar, dass diese Auffassung der Religion "zum nackten 
Atheismus" führen müsse, und darum sei es durchaus konsequent, wenn etliche 
Theoretiker eine atheistische Propaganda betrieben. Von einer Neutralität 
des gegenwärtigen Sozialismus in der Religionsfrage könne sonst keine Rede 
sein und - meint Müller - "es dürfte die Zahl der organisierten sozialdemo- 
kratischen Arbeiter und Genossen, die bewusst religiös sind und für die Gott 
eine lebendige Realität ist, in verschwindender Minorität sein" 4, . 

Allerdings, wie bereits Stegemann und Hugo 5 ,  bemerkten, hätten die Füh- 
rer der Partei schon früh erkannt, dass die atheistische Propaganda die Gefüh- 
le der religiösen Arbeiter verletzte, sich demnach politisch nachteilig aus- 
wirke, dass darum die Religion zur Privatsache erklärt werden solle. Auch 
wenn diese Erklärung nicht die Folge politisch-opportunistischer Erwägung sei 
(was allerdings nicht von der Hand zu weisen ist) sei sie - meint Müller - 

1) Müller, Hans, 1910, 1665 
2) Müller, Hans, Ebd. 1665 
3) Müller, Hans, Ebd. 1665-1666 
4 )  Müller, Hans, Ebd. 1666 

5) Stegemann/Huyo, Handbuch des Sozialismus. o.0.0-J. - 



eine logische Inkonsequenz. Denn ist die Religion wirklich das, wofür der 
doktrinäre Marxismus sie auszugeben versuche, dann sei er verpflichtet, das 
Volk aufzuklären und es von ihr fernzuhalten. Sind Kapitalismus und Chris- 
tentum miteinander unzertrennlich verknüpft - wie wir es des öfteren zu hö- 
ren bekommen haben - dann müsse man offen sagen, dass der Kamp£ gegen den 
Kapitalismus gleichzeitig und direkt auch der Kampf gegen das Christentum 
sein müsse. 

Zu diesen in marxistischer Sicht ideologisch einwandfreien und konsequen- 
ten Resultaten gelangten freilich alle orthodoxen Marxisten, so unter ande- 
ren Erdmann, der schon vor ein paar Jahren - wie wir bereits gehört haben - 
für die Streichung des "Sechsten Programmpunktestl plädiert hatte. 

Bei diesen Resultaten angelangt wendet aber Müller das Blatt und setzt 
_Y_ - - -- - 

seinen Weg in einer--der ~rdmannschen entgegengesetzten Richtung fort. Er sagt 
- - -- 

nämlich: "Gerade dass die sozialdemokratische Arbeiterbewegung in der poli- 
tischen Praxis den Standpunkt gegenüber der Religion, der sich aus ihrer 
Doktrin ergab, nicht zu vertreten und festzuhalten imstande war, zeigt klar 
und deutlich, dass die Religion denn doch etwas anderes als ein Phantom, 
dass sie vielmehr eine machtvolle soziale Realität ist, mit der sich der So- 
zialismus noch in anderer Weise auseinanderzusetzen hat, als dass er sie zur 
Privatsache des einzelnen macht" . 

Die von Müller aufgezählten Gründe für eine neuartige sozialistische Be- 
schäftigung mit der Religion dürften auch fortgeschrittene Revisionisten 
aufhorchen lassen, von den orthodoxen Marxisten, bei denen die Aufzählung 
womöglich höchstes Unbehagen ausgelöst hat, ganz zu schweigen. 

Abgesehen vom grossen Interesse, das in den heutigen Kulturländer der Re- 
ligion entgegengebracht werde, sei die sozialistische Auseinandersetzung mit 
ihr auch aus immanenten Gründen geboten. Denn - sagt Müller - man wird sich 
immer mehr bewusst, "dass das sozialistische Ideal einer gerecht und harmo- 
nisch organisierten Gesellschaft sich in enger Verbindung mit religiösen 
Ideen und Glaubensvorstellungen entwickelt hat, ja dass Sozialismus und Chri- 
stentum in den Anschauungen hervorragender Denker nicht nur keine einander 
ausschliessenden Gegensätze sondern sich gegenseitig bedingende Postulate 
gewesen sind. Auch für die Gegenwart steht die Tatsache unanfechtbar da, dass 
zahlreiche Personen nicht über den Atheismus und Materialismus sondern über 
die Religion zum Sozialismus gekommen sind und in letzterem die Verwirklichung 
des Reiches Gottes erblicken. Heute stehen in den Reihen des kämpfenden Pro- 
letariats zahlreiche Geistliche, die unter entschiedenem Feshalten an ihren 
religiösen Vorstellungen den Kapitalismus beseitigen helfen möchten, weil sie 
sich von einer sozialistisch organisierten Gesellschaft eine neue, kräftige 
Entwicklung des religiösen Geistes im Volk versprechen, die also den Sozialis- 
mus aus religiösen Motiven herbeisehnen" 2, . 

Daneben zeige die Erfahrung, dass grosse Ideen, grosse Bewegungen in der 
Geschichte immer von Menschen getragen worden seien, die über religiöse Qua- 
litäten verfügt haben. Anscheinend sei die Religion.jene Quelle, aus der jene 
persönlich-charakterlichen Voraussetzungen entsprängen, die das Tragen und 
die Durchführung grosser historischen Werke ermöglichen. "Es ist ein nicht 
wegzuleugnendes Faktum, dass die Bestrebungen zur praktischen Verwirklichung 
sozialistischer Ideale innerhalb kleinerer Gemeinschaften, wie wir sie zu 

1) Müller, Hans, Ebd. 1667  
2) ~Üller, Hans, Ebd. 1667 
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Dutzenden in den nordamerikanischen Versuchen kommunistische Kolonieen zu 
schaffen vor uns haben, nur dann Erfolg aufwiesen und ~eistand-hatten, wenn 
sie von ausgesprochen religiösen Menschen getragen waren, dagegen regelmäs- 
sig Fiasko machten, wenn sie von freidenkerischen Sozialisten unternommen 
wurden, Die gemeinschaftsbildende Kraft sozialistischer Ideale ist offenbar 
allein nicht ausreichend; sie muss durch eine tiefreligiöse Ueberzeugung ver- 
stärkt werden" . 

Diese religiose Ueberzeugung ist nicht konfessionell gebunden und nicht 
durch Kirchendogmen fixierbar. Vielmehr bilden den Inhalt dieser religiösen 
Vorstellungen die Beziehunaen der einzelnen Menschen, der Menschheit und der 
Welt zu ihrem - -  nichterkennbaren,verborgenen - und doch als existent empfundenen 

---U - 
Schöpfer" 2 ) .  

Darum ist die Religion letztlich nicht eine Sache des Lehrens, sondern 
die des Erlebens. "Nur aus seinem religiösen Erleben kann der Mensch die 
irrationale Vorstellung, die Ueberzeugung schöpfen, dass alle Menschen Brü- 
der seien, weil Gott unser aller Vater sei, dass das Reich Gottes kommen müs- 
se, in dem wir von allen Uebeln erlöst werden, weil Gott die Menschen liebe 
und ihr Heil wolle. Auf dem Grunde des religiösen Erlebens von Gott und sei- 
ner Liebe ist bei vielen Tausenden, vielleicht Millionen von Menschen die 
Nächstenliebe der Wille zum Reich Gottes, das Pflichtbewusstsein an der Her- 
stellung einer auf Gleichheit und Solidarität aller Menschen beruhenden Ge- 
sellschaft zu arbeiten, erwachsen und erstarkt" 3 ,  . 

Aus diesen religiösen Quellen entspringt der soziale Idealismus und darum 
müsse man sagen, dass "die Begeisterung für den Sozialismus ... in unzähligen 
Fällen historisch nachweisbar seine Quelle in der Gotteserfahrung seiner Trä- 
ger gehabt hat" 4 ) .  Darum sei die Religion - meint Müller - "unbestreitbar 
einer der Motoren fortschrittlicher sozialer Entwicklung" und es sei nun drin- 
gend angebracht, dass der moderne Sozialismus seine bisherigen Auffassungen 
von der Religion revidiere und dafür eintrete, dass "von einer der reichsten 
Kraftquellen, die ihn zu speisen vermögen, der Schutt veralteter Vorurteile 
abgetragen wird" 5 ,  . 

Die Orthodoxen haben auf die Ausführungen von Müller nicht direkt rea- 
giert. Man kann sich freilich leicht ausdenken, was sie darüber gedacht und 
wie sie diese Thesen in den Redaktionsstuben der orthodoxen Zeitschriften 
besprochen haben. Seit Göhres Revisionsversuchen waren sie zwar an derarti- 
ge Vorstösse gewöhnt gewesen, dennoch war es ungewöhnlich, dass ein Sozia- 
list mit einer solchen Ueberzeugung für die Religion eintrat und darüber 
hinaus sogar das Postulat aufstellte, im Inhalt der Religion die unabdingba- 
re Voraussetzung für die Verwirklichung des Sozialismus anzuerkennen. Mit 
dieser These hat Müller allerdings weder die ökonomisch-gesellschaftliche 
Theorie des Marxismus noch seine Praxis aufgegeben und wie das Beispiel der 
Christlichen Gewerkschaften bzw. das von Wilhelm Hohoff zeigten, gab es für 
ihn dazu auch keine Veranlassung, Die weltanschaulichen Konsequenzen des 
Marxismus, nicht zuletzt seine Ethik und Anthropologie hat er hingegen ver- 
worfen, seine monistische Einheit aufgelöst und seine unumstössliche Verbind- 
lichkeit auf einen Beitrag zum Geschichtsverständnis relativiert. 

1) Müller, Hans, Ebd. 1667-1668 
2) Müller, Hans, Ebd. 1669 
3) Müller, H a n s ,  Ebd. 1669 
4 )  Müller, Hans, Ebd. 1669 
5) ~Üller, H a n s ,  Ebd. 1669 



9 . 3 -  Die Religion als Bestandteil des Sozialismus 

Die Anregungen von Müller werden in revisionistischen Kreisen mit ver- 
schiedener Akzentuierung aufgenommen. Von Maurenbrecher werden sie "mit 
grosser Freude begrüsst" da es im Verhältnis des Sozialismus zur Reli- 
gion noch etliche ungeklärte Fragen gebe. 

Im Gegensatz zurn üblichen revisionistischen Ansatz, der der Frage nach- 
gegangen ist, welche Elemente einer kritisch gesäuberten Religion und Kir- 
che in den Sozialismus eventuell hineingenommen werden könnten, (so etwa 
Göhre), müsse man untersuchen - sagt Maurenbrecher - "ob nicht aus dem so- 
zialistischen Willen selbst heraus sich bestimmte Grundgedanken, Triebe und 
Ideale ergeben, die nicht anders als religiös beschrieben und begründet 
werden können" 2, . 

Im Gegensatz zur marxistischen Religionskritik, welche atheistisch inten- 
diert war und ihr praktisches Ziel in der Beseitigung der Religion sah, müsse 
die Religionskritik - meint Maurenbrecher - "zum positiven Aufbau derjenigen 
religiösen Grundelemente gelangen, die nun einmal, man mag wollen oder nicht, 
mit jeder Art von sozialistischem Willen untrennbar verbunden sind und ohne 
die ein Wille zurn Sozialismus als Ideal nicht propagiert werden kann" 3 ) .  

Es gehe also nicht bloss darum, den Nachweis zu erbringen, dass - wie 
. es auch Müller tue - der heutige Sozialismus Religion noch nötig habe und - - - -. - - . 
sich deshalb - .  den überlieferten Religionen gegenüber freundlich gegenüberste- 
hen müsse 4 ) ,  sondern darum, "die religiösen Elemente des Sozialismus immer 
deutlicher und immer warmer zum Bewusstsein zu bringen" 5) . 

Dass Marx, der Begründer des wissenschaftlichen Sozialismus in seinem Gra- 
be umdrehen würde, wenn er derartige Gedanken zu hören bekäme, kümmert Mauren- 
brecher nicht im gerinsten, da er - anders als Marx - der Ueberzeugung ist, 
dass der Sozialismus ein sittliches Ideal darstelle und in - _ _ _  seinem - Wesen _ von W _ - -  re-- 
ligiösen Qualitäten getragen werde, noch mehr, dass "der Sozialismus Religion 
hat, dass er sie wirklich hat" 6 ,  . 

Mit einer anderen Akzentuierung als Müller, der im Sozialismus die Fort- 
setzung der inneren Religiosität sozusagen die Praktizierung der religiösen 
Triebkräfte sah, meint nun Maurenbrecher, dass die Religion selber dem Sozia- 
lismus innewohne, 

Der Unterschied scheint uns wesentlich zu sein. Denn während Müller die 
Selbständigkeit des religiösen Phänomens belässt und dieses als die Voraus- 
setzung des Sozialismus versteht, will Maurenbrecher die Religion als ima- 
nenten Bestandteil des Sozialismus begreifen. 

Seine These belegt Maurenbrecher mit einer recht interessanten Ueberlegung. 
Er meint, dass der Sozialismus von Anfang an von zwei Gedanken getragen wurde, 
die im Wesentlichen religiöser Natur sind: die Entwicklung und die Bewegung 
des Geistes von der Natur zur Freiheit. 

Wie ist dies zu verstehen? 

Von Anfang an sei es klar gewesen, meint Maurenbrecher, dass die Entwick- 
lung wirklich eine dem Einzelmenschen übergeordnete Macht sei. "Sie ist das 

1 )  Maurenbrecher, Max, 1911, 3 7 
2 )  Maurenbrecher, M. ,  Ebd. 38 
3 )  Maurenbrecher, M . ,  Ebd. 38 
4 )  W i r  haben ~ Ü l l e r  nicht i n  diesem Sinne verstanden. Unseres Erachtens ging 

er  über diese freundliche Haltung w e i t  hinaus a l s  e r  das  sozial is t ische Idea l  
aus religiösen Triebkräften heraus zu entwickeln suchte. 

5) Maurenbrecher, M . ,  Ebd. 38 
6 )  Maurenbrecher, M . ,  Ebd .  39 



grosse Etwas, das durch die Natur und die Geschichte geht, das von keinem Le- 
bewesen bisher jemals erkannt worden ist, dem aber alle Tiere und Pflanzen 
und bisher auch die Menschen unbewusst gedient haben, ohne Ziel, Richtung und 
wirkliche Kraft des Entwicklungsvorganges zu kennen" . 

Mit dieser Bestimmung, die offenbar den pantheistisch - -  -- - -  deutbaren Geist von 
Hege1 in den Marxismus unversehrt hineinnimmt, versucht nun Maurenbrecher 
den Nachweis zu führen, dass dieser Gedanke von der überweltlichen Idee, die 
alles sieht, alles bestimmt und alles lenkt, schon im ursprünglichen Marxis- 
mus, wenn auch unbewusst, als religiöse Bestimmung er£ahren wurde. "Der Glau- 
be an dieses übermenschliche Etwas, das die Marxisten in der Hegelschen Schu- 
le die Entwicklung oder das Bewegungsgesetz der Geschichte oder ähnlich ge- 
nannt haben, ist ein Stück Religion" 2 ) .  

Darum sei es durchaus logisch und verständlich, dass etliche Gedanken 
der metaphysischen Eschatologie in den Sozialismus Eingang gefunden haben, et- 
wa die Idee, dass die Arbeiterbewegung der Erlöser der Welt sei. 

Das Beispiel von Maurenbrecher ist zwar misslungen, denn nur die Lassal- 
lianer pflegten von der Arbeiterbewegung in diesem Sinne zu reden, dennoch 
ist die Anspielung auf eine Art von metaphysischer Eschatologie im Marxismus 
bahnbrechend. Diese Andeutung hat allerdings das damalige Marxverständnis 
weit überfordert. Erst viel später werden diese Gedanken in einem neomari- 
stischen Sinne, etwa von Ernst Bloch, aufgegriffen, 

Diese religiöse Ausrichtung der Entwicklungsidee sei freilich - muss 
Maurenbrecher konstatieren- den älteren Theoretikern des Marxismus nicht be- 

-- - - - --- 
wusst geworden, weil sie meinten, dass sich die Entwicklung als objektive Ge- 
setzmässigkeit und Naturnotwendigkeit beweisen lasse. 

Wäre dies möglich, dann brauchte der Sozialist tatsächlich keine auf Glau- 
ben und Vertrauen gegründete Religion und könnte sich auf das Wissen um das 
Gesetz der geschichtlichen Entwicklung stützen und die daraus abgeleiteten 
Konsequenzen für die Zukunft mit der Sicherheit wissenschaftlicher Verifi- 
ziertheit ziehen. 

Nun zeigen uns aber gerade die inzwischen erzielten wissenschaftlichen 
Ergebnisse - meint Maurenbrecher - dass weder die Entwicklung im allgemeinen, 
noch die Entwicklung des Geistes von der Natur zur Freiheit im besonderen wis- 
senschaftlich erweisbar seien. "Die Wissenscha£t kann nur feststellen, dass 
das Weltsystem im ganzen ein System von Energien ist, die wechselseitig sich 
verbinden und unterstützen und wechselseitig gegen einander kämpfen und sich 
zu zerstören trachten. Welche Gruppe unter diesen milliardenfach verschlun- 
genen Energien für die Weltbewegung bis in ihre fernste Zukunft hinein die 
wertvollste ist, darüber auch nur irgend ein Wort mit dem Anspruch auf wis- 
senschaftliche Beweisbarkeit zu sagen geht über das Vermögen des menschlichen 
Denkens und der wissenschaftlichen Arbeit unendlich hinaus " ) . 

Auch die Arbeiterbewegung ist eine dieser Energien in der Welt. Ob sie 
ein Wert sei, der sich zu verwirklichen haben und ob sie sich verwirklichen 
werde, sei aber - meint Maurenbrecher - keine Frage des wissenschaftlichen 
Verstandes, sondern (die) jenes Willenaktes, der selber aus der eigenen Le- 
benslage der Arbeiter und aus den Wünschen und Sehnsüchten, die damit verbun- 
den sind, abgeleitet werden müsse. "Wir glauben, dass dieser Lebenstrieb einen 

1) Maurenbrecher, M., Ebd. 40 
2) Maurenbrecher, M., Ebd. 41 
3) Maurenbxecher, M„ Ebd.  43 



Wert für das Ganze hat, auch wenn wir ihn nicht positiv zu .formulieren und 
objektiv zu begründen vermögen. Das ist ein Glaube, ein Wille, und nicht 
ein wissenschaftlicher Gedanke" l). 

Damit werden jene Gedanken angesprochen, die einen religiösen Menschen 
erfüllen, wenn er der nichterforschten, nichterforschbaren ewigen Zukunft 
mit dem Wagnis des Glaubens und der Ueberzeugung entgegensieht, dass es wert 
ist dafür zu leben, dafür als Mensch da zu sein. Auf den Sozialismus. über- 
tragen heisst es dann bei Maurenbrecher: "Die Treue gegenüber der unbekann- 
ten Zukunft, der Dienst an der Weltbewegung, ohne dass wir ihren Ursprung, 
ihren Sinn, ihre treibende Kraft und ihren Wert verstehen: das ist die Re- 
ligion des modernen Menschen, der sein Leben als Teil des ganzen Weltge- 
schehens fühlt und von daher Weihe und Verantwortlichkeit für sein Leben ge- 
winnt. Die Religion des Sozialisten insbesondere ist aber der Gedanke, dass 
die Emporhebung der arbeitenden Klassen diejenige Aufgabe ist, die die Kul- 
turmenschheit gerade in der Gegenwart für die Weltbewegung im ganzen zu lei- 
sten hat. Wir würden unsere Pflicht gegenüber dem Weltgeschehen im ganzen 
nicht erfüllen, wir würden der Treue und damit des Wertes unseres Lebens er- 
mangeln, wenn wir diesem Ziel nicht alle Arbeit und alle Hingebung widmen 
wollten. Der Satz, dass die Weltbewegung in ihrem wirklichen Inhalt die Be- 
wegung des Geistes von der Natur zur Freiheit sei, ist für uns demnach zwar 
nicht mehr ein metaphysischer Satz; wohl aber kann er die Formel sein, in 
die der religiöse Entschluss zum Sozialismus sich kleidet. Sie ist ein sitt- 
licher Appell, eine Pflicht für unsern Willen, nicht eine Aussage objektiv 
beweisbarer Wissenschaft. Sie 'beschreibt nicht ein Werden, das aus innerer 
Notwendigkeit heraus von selbst in der Welt sich vollzieht; sondern sie rich- 
tet sich an den Willen und soll dem Willen der Menschen ein Ziel geben" 2 ) .  

Dieses Ziel ist nur eine der Möglichkeiten und nichts spricht für seine 
~aturnotwendigkeit und Unausweichlichkeit. Dass es als Wert gesehen und als 
solcher verwirklicht werde, setzt die Einsetzung der sittlichen und religiö- 
sen Qualitäten voraus, namentlich den Glauben und das Vertrauen sowie die 
Wahrnehmung dieses Zieles als einer sittlichen Pflicht. "Wir heutigen Sozia- 
listen haben damit zwar einen wissenschaftlichen Lehrsatz weniger in unserm 
Katechismus; wir können nicht mehr davon reden, dass die Weltentwicklung mit 
Naturnotwendigkeit zum Sozialismus führt, Dafür aber haben wir einen unge- 
heuren Impuls für den Willen, eine sittliche Wucht für die Agitation und für, 
die sozialistische Selbsterziehung" 3 ,  . 

Obwohl Maurenbrecher immer von "Wissenschaft" redet und den Ausdruck "Ma- 
terialismus" vermeidet, ist in seiner Ausführung die Materialismuskritik un- 
verkennbar. Denn genau die Entwicklung und die Naturnotwendigkeit, die Mau- 
renbrecher nur religiös (d.h, eigentlich idealistisch) zu verstehen weiss, 
haben die Marxisten zu den Grundpfeilern des dialektischen Materialismus 
entwickelt, Wie allerdings die Materialismuskritik von Max Adler bald zei- 
gen wird, war diese materialistische Auslegung einerseits nicht zwingend 
und trug anderseits - wie überhaupt der naturwissenschaftliChe Materialismus 
des 19. Jahrhunderts - "metaphysische Züge". 

Unter diesen Umständen war es durchaus möglich, die materialistisch ver- 
standenen Entwicklungsgesetze idealistisch auszulegen, noch mehr aber diese, 
wie Adler, lediglich als methodischen Ansatz zu begreifen. Wir werden dies 

1) ~aurenbrecher, M. , Ebd. 43 
2) Maurenbrecher, M., Ebd. 44-45 
3) Maurenbrecher, M., Ebd. 45 



bald sehen. 

9.4. Die Hinfälligkeit der Religion für den Sozialismus 

Es versteht sich, dass sowohl Müller als auch Maurenbrecher, auch wenn 
sie ihre Thesen mit Ueberzeugung vorgetragen haben, lediglich mit möglichen 
Modellen operierten. Ihre Gedanken waren keineswegs zwingend und weil ihnen 
die Beweiskraft fehlte, konnte man sie als kreative Anregung entweder aufgrei- 
fen oder beiseite schieben. Dass die Orthodoxen die zweite Möglichkeit bevor- 
zugen werden, war freilich vorauszusehen. 

Erdmann teilt nun den beiden von der Religion inspirierten Genossen mit, 
dass er einfach nicht begreife, aus welchen Gründen es notwendig sein sollte, 
die Religion in den Sozialismus hineinzubringen. 

Es möge zwar zutreffen, dass es Menschen gebe, die den Weg zum Sozialis- 
mus aus religiöser Motivation heraus fänden. Aber keine der von Müller aufge- 
zählten sogenannten religiösen Triebkräfte. seien spezifische religiöse Quali- 
täten, vielmehr wurzelten diese in der Natürlichkeit des menschlichen Seins. 
Somit,finde man sie in verschiedenen Menschen, unabhängig davon, ob sie reli- 
giös''~ &R oder nicht. Diese Genossen - meint Erdmann - verwechseln "den Glau- 
ben an-die Sache", "die Liebe zu den Gesinnungsgenossen", "die opferbereite 
Begeisterung", den sozialen Idealismus, die Uneigennützigkeit, die edlen Ge- 
fühle mit der Religion und übersehen, dass die Religion im wesentlichen "den 
Glauben an ein übernatüulichec Wesen" voraussetze und daher auch aus ihrem 
Selbstverständnis heraus nicht auf reine Sittlichkeit bzw, auf die Einübung 
vortrefflichen menschlichen Qualitäten, die rein natürlicher Art sind, redu- 
ziert werden könne, 

Erdmann hat freilich den schwachen Punkt des religiösen Revisionismus 
klar erkannt, In der Tat versuchten die Revisionisten die Religion soweit wie 
nur möglich zu entdivinisieren und auf dieanthropologischeEbene zu reduzieren. 

-- -- 
Dass die Religion, namentlich die christliche, wegen der zwei Naturen von Jesus 
Christus eine anthropologische Ausrichtung hat, haben wir schon des öfteren be- 
tonen müssen. Nun hat sie aber aus dem selben Grund auch eine theologische Aus- 
richtung: Dementsprechend kann eine christliche Theologie nur als gle'ichzeiti- 
ge Hinwendung zu Theos und Anthropos verstanden werden. In dem Masse wie sich 
die Revisionisten vom Christentum entfernten, bekam ihre Religionsvorstellung 
eine anthropologische Schlagseite. Das war zwar unendlich mehr als die Vorstel- 
lung der Orthodoxen, die in der Religion nuranthropologischen Unwert zu erblik- 

-----V ----- 
ken vermochten, aber eine Religion im eigentlichen d.h, theistischen Sinne war 
das, was sie vertraten - da hatte Erdmann recht - nicht. Im weiteren sieht Erd- 
mann nicht ein; warum sich der Sozialismus mit der Religion, die das ureigene 
Gebiet der Kirche sei, belasten sollte. 

An Maurenbrechers Adresse gerichtet sagt Erdmann: "Es mag der Kirche vor- 
behalten bleiben, den Wert einer Lehre an dem Aufwand von Glaubensfähigkeit zu 
ermessen, der dem Gläubigen angesonnen wird, Lassen wir uns nicht in einen 
Wettbewerb mit der Kirche auf diesem Gebiet ein und wähnen wir nicht, dass die 
Aussicht auf Erfolg unserer Sache von der Wunderlichkeit der Glaubenssätze ab- 
hängt, die wir unseren Anhängern zumuten" 2 ,  . 

1 )  E r d m a n n ,  A.,  1 9 1 1 d ,  5 1 3  
2 )  E r d m a n n ,  A., Ebd. 517 



Eine religiöse Ausrichtung des Sozialismus würde die Arbeiter eher ver- 
wirren als überzeugen, denn die Arbeiter verbinden die Religion zu Recht mit 
dem Christentum und der Kirche, in denen sie wiederum zu Recht ihre Widersa- 
cher erblicken müssen. Die ganze religiöse Hinwendung wäre also nur dazu an- 
getan - befürchtet Erdmann - die sozialistischen Anstrengungen zu schwächen- 
"Ich bin der Meinung - sagt Erdmann - dass das Christentum in der Auslegung, 
die ihm von den einzelnen Konfessionen gegeben wird, dass die Kirche, die ka- 
tholische wie die evangelische, unseren Grundsätzen wie unseren Zielen im We- 
ge sind. Die Kirche macht ja kein Hehl daraus, dass sie dem Sozialismus feind- 
lich gegenübersteht. Da wäre es eine bedauerliche Schwäche, wenn wir einer 
Kirche, deren soziales Glaubensbekenntnis in dem Satz Wer Knecht ist, soll 
Knecht bleiben gipfelt, und die sich dem Aufwärtsstreben der Arbeiterklasse 
mit allen Mitteln widersetzt, nicht den Kampf erwidern wollten, Es ist beim 
besten Willen nicht einzusehen, weshalb wir dem vielleicht mächtigsten unserer 
Gegner gegenüber von der guten alten Kampfessitte abweichen sollen auf einen 
Schelmen anderthalb zu setzen" I), 

Vorbelastet noch durch ihre Erfahrung mit den Kirchen, würden die Ar- 
beiter auch die nichtkirchlichen Spielarten der Religion ablehnen. Und sie ha- 
ben es auch nicht nötig, denn sie brauchen für ihre sozialistischen Ideale we- 
der religiös motiviert zu werden, noch brauchen sie aus der Religion den Be- 
weis für die Richtigkeit des Sozialismus zu beschaffen, "Wozu das Weltall in 
Bewegung setzen, wozu eine neue Religion erfinden, wenn es sich zunächst nur 
darum handelt dem Arbeiter zu zeigen, dass er in Reih und Glied mit seinen 
Klassengenossen eher Aussicht hat sich mit seiner Familie satt zu essen und 
des Druckes der sozialen, politischen und geistig~n Minderwertigkeit ledig 
zu werden als wenn er sich in das Joch seines Ausbeuters begibt?" 2 ,  

Die realpolitischen Argumente von Erdmann sind zwar einleuchtend, offen- 
bar hat er aber das Problem der Revisionisten nicht verstanden, Denn diesen 
ging es ja nicht in erster Linie darum, wie die Arbeiter am besten £ür den 
Sozialismus zu gewinnen seien, sondern um grundsätzliche Fragen, die die welt- 
anschauliche Struktur des Sozialismus betrafenWeDie Orthodoxen waren sehr 
schlecht beraten, dass sie ihren Kirchenpolitiker Erdmann in die Diskussion 
schickten, denn of£enbar hat er die philosophische und ideologische Tragweite 
der revisionistischen Fragestellung nicht erfasst, Genausowenig war er in der 
Lage zu verstehen, dass für die Revisionisten der Sozialismus, so wie er sich 
ihnen präsentierte, für die Befriedigung von geistigen und seelischen Bedürf- 
nissen, die über den vitalen Bereich hinaus gingen, ungeeignet gewesen ist. 
Sie verspürten in der politischen-akonomischen Partei ein Vakuwn, das auszu- 
füllen war. 

9.5. Das religiöse Vakuum im materialistischen Sozialismus. 

Am Anfang, in den sechziger Jahren des Jahrhunderts haben die Arbeiter 
den Sozialismus - der ja durch die Frühsozialisten und durch Wilhelm Weitling 
ohnehin religiös gefärbt war - als eine neue Religion aufgenommen, Allerdings 
galt dies nur im Falle der Lassallianer, die - wie wir gezeigt haben - ihrem 
Meister gegenüber religiöse Verehrung entgegengebracht haben, Marx und Engels 
wären für eine derartige Divinisierung eher ungeeignet gewesen, Sie haben ja 
die neue sozialistische Religion mit wissenschaftlicher Erkenntnis durchtränkt 

1 )  Erdmann ,  A., Ebd .  518 
2 )  E r d m a n n ,  A. , Ebd .  52 7 



und daraus eine auf dem realen Boden der nüchternen Wirklichkeit für wirtschaft- 
liche, soziale und politische Ziele kämpfende politische Partei gemacht - sagt 
Edmund Fischer I). Die Mehrheit dieser politischen Proletarier fand aber in 
dieser nüchternen Partei keine geistige Befriedigung. Sie haben Vaterland, Hei- 
mat, Religion, Familie verloren. "Leibliche Genüsse, Zeitungslesen usw. können 
den zerstörten Lebensrhythmus, das seelische Gleichgewicht nicht herstellen. 
Sie empfinden eine innere Leere, eine geistige Oede, das Leben erscheint ihnen 
trostlos, zwecklos. Das ist es, was man das religiöse Bedürfnis der Massen 
nennt, dem auch die Sozialdemokratie wird Rechnung tragen müssen, wenn sie 
nicht eines Tages eine grosse Enttäuschung erleben will" 2 ) .  

Die orthodoxen Marxisten waren ausserstande, dieses religiöse Vakuum zu 
erkennen. Erstens, weil sie in der Religion nur ein entfremdetes Bewusstsein 
und die Ideologie einer rückständigen Basis sahen und zweitens, weil ihr mate- 
rialistisches Menschen- und Sozialismusbild sie daran hinderte zur existentiel- 
len Bedeutung der Religion im Leben des Menschen einen Zugang zu finden. 
Die Arbeiter sind Sozialisten - sagt Erdmann - "nicht weil sie damit den Willen 
Gottes zu erfüllen oder einen Einfluss auf die Weltbewegung zu gewinnen hoffen, 
sondern weil sie erkannt haben, dass sie in der sozialistischen Arbeiterbewe- 
gung ihre Rechte mehren, ihre Arbeitszeit kürzen, ihren Lohn steigern und eine 
höhere Daseinsstufe erringen können; weil sie auf Grund dieser Erfahrung zu 
der Sozialdemokratie das Vertrauen haben, dass diese sich auch ihrer Kinder 
und Kindeskinder annehmen und den kommenden Geschlechtern die Erfüllung unse- 
res Ziels, die Befreiung der Arbeiterklasse aus jeglicher Art des Elends und 
der Minderberechtigung, bringen wird" 3 )  . 

Freilich, wenn der Sozialismus lediglich darin bestanden hätte, diese 
wirtschaftlichen und politischen Ziele zu verwirklichen (wie es die meisten 
Revisionisten, so etwa Kampffmeyer, meinen werden), dann hätten diese Arbeiter 
ohne weiteres noch religiös sein können. Nach orthodoxer Vorstellung bestand 
aber zwischen den Arbeitern und dem Sozialismus eine auf die Vitalität redu- 
zierte und gleichzeitig als das einzige Daseinsziel postulierte Interessenge- 
meinschaft. Das von Erdmann angedeutete "Vertrauen" reiche nach seiner Meinung 
vollständig aus, um jene "ideellen Triebkräfte" zu sammeln, die Maurenbrecher 
und Müller im Sozialismus vermissen und aus der Religion übernehmen wollen, 
Auch das zum menschlichen Dasein gehörende Gefühlsleben lasse sich ohne reli- 
giöse Bestimmung reichhaltig gestalten, wenn einmal im verwirklichten Sozia- 
lismus der Genuss der Kunst und der Naturbetrachtung allen Menschen zugänglich 
gemacht werde. Auf diese Weise werde nun der Sozialismus den Menschen allseitig 
befriedigen können. 

Diese Meinung teilen alle orthodoxen Marxisten 4 ) ,  auch die proletarischen 
Freidenker 5 ,  und weisen jede Andeutung auf die geistig-seelisch-emotionalen 
Mangel der sozialistischen (d.h. marxistischen) Lebensauffassung schroff zu- 
rück. Vom religiösen Sozialisten Pastor Emil Felden auf die Frage aufmerksam 

1 )  Fischer, Edmund, 1913b, 1559-1560 
2 )  Fischer, Edmund, Ebd. 1560 
3 )  Erdmann, A., Ebd. 519 
4 )  So m e i n t  e t w a  Darf: "Der moderne P r o l e t a r i e r  h a t  eben f ü r  R e l i g i o n  und Kirche 

immer w e n i g e r  übrig. I m  p o l i t i s c h e n  und g e w e r k s c h a f t l i c h e n  Zusamrnenschl u s s  m i t  
s e i n e s g l e i c h e n  sieht er sein g a n z e s  H e i l  und seine Z u k u n f t ,  Aus s e i n e r  Organi-  
s a t i o n  s c h ö p f t  er Wissen  und B i l d u n g ,  s e i n e  Moral und seine E t h i k .  D i e  Organi-  
s a t i o n  erschliesst ihm d i e  S c h ä t z e  d e r  Kuns t ,  an  denen  sich sein Gemüts l eben  
v e r e d e l t .  In s e i n e m  S e e l e n l e b e n  entsteht gar  keine Lücke ,  d i e  er b e d a c h t  sein 
m ü s s t e ,  a u s z u f ü l l e n ,  wenn e r  d e r  Kirche d e n  Rücken k e h r t " .  ( D a r f ,  A., 1914 ,  9 0 2 )  

5) V g l .  Menke, B. ,  1914,  665 



gemacht , lehnt der orthodoxe Marxist Pannekoek : das Angebot des Pastors, 
diese Lücke mit der Religion auszufüllen, allergisch ab und versichert, der 
Sozialismus werde den Menschen endgültig glücklich machen und somit "purzelt 
'das Schicksal' zusammen und mit ihm dieser ganze 'ewige Kern' der ~eligion" 2 ,  - 
An dem von Erdmann angeschnittenen Punkt setzt bald darauf Gerhard Hildebrand 
mit einer sehr bemerkenswerten Kritik 3) ein. 

Erdmann könnte Recht haben, meint er, wenn der Sozialismus in der Lage 
wäre, jetzt und in der Zukunft alle Fragen und alle Probleme des Menschen zu 
beantworten bzw. zu lösen. Es mögen zwar manche historisch-material is-kisch ar- 
gumentierende Sozialisten der Meinung sein, dass sie es könnten, dennoch sei 
diese Vorstellung vom Sozialismus eine utopische Illucion und gleichzeitig ein 
Verkennen der Tatsache, dass die menschlichen Fragen und Probleme äusserst 
vielschichtig sind und diese darüber hinaus in jeder Epoche und in jeder Ge- 
sellschaft neu gestellt werden und zu den alten eine Reihe von Fragen und Prob- 
lemen dazukommen. 

F5r Hildebrand scheint der auf der Grundlage des historischen Materialis- 
mus stehende Sozialismus viel zu engräumig und einseitig zu sein, um sich die- 
sen Fragen ausreichend stellen zu können, Deshalb sei es unumgänglich, dass 
er sich in Richtung der sittlich-religiösen Horizonte ausweite und diese gleich- 
zeitig neu belebe. "Dieser Prozess der sittlich-religiösen Neubelebung ist es, 
in dem die Arbeiterbewegung eine grosse aktive Rolle spielen, eine grosse ge- 
schichtliche Mission erfüllen kann, wenn sie nach dem Zusammenbruch der histo- 
risch-ökonomisch begründeten Zukunftsstaatshoffnung der Gefahr ausweicht zu 
einer blossen Arbeiterinteressenvertretung herabzusinken und statt dessen be- 
wusst und vorurteilsfrei die Entfaltung aller schöpferischen Kräfte der Gesell- 
schaft von der Grundlage der vorgefundenen Gesellschaftsordnung aus und unter 
Verzicht auf die irreführende Gewohnheit alle gesellschaftlichen Probleme in 
erster Linie unter dem Gesichtspunkt der Klassengegensätze zu beurteilen. . . I' 4, 
die Werte der Religion in das eigene Orientierungssystem einbeziehe. 

Unter diesen Umständen sei es ein Irrtum - meint Hildebrand - wenn Erd- 
mann die idealen Triebkräfte aus dem "Vertrauen auf die bessere Zukunft" im So- 
zialismus schöpfen will und meint, dass der Genuss von Natur und Kunst das Le- 
ben der menschlichen Seele auszufüllen vermag. "Nur das religiöse Gefühl, dass 
unsere Naturbestimmung in einer sittlichen Bestimmung gipfelt und dass wir erst 
dann zur innern Ruhe gelangen, wenn wir unsere sittliche Bestimmung erfüllen, 
gibt unserm Dasein nach dem Zerfall utopischer Gesellschafts- und Lebensideale 
noch Spannkraft und Wert für uns selbern 5 ,  . 

Freilichkönnedieses religiöse Gefühl die nötige Spannkraft nur dann 
--- --- - 

entwickeln, wenn es einer Religion entspringe, die sich ihrerseits vom kindli- 
chen Katechismusglauben befreit und von der Weltverneinung, von der Verleugnung 
der Sinnlichkeit und von der Missachtung wirtschaftlicher oder überhaupt aus- 
serer Interessen Abstand genommen und das Seelenleben mit dem Sinnenleben in 
eine harmonische Einheit gebracht habe. 

Das auf diese Weise erlangte religiöse Gefühl sei zwar nicht vernunfts- 
widrig, liege aber ausserhalb der Vernunft, dort, wo letzten Endes auch der 
Sinn des menschlichen Daseins zu vermuten sei. Wir können diesen Urgrund unse- 
res Daseins nicht in Formeln fassen und letztlich müssen wir ihn "mit Ehrfurcht 

1 )  F e l d e n ,  E m i l ,  1909 
2 )  P a n n e k o e k ,  A„ R e z e n s i o n  z u  F e l d e n ,  E . ,  1909 ,  In: NZ 2 8 . 1 ( 1 9 0 9 - 1 0 )  1 9 0  
3 ) H i l d e b r a n d ,  G e r h a r d ,  191  1 
4 )  H i l d e b r a n d ,  G.,  E b d .  634 
5 )  H i l d e b r a n d ,  G., Ebd .  635 



als Geheimnis gelten lassen" '1. "Wenn aber diese Ehrfurcht in uns Macht ge- 
winnt - schliesst Hildebrand - haben wir Religion und erst dann können wir 
grosse gesellschaftliche Gesittungsideale mit nachhaltiger Hingabe vertreten. 
Religion in diesem Sinn wäre keine Schwächung, sondern eine Stärkung der Ar- 
beiterbewegung, und die Vorbedingung eines jeden Sozialismus, der sich nicht 
in Machtf ragen und Institutionsveränderungen erschöpfen will" * )  . 

Mit dieser Bemerkung schneidet Hildebrand - der bald darauf aus der Par- 
tei ausgeschlossen wird 3 ,  - recht schwere Probleme an, nämlich die Frage, wel- 
che Religion nun der Sozialismus aufzugreifen habe. Bis zum Jahre 1917 wird 
diese Frage nirgendswo klar erörtert, von einer Bereinigung ganz zu schweigen. 
Das war freilich auch nicht zu erwarten gewesen. Wie schwer dieses Problem für 
die religiösen ~evisionisten war, die sich zwar von der dogmatischen Kirchen- 
religion entfernten aber den Zugang zum religiösen Wertsystem unbedingt finden 
wollten, zeigt der Diskussionsbeitrag vom Religionsexperten der Revisionisten, 
von Franz Staudinger, den wir hier einschieben möchten. 

9.6. Die Religion als £oxmalpsychologische Methode 

Anders als Maurenbrecher geht Staudinger an die Anregung von Müller heran, 
und meldet Vorbehalte an. Seine Kritik ist allerdings nicht grundlegend und 
versucht keineswegs, die marxistische Position zu verteidigen. Aus seinem indi- 
viduell-immanenten Religionsbegriff herauswehrtsich Staudinger dagegen, dass 
man - wie Müller - die Religion objektiviere d.h. versuche, ihr in Form von 
Glaubenssätzen eine konkrete inhaltliche Gestalt zu geben. 

Für Staudinger scheint die Religion eine rein formalpsychologische Ange- 
legenheit zu sein, wenn er sagt, dass sie als die "innere Hingabe an das, was 
der Mensch für wahr, recht, gut, gemütsbefriedigend ansieht" * )  zu bestimmen 
sei. In diesem Sinne hat freilich "jeder nicht zerfahrene Mensch in jedem Au- 
genblick, wo er in sich und mit dem, was er denkt und tut, völlig verwachsen 
istu5) , Religion. 

Unter diesem Vorzeichen - das, wie wir meinen, die Religion völlig sinn- 
leer macht - findet es Staudinger freilich anstössig, wenn Müller den Kern der 
Religion am Glauben "an einen Gott" erblickt, denn Gott sei bereits etwas Be- 
stimmtes und Religion schliesse lediglich persönliche Gewissensansichten, die 
inhaltlich unbestimmt seien, ein. 

In Anbetracht dieser "modernen" Auf£assung von Religion, hat freilich 
Staudinger genügend Grund, an Müllers "Glaubensreligion", die die "altreligiösenU 
Formen nicht als "Symbole für innere Tatsachen", sondern als Glaubensinhalte 

d 

1 )  H i l d e b r a n d ,  G. ,  Ebd. 636 

2 )  H i l d e b r a n d ,  G. ,  Ebd.  636 
"_l_l__-_l --- 

3 )  H i l d e b r a n d  w u r d e  z w a r  wegen  seiner ö k o n o m i s c h e n  T h e s e n ,  d i e  i m  G e g e n s a t z  
zum P a r t e i p r o g r a m m  s t a n d e n  a u s  d e r  P a r t e i  a u s g e s c h l o s s e n .  ( V g l .  I I I / l .  4 .  
i. d.A.  ) S e i n  Angriff a u f  d e n  " I n d u s t r i e s o z i a l i s m u s  " s t a n d  a l l e r d i n g s  i m  
Zusammenhang m i t  seinen T h e s e n ,  d i e  d i e  g e i s t i g e  H o r i z o n t l o s i g k e i t  d e s  ö k o -  

n o m i s c h e n  S o z i a l i s m u s  a u c h  b e z ü g l i c h  d e r  I g n o r i e r u n g  d e r  E t h i k  und d e r  R e l i -  
g i o n  n a c h w e i s e n  w o l l t e n .  S o  i s t  d e r  eine Grund seiner A u s s c h l i e s s u n g  d i e  
a u c h  i m  R e ~ i g i o n s r e v i s i o n i s m u s  a u f g e w o r f e n e  T h e s e  g e w e s e n ,  d a s s  d e r  K l a s s e n -  

g e g e n s a t z  und  d e r  K l a s s e n k a m p f  k e i n e s w e g s  a u s r e i c h e n ,  d a s  s o z i a l i s t i s c h e  Pro-  
gramm d u r c h z u f ü h r e n .  Ohne d i e  Moral  und  d i e  ~ e l i g i o n  k ö n n e  d a s  " n e u e  Gemein-  
s c h a f  t s g e f ü h l  " d a s  a u c h  d i e  ~ Ö g l  ichkei t einschliesse e i n a n d e r  " b r ü d e r l i c h  
d i e  Hände z u  reichen " ( V g l .  H i l d e b r a n d ,  G . ,  Warum ich S o z i a l d e m o k r a t  bin und 
bleibe. SM 1 6 , 3 ( 1 9 1 2 )  1 2 8 4 )  nicht e n t w i c k e l t  w e r d e n .  



versteht, allerlei auszusetzen. Indessen ist aber Staudingers ~eligionsbegriff 
im wahrsten Sinne des Wortes derart nichts-sagend, dass er alle Sehnsüchte, Ge- 
mütsbewegungen und innere Stimmungen einschliesst, unabhängig davon, ob diese 
von Gottesvorstellung, Tierliebe, sozialistischer Idee, Spiritismus oder von 
einer schönen Rose ausgelöst worden sind. Auf diese Weise hat freilich der So- 
zialismus inhaltlich weder mit Religion noch mit Atheismus zu tun, nur mit "m0- 
dernen religiösen'' Menschen, die in ihrer Seele von ihm gleich aus welchen 
Gründen, ergriffen sind. --- -- I -__ 

- -  - -- 

Aehnlich äusserte sich Staudinger auch schon früher, als er davon aus- 
ging, dass die Religion auf der 'Yhr zu Grunde liegenden Innentatsachen" be- 
ruht, und deshalb alle Versuche sie durch einen Glauben an Gott zu objektivie- 
ren, bekämpfte. Das Wort "Gott" - meinte er - könne man höchstens symbolisch 
verwenden, ohne irgendeinen Anspruch auf die Existenz zu stellen. 

Dementsprechend müsse man alle Optionen, die davon ausgehen - wie auch 
der Sozialist Borchardt 2, - dass die Religion die Existenz Gottes voraussetze, 
zurückweisen. Diese Voraussetzung sei nämlich nur eine Fiktion. Die Daseinsbe- 
rechtigung der Religion lasse sich nur erweisen, wenn man sie in - den Bereich 
der inneren Lebenstatsachen verweise, den, anders als die Existenz Gottes, auch 
die Wissenschaft zu respektieren habe. 

Staudingers eigenartiger Religionsbegriff erschop£t sich in radikaler Ob- 
jektlosigkeit und reduziert sich auf methodische und soziale Umgangsformen. 
"Haben wir nicht diesen innern Gott ebenso klar und unbezweifelbar, als wenn 
wir ihn an einen äussern Gott oder sonstwie anknüpfen möchten? Ihm zu folgen 
ist tatsächlich Religion, der Quell alles dessen, was bisher Religion hiess, 
auch ohne die Phantasmen, die naive oder spekulierende Metaphysiker als Gewän- 
der darumgelegt haben. Ja, wir dürfen wohl sagen: Wir haben genau so viel Reli- 
gion wie wir uns tatsächlich dazu treiben lassen uns in uns selbst und mit unse- 
ren Mitmenschen in Einklang zu setzen. Die soziale Gemeinschaft unter den Men- 
schen und uns in ihr in immer weiterm Mass zu verwirklichen: das ist das Ziel 
der Religion" ) . 

Den Unterschied zwischen diesem methodischen und dem dogmatischen Reli- 
gionsbegriff beschreibt Staudinger so: "Der Dogmatiker hat eine feste, aufdräng- 
bare, der Methodiker eine ewig werdende, freie Wahrheit" 4, . Worin nun diese 
"ewig werdende, freie Wahrheit" bestehe, vermag Staudinger freilich nicht zu 
sagen, denn wäre sie aussagbar, dann wäre sie das Gegenteil dessen, was sie ist, 
nämlich dogmatisch. Man erfährt nur, dass diese "ewig werdende, freie Wahrheit" 
in der Religion nie als Gott oder Materie, oder irgendetwas objektiviert werde, 
sondern sie gehe als Methode "Schritt um Schritt, nie den festen Boden verlie- 
rend voran und baut in das noch unerforschte Gebiet nur Versuchsbrücken, um zu 
sehen, ob sie wirklich weiterhelfen" = ) .  Leider erfährt man nicht, was der ''feste - --- - -- 

Boden" für die "ewig werdende, freie Wahrheit" sein sollte, und wie sie und 
was für "Versuchsbrücken" in welche "unerTorschte Gebiete1' baue. 

Wir vermuten, dass Staudinger mit diesem Religionsbegriff, der im Kontext 
mit der "Religion der Modernen" stand, die materialistische Dialektik methodisch 
in Frage stellen wollte, und eine neue Art von religiöser Denkweise in den So- 
zialismus hineinzubringen gedachte. Das meiste von Staudingers Anliegen ist uns 
allerdings nicht klar geworden. 

1) S t a u d i n g e s ,  F r .  R e l i g i o n ,  S M  9,2 ( 1 9 0 5 )  916 
2 )  Borchard t ,  J u l i a n  (1 905)  
3 )  S t a u d i n g e r ,  Franz ,  Zur K r i t i k  d e r  We l tanschauungen ,  S M  15 ,3  ( 1 9 1 1 )  1542 
4 )  S t a u d i n g e r ,  Fr-, E b d -  
5 )  S t a u d i n g e r ,  F r . ,  Ebd .  1542-1543 



Eine gewisse Aehnlichkeit scheint indessen Staudingers Versuch die Re- 
ligion zu formalisieren, mit dem von Max Adler und Kampffmeyer zu haben, die 
ihrerseits versuchen - wie wir bald hören werden - die "materialistische" 
Dialektik zu formalisieren und den Marxismus lediglich als eine Denkweise zu 
fassen. Adler und Kampffmeyer gehen in diesem Unternehmen allerdings nicht so 
weit wie Staudinger. Ob hinter der Formalisierung des Marxismus bzw. der Re- 
ligion die Absicht stand die Kommunikation zwischen den beiden zu ermögli- 
chen, lässt sich freilich nicht feststellen. 

9.7. Der Sozialismus ist keine Weltanschauung 

Für einen Teil der Revisionisten, die man eigentlich als sozialdemokra- 
tische Reformisten bezeichnen mochte, war der Sozialismus keine Weltanschauung, 
keine religiöse und auch keine atheistische. Es handelt sich dabei um jene So- 
zialisten, die in den Freien Gewerkschaften tätig waren und ihre einzige Auf- 
gabe darin sahen, die wirtschaftliche und soziale Situation der Arbeiter stu- 
fenweise durch kleine oder grössere Reformen zu verbessern, 

Sie waren mit den Realitäten des Alltages verbundene Gewerkschaftssekre- 
täre gewesen, eigentlich eher Beamte, manche von ihnen vielleicht praxisbezo- 
gene Sozialarbeiter. Au£ jeden Fall interessierten sie sich nicht für weltan- 
schauliche, philosophische und ideologische Fragen und meinten, auch die Par- 
tei solle ihre Kräfte nicht für die Erörterung derartiger Fragen verschwenden. 

In den Augen dieser realpolitischen Praktiker waren die Theoretiker eigent- 
lich ein Greuel gewesen, unabhängig davon, ob sie eine revisionistische oder 
orthodox-marxistische oder freidenkerische Ideologie in der Partei vertreten 
hatten. Diesen Typ eines Sozialdemokraten hat etwa Leipart verkörpert 1) , der 
sich gegen jegliche Art von Xdeologisierung wehrte und meinte, die Partei ha- 
be sich strikte mit Arbeiterfragen zu beschäftigen, 
Dass diese Sozialisten das Gesicht der Sozialdemokratie bis heute wesentlich 
bestimmt haben, ist leicht zu erraten, Indem sie jegliche Ideologisierung ab- 
lehnten, vertraten sie allerdings, ohne es zu wissen, eine Ideologie, die zwar 
theoretisch irrelevant war, umso- mehr aber durch die Praxis die Denkweise der 

__I___ 

Sozialdemokratie prägte. Diese Sozialdemokraten haben nämlich den Integrations- 
Prozess der Partei in die bürgerliche Gesellschaft eingeleitet und auch voll- 
zogen. Dass dieser Prozess für die Partei neben etlichen Vorteilen auch unüber- 
sehbare Nachteile brachte, war freilich nicht zu vermeiden gewesen. 

Dass diese pragmatische Partei der sozialdemokratischen Reformisten allen 
religiösen Arbeitern weit offen stand, war eine Selbstverständlichkeit. Diese 
Funktionäre fragten die Arbeiter nicht, woher sie kämen und was sie über Welt, 
Gott, Religion dächten, denn sie wollten sie weder von derartigen Dingen be- 
freien noch zum Gegenteil bekehren, Diese Funktionäre interessierte nur, ob 
diese religiösen Arbeiter bereit waren, für die Arbeitersache (d-h, Lohnverbes- 
serung, weniger Arbeitsstunden, Sozialversicherung, Gesamtvertrage U-ä.) zu 
kämpfen. Deren Bereitschaft liess freilich nichts zu wünschen übrig und so wur- 
den sie, in den Augen dieser Funktionäre, vollwertige Sozialisten. 

Die Einstellung dieser Sozialdemokraten versucht Paul Kampffmeyer im be- 
rühmten Kampfjahr 1912 zu verdeutlichen. 



In der Wahlagitation vom 1912 traten die Erörterungen von philosophi- 
schen und religiösen Gedanken ganz zurück. Die Sozialdemokratie präsentierte 
sich als das "was sie auch ihrem eigentlichen Wesen nach ist: als eine poli- 
tische-ökonomische Partei" l). Der von Kampffmeyer vertretene Revisionismus 
erblickte darin die tragfähige Linie des Sozialismus, der fern vom wirklich- 
keitsfremden Ideologisieren zum tatsächlichen Sein zurückkehre und aus diesem 
heraus die politische Agitation betreibe, Das so erkannte Sein belehre uns 
nämlich - meint Karnpffmeyer - dass die eigentlichen Interessen des Proleta- 
riats ökonomischer Natur seien und deshalb bestehe die Aufgabe der Sozialdemo- 
kratie nicht darin, philosophisch-weltanschauiiche Fragen, etwa atheistisch, 
ZU erörtern, sondern diese-realen Interessen wahrzunehmen. Darum sei es ange- 
bracht, die Partei zunehmend zu entideologisieren und zur Wirklichkeit zurück- 
zuführen. 

Es spiele deshalb keine Rolle, ob jemand aus religiösen oder atheistischen 
Gründen Sozialdemokrat werde, wenn er nur die wirtschaftlichen und politischen 
Zielsetzungen der Partei akzeptiere, "Sobald ein Christ erklärt, nach seiner 
sittlichen Auffassung sei es Gottes Wille, dass Leid und Not in der Menschheit 
bekämpft wird, dann ist er unser Mann: er mag Sozialdemokrat mit allen Rechten 
und Ehren sein, die die Partei nur zu vergeben vermag, gleichviel, was in Fra- 
gen der übersinnlichen Welt seine Meinung ist" 2, . 

Für Kampffmeyer und die Revisionisten hat diese offene Position mit reli- 
giöser Toleranz nicht das Geringste zu tun. Denn, eine solche Toleranz zu üben, 
hat nur derjenige, der selber eine entgegengesetzte Position einnimmt. Da die 
Sozialdemokratie aber keine weltanschauliche Position einnehme - meinen sie - 
werde für sie die Frage der Toleranz bzw, der Intoleranz hinfällig. Und indem 
sich die Sozialdemokratie weltanschaulich wertneutral verhalte, erweise sie 
sich als das grosse einigende Prinzip der ideologisch auseinanderstrebenden 
Kräfte. Wenn sie überhaupt eine weltanschauliche Aufgabe habe, bestehe diese 
in diesem Zusammenfallen der Gegensätze. Ein fast übertriebener Anspruch, da 
man un~reigerlich an Cusanns' "Coincidentia o~~ositorum" und somit an Gott den- 
ken muss, aber bescheidener formuliert geht es wohl "nur" darum, dass die So- 
zialdemokratie als Integrationsprinzip zu wirken habe, 

Diese eminent wichtige Rolle haben nämlich - meint Kampffmeyer - weder 
die Offenbarungsreligionen noch ihre atheistischen Widersacher zu spielen ver- 
mocht, Katholizismus und Protestantismus führten und führen ja einen ununter- 

_ _ _  - 
brochenen Krieg gegeneinander und spalten damit, anders als die in ihrer Indi- 
vidualität innerlich religiösen Menschen, die Gesellschaft. Sie verbreiten Un- 
ruhe, Intoleranz, provozieren den Hass und verunmöglichen die Einigkeit. 

Der Marxismus hingegen habe - meint Kampffmeyer - das einigende Moment 
der Gesellschaft gefunden, Dieses Moment bestehe darin, dass er "nicht den re- 
ligiösen, nicht den philosophischen, sondern den ökonomisch-sozialen Menschen" 
ergriffen habe, "dass er das ökonomische Interesse, das im Protestanten, Katho- 
liken und Juden gleich lebendig" sei, "in den Mittelpunkt seiner grosszügigen 
sozialistischen Propaganda stellte" 3 ,  . 

Damit habe der Marxismus - fährt Kampffmeyer fort - alle konfessionellen 
Schranken, die bislang der Zwietracht und Uneinigkeit dienten, "im grossen so- 
zialeinigenden Moment" aufgehoben und siegreich überwunden. 

1 )  Kampffmeyer,  P a u l ,  Ziele und M i t t e l  d e r  s o z i a l d e m o k r a t i s c h e n  A g i t a t i o n .  
SM 1 6 , 1 ( 1 9 1 2 )  235 
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3 )  Kampffmeyer, PPi E b d .  243-244 



Dasselbe gelte freilich auch in umgekehrter Stossrichtung. Denn anders als 
der Anarchismus, der in den Mittelpunkt seiner Aktivität den kämpferischen Athe- 
ismus setzte und meinte, auf dem Wege zur Freiheit allen voran Gott und die Kir- 
chen stürzen zu müssen, verweist der Marxsche Sozialismus diese Fragen in den 
Privatbereich und lässt sie dort gelten. Darum habe Marx - meint Kampffmeyer - 
"nie zu einem revolutionären Kirchensturml' aufgefordert und die anarchosozia- 
listische Bewegung, etwa Johann Most und Dr. Friedberg, hätten das marxistische 
Anliegen gründlich missverstanden, wenn - .  sie in ihm primär eine atheistische 
Weltanschauung zu entdeckten glaubten '1. 

Denn genauso wie der religiöse Fanatismus trenne auch der kämpferische 
Atheismus die menschliche Gesellschaft und schwäche somit ihre Entfaltung. 
"Der fanatische Atheismus - stellt Kampffmeyer fest - stösst eben die religiös 
gesinnten Elemente zurtick, die ihre aufbauenden Kräfte im Sozialismus entfalten 
sollen. Zm Interesse der Gestaltung eines sozialistischen Gemeinwesens ist aber 
die organisatorische Zusammenfassung aller Kräfte, vor allem der sozial schöp£e- 
rischen, von einer idealen, selbstlosen Lebensauffassung --- gele-itetenKräfte gebo- 
tenn 2 ) .  

Hingegen wirke sich heute das ökonomisch-sozialistische Prinzip, "das Marx 
dank seines sozialen Schauens und Empfindens aus den realen Weltkämpfen gewann", 
mehr und mehr in der Theorie und Taktik der Sozialdemokratie aller Länder aus. 
'"Die Sozialdemokratie will ein Stück sozialer Wirtschaft selbst gestalten und 
an dem erhöhten Wohlstand dieser Wirtschaft sind Jude, Christ und Atheist gleich- 
mässig innerlich interessiert. In dieser sozialistisch-genossenschaftlichen - - -- - - - - Wirt- 
schaft ist ein die Bekenner aller Konfessionen einigendes Moment gegeben. Die- 
ses Moment beseelt das sozialdemokratische Programm, in dem sich auch keine Spur 
einer atheistischen oder auch nur antikirchlichen Weltanschauung findet" 3 ,  . 

Wir haben zwar etliche Belege gefunden für den Nachweis, dass der letzte 
Satz von Kampffmeyer, was die marxistische und sozialistische Theorie und Pra- 
xis anbetrifft, bedauerlicherweise nicht zutreffend ist. 

Aber es geht uns hier nicht darum, zu analysieren, ob Kampffmeyer Marx und 
den Marxismus richtig interpretiert, sondern vielmehr um das Selbstverständnis 
der weltanschaulich neutralen Reformisten, das Kampffmeyer, wohl nicht zuletzt 
gegen die proletarischen Freidenker und gegen die militanten Atheisten auf or- 
thodoxer Seite, repräsentiert. 

Sehr beachtenswert ist darüber hinaus die Tatsache, dass die kornrnunisti- 
schen Ideologen in manchen Ländern des realen Sozialismus, obwohl sie die Thesen 
der revisionistischen Abweichlern pflichtgemäss verurteilen, heute im grossen 
und ganzen eine ähnliche Position wie Kampffmeyer einnehmen. Zumindest scheint 
die Entwicklung überall dort, wo im gesellschaftlichen Bereich wirtschaftliche 
Prioritäten gesetzt werden, wie etwa in Ungarn, in eine ähnliche Richtung zu 
gehen, Allerdings beruht diese Entwicklung kaum auf bewussten ideologischen 
Einsichten, vielmehr* wurzelt sie in der Tatsache, dass in Zeiten vehementer -- 
Wohlstandsanspxüche -- das Interesse für weltanschauliche Fragen, sei es Religion 
oder Atheismus, sei es ihre Verteidigung oder Bekämpfung, automatisch geringer 
wird. Schliesslich ist die Richtigkeit der einfachen praktischen Einsicht, dass 
ein fähiger religiöser.Arbeiter für den wirtschaftlichen Erfolg des Sozialismus 
nützlicher ist als ein unfähiger atheistischer Arbeiter, nur noch in den 
einsamen Kreisen von isolierten Orthodoxkornmunisten Diskussionsthema. ,------ 

1 )  V g l .  K a m p f f r n e y e r ,  P „  Ebd. 245 
2) K a m p f f m e y e r ,  P.,  Ebd. 245 
3) K a m p f f m e y e r ,  P., Ebd. 245 



Allerdings betrifft diese Ueberlegung nur die weltanschaulich irrelevan- 
ten Berufsgruppen (Ingenieure, Techniker, Agronomen, Naturwissenschaftler 
u.ä.) und nicht solche, deren Tätigkeit ideologische Relevanz, geschweige 
Brisanz, aufweist (Pädagogen, Historiker, Soziologen, natürlich Philosophen 
U.ä.1. 

Eine ähnliche Entwicklung kann man übrigens auch in den westlichen Ländern 
schon seit langem beobachten. Der weltanschauliche, d.h. der religiöse bzw. 
atheistische Charakter der klassisischen politischen Parteien wird zunehmend 
irrelevant und nur noch als Fassade aufrechterhalten. Bei gewissen Fragen 
(Schwangerschaftsunterbruch) tauchen zwar plötzlich weltanschauliche Dif£e- 
renzen auf, aber diese werden auch genauso schnell wieder übergangen, nicht 
zuletzt deswegen, weil der heutige moderne Realpolitikervonideologischen, 
weltanschaulichen, philosophischen und theologischen Fragestellungen nicht 
zuletzt wegen seinen ausserst bescheidenen Kenntnissen zurückweicht und es 
vorzieht, über die Bücher ganz anderer Art zu gehen. 

Unterdessen besteht auch in den westlichen Demokratien die Tendenz, bei 
der Besetzung bestimmter Stellen au£ die systemfördernden Eigenschaften der 
Kandidaten zu schauen und die Bewerber mit unbequemen politischen-ideologi- 
schen Ansichten zu isolieren. Der nicht unwesentliche Unterschied zum Osten 
besteht allerdings darin, dass in den pluralistisch orientierten Demokratien 
der Spielraum der vertretbaren weltanschaulich-politischen Meinungen grösser 
und dementsprechend die Anzahl der zu isolierenden Elemente kleiner ist. 

Mit Kampffmeyers Thesen hat sich auch Erdmann "weitgehend" einverstanden 
erklärt, wie wir befürchten allerdings nur deshalb, weil er die Tragweite 
dieser Gedanken gar nicht erfasst hatte, Er meint nämlich, dass Kampffmeyers 
Thesen in den Satz münden, dass "das sozialistische Programm immer in dem Ge- 
danken vollkommener religiöser Toleranz wurzeln muss, damit auch der Religiö- 
se im Rahmen der sozialen Demokratie rüstig formen und bauen kann" s). 
Kampffmeyer, so wie wir ihn verstanden haben, hat bedeutend mehr gesagt, da 
er den Toleranzbegriff, anders als Erdmann, wertneutral und nicht weltanschau- 
lich verwendet hat. Das spürt auch Erdmann, wenn er betont ("und hier muss ich 
auch Kampffmeyer entgegentreten"), dass "für eine Partei wie die unsere, die 
eine eigene Weltanschauung vertritt und eine neue Gesellschaftsordnung er- 
strebt, das Recht nicht eingeschränkt werden (darf) den Kampf gegen Anschau- 
ung und Einrichtungen religiöser Art zu unternehmen, wenn diese sich unseren 
Bestrebungen hindernd in den Weg stellen" 2 ,  . 

Letzteres hätte zwar auch Kampffmeyer bejaht, aber - und darin liegt wohl 
der grundsätzliche Unterschied - nicht weil die Partei eine andere eigene 
Weltanschauung vertritt, sondern weil sie einen ökonomisch-sozialen Kampf ver- 
ficht. 

9.8. Der Sozialismus ist keine materialistische Weltanschauung 

Wie für Göhre so ist es einige Jahre später auch für die religiösen Re- 
visionisten klar, dass sie ihre Hinwendung zur Religion nur vollziehen können, 
wenn sie die materialistischen Grundlagen des Sozialismus,genauer gesagt den 
Sozialismus als eine materialistische Weltanschauung einer kritischen Analyse 
unterwerfen und beweisen, dass der Sozialismus keine materialistische Weltan- 

1 )  E r d m a n n ,  A., 1 9 1 l d ,  5 1 7  
2 )  E r d m a n n ,  A. , Ebd .  51 8 



schauung ist. 

Die durch diese Frage ausgelöste Auseinandersetzung wird allerdings stark 
belastet und stellenweise geradezu konfus wegen der Unklarheit des Materialis- 
musbegriffes. Dass weder der Begriff noch die damit verbundenen weltanschau- 
lichen Positionen einheitlich sind, ist zwar allen Kreisen bekannt gewesen. 
Weniger bekannt schien aber der Unterschied zwischen den naturwissenschaftli- 
chen und dem dialektischen Materialismus, Letzterer ist nämlich um diese Zeit 
noch kaum ausgearbeitet und nur ganz wenige (etwa Max Adler) scheinen sich 
in diesem Bereiche auszukennen, 

Um die Jahrhundertwende taucht die Idee auf, dass die materialistisch- 
atheistischen Weltanschauungen keineswegs die letzte Periode der aufkläreri- 
schen und emanzipatorischen Entwicklung der Menschheit, sondern lediglich eine 
vorübergehende Stufe derselben darstellen. Materialismus und Atheismus seien 
zwar nötig - meint etwa Losinsky - um als produktive und schöpferische Kraft 
in der Geschichte die festgefahrenen, kirchlich konservierten religiösen Struk- 
turen zu beseitigen, und in diesem Sinne musste auch der marxistische Sozia- 
lismus materialistisch und atheistisch sein. 

Auf einer höheren Stufe der Entwicklung müsse aber diese Periode über- 
wunden und in eine neureligiöse Entwicklungsphase überführt werden, Losinsky 
sieht es so: "Die religiös-sittliche Entwicklung der Menschheit, wie auch je- 
der andere geschichtliche Prozess, birgt unbestreitbar etwas Dialektisches in 
sich, und daher sehen wir, wie jeder neuen religiösen Bewegung eine materiali- 
stisch-atheistische Epoche vorangeht. So war es z.B. während des Verfalls des 
alten Rom, und ebenso ist es in unseren Tagen des endgültigen Bankrotts des 
Materialismus und des Erwachens der neureligiösen Sehnsucht. Die Menschheit 
erwacht aus dem dogmatischen Schlummer der atheistisch-materialistischen Welt- 
anschauung und erhebt sich von neuem auf ihren Flügeln, um sich einen neuen, 
reicheren geistigen Lebensinhalt zu erringen. Der naive Glaube an die Materie, 
der sich einst so stolz und siegesfroh an die Stelle des anderen, ebenso nai- 
ven Glaubens an Gespenster setzte, ist nun seinerseits in raschem Schwinden 
begrif£en. Der kritisch-philosophische Gedanke einerseits, der mächtige Fort- 
schritt der Naturwissenschaften im XIX. Jahrhundert andererseits zerstörten 
vollständig jenen Glauben und vollzogen damit die segensreiche Arbeit, welche 
schon von Giordano Bruno und Spinoza begonnen war" l). 

-- -- -- 

Die Ueberwindung - meint Losynski weiter - sei notwendig, erstens, weil 
es der historische Entwicklungsprozess ohnehin so bestimme und zweitens, weil 
der Materialismus und Atheismus mit dem Sozialismus unvereinbar seien. Der 
Sozialismus zeichne sich nämlich gerade dadurch aus, dass er im wesentlichen 
idealistisch sei und seine hohen sittlichen Ideale nicht "in eine tote, gefühl- 
und ziellose Materie" verwandelt werden können, Ausserdem lehre der Materialis- 
mus - ganz im Gegensatz zum Sozialismus - die Zweck- und Sinnlosigkeit des 
menschlichen Lebens. 

Auch andere hatten auf die Unverträglichkeit des Sozialismus und Materia- 
lismus hingewiesen und die neureligiös-sozialistische Epoche vorausgesagt. So 
meinte e t w a  Fr. Albert Lange: "So könnte auch heute wieder eine neue Religions- 
gemeinschaft durch die Gewalt ihrer Ideen und den Zauber ihrer genossenschaft- 
lichen Grundsätze eine Welt im Sturm erobern, während noch mancher Stamm der 
alten Pflanzung in voller Lebenskraft dasteht.. . Den Sieg über den zersplit- 

1) L o s i n s k y ,  Eugen, 1902a,  124 



ternden Egoismus und die ertötende Kälte der Herzen wird nur ein grosces 
Ideal erringen, welches unter die staunenden Völker tritt und mit der For- 
derung der Unmöglichkeit die Wirklichkeit aus ihren Angeln reisst" I). 

Ob der "Zauber" auch damals schon derart romantisch tönte wie heute, 
können wir nicht entscheiden. Immerhin haben wir den Eindruck, dass bei man- 
chen sittlich orientierten Sozialisten ein Zug zur Schwärmerei unverkennbar 
ist und dass ihre gefühlsmässige Ergriffenheit ob des hohen sozialistischen 
Menschheitideals durchaus kompensatorischen Charakter hatte. In diesem Kon- 
text verstehen wir die eschatologische Begeisterung des jungen Nikolaj Ber- 
diajew, wenn er sagt: "Wir sind der Ansicht, dass das Bedürfnis nach schöpfe- 
rischer Synthesis, von der Lange spricht, tief in der menschlichen Natur be- 
gründet ist, wenn es auch zu gewissen historischen Zeiten abgeschwächt wird: 
sind der Ansicht, dass die grandiosen Versuche des Menschengedankens, in das 
M~steriumdes.Seins einzudringen, nicht nur in das Reich der Vergangenheit, 
sondern in noch viel höherem Grade ins Reich der Zukunft gehören und dass 
der Sieg des Socialisrnus zu einer so blühenden Entfaltung des philosophischen 
Denkens führen wird, wie sie das alte Hellas nicht einmal gekannt hat ... Nur 
das philisterhafte Denken ist irn stande, sich mit einer ~intellectuellen Ent- 
haltsamkeit' zu begnügen und die höheren Forderungen zu ersticken - wie der 
philisterhafte Wille ohne weites gesellschaftliches Ideal und das philister- 
hafte Gefühl ohne poetische Schöpfung auskommen kann" 2 ) .  

Diese Sozialisten störte offenbar nicht nur die materialistische Kälte 
der ökonomischen Zielsetzung, sondern auch ihre ganzheitlich-menschliche Un- 
zulänglichkeit, "Eine grässliche Vorstellung der Zukunft - meint der idealisti- 
sche Sozialist Carring - Fabriken und wohlsituierte Arbeiter. Die Welt erfüllt 
von aufgeklärten, wohlgenährten ~leinbfirgerseelen, -- - - - -- - die essen, trinken und sich 
wissenschaftlich f ortp£lanzentl 3)7- - - - -  

Diese Ueberlegungen betrafen die Kritik des praktischen Materialismus 
und lehnten eine materialistische Lebensweise ab und meinten, dass der Sozia- 
lismus als Humanismus darüber hinausgehen solle, wenn er seinen Auftrag als 
Lebensprogramm der ganzen Menschen erfüllen wolle. 

Of£enbar sahen aber diese Sozialisten keine Möglichkeit, dass die sozia- 
listische Weltanschauung aus ihren eigenen immanenten Quellen jene seelisch- 
geistige Nahrung zu schöpfen vermag, die zur ganzheitlichen Sättigung des Men- 
schen unentbehrlich ist. Darum müsse der Mensch, über die kleinkarierte Enge 
des materialistischen Kleinbürgers hinauszukommen und auch in der Zukunft re- 
ligiös bleiben. 

Dieses drohende Vakuum erkannte auch Jean Jaures, der darum für die Dema- 
terialisierung des modernen Sozialismus eintrat. Er sagt: "Ich meinerseits glau- 
be, dass es traurig, ja sehr verhängnisvoll wäre, die religiösen Triebe des 
menschlichen Bewusstseins zu unterdrücken. Das ist durchaus nicht das, was wir 
wollen. Wir wollen im Gegenteil, dass alle Menschen durch Wissenschaft, Ver- 
nunft und Freiheit zu einer religiösen Lebensanschauung sieh emporheben könnten, 
Ich glaube ganz und gar nicht daran, dass das natürliche und gesellschaftliche 
Leben allein dem Menschen genügt. Sobald die Gerechtigkeit in der gesellschaft- 
lichen Ordnung verwirklicht sein wird, wird er wahrnehmen, dass ihm noch eine 
unermessliche Leere auszufüllen bleibt" *) . 

1 )  Lange,  A l b e r  F r i e d r i c h ,  1866.  Z i t .  bei L o s i n s k y ,  E . ,  Ebd.  1 2 5  
2 )  B e r d i a  j e w ,  N i k o l a i ;  F r i e d r i c h  A l b e r t  Lange und d i e  kritische P h i l o s o p h i e  i n  

ihren Bez i ehungen  zum S o z i a l i s m u s ,  NZ 18,2  ( 1 9 0 0 )  202-203 
3 )  C a r r i n g ,  1901.  Z i t .  bei  L o s i n s k y ,  E . ,  Ebd. L26 
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4 )  ~ a u r e s ,  Jean, A c t i o n  s o c i a l i s t e .  P a r i s  1899,  160-162,  z i t .  b e i  L o s i n s k y ,  E.  
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Welche Religion nun der Sozialismus in Anspruch zu nehmen habe, über 
diese Frage bestanden im Kreise der Sozialisten - wie wir schon gesehen ha- 
ben - die divergierendsten Ansichten. Sie reichten von einer Art gereinig- 
tem Christentum bis zum Antichristentum, Letzteres vertrat, mit freidenkeri- 
scher Schlagseite, Losinsky. "Sozialist sein heisst zugleich Antichrist zu 
sein - verkündet Losinsky - und der endgültige Sieg des Sozialisnus wird nur 
möglich sein durch die endgültige Ueberwindung des Christentums" l). 

Für echte Sozialisten, die einen marxistischen Hintergrund hatten, 
(und das traf auch auf die meisten Revisionisten zu) gestaltete sich die Ma- 
terialismusfrage anders. Sie argumentierten nicht lebensphilosophisch, son- 
dern versuchten, die dialektischen Wurzeln des marxistischen Materialismus 
aufzudecken. Zu diesen "echten Sozialisten" gehörte in erster Linie der Au- 
stromarxist Max Adler. In seiner Kritik an Plechanov 2 ,  versucht Max Adler 
nachzuweisen, dass die Dialektik des Marxismus keinerlei weltanschauliche 
und somit auch keine materialistische Verbindlichkeit nahelege, das sie nur 
eine Methode, d.h. die Art des Denkens und nicht die Art des Seins umfasse 3 ) .  

Auch wenn Marx und Engels die beiden Arten der Dialektik am Anfang ihres 
Denkens, noch stark unter dem Einfluss von Hegels "Identität von Denken und 
Sein stehend selber als Einheit fassen, wird später von Engels das Hauptge- 
wicht auf dle methodische ~eite gelegt, So etwa wenn Engels bemerkt: "Geht 
man aber bei der Untersuchung stets von diesem Gesichtspunkt aus, so hört die 
Forderung endgültiger Lösungen und ewiger Wahrheiten ein für allemal auf; man 
ist sich der notwendigen Beschränktheit aller gewonnenen Erkenntnisse stets 
bewusst, ihrer Bedingheit durch die Umstände, unter denen sie gewonnen wurde; 
aber man lässt ich auch nicht mehr imponieren durch die der noch stets land- 
läufigen alten Metaphysik unüberwindlichen Gegensätze von Wahr und Falsch, 
Gut und Schlecht, Identisch und Verschieden, Notwendig und Zufällig; man 
weiss, dass diese Gegensätze nur relative Gültigkeit haben, dass das jetzt 
für wahr Erkannte seine verborgene, später hervortretende falsche Seite eben- 
sogut hat wie das jetzt als falsch Erkannte seine wahre Seite, kraft deren 
es früher für wahr gelten konnte; dass das behauptete Notwendige sich aus 
lauter Zufälligkeiten zusammensetzt und das angeblich Zufällige die Form ist, 
hinter der die Notwendigkeit sich birgt - und so weiter" 4 ) .  

1 )  Losinsky, E„ 1902a ,  1 3 0  
2 )  P l e c h a n o v ,  G, Y. , G r u n d p s o b l  eme d e s  Marx ismus ,  Stuttgart 1 9 1  0 
3 )  Vgl. A d l e r ,  Nax, 1911-12a ,  7 9 f f -  
4 )  Engels, Ludwig  Feuerbach . .  . ( 1 8 8 6 )  MEW 21, 293-294. Z i t .  v o n  A d l e r ,  M., 

Ebd. 80 



Hätte man diese Gedanken aufgegriffen, in das Basis-Ueberbau-System 
eingebaut und für die Beurteilung der ideologischen Reflexionen, etwa für 
die Religion und die klassische Ethik verwendet, so wäre die Entartung des 
Marxismus zur absolutistischen materialistischen Weltanschauung vielleicht 
vermeidbar gewesen. Man hätte entdeckt - wie Max Adler - dass, während "der 
logische Widerspruch auf das Sein bezogen, das Zugleichsein seiner Entgegen- 
setzungen ausschliesst, bedeutet der dialektische Widerspruch gerade dieses 
Zugleichsein, ein Sich-Durchdringen entgegenstehender Momente, weil ex die- 
se nicht als Seinselemente, sondern nur als Denkbestimmungen erfasst. Das 
Widersprechende ist nicht gleichzeitig, sondern es wird im Denken gleich- 

1) - zeitig erwogen, aufeinander bezogen und so zu einer Synthese gebracht" . 
Da hätte man die Rolle der Ideologie im geschichtlichen Prozess und 

die Art ihrer (relativen) Abhängigkeit differenzierter untersuchen können, 
wenn man nicht das ganze Interesse der bloss schablonenmässigen Anwendung 
des ökonomischen Materialismus gewidmet hätte. Gerade in der Ueberbetonung 
des letzteren lag der Grund dafür, dass die Welt dualistischinAntagonismen 
aufgeteilt und darin u.a. die Religion auf die entgegengesetzte Seite verwie- 
sen wurde. 

Bis zum Jahre 1917 zumindest wird der bemerkenswerte Korrekturvewsuch 
von Max Adler nur indirekt auf Religionsfragen übertragen. Aus diesen Quellen 
wäre aber ein grundsätzliches marxistisches Umdenken in der Religionskritik 
möglich gewesen. 

Die Anregungen des Austromarxisten Adler werden, schon wegen seiner mar- 
xistischen Unbestechlichkeit, von den Revisionisten gerne aufgegriffen, Inmit- 
ten der sich zunehmend verschär£enden Kirchenaustrittsbewegung, wendet sich 
Kampffmeyer gegen die antikirchlichen Massenveranstaltungen, deren Agitatoren 
"den Materialismus unkritisch mit dem Marxismus zusammenwerfen und diesen dann 
gegen die staatlich anerkannten religiösen Konfessionen und deren Kirchen ins 
Gefecht führen werden" '1. "Und sie werden sich - fährt er fort - nicht allein 
auf einige antireligiöse und antikirchlichen Wendungen berufen, die in den po- 
litischen Gelegenheitsschriften von Marx und Engels, namentlich in den Aufsät- 
zen und Broschüren der Jugendjahre beider revolutionärer Denker, verstreut 
sind, sondern auf den Marxismus als auf ein geschlossenes Gedankensystem. Da- 
her drängt sich uns jetzt gebieterisch eine Untersuchung über die Fragen auf: 
Wie weit ist der Marxismus ein Bestandteil der sozialdemokratischen Theorie, 
und steht er in einer innern notwendigen Lebensgemeinschaft mit dem Materia- 
lismus?" 3 )  

So wie Kampffmeyer den Marxismus im bereits erwähnten "einigenden Sinne" 
definiert, ist die Richtung seiner Antwort auf die Materialismusfrage von 
vornherein umrissen. Er sagt nämlich: "Der Marxismus im weitern Sinn des Wor- 
tes ist eben die Lehre von dem ursächlichen Zusammenhang der sozialen und po- 
litischen Zustände von morgen mit den wirtschaftlichen Zuständen von heute, 
von der streng notwendigen Aufeinanderfolge aller wirtschaftlichen und sozia- 
len Erscheinungen" 4, . 

Daraus ergebe sich, dass der Marxismus auch irn engeren Sinne "durchaus 
nicht mit einer bestimmten Weltanschauung" zusammenhänge und deshalb stehe 
nichts im Wege, dass sich zu ihm "der Gottesgläubige und der Gottesleugner 

1) A d l e r ,  Max, 1911-12b, 127 
2) Kampffmeyex, Paul, 1913g, 1551 
3) Kampffmeyer, P., E b d .  1551 
4 )  Kampffmeyex, P., E b d .  1551 



bekennen" können. Darum müsse sich der Marxismus gegen jegliche Beschlag- 
nahmung seitens der Freidenker, verschiedener Arten von Atheisten, Nihili- 
sten, Anarchisten und "Freireligiösen" wehren. 

Wie werden nun diese bedeutungsvollen Thesen im Sinne des Marxismus 
- was ihre Bedeutung noch erhöht - vertreten? 

Kampffmeyer greift auf die Untersuchungen des "Genossen Dr. Max ~dler" 
zurück, dem gegen Plechanow inzwischen der Nachweis gelungen sei, dass er- 
stens der Marxismus selber keine Weltanschauung sei, zweitens, dass man ihn 
"ebensogut mit einer spiritualistischen wie mit einer materialistischen Welt- 
anschauung" verbinden könne, und drittens, dass er als "der Anfang einer 
neuen exakten Theorie von der Gesellschaft" mit dem Materialismus durchaus 
nicht in einen sachlichen, logischen und daher notwendigen Zusammenhang ge- 

2 bracht werden müsse . 
Das heisst - wenn wir ihn richtig verstehen - man könne dies zwar tun, 

wenn man es aus irgendwelchen Gründen so wollte, aber man müsse es nicht, 
. denn auch ein religiöser Marxismus läge durchaus im Bereiche des Möglichen. 

Oder wie Adler sagt: "Wäre es sogar wirklich historisch richtig, dass 
Marx und Engels Materialisten gewesen seien (wie Plechanow dies meint, wo 
ich, wenigstens was Marx betrifft, nur eine Art des naturwissenschaftlichen 
Positivismus erblicken kann, nach Art etwa des von Ernst Mach vertretenen), 
so wäre damit immer nur erst dargetan, dass der Materialismus sich mit dem 
Marxismus verbinden liess, ja vielleicht sogar für seine Entwicklung beson- 
ders förderlich war, keineswegs aber zu seiner Begründung erforderlich ist, 
falls der Marxismus eben in seinem Wesen doch nur eine Theorie, also eine 
wissenschaftliche Erkenntnis von bestimmten Teilvorgängen der Welt, aber 
nicht eine Philosophie, eine Erkenntnis von der gesamten Welt sein will" 3 ,  . 

In der Folge scheidet Kampffmeyer aus den Ueberlegungen von Adler frei- 
lich jene Thesen aus, welche nicht die mögliche Verbindung des Marxismus mit 
dem Materialismus, sondern die Unzulässigkeit dieser Verbindung zu beweisen 
versuchen. 

Es war - meint Kampffmeyer - ein fatales Missverständnis gewesen, dass 
man die "Marxsche Deutung der geschichtlichen gesellschaftlichen Vorgange als 
materialistische Geschichtsauffassung bezeichnete", denn jene eigenartigen, 
"magriellenl'-vorgänge, die Marx als die Ursachen tiefgehender sozialer und _- - 
politischer Ereignisse auffasste, wären eigentlich alles "sehr komplizierte 
seelisch-geistige und ethnische Vorgänge" gewesen 4, . 

- 

1) Kampffmeyer, P., Ebd. 1552 
2) Vgl. Kampffneyer, P „  Ebd. 1553 
3) Adler, Max, Marxistische Probleme, Stuttgart 1913, Zit. bei Kampffmeyer, 

P., Ebd. 1553-1554 
4) Kampffmeyer, P„ Ebd. 1555 



So wie Adler den Materialismus definiere l) , könne man den Marxismus Un- 
möglich auf diesen zurückführen. Dieser MateriaZismus, den etwa Ernst Waeckel 
vertritt, wolle alle geistigen-seelischen Erscheinungen auf die Entwicklung 
der Materie zurückführen, bescheide sich aber nicht mit einer blossen kausalen 

- Verknüpfung der Erfahrungstatsachen, sondern seine eigens gesetzten methodi- 
- ----__sehen Grenzen der Messbarkeit überschreitend, - - - - behaupte er, dass der Urgrund --- - - 

alles Seins materiell wäre. Eine Auffassung, die - meint Kampffmeyer - so- 
mit metaphysische Ansprüche stelle, in eine mechanisch-materialistische 
Weltanschauung münde und somit Bankrott gemacht habe. "Der Marxismus würde 
sich heute selbst zum Tode verurteilen, wenn er sich mit einer absterbenden 
Weltanschauung wie der materialistischen organisch vereinigen würde" 2)  . 

Ausserdem würde er sich in diesem Moment selbst aufgeben, denn als 
ökonomische Geschichtsauffassung ist der Marxismus - wie es Adler ausführt - 
"eine Maxime der Kausalerklarung" und somit "eine Erkenntnisbeziehung der 
Wissenschaft", also eine Methode, ein Denkmittel und keine materialistische 
Weltanschauung die inhaltliche Verbindlichkeiten fordere, 

9.9. Das sittlich-religiöse Postulat an den Sozialismus 

Die religiöse Revision des Sozialismus berührte in allen ihren Frage- 
stellungen die Fragen der Sittlichkeit. Positiv verbunden mit der Religion, - - -- -- 

negativ mit dem praktischen bzw. weltanschaulichen Materialismus, aber im- 
mer als eine derhumanen Triebkräfte im Menschen, stellte sich die Ethik f ü r  
die Revisionisten als sozialistisches Postulat, sowohl als Begxündungsprin- 
zip des Sozialismus, als auch Norm der sozialistischen Handlung heraus. 

Das Interesse von Marx und Engels an ethisch-moralischen Fragen ist 
- milde gesagt - recht gering gewesen. Kampffmeyer versucht zwar nachzuwei- 
sen 3 ,  , dass Marx und Engels (wie auch Kautsky 4 ) )  den Sozialismus auf sitt- 
liche Grundlagen gelegt hätten, aber uns scheint diese Mühe vergebens. Als 
wissenschaftlicher Sozialismus ist der Marxismus in dem Moment entstanden, 
als er - wie wir gezeigt haben - den religiösen und ethischen Sozialismus 

1 )  "Er i s t  j e n e  A u f f a s s u n g  von dem Wesen d e r  W e l t ,  wonach i n  d e r  Mater ie  d a s  
e i n z i g e  und a l l e i n i g e  E r k l ä r u n g s p r i n z i p  f ü r  a l l e  ihre Ersche inungen ,  k ö r p e r -  
liche wie  g e i s t i g e ,  gefunden wird .  3er S t o f f ,  d a s  Raumfü l l ende  i s t  d a s  a n  
und f ü r  sich, auch unabhängig von i r g e n d w e l c h e r  g e i s t i q e n  E r f a s s u n g  Bestehen- 
d e ,  das  G e i s t i g e  i s t  v i e l m e h r  e r s t  ein Produkt  o d e r  doch e i n e  s p ä t  e r s t  a u f -  
t r e t e n d e  Funk t ion  d i e s e s  M a t e r i e l l e n ,  welche 1 e d i g l i c h  a u s  e i n e r  Komplika- 
t i o n  i n  d e r  Zusammensetzung d e r  S t o f f e  und ihrer K r ä f t e  e n t s p r i n g t .  Von d e r  
e i n f a c h e n  Bewegung e l e m e n t a r e r  K r ä f t e  bis z u  d e r  ä u s s e r s t e n  Komplexi t a t  d e s  
organ i schen  und psych i schen  Lebens  e i n e n  1 u c k e n l o s e n  Mechanismus r e i n  mate- 
r i e l l e r  Agenz ien  h e r z u s t e l l e n :  d a s  i s t  d a s  Z i e l  d e s  M a t e r i a l i s m u s  und macht 
s e i n e n  Charak ter ,  a l s  e i n  sich g e s c h l o s s e n e ,  k o n s e q u e n t e  Wel tanschauung aus" .  
( Z i t .  b e i  Kampffmeyer, P„ Ebd. 1554 

2 )  Kampffmeyer, P., E b d ,  1554 
3 )  Kampffmeyer, Pau l ,  Mensch und M i l i e u .  Zum s o z i a l e n  Umwälzungsproblem. 

SM 16 ,1 (1912)  4 1 6 f f ,  
4 )  Kautsky ,  Kar l ,  E t h i k  und m a t e r i a l i s t i s c h e  G e s c h i c h t s a u f f a s s u n g .  S t u t t g a r t  

1906.  V g l .  S .  62 



als idealistische Spekulationen zurückgewiesen hatte. Aussagen wie "geisti- 
ge und sozialethische Natur der Menschen" (so ~arnpffmeyer) hat Marx stets 
in den abstrakten Himmel metaphysischer Spekulationen verwiesen. 

Möglicherweise unter dem idealistischen Druck der Revisionisten wenden 
sich allerdings die orthodoxen Marxisten seit der Jahrhundertwende diesem 
Problemenkreis zu. Erst die Auswertung dieses Materials, auf das wir hier 
nur hinweisen können, könnte Auskunft darüber geben, ob und inwieweit die 
orthodoxen Marxisten (allen voran Kautsky, Eckstein, Lafargue-resp. Otto 
Bauer) auf diesen ethischen Orientierungsversuch reagierten l) . 

Da die Revisionisten alle Arten des Materialismus und so auch den öko- 
nomischen ablehnen, verschieben sie ihr Menschenbild zunehmend in den Bereich 
der Religion und der Sittlichkeit. 

Für Kampffmeyer ist es nämlich eine "gefährliche ~albwahrheit", wenn 
man behauptet, dass "der Mensch ... ein blosses Produkt seiner wirtschaftlichen 
Verhältnisse" 2)  sei. Der hinter dieser These verborgene Oekonornismus redu- 
ziere den Menschen auf ein materielles Wesen und übersehe, dass er "schon 
immer" vom Anfang an über intellektuelle und sittliche Qualitäten verfüge, 

die sowohl ihn als auch den von ihm betriebenen gesellschaftlichen Verände- 
rungsprozess bestimmen. Ohne diese "geistige und sozialethische Natur des 
~enschen" wäre - meint Kampffmeyer - weder die sozialistische Kritik der Aus- 
beutergesellschaft möglich, noch könnte der Wille entstehen, diese zu besei- 
tigen. 

Da die Ethik im historischen Materialismus einen von ihm fest zugewie- 
senen Platz im Ueberbau erhielt, war es freilich für eine ethische Neuorien- 
tierung des revisionistischen Sozialismus notwendig gewesen, nicht nur den 
Materialismus, sondern auch das Basis-Ueberbau-System kritisch unter die Lu- 
pe zu nehmen. Diese längst fällige Aufgabe übernahm wiederum Hans Müller. 

Man kann eigentlich apriorisch erraten, was ein Revisionist wie Hans 
Müller am Basis-Ueberbau-System auszusetzen hat. Im Gegensatz zum historischen 
Materialismus, der dem Glauben und der Moral keine reale Existenz zuerkennen 
will und "in ihnen nichts anderes als die ideologischen Widerspiegelungen der 
Rassen- und Klassenkampfe in den Köpfen der daran beteiligten Menschen" 3 ,  zu 

1) V o r  a l l e m  m ü s s t e  man f o l g e n d e  B e i t r a g e  un tersuchen:  

Kau t sky ,  K. NZ 19 ,1(1900-01)  2 3 3 f f ,  4 3 8 f f ,  4 6 8 f f  
Zet terbaum,  M. NZ 20 ,2 (1902)  I O l f f .  
Michels, R., NZ 21,1(1902-03)  4 7 0 f f .  
Kau t sky ,  X . ,  NZ 24,1(1905-06) 7 6 f f .  
P. L-r ( L a f a r g u e ? )  NZ 24,1(1905-06) 4 0 3 f f  
Bauer ,  O t t o  NZ 24 ,2 (1906)  4 8 5 f f  
K a u t s k y ,  K. NZ 24 ,2 (1906)  5 1 6 f f  
S t e r n ,  J .  NZ 24 ,2 (1906)  6 4 5 f f  
K a u t s k y ,  K. NZ 25,1(1906-07)  8 3 3 f f ,  8 6 0 f f  
Q u e s s e l  , L. NZ 25 ,2 (1907)  70 
K a u t s k y ,  K. NZ 25 ,2 (1907)  7 1 f f  
E c k s t e i n ,  G.  NZ 26,1(1907-08)  6 2 1 f f  
E c k s t e i n ,  G. NZ 27,1(1908-09)  4 7 3 f f  
S t e r n ,  J .  NZ 27 ,2 (1909)  5 7 6 f f  
E c k s t e i n ,  G. NZ  27 ,2 (1909)  9 0 4 f f  
Beer ,  M- NZ 29 ,2 (1911)  4 6 0 f f ,  5 1 2 f f ,  5 4 6 f f  
Not ter ,  E.  NZ 32,2 ( 1 9 1 4 )  3 3 2 f f ,  3 8 8 f 2 ,  4 2 8 f f  

2 )  Kampffmeyer,  P., Ebd. 416 
3 )  M ü l l e r ,  H., 1914,  419 



erkennen vermag, tritt Müller sowohl £ur die Eigenstandigkeit als auch für 
die Wirksamkeit der Religion und der Moral im geschichtlichen Prozess ein. 

Er anerkennt zwar die bedeutende Leistung des historischen Materialis- 
mus, der "gegenüber der früher üblichen, grob idealisierenden" Geschichts- 
deutung auf die überbaubestimmende Rolle der materiellen Basis hingewiesen 
hat, lehnt aber die Verabsolutierung dieser Methode und die damit verbunde- 
ne These, dass der Ueberbau keinen rückwirkenden Einfluss auf die Basis hat, 
entschieden ab. 

Mit dieser Ueberlegung ist freilich der historische Materialismus als 
Ideologie des wissenschaftlichen Sozialismus genauso aufgegeben wie ein 
Christentum, das entweder die göttliche oder die menschliche Natur Jesus 
verworfen hätte. Müller beutet zwar seine Thesen nicht aus und führt sie nur 
in einem Bereich weiter, da er lediglich die Notwendigkeit der religiösen 
und moralischen Begründung der politischen Macht und überhaupt des ökonomisch- 
gesellschaftlichen Prozesses nachweisen möchte, Dennoch ist auch dieses Unter- 
nehmen bedeutsam. Auf diese Weise werden nämlich die Religion und die Ethik 
als unabdingbare Voraussetzungen des sozialen Fortschritts hingestellt und 
Denkanstösse in Gang gesetzt, die den Zweck haben, den Sozialismus sowohl 
dern nur Ökonomisch-politischen Pragmatismus der Reformisten als auch der ma- 
terialistischen Weltanschauung der orthodoxen Marxisten zu entreissen und 
ihn auf eine neue weltanschauliche Grundlage zu stellen. 

Von der Ueberzeugung ausgehend, dass der Mensch auch in der Wahrnehmung 
seiner materiellen und wirtschaftlichen Interessen von "geistigen Momenten, 
von Erkenntnis und einem höheren, aus unserem Gewissen fliessenden Pflicht- 
bewusstsein vorwärtsgetrieben" l) werde, meint nun Müller, dass es nicht aus- 
reiche, historische Prozesse zu beschreiben, ihren Istzustand zu erklären, 
sondern man müsse vielmehr auch den Grund der Motivation des Veränderungswil- 
lens angeben. Zum Sein müsse somit auch das Sollen treten, denn nur letzteres 
könne dem Menschen jenes Ziel angeben, aus dem heraus als Intention und auf 
das hingeordnet als Wille das menschliche Handeln sinnvoll erfolgen könne. 
"Jedes Ziel - sagt Müller - das sich eine Gruppe von Menschen steckt und 
das sie zu erreichen oder zu verwirklichen bestrebt ist, eine in der Zukunft 
liegende Vorstellung, nicht etwas, was ist sondern was sein soll. Mit dern 
S o 1 1 e n sind wir aber schon aus dem Bereich des Physischen herausgetre- 
ten und stecken mitten in der Welt des Geistigen, des Metaphysischen. Man 
sieht, wie innig sich die physische Welt der sichtbaren Kra£te und Mächte mit 
der Welt der Ideen, der Sittlichkeit, des Glaubens berührt" 21 . 

Daraus folgt nun, dass jedes politische Ziel, so etwa die zu ergreifende 
Macht, einer ideellen d.h. einer sittlichen Begründung bedarf, die sich sowohl 
auf das Objekt als auch auf das Subjekt der Macht erstreckt, Das heisst, nur 
das sittlich begründete und vertretbare palitische Ziel hat Bestand und dieses 
auch nur,, wenn der Machtinhaber des erreichten Zieles ekne sittliche Person 
ist. Deshalb haben alte Kulturen - sagt Müller - die Uebertragung van Macht 
auf einzelne Tndividuen immer mit religiösen Zeremonien verbunden, 

Darauf folgen nun erstaunliche Satze: "Wer Macht hat - sagt Müller - 
muss glauben; sonst korrumpiert ihn die Macht und geht mit ihm zugrunde. 
Schöp£erische Macht, die in der Welt Gutes bewirken und dem Fortschritt ech- 
ter Kultur dienen soll, kann ohne Glauben, ohne religiöse Uebexzeugungen we- 

1) Müller, H*, Ebd. 420 
2) Müller, H„ Ebd. 420 



der geschafcen noch erhalten werden. Wo Macht ohne Glauben schaltet und wal- 
tet, geht sie in die Irre, sie fahrt zum Missbrauch und vermag bestenfalls 
niederzureissen, was morsch ist, aber nicht aufzubauen, was dem Menschen 
zum Segen gereichtt1 '1. 

Selbstverständlich will Müller seine Gedanken im sozialistischen Kon- 
text verstanden wissen, "Tch glaube sogar behaupten zu dürfen - schliesst 
Müller - dass letzten Endes alle gute und dem Menschen Heil bringende Macht 
aus ihrer Reiigiositat stammt. Die vollendetsten, dem Ideal einer sozialisti- 
schen Gesellschaftsordnung nahe kommenden Gemeinwesen, die bisher geschaffen 
worden sind, haben wir in den auf religiöser Grundlage errichteten Kolonieen 
der Rappisten und Herrnhuter in den Vereinigten Staaten von Amerika vor uns, 
Das beweist, dass in der ethisch-religiösen Natur des -Menschen seine Fahig- 
keit wurzelt, sein wirtschaftliches, soziales und politisches Gemeinschafts- 
leben einem höhern Ideal anzunähern. Aus diesem Grund muss gerade der Sozia- 
list mit Entschiedenheit alle Bestrebungen abweisen, die die Grundlage jedes 
sozialen Fortschritts, den Glauben an eine sittliche Ordnung, in der Arbeiter- 
klasse zerstören könnten. Weit entfernt der Emanzipation der Arbeiterklasse 
im Weg zu stehen, werden gerade die religiösen Kräfte, die im Menschen leben, 
sie bewerkstelligen und durchführen helfen. - . allgemeines Wahl-, Koalitions- 
und Assoziationsrecht und alle grossen Errungenschaften der Sozialdemokratie 
machen die Ausbildung der sittlich-religiösen Kräfte noch nicht entbehrlich. 
Zu jenen ausseren Machtfaktaren muss der innere treten,, durch den sie erst 
ihre letzte Wirksamkeit erhalten" . 

Erstaunliche Sätze eines Sozialisten, denn diese könnten ohne Abstriche 
auch in einem moraltheologischen Handbuch als ethische Maxime einer christli- 
chen Politik stehen. 

9.10. Die Wechselbeziehung zwischen ~eligion-ui Sozialismus 
-- -- _ I _ -  

--- - 
----V 

-L -- 

Viel stärker als die Idee einer neuen sozialistisch annehmbaren Religion 
haben sich die Tendenzen durchgesetzt, welche auf eine Synthese zwischen Re- 
ligion und Sozialismus hingewiesen haben. 

Die Idee der Synthese hat bereits Dietzgen aufgeworfen und die Revisio- 
nisten nehmen die Werke von Dietzgen, die lange Zeit unerwähnt geblieben wa- 
ren, gerne wieder auf. Sie entnehmen aus ihnen allerlei Brauchbares. So ent- 
deckten sie in seinen Briefen über die Logik 3 ) ,  dass die materialistische 
Dialektik nicht in Form der Disjunktivsätze (Entweder-oder) ihre Thesen ent- 
wickle, sondern diesen Dualismus ablehnend, auf die Synthese des "Sowohl als 
auch" hinstrebe. Auf diese Weise müsse man Aussagen, wie Individualismus oder 
Kommunismus durch Thesen ersetzen, wie Individualismus und Komunismus und 
freilich sinngemäss Reform und Revolution, Enthaltsamkeit und Genuss, Materia- 
lismus und Idealismus usw. Auf diese Weise wird man - meint der erfreute re- 
visionistische Interpret Hitch * )  - auch die Metaphysik in den dialektischen 
Materialismus U genauso einbauen können, wie die Konzeption der Bodenreformer. 

1)  M Ü l l e r ,  H.,  Ebd.  422 
2 )  M ü l l e r ,  Hans, E b d ,  422 
3 )  D i e t z g e n ,  J o s e f ,  E r k e n n t n i s  und ~ a h r h e i t ,  S t u t t g a r t  1908,  3. T e i l :  15  B r i e f e  

über d i e  L o g i k .  
4 )  H i t c h ,  Marcuc; J o s e f  D i e t z g e n  und H e n r y  George. SM 1 2 , 2 ( 1 9 0 8 )  1079 



Ohne dies ausdrücklich zu erwähnen durfte der sozialistische Leser 
auch selbst zum Schluss kommen, dass diese Dietzgensche Dialektik durchaus 
in der Lage war, auch Theismus und Atheismus, Religion und Antireligion auf 
einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Hier drängt sich freilich Ernst Blochs 
berühmter Satz auf: "Nur ein Atheist kann ein guter Christ, nur ein Christ 
kann ein guter Atheist sein" I). 

Etwas näher geht Edrnund Fischer an die Thematik heran, Für ihn ist es 
ein zwangsläufiger Prozess, dass das Thema "Iieligion" in der sozialistischen 
Bewegung wieder derart intensiv aufgegri£fen wurde, Die älteren Theoretiker 
des Sozialismus und die orthodoxen Marxisten haben zwar die Religion langst 
begraben bzw. auf den Schutthau£en der Geschichte geworfen, aber - meint 
Fischer - es gehört zur Natur dex Entwicklung, dass, weil sie ein Prozess 
ist, nie etwas absolut Neues entstehe, sondern sich vielmehr alles was ent- 
stehe aus bereits Vorhandenem heraus bilde und gleichfalls wieder die Keime 
zu höheren Formen entwickle, Der Sozialismus habe sich aus dem religiösen 
Gedankengut entwickelt und "einen gewissen religiösen Grundton hat die so- 
zialistische Bewegung ja auch heute noch, den freidenkerischen Schlagworten 
zum Trotz" 

Aus dieser Natur der Entwicklung folge nun, dass die Religion nicht e h -  
fach eine überlebte Sache der Vergangenheit sei, Freilich bezieht sich die 
Bemerkung nicht auf die Kirche, sondern auf die mosaisch-christlkche Lehre 
in derer Mittelpunkt die Menschenliebe, die Nächstenliebe und die Solidari- 
tät stehen, die in eur~paischen Kulturleben ethische Masstäbe gesetzt hat, 
denen sich auch der Sozialismus nicht entziehen könne. "Unter dem Einfluss 
dieser religiösen Macht auf das Geistesleben wird auch stets die sozialisti- 
sche Bewegung stehen, die mehr in sich schliesst als nur die sozialdemokra- 
tische Partei. Und andrerseits wird als Christentum durchsetzt mit soziali- 
stischem Geist1' 3 1 ,  

Und heute stehen wir nun vor dem Phänomen, dass die christliche Religion 
und der Sozialismus - von Bebe1 noch als Antagonismen hingestellt - in einer 
schöp£erischen Wechselbeziehung zueinander stehen, 

Göhre habe - sagt Fischer - bereits am Ende des 19. Jahrhunderts die 
Verschmelzung christlicher und sozialistischer Ideen erkannt 4, und der Zu- 
strom der evangelischen Pfarrer in die Sozialdemokratische Partei hat dies 
auch £aktisch bestätigt, Dasselbe Phänomen erleben wir etwa in Frankereich 
bei den katholischen Sozialisten namentlich bei den Doninikanern Maunus, 
Schwalm, bei den Abbes Garnier, Staudet, Gayxaud und überall in Europa, wo 
sozialistische Theologen aus dem Schlage von Kutter und Ragaz keine Selten- 
heit mehr sind. 

Allerdings geht es nach dex Auffassung von Fischer nicht darum, dass die 
Sozialisten des Christentums und die Sozialdemokraten ineinander au£gehen, 
Treffend habe dies der sozialistische Zürcher Theologe J. Matthieu gesagt: 
"Die religiössoziale Richtung anerkenne die eigentümliche Grösse der sozial- 
demokratischen Bewegung und gestehe ihr das Recht zu ihxer Eigenart auszupxä- 
gen und zu wahren. Sie vertrete aber auch hier mit aller Entschiedenheit den 
grossen Geist des Christentums, Sie stelle sowohl der Arbeiterbewegung wie 

1) ~ n t e r t i t e l  in: Bloch, Ernst, Atheismus i m  ~ h r i s t e n t u m ,  ~ r a n k f u r t  a,M, 1968 
2 )  Fischer, Edmund, 1913b, 1557 ~ 
3) Fischer, E., 1913, 1558 
4) V g l .  Göhre, ~ a h l ,  1896b) S. 1-2 



der kapitalistischen Kultur gegenwer das höchste rdeal, das Xdeal der abso- 
luten christlichen Forderung auf. Es könne sich nicht darum handeln der Ar- 
beiterbewegung irgendeine fremde Taktik und Methode aufzuzwängen, die sich 
nicht aus ihrem Wesen ergebe. Noch weniger könne aber davon die Rede sein 
das Christentum, um es der sozialistischen Bewegung anzupassen, irgendwie 
abzuschwächen und zu degradieren" 1). 

Dieses Nebeneinander ist allerdings nur unter der Voraussetzung möglich 
- sagt Fischer - dass "die christlich-sozialistische Bewegung Religion blel- 
ben und nicht politische Partei werden wird" 2 ) .  

Die christlichen Sozialisten sind der Ueberzeugung, dass die Arbeiter- 
bewegung den ganzen vertiefenden und erweiternden Einfluss der Religion nö- 
tig habe und meinen, dass auch bei vielen sozialdemokratischen Arbeitern 
bereits die Auffassung vorherrsche, dass die Neubegründung der Wirtschafts- 
ordnung im Zeichen des Christentums vor sich gehen müsse, Fischer stellt 
diese Meinung (eigentlich überraschenderweise) nicht in Frage, Er warnt 
lediglich vor der Versuchung, diese Tatsache so aufzufassen, als ob die 
Zeit für die Christianisierung der Sozialdemokratie gekommen wäre, Soweit 
werde es nie komrnen können. 

Denn auch wenn die Sozialdemokratie "den Ewigkeitswert der christlichen 
Philosophie" anerkenne "soweit sie sich auf das reale Leben auf Erden be- 
zieht, also die christliche Ethik1', kann sie ihre übernaturliche Glaubens- 
richtung die die Vorstellung eines persönlichen Gottes einschliesst nicht 
mitvollziehen. 

Mit dieser Ueberlegung hat Fischer zweifellos eine tragfähige - Brücke zwi- 
schen Christentum und Sozialismus geschlagen. Eine Brücke auf der später 
jahrzehntelang bis in unsere Tage hinein Gespräche stattfanden. 

Zu diesem Dialog, der die Beziehung zwischen Sozialismus und Religion 
in den nächsten Jahrzehnten bestimmen sollte, haben weder die freidenkeri- 
schen noch die orthodox-marxistischen Sozialisten einen Beitrag geleistet. 
Es ist der historische Verdienst der Revisionisten, dass dieser möglich ge- 
worden ist. 

- - 

1 )  Mat th ieu ,  J . ,  D a s  Chrl ls tentum und  d i e  s o z i a l e  K r i s e  der Gegenwart, 
B a s e l  1913, S. 162 

2) Fischer, E. ,  1913, 1559 
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